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Wuaſchen. Die vielerlei Arten von Seife. Waſchmaſchinen. 

2) Stiken und Spitenklöypeln ! > 2 2 2 2 2 nenn. 197 
Stickekunſt. Stillen mit Haaren. Haarmalerei. Gei: 
denmalerei. Streumalerei. Geftidte Spitzen. GePlöppelte 
Spitzen. Blonden. 
3) Bänder, Borten, Treffen u. ddl. . . . .» .. 199 
Bandmacher, Bortenmacher oder Poſamentirer. Band: 
fühle. Vortenwirkerſtühle. Bandmühlen. Schnürbänder. 

Seiden-, Wollen⸗, Keinen: und Baummollenbänder. Gl: 

dene und filberne Treffen. Spinnmühle Walzen = Plätts 

mafchine. Flittern oder Pailletten. 

4) Knöpfe und Schnallen. . . . . . 202 
Knopffabrifen. Knöpfe aus allerlei Metallen. Ueber: 
fponnene Knöpfe. Hornene Knöpfe m. Die mancherlei Arten 

von Schnallen. 

5) Künftliche Blumen und Federn zu Putz. .. 204 
Italieniſche Blumen. Federblumen. Strohblumen. Holz 
blumen. Miniaturblumen. Sederbüfche. 
6, Nähnadeln, Stednadeln und Fingerbüte . . 206 
Nähnadeln. Stednadeln. Nadels Fabriken. Hefte und 

Schlingen. Nadler-Wippe,. Zufpisräder und andere Nad⸗ 

ler: Werkzeuge. Bingerhüte und allerlei Maſchinen zu ſchnel⸗ 

ler Verfertigung derfelben. 

7) Bijouterien, Ebeliteine, Perlen, Korallen und anderer 

Shuud . . 22 2 2er. Bl 
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Halsbänder, Armgefchmeide, Ohr: und Bingerringe. Bi: 
jouteriefabriten. Guillodirmafchinen. Edelftein : Spalten 
und Schleifen. Künftliche oder falſche Edeliteine. Perlen. 
Künftlihe oder falfche Perlen. Perlmutterwaare. Korallen 
und Bernfteine. 


Siebenter Abfchnitt. 


Die Wohnungen der Menfhen und bie näditen dank 
erforderniffe für dDiefe Wohnungen . . . 216 
1) Die Gebäude felbit. . . . 216 
Häuferbau. Zimmerbandwerk. Maurerbandwert. Aexte. 
Beile. Bohrer. Sägen. Sägemühlen und verſchiedene Arten 
von Saͤgemaſchinen. Mörtel. Kalkbrennen. Piſoͤebau. Dach⸗ 
ziegel. Mauerziegel. Ziegelbrennerei. Siegelöfen. Ziegel⸗ 
preß⸗ und Ziegelſtreichmaſchinen. 
2) Die Fenſter.. 221 
Alte Fenfter. Blasfenfter. Glasfchneiden. Bleizug ober 
Siehmafchine der Glaſer. 
3) Schlofferarbeiten, Defen und Schornfteine . . 223 
Schlöffer und Schlüffel von verfchiedener Art; auch rünſt 
liche Schlöſſer; Sicherheitsſchlöſſer, Vexirſchlöſſer ꝛc. Stu⸗ 
benöfen. Küchenheerde. Kamine und Schornfteine. Dampfs 
heigung. Luftheitzung. Rauchen der Kamine und Schorn- 
fteine zu verhüten. 
4) Möbeln und andere Schreinerarbeiten . . 237‘ 
Bänke und Tifhe. Stühle. Schreiner: oder Niſchler. 
handwerk. Schreinerwerfzeuge. Firniſſe. Getäfelte und be: 
dielte Zimmer. Furnirarbeit. Surnirmühle. Silberkiſtler. 
Ebeniſten. 


Achter Abfchnitt. 


Manheanderehäuslihe, perfönliheundgefellihaft- 
liheBedärfniffe, beſonders zur Bequemlichkeit, 
zum Vergügen, auch zu geiſtigem Genuß und zu 
geiſtiger Ausbildung, ſowie zu verfchiedenen 
Liebhbabereien . . 2 2: 2 00 ee nen. 230 

1) Die Spiegel . . . . FE 7°: 
Metallfpiegel. Glaöfpiegel. 


au 
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2) Lichter, Zampen, Leuchter, Laternen. Fenerzeuge und ähn⸗ 

liche Schen & 2000 nn. 332 

Dellihter. Talglichter. Wachslichter. Wallrathlichter. 
Saslichter. Fadeln. Lampen. Roll⸗Lampe. Schwimmenbes 
Licht. Arbeits = oder Studirlampen. Sparlampen. Pumps 
lampen. Hpydraulifche oder hydrodynamiſche Lampen. Dochte 
von verfchiedener Art. Hauslaternen. Handlaternen. Kuts 
fchenlaternen und Straßenlaternen. Blendlaternen. Talg⸗ 
Lichter. Lichtgießen. Stearinlihter. Wachslichter. Wache: 
bleihen. Thermolampe. Gasbeleuchtung. Nachtlichter. 
Glühlämpchen. Leuchttbürme. Feuerzeuge. Electrifche Lam⸗ 
pen. Ehemifche, pneumatiſche und galvanifche Beuerzeuge. 
Platina s Feuerzeuge. Frictions⸗Feuerzeuge ꝛc. 

3) Drechslerwaare und andere zu verfchiedenem Gebrauch Dies 
nende hölzerne, beinerne, kleine fteinerne und dergleichen 
Maare. . . 249 

Kunit des Drechslers, Ho, Stein, Horm, Metalle x. 
zu dreben. Gewöhnliche und Kunftdrehbänte. Drehmühlen. 
Kammmacher. Kämme und andere Hornwaare. Pfropfen und 
andere Korkwaare. Schwimmeleider. Rettungsboote. Phel⸗ 
loplaſtik. Federharz⸗ oder Caoutchouc⸗Sachen mancherlei Art. 
Sederharzfirniß. Hölzerne Spielfachen. Andere leichte Holz: 
waare. Papierteigs oder Papiermahe: Waare. Spielkuͤgel⸗ 

chen oder Schufler. 

4) Metallene kurze Waare und Galanteriewaare... 254 

Allerlei Metallwaare und Mafchinen, fie zu bilden. Gold» 
ſchlagerei. Vergoldung und Berfilberung. Gold- und Sil- 
berplattirung. Gold: und Silberpapier. Unechte Goldtreffen. 
Goldfirniſſe. Berzinnung kurzer Eiſenwaare u. dgl. 

5) Bottcherwaare. Brunnenmacherwaare und Seilerwaare. 261 

Zäffer, Kübel u. dgl. Hölzerne Waſſerleitungs⸗ und 
Pumpröhren. Seile. Seilerhandwerk. Feuerſpritzenſchläuche. 

6) Roth: und Gelbgießerwaare, Beueriprigen und Gloden.. . 264 

Roth⸗ und Geldgießer, und deren Mafchinen. Getrie⸗ 

bene Meffingwaare. Geuerfgrigen. Große und Beine Gloden. 

7) Draht und Münzen. 2288 

Gold⸗, Silber: , Platin», Eifen:, Stahl: und Meſſing⸗ 
Draht, nebft allen Drabtzichmafhinen. Münzen, Münz⸗ 
wertftätte, Münzmaſchinen. Probirkunſt. 

8) Die Uhren . . -. . .. 976 

Zeit - Eintheilung. Sonnenuhren. Waſſeruhren. Sand⸗ 
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uhren. Käderuhren. Tharmuhren. Wanduhren. Taſchen⸗ 


- uhren. Standuhren. Cylinderuhren. Geographiſche Uhren, 


Längenuhren oder Ehronometer. Tertienuhren. Aequations⸗ 
uhren: Schlaguhren. Repetiruhren. Weckuhren. Datums: 
uhren. Monatsuhren. Monduhren. Künftliche aſtronomi⸗ 
ſche Uhren oder Planetenmaſchinen. Automaten. Spiel: 
uhren und andere Muſik⸗Spielwerke. Seltſame Uhrwerke. 
Perpetuum mobile. Wegmeſſer und Schrittzabler. Schwarz⸗ 
wälder Uhren. 


9) Waffen, Pulver und Schrot . 


Schwerter und Schleudern. Bogen und Pfeile. Schwert⸗ 


fabriken. Bajonnette. Damascenerklingen. Katapulten und 


Balliſten. Hand-Feuergewehre. Büchſen, Flinten, Mus: 


301 


keten, Piſtolen ꝛc. Damaſcirte Feuergewehre. Bruniren der 


Gewehre. Sicherheitsſchlöſſer an Gewehren. Perkuſſions⸗ 


Pulvermühlen. Flintenſchrot oder Shiehhagel. 


10) Die Fuhrwerken. 


Räderfuhrwerke. Kutfchen, Shaifen u. dat. Poſtwagen. 
Die verſchiedenen Sicherheitsvorrichtungen beim Fahren. 
Draiſinen. Sattel, Steigbiegel und Hufeiſen. 


11) Selbſtfahrende Wagen, Eiſenbahnen, Dampfmaſchinen, 


12 


13) Buchdruckerkunſt und Buchbinderei. 


Ne 


-Dampfwagen und Dampfichiffe . 


-Sihreibetunft, Papier und Telegraphien. 


Selbftfahrende Wagen. Eifenbahnen mit darauf lau— 
fenden Fuhrwerken. Dampfmafchinen mit den vielen nach 
und: nach daran gemachten Erfindungen. Dampfwagen. 
Dampffchiffe. 


Schreiben der Alten auf allerlei‘ Materien. Papier 


aus verfchiedenen Stoffen. Papiermühlen mit allen dazu 


-Fenergewehre. Windbüchſen. Grobes Geſchütz, nämlich Ka: - 
-nonen, Mörfer und Haubitien. Stüdgießerei. Kanonen: 
-bohrmafchinen. Bomben und Granaten ıc. Schießpulver. 
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. 331 


gehörenden Mafchinen. Papierpreſſen. Maſchinen zu dem ' 


endloſen Papier. Walzwerke zum Glätten ded Papiers. 


Roſtſchützende Papiere. Unverbrennliches Papier. Steinpa- 
Schrift. Schreibfedern. Fernfchreibefunft oder Zelegraphie. 
Copier⸗ oder Abfchreibemafchinen. Siegeln. Oblaten. Sie: 
gellad. 


Buchdruderfunft mit den 'verfchiedenen Arten von Bet: 


vier. Lumpen-Surrogate. "Schreiben felbft mit verfchiedener 


. 344 
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tern, Preſſen ꝛc. Schnellpreſſe. Stereotypendruck. Bud 
binderei. 


Dritte Abtheilung. 


Erfindungen in ſchönen Aünftn - - » 2 281 


Erster Abfchnitt. 


Baunkunſt, Bildhauerei und Bildgießerei ... . . . 351 
1) Die Baukunſt . . . g . 351 
Hütten. Höhlen. Zelte. Grabmiiler. Pallaſte. Säaulen. | 
Gewölbe. Zriumphbögen. Tapeten. Treppen. Waſſerlei⸗ 
tungen ıc. 


2) Bildhauerei und Bildgießerei ... .. 362 
Bildnerei oder Plaftik. Vildhauerkunſt. Bidgipertun. ' 
Iweiter Abfchnitt, 

Zeichnenkunſt. Malerei. Holzſchneiderei. Kupferſte— 
cherei. Stahlitecherei. Glasatzerei. Lit hegraphie 
und Autographie . . . . 365 

ı) Seichnenkunft und Malerei . . . 365 


Zeichnen. Malen. Trescomalerei. Oelmaierei. Miniatur: 
malerei. Glasmalerei. Encauſtiſche Malerei. Moſaik. Haar: 
malerei. Seidenmalerei. Mildymalerei. Bleiftifte u. dergl. . 

2) Die Holzfchneideri - - 2 2 0 2 Een ner. 371 

Holzſchnitte in den verfhiedenen Zeitaltern. 

3) Die Kupferſtecherkunſt. Stahlſtecherkunſt und Glasätzerei 373 

Die verfchiedenen Manieren ber Kupferftecherei und Kup: 
ferdruckerei. Stahlſtecherei. Aetzen mit Flußſpathſäure in 
Glas. 

4) Die Steindruckerei oder Lithographie, und die Autographie 378 

Steinzeichnerei. Steinätzerei und Steindruckerei. Die 
verſchiedenen Arten von Steindruckerpreſen. Autographie. 


Dritter Abſchnitt. 


Sur Muſik gehörende ErfindungÄe..484 
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1) Muſikaliſche Erfindungen überhaupt und Blasinſtrumente 
insbeſondere.... er. 
Vokalmuſik. Inſtrumentalmuſit. Pfeife. glöte. Elas 
rinette. Fagot. Trompete. Hörner. Poſaunen. 
2) Suiteninftramente. Glas: und Luftinitrumente . . . 
Leier. Harfe. Laute. Guitarre. Hadbret. Violine. Vio⸗ 
loncell. Eontrabaß. Elavier. Fortepiano. Pantalons. Elavis 
cymbel. GlasglockenHarmonika. Euphon. Clavicylinder. 
Melodika. Aeolsharfen. Waſſerorgeln. Eigentliche Orgeln. 
Drahtſaiten. Darmſaiten. Noten. Taktmaaß. Notenſchlüſ⸗ 
ſel u. del. 


Vierte Abtbeilung. | 


Erfindungen und Entdeckungen in der Mathematik, Physik, 
Chemie und den übrigen Naturwissentchaften, . 


Erster Abfchnitt. 


Reine Mathematik . 
1): Arithmetifhe Erfindungen und Entdedungen . 
Zählen. Vier Species der Rechnenkunſt. Proportion und 
die darauf fich ‚gründenden praftifhen Recdnungsarten. 
Zahlzeihen.der Ziffern. Poterhen und Wurzeln. Progrefs 
-fionen. Logarithmen. Recheninftrumente und Rechenma⸗ 
fchinen. 
2) Genmetrifche Erfindungen und Entdedungen . . - . 
Feldmeßkunſt. Die wirhtigiten geometrifchen Sätze. Re 
gelfchnitte.. Krumme Linien. Geometrifche Inſtrumente. 
‚Nivelliren. Tanfendtheiliger Maaßſtab. Baummeſſer. Baros 
meter zum Höhenmellen u. |. w. 
3) Zrigonometrifche Erfindungen und Entdedungen . ... 
Ebene und ſphäriſche Trigonometrie. Trigonometriſche 
Linien. Logarithmiſch⸗trigonometriſche Tafeln. 
4) Algebra und Analyſis... . 
Algebra. Analyfis des Endlichen und Unendlichen. Bir 
ferentials und Integralvechnung. 


weiter Abfchnitt 
Angewandte Matbematil. . 2.2 0.“ 
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1) Erfindungen .in der Mechanik... 2..0 0 2 0 a 0... 408 
Natürliche und weiffenfchaftliche VNechanip. Rolle, Fla⸗ 
ſchenzug. Haſpel und Göpel, Specifiſches Gewicht. Hodro⸗ 
ſtatik. Waſſerſchraube. Waſſerpumpen. Heber. Allerlei 
Waſſerſchöpfwerke. Spiralpumpen. Heronsbrunnen. Luft⸗ 
und Waſſerſaͤulenmaſchinen. Hydrauliſcher Widder. Saug⸗ 
und Druckwerke. Springbrunnen. Preſſen, beſonders hy⸗ 
droſtatiſche und hodromechaniſche. euftpreſſe. Ramm⸗Ma⸗ 
ſchinen. Hebladen. Pferdegöpel. Krahn. Feuerrettungs 
. mafchinen. Gemeine Waage, Schnellwaage, Probirwaage, 
Univerſalwaage, hodroſtatiſche Waage ꝛc. Windräder. Balg⸗ 
maſchinen. Wettermaſchinen. Bewegungs⸗Theorie. Schiefe 
Ebene. Fall der Körper. Pendel, Straffheit der Seile. 
Reibung. oder Friktion. Gtärke oder Geitigkeit der Körper. 
Kräfte der Menfchen und Thiere. Druck des Waſſers. Aräos 
meter. Ladung der Schiffe. Schwimmvorrichtungen. Ret⸗ 
tungsbonte, Geſetze des fließenden Maflers, Geremmefip.. 
Stoß des Waſſers. Warlerräder. Rückwirkung u. ſa w 
2) Erfindungen und Entdeckungen in der Optite an u. AN 
Hohlfpiegel. Brennfpiegel, Brenngläfer. ‚Kinfenförmige 
Bläfer. Brillen. Einfahe Mikroſkope. Glaslinfen, Schleife 
mafıhinen. Ternröhren, dioptrifche und katoptriſche, oder Fern⸗ 
röhren bloß mit Gläſern und Spiegelteleftope.. Sufammen: 
geſetztes Mikroſkop. Sonnenmikroſkop. Lampenmikroſtkop. 
Zauberlaterne. Dunkle⸗ Kammer. Heile Kammer. Winkel⸗ 
ſpiegel. Spiegelkaſten. Operngucker. Zauherperſpective. Ka⸗ 
leidoſtop. Geſchwindigkeit des Lichte, Katoptriſche und di⸗ 
optriſche Anamorphoſen. Brechung des Lichts in verſchiebe⸗ 
nen Körpern, Mikrometer. Farben. Regenbogen, Höfe, 
Nebenſonnen, Nebenmonde u. dgl, Beugung des vichts. 
Polarität des Lichts. Auge und Schen., „Dptilfhe Taͤuſchun⸗ 
gen, Wunderdreher. Lichtſauger. Phosphoren. Stärke des 
Lichts. Photometer. Peripective, on 
Aſtronomiſche Entdedungen und Erfindungen en. „948 
Firſterne. Sternbilder. Planeten. Sonnen: und. Mont, 
finfterniffe. Kalender. Geſtalt der Erbe. Milchſtraße. Thie 
kreis. Ecliptik. Kometen. Cintheilung, i in Sabre, Dip: 
nate, Wochen und Tage. .Sterndeuterei, ylancsenlten- 
Größe der Erde und des Mondes. Ofterfe Geſetze der 
Planeten⸗Bewegung. Gradmeſſungen. Seekarten. Stö- 
rungen der Himmelskorper. Mond und Sonne, Entdeckun⸗ 
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gen der neuen Planeten von Uraunns an, und ſolche von 
der Natur der Kometen. 
Sur Phyſtk gehörende Erfindungen und Entdeckungen in der 


Lehre von der Luft, dem Schalle, der Wärme und Kälte . 
Barometet bon mandyerlei Art. Luftpumpen und Appas 
rate dazu. Manometer oder Dafpmeter. Luftwaage. Eoms 
preſſions⸗ oder Verbichtungspumpe. Windbücfe. Heronsball, 


Heronsbrunnen. Windkeſſel. Carteſianiſche Teufelchen. Anes 
mometer oder Windmeſſer. Taucherglocke. Luftballons. Flie⸗ 


gen in der Luft. Schall. Schwingungsknoten. Tonmeſſer 


oder Sonometer, Monochord, Tetrachord. Chladni's Klang: 


figuren:. Geſchwindigkeit des Schalld. Sprachrohr und Hörs 


rohr. Gprachfäle oder Sprachgewölbe. Wärme und Kälte. 


Thermometer. Pyrometer. Metalithermometer. Calorimes 
ter. Hygrometer. Wärmeitoff-Fortleitungsfähigkeit. Gute 
nnd ſchlechte Wärmeleiter. Zeuerfchüsgende Mittel. 

- 5) SElettriſche und magnetifche Erfindungen und Entdedungen 


*Slectricität. Clectrifirmafhinen. Clectrometer. Frank: 


lin'ſche Tafel. Kleiftifche oder Lendener Flafche. Electro: 


phor. Lidjtenbergifche Figuren. Confervator ‘oder Eonden 


fator der Electricität. Leiter und Nichtleiter. Entgegen: 


geſetzte Clectricitäten. Luftelectricität. Blitz. Blitz⸗ oder 


Wetterableiter. Blitzſchirm. Hagelableiter. Galvanismus. 


Galvaniſche Batterie vder Bolta’fche Säulen. Galvanifches 
odet Wollaſton'ſches Feuerzeug. Trockne oder Zamboniſche 
Sänle. Electriſches Perpetuum mobile. Schwefelkiespendel 


Nu 


und Wanſchelruthe. Magnete, natürliche, armirte und Fünfte 


tiche. "Magnetismus. Magnetnadel. Compaß. Magneti: 
ſche Magazine. Magnetometer. Declination und Inclina⸗ 


tion der Magnetnadel. Neigungscompaß. Beſondere Arten 
von Magnetnadeln und merkwürdige Ericheinungen daran. 


Electro⸗Magnetismus. Thieriſcher Magnetismus und Som⸗ 


nambulismus. 
Chemiſche und mineralogiſche, auch berg⸗ und wuttenmannt 


‚Te Crfindungen und Entbelungn . . » ... 


Chemie und Alchemie. Schwefelmildh. Salbeterſaure. 


Konidswaſſer. Goldauflbſung. Silberſalpeter. Queckſilber⸗ 
fublimat. Rothes Queckſilberoxyd. Friſchen der Glaͤtte. 


Deſtilliren. Lebenselixire. Arkane. Polychreſte. Gas. Borax⸗ 
ſäure. Pyrophor. Die verſchiedenen anf einander. folgenden 
Syſteme der Chemie." Kohlenſtoff. Sauerftoff und Waſſer⸗ 


467 


480 


493 
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fioff. Berfehung des Waſſers. Sauerſtoffags und AH 
gas. Verkaltung oder Orpdirung, Stickluft. Knalllu 
Davy's Sicherheits Laterne. KAnallgasgebläfe. Clectrifche 
Lampe. Kohlenfaures Gas. Kohlenwaflerfiofigas. Gephos⸗ 
phortes Waſſerſtoffgas. Gefchwefeltes Waſſerſtoffgas. Koh⸗ 
lenſäure. Kuͤnſtliche Sauerbrunnen und Parker's Maſchine 
zu deren Verfertigung. Kohle, entdeckter vielfacher Nutzen 
derſelben. Luftreinigungsmittel. Ammoniakgas, Flußſpath⸗ 
ſaures Gas. Luftwechſelmaſchinen oder Wettermaſchinen. 
Phosphor. Schwefel. Metalle. Gold. Caſſius'ſches Gold⸗ 
pulver. Knallgold. Silber. Knallfilber. Platin oder Platina. 
Berplatinen. Rhodium. Iridium. Palladium. Osmiym. 
Duedfilber. Sinnober. Die Quedfilberorgde. Kupfer. Mile 
fing und Mefiinghütten. Verſchiedene Compofitionen des 
Kupfers, wie Tombad oder Pinchbed, Mannheimer Gold, 
Lyoner Gold. Caldariſches Erz. Stückgut. Glockengut. 
Spiegelmetall. Chineſiſches Packfong. Weißes Kupfer, Fe) 
phorfupfer ꝛc. Kupfervitriol. Zinkoxyd oder Galmey. Zink. 
Zinkbleche. Zinkvitriol. Zinkweiß. Zinn, Verzinnen. Stan 
niol. Muſivgold. Zinnafche. Blei. Bleihütten. Die ver⸗ 
fihiedenen Bleioryde, namentlich Bleiafche, Bleiweiß, Maſſſ⸗ 
cot, Mennige ıc. Eiſen. Friſchen und Puddlen des Ej⸗ 
ſens. Verſchiedene Arten des Stahls, wie Rohſtähl, Schme 
ſtahl, Cementirſtahl, Gußſtahl, Damaſcenerſtahl, J Seil 
ſcher Stahl oder Wootz. Stahlpütten. Verſtählen. Stahl⸗ 
härtung. Eiſen mit der gemeinen Holzfäge zu fügen. Mit 
‚weichem Eifen gehärteten Stahl zu ſchneiden. Gehärteten 
Stahlleicht zu durchlöchern. Gußeifen weic, zu machen. Guß« 
eifen zu löthen. Eifenbledy mit Gußeifenfpähnen au löthen ze. 
Eifenvitriol. Wismuth oder Markafit. Perlweiß. Antimonium 
oder Spießglanz. Arfenit und Arſenikoxyde. Auripigment 
oder Operment. Rauſchgelb oder Realgar. Arſenikrubin oder 
Sandarach. Scheelgrün. Kobald. Blaufaxbenwerke. Zaffer 
und Smalte. Ultramarin. Mangan oder Braunſtein. Mo « 
lybdän oder Waſſerblei. Wolframmetäall. Nickelmetall. Ti⸗ 
tanium. Uranmetall. Uranoxyde. Tellurium. Chro⸗ 
mium. Selenium. Chlor. Jod oder Jodin. Fluor oder 
Heſphor. Kalium oder Potaſſium. Sodium oder Natro⸗ 
nium. Calcium. Metalloide. Wodan. Baryum. Stron⸗ 
tium. Silicium. Aluminium. Zirkonium. Thorinium. 
Berylium. Yttrium. Tantalum oder Columbium. Ces 


Eeite. 


rium oder Demetrium. Gewinnung der Erze. Pochwerke. 
Wald: und Schläminwerke. Stoßheerde. Raͤterwerke. 
Blaferohr. Blaſebälge, Tederne und hölzerne. Engli⸗ 
ſches Cylindergeblaͤſe. Hydroſtatiſche Gebläfe oder Waſſer⸗ 
gebläſe. Kettengebläſe. Löth- und Schmelz-Maſchinen. 
Newman's Knallgasgebläſe. Die verſchiedenen Arten von 
Schmelzoͤfen. Saigerhütten. Granulirwerke. Amalgamis 
ren. Amalgamirwerke. Bitter» oder Talkerde. Baryt oder 
Schwererde. Strontian. Strontianerde. Kalk. Birkonerde, 
Metererde. Süß: oder Glycinerde. Thorinerde. Alaun: oder 
Thonerde. Alaunwerke. Aluminium. Kiefel und Kiefels 
erde. Silicium. Alkalien oder Saugenfalge, Kali, Pot 
aſche. Potaſchenſiedereien. Natron. Soda. Ammoniak oder 
Ammoniym, Säuren. Schwefelfäure. Vitriolſäure oder 
Vitriolöl, Haller's faures Elirir. Hafmann’fhe Tropfen, 
Kochſalzſäure. Salpeterfäure. Sceidewafler. Phosphor⸗ 
ſäure. Kohlenfäure in Mingralquellen. Borarfäure, Eſſig⸗ 
ſaͤure. Citronenſaͤure. Weiniteinfäure. Bernſteinſaͤure. Ben⸗ 
zoefäure. Hodrothionſaure. Kleeſäure. Honigſteinſäure. 
Kampherſaure. Korkſäure. Aepfelſäure. Milchſäure. Gal⸗ 
lusſaure. Harnſäure. Ameiſenſäure. Mohnſäure, Stock⸗ 
Iadfäure. Schwammſäure. Talg⸗ und Oelſäure. Purpur— 
fäure. Bitriolweinſtein oder fihwefelfanres Kali. Wunder: 
falg, Glauberfalg oder ſchwefelſaures Natron. Vitterfalz 
ober fchwefelfaure Magnefia. Silbervitriol. Mineralturs 
‚peth. Salpeter und Salpeterfabriken. Salpeterfüure. Barpt, 
Salzſaurer Baryt. Salpeterſaures Silberoryd oder Höllen: 
ſtein. Salveterfaures Queckſilheroxydul und Queckſilberoxyd. 
Salpeterſaures Wismuthoxyd oder Spaniſchweiß. Hydro⸗ 
chlorinſaures Kali oder Digeſtivſalz. Salzſaurer Kalk oder 
firer Salmiak. Hydrocdlorinfaures Ammonium oder eigent: 
licher Salmiak. Salmiakfabriken. Verfüßtes Queckſilber 
oder Calomel. Aetzendes Queckſilberſublimat oder Ehlorin« 
queckſilher. Weißes Queckſilberpräcipitat. Rothes ſalzſaures 
Eiſenoxyd oder Nerpentinktur. Salzſaures Spießglanzoxy⸗ 
dul, Spießglangbütter, Englifches Pulver, Algaröthpulver. 
Aeberoxydirt ſalzſaures Kali oder chlorinſaures Kaͤli. Phos⸗ 
phorſaures Natron, Phosphorſaures Queckſilber. Gerei— 
nigte Potaſche. Weinſteinſalz oder Sal tartari. Kohlenſtoff⸗ 
ſaures Kali oder mildes Pflanzenlaugenſalz. Kohlenſtoffſäuer⸗ 
liches Ammonium. Hirſchhorngeiſt. Eſſigſaures Kali. Eſſtg⸗ 
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faures Natron: Efſigſaures Ammonium. Cffigfanres Queck⸗ 
ſilberoxydul. Eſſigſaures Blei. Sauerkleefalz. Weinftein: 
rahm oder Cremor tartari. Sodaweinſteinſalz. Boraxwein⸗ 
ftein. Bernfteinfaurev Hirſchhorngeiſt. Spießglanzpulver oder 
Kartheuferpulver. Spießglanzgoldfchwefel. Schwefelleber. 
Schwefelqueckſilberoxydul. Spießglanzmohr, Spießglanzles 
ber. Spießglanz-Schwefelkalk. Weingeift. Weingeiittint: 


turen, Schwefels oder Vitrioläther. Vitriolnaphtha. Schwe: . 


feläther = Meingeiit.  Phosphornaphta. Galpeteräther oder 
Salpeternaphtha. Efiigäther. Salzäther oder Salznaphtha. 
Mediciniſche Del: oder Fettfeifen. Gacaofeife. Wallrath: 
feife. Mandelöffeife. Queckſilberſeife. Spießglanzfeife. Star: 
key'ſche Seife. Helmant’fche Seife. Harz: und Gummi: 
barzfeifen. Bleipflaiter. Deitillirte, flüchtige oder ätherifche 
Oele. Entdeckungen an Fetten, Wachsarten, Harzen, Fürbe: 
ftoffen, Gerbeitoffen, Opium, Zuder, Stärkemehl, Holz: 
fafern, Leimen, Eiweißftoff se. Einimpfen der Vlattern. 
Kuhpoden » Impfung. . 
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Noch einige belandere Erfindungen und Entdeckungen . . 
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2) Buchhalten. Leihhäuſer. Staateobligationen. Wechfel und 
gotterien. . . 

Stalienifches oder doppeltes Buchhalten. Leihhaͤuſer oder 
Lombarde. Wechfel. Sahlenlotterien und Elaffenlotterien, 
Glüdstöpfe. 

3) Nachtwächter: und Nachtwiächteruhren . . 

Nachtwächter. Thurm⸗ oder Hochwächter. Nachtwäcter: 

uhren. Polizei: oder Sicherheitsuhren. 
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hänfer 


Sindelhäufer. Waifenhänfer. Hoipitäler. Srrenhänfer. 
Guvalidenhäufer. Feldlazarethe. Leichen: oder Todtenhãuſer. 
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findungen - 2 2 0 0 0 ee 2 nn ea 550 
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. 6. 8 08 1 1 vo. 


Die Hüte...» rn. 
Mechanische Filz- und Seidenhüte. 


Biebenter Abfchnitt. 


Die Schuhe und Btiefeln . . . . 
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Dampftarben. Alizarin und Purpurin. Berberin. Neue 
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Die Wohnungen der Menfhen und andere Gebäude 
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Asphalt: Bebedungen. Neue Anftriche. Tapeten. Neuer 
Firniß und neuer Leim für Tapeten. 


Eilfter Abfchnitt. 


Holsarbeiten der Schreiner in Gebäuden, Möbeln 
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Nene ſchöne Metallcompofitionen insbefondbere. . 874 
Argentan. Chryforin. 


Siebzehnter Abfchnitt. 


Das gelyanifbe 2 Bergolden und Berfilbern der . 
etall » » 8575 
Methode des de 1a Rive, des Eleington und Ruoiz. “. 


Achtzehnter Abtchnitt. 


Die Balvanoplaftif . 576 
Galvanoplaftie zu allerlei Drudformen. Galvanoplafit über 
einem gemalten Bilde; Aber einer Zeichnung ıc 


Neungehnter Abfchnitt. 


od andere durch Hülfe der Galvanoplaſtik hervors 
ebrahte tehnifhe Erfindungen . 577 
Salvanoplaſtik zu ſilberplattirten Kupferblehen und zu Bronge. 
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Neu erfundene Einrihtungen an Beuergewehren, 
und andere Erfindungen für biefelben . . . 
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Dreiundzwanzigfter Abfchnitt. 
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Die nenen Erfindungen für bie durch Dampfmas 
hinen auf Eiſenbahnen fortzutreibenden 
Zubrwerte, befonders in Dinfiht der Gefahr- 
Berhbütung oder Gefahr»: Verminderung. - . 
Entbedungen an den Sicherheitgfcheiben und anderen plößs« 
lien Dampfausfirömungen, and), an fonftigen Keflelverändes 
"zungen, ald Urfache von Erplofionen. Erfindungen zur Ber: 
hütung des Zufammenrennens der Wagen anf den Eifenbahnen, 
nebft anderen neuen Erfindungen gegen ähnliche. Gefahren. 
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Das Borttreiben der Fuhrwerke auf Eifenbahnen 

Durch Die Kraft der atmofphärifchen Luft; ober 
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Daguerre’s und Nopce’s ”erfe gichtbilder. Bervolttommmung 

des Verfahrens durch Daguerre felbft und durch andere Män- 
ner. Boigtländers neuer Apparat, insbefondere zum Por⸗ 
fraitiren. Kratochwilla’d und Naterers Erfindungen zum 
äußerft Empfinblichmacen der Platte, welche die Bilder aufs 
nimmt und firirt. Urago’s Entdedun en in diefer Hinſicht. 
Mofers Erfindung, Lichtbilder in der Finſterniß hervorzubringen. 


Neunundgwanzigfter Abfchnitt. 


Der Eongrevedrud oder nung Druck. 
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Erfindungen gegen die fhlagenden Wetter. "Entdedungen, 
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FSünfunddreifsigfter Abſchnitt. 
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Sechsunddreitsiglter Abſchnitt. 
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Erfte Abtheilung. 


Einleitung in die. Gefhichte der Erfindungen und 
\ EEntdeckungen. 





§. 1. 
Als Gott unſere Erde eben erſt geſchaffen hatte — es mag 


dieß nun vor 6000 Jahren oder zu einer andern Zeit geſchehen 


ſeyn, — da war Vieles auf derſelben im rohen, unvollkom⸗ 
menen Zuſtande. Freilich hätte Gott Alles ſogleich höchſt 
vollkommen darſtellen können, wenn er gewollt hätte. Aber 
feine Allweisheit fand dieß für die Menſchen ſelbſt nicht gut. 
Er Hatte diefe feine Geſchöpfe ja mit Geiflesfräften fo ausge 
rüftet, daß fie felbft die mannigfaltigen Erzeugnifle der Erde 
zu ihrem Nuben zu veredeln und anzuwenden lernen konnten. 
Arbeit oder nüslihe Befchäftigung tft die Würze des Lebens; 
ohne fie wären, wmenigftend die allermeiften Menfchen unferer 
Zeit, ſehr ungluͤcklich. Wie follten fle ohne Arbeit die ganze 
zeit ihres Lebens binbringen?. Freilich will Alles erft erlernt 
feyn, und der Anfang des Lernens und aller Arbeiten übers 
haupt, erfordert erft eine befondere, bald größere, bald gerins 
gere Anftrengung. Geringer und oft viel geringer ift letztere 
allerdings, wenn der Menfch ſchon Vorarbeiten findet. Do 
immer madt Hebung in der Arbeit den Meifter; aber Lebung 
erfordert Zeit und bis zur möglichiten Vervollkommnung einer 
Sache oft viele Zeit. Die erften Menfchen der Erde Eonnten 


ſich feiner Vorarbeiten erfreurn. Gott hatte aber bafür geſorgt, 
Poppe, Erfindungen. 1 
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daß fie einen Wohnfl erhielten, wo fie feine Vorarbeiten und 
überhaupt wenig zu arbeiten nöthig hatten. Wahrfcheinlich bes - 
fand fich diefer Wohnfig in Ajien, und zwar in den Gebirgs⸗ 
thälern von Mittelafien, wo weder der glühende Strahl der. 
Sonne die Bewohner verfengen, noch auch die fhneidende Kälte 
des Nordens fie tödten konnte. Hier wuchfen unfere Getreides 
arten und manche andere Früchte ohne Prlege; und bier hatten 
unfere meiften Hausthiere ihr Daterland. Das herrliche Ge⸗ 
birgsthal Cafhemir gehörte ja dazu, ein Yand, das wohl 
den Namen Paradies führen durfte. 
. 2. 

Die Zahl der Menſchen vermehrte fi bald. So wie.dieß 
geihah, wurden natürlich aud die Erzeugniffe des Erditriche 
mehr vertheilt. Jeder wollte davon haben, und Jeder wollte 
etwas Gutes oder feiner Neigung Angemeflenes haben. Was 
Wunder, daß da nicht felten Eigennug und Reid die Leiden: 
(haften der Menſchen anfahte ynd zu Zank und Streit Ver: 
anlaffung gab! Nicht blos dieß allein, fondern aud) die Reu⸗ 
gierde, zu willen, ob es nicht anderswo noch beffer fey, als 
auf jenem Erdftrihe, war wohl die Urjache, daß viele Menfchen 
nad und nad) ihren Wohnort verließen, familienweife fid weiter 
ausdehnten, mehr oder weniger weit fich entfernten, und der 
eine nad diefer, der andere nad jener Gegend hinzog. Auf 
ſolchen Zügen mußten die Menfichen freilich oft von wildwache 
fenden Früchten fich nähren, fowie Höhlen, Felfenklüfte und 
Bäume zu ihrer Wohnung wählen. Die Roth zwang dabei 
ihren Geift oft zur Ihätigkeit, um etmas augzufinnen, bas 
zur Befriedigung ihrer andermeitigen Bedürfnifle dienen fonnte. 
Glückliche Zufälle trugen audy nicht felten das ihrige dazu bei. 
So kam, der Menſch nah und nah auf manderfei nügliche 
Erfindungen. Er machte fi z. B. zur Schugwehr gegen 
wilde Thiere, mit Beihilfe fcharfer oder fpigiger Steine und 
Knochen, anfangs blos Keulen und hölzerne Lanzen; fpäter 
Schleudern und Bögen, die ſchon mehr Einfihten und Hilfe: 
mittel vorausfeßten. Er. machte ſich ferner Hütten aus Bäus 
men und Zweigen, und Zelte von Zhierhäuten. Zelte wurden 
vorzüglich von wandernden Hirten oder Nomaden errichtet, 
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die feine feite Wohnfige hatten. War eine Strecke e aAbgeweider, 
ſo zogen die Hirten weiter. 
§. 3. 
In ſolchen Gegenden der Erde, wo den Menſchen keine 
Hausthiere, aber auch Feine wilde Thiere Beſchäftigung ges 
währten, wo die Natur dagegen Getreide und andere nützliche 
Früchte hervorbrachte, da gaben fih die Menſchen frühzeitig 
mit dem Acderbau ab. Sie machten fi da feite Wohnſitze 
und trieben eine bequemere, ruhigere Lebensart. Als ſie noch 
feinen Pflug, noch keine Egge, noch Fein Grabfcheit u. dal. 
hatten, da mußte ein Stück Holz und die Kraft der Arme deren 
Stelle vertreten; als die Werkzeuge zum Mähen noch fehlten, 
da mußte man ſich mit dem Abreißen oder Ausreißen der Ges 
wächſe begnügen, und ftatt des Getreide-Drefhens mußten 
Thiere die Getreideförner austreten. Man aß die Körner dann 
entweder roh, oder zwiſchen Steinen zerrieben, eigentlich meht 
zerquetfcht als zerrieben, fo lange bis, was erft in fpäterer 
Zeit geſchah, die Mühlen erfunden wurden. Zur .Entdecfung 


des allen Menfchen unentbehrlihen Feuers gab wahrfcheintic 


der Blitzſtrahl, als er einmal brennbare Körper entzündete, die 
erfte Beranlaffung. Wielleiht fahen Menfhen auch Funken, 
wenn durch einen zufälligen gewaltfamen Stoß oder durch eine 
zufällige gewaltfame Reibung ein harter Stein und ein Erz 
auf einander trafen. Vielleicht entzündeten diefe Funken einmal 
eine brennbare Materie, auf welche fie fielen; vielleicht, brannte 
diefe Materie eine Zeitlang fort und zeigte an anderen Dingen, 
mit denen fie in Berührung kam, eine Wirfung, welche duf 
die Anmendung des Feuers deutlich hinwies. Go mußten bie 
Menfhen mohl einfehen, daß das Feuer ihnen Schug gegen 
die raue Witterung gewährte, daß es in dunkler Nacht ihnen 
Licht gab, daß es ihnen zum Braten und Kochen von Speifen, 
zum Schmelzen von Metallen an. dgl. nützlich dienen konnte. 
Zum Metallichmelzen gaben vielleiht auch große Waldhrände, 
oder auch Vulkane, die erfte Beranlaffung ; und ald man Erze 
zu benugen, Metalle zu ſchmelzen und zu verarbeiten lernte, 
da Eonnte man viele hölzerne and feinerne Geräthe bei Seite 
legen und dafür viel wirkſamere metallene, vornehmlich eiferne, 
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anmenden. -Erze fand, man zuweilen ſchon auf der Erbe und 
durch Graben unter der Erde. Man grub tiefer und fand mehr, 
und je weiter oder tiefer man grub, defto mehr Erze fand man. 
Dadurch entfiand der Bergbau. Vorder⸗Aſien und Aegypten 
follen ſehr frühzeitig Bergwerfe gehabt haben. Daß die 
Gruben gegen die unfrigen nur mäßig waren, kann man leicht 
denfen. 

Nun folgten manche Erfindungen und Entdeddungen leichter 
and Schneller auf einander; die Menfchen wurben in mancher 
Hinſicht gebildeter, gber freilich nicht an allen Orten in gleichem 
Grade. 

. 4. | 

Wenn ber Menſch in Gefellichaft lebt, fo gibt dieß immer 
zur Erweckung und Uebung feiner Geiftesfräfte Anlaß, und 
zwar um fo mehr,. je größer und bebürfnißreicher die Geſell⸗ 
ſchaft iſt. Da will es einer dem andern gern zuvorthun, da 
will einer e8 immer befler haben und beſſer machen, als ber 
andere; und fo Eommt der Menſch durch Sinnen und Trachten 
auf manche neue Gedanken und Erfindungen. Auch das edle 
Beitreben, feinen Mitmenſchen nützlich zu werden, fpornt mans 
hen Geift zu neuer Ihätigkeit, und führt ihn auf Erfindungen, 
die das Leben bequemer machen und die Mafle von Kenntniffen 
erweitern. Zu letteren gehören auch die Erfindungen zur Bil 
dung des Berftandes und zur Erlernung ſehr nüslicher, zum 
Theil ſehr erhabener Willenfchaften. So rückt der Menſch dem 
Ideal der Gollfommenpeit immer näher. Ein fchnelleres Fort: 
schreiten in der Kultur bemerkte man vorzüglich von ber Zeit 
an, wo dur Fräftige Männer Staaten entitanden waren. 
Gewerbe und Handel famen nun immer mehr in Aufnahme. 

6. 5. 

Sar. viele Erfindungen und Entdecfungen, welche im Alter: 
thum und aud in fpäterer Zeit gemacht wurden, verdankt man 
dem Zufalle; ſehr viele, beſonders in neueren Zeiten, waren 
aber auch der Erfolg von tiefem Nachdenken, von Wis, Scharfe 
fian und Uebung. Geht man die ganze. Reihe der Erfindungen 
and Gntdecungen zu den unzählig vielen Bebürfniffen des 
Meuſchen unferer Zeit, ſeit Erſchaffung der Erde bie jeht, durch, 
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ſo ſieht man freilich, daß darauf Jahrtauſende verſtrichen, daß 
aber die letzten Baar Jahrhunderte: der neueren Zeit viel relch⸗ 
haltiger darin waren, als früher einige taufend Jahre. Wenn 
nicht alle Völker der Erde gleich große Fortfchritte machten, 


‚wenn mande in der Kultur fchnell vorwärts famen, während 


viele weit, oft fehr weit zurück blieben; und wenn auch zu 
manchen Zeiten der Gang der Entwickelung fo rafch war, baß 
man ihn Flug nennen konnte, bei andern faft unmerklich, gleich⸗ 
fam ſchneckenartig, noch boi andern auch dieß nicht einmal; 
wenn es felbft jest noch Voͤlker — die fogenannten Wilden — 
auf der Erde gibt, weiche ganz in robem Naturzuftande fidy 
befinden, fo können an allen’ diefem verfchtedene Umftände ſchuld 
feyn, 3. B. die Beichaffenheit des Landes, worin die Menfcher 
ſich befinden, die Produkte. und das Elima deflelben, die ge⸗ 
wohnte Einförmigfeit in der Lebensweiſe, befonders ınegen großer 
Entfernung von anderen Völkern ec. Man denfe nur an bie 
Nahrung, Kleidung und Wohnung derjenigen Wilden, welche 
man noch jest in mehreren unfultivirten Ländern antrifffz wie 
roh find bei ihnen jene Sachen! Dagegen denfe man an die 
vielen, zur Nahrung, Kleidung, Wohnung, dem Vergnügen ꝛc. 
dienenden Waaren der Europäer; wie mannigfaltig, wie zweck 
mäßig, wie fchön und oft bewunderungswäürdig find diefe! 
Freilich lebt der Europäer auch in einem Höchft kunſtreich zu: 
fammengesjesten Staate, während z. B. Neger und Hottentbtteit 
ihre Tage in ungebundener- Wilbheit dahinbringen. Und doch 
gab es eine Zeit, wo Diejenigen Völker, welche jebt auf der 
höchften Stufe von Bildung ftehen, jenen Wilden an Dumm⸗ 
heit und Unwiſſenheit ähnlich waren. : Glaubten ja dieſelben 
hoch kultivirten Völker noch vor 200 Jahren -an Zauberei und 
Herenwefen! Hatte man ja vor 400 Jahren noch Feine ge⸗ 
druckten Bücher! Wohnten ja vor: 1000 Jahren die wenigſten 
Deutſchen in ordentlichen Städten und Dörfern! - Und waren 
ja bie Deutfchen vor 1800 Jahren in der Kultur wohl ſchwerlich 
weiter, als jetzt die Wilden in Nordamerika! 
.- 6. 

Daß es aber im Altertum ſchon Völker sb, welche viele 

Produkte der Erde trefflich zu benutzen und zu veredeln wußten, 
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* aberhaupt ſchon reich an mancherlei Kenntniſſen waren, 
die ß muß man wohl vorzüglich ber Beichaffenheit ihres Landes 
äuichreiben. So ift in Indien der Boden Außgrft fruchtbar 
‚ und rei an Erzeugniffen aller Art, wie z. B. an Pelzwerk, 
Baumwolle, Färbepflanzen, Gewürzen, edlen und unedlen Mes 
tallen, Edelfteinen, Perlen u. ſ. w. So gelangte die Baus 
Eunft in Indien frühzeitig zu einer bedeutenden Größe. Schon 
im Alterthume gab es da prächtige Kunſtwerke, fhöne Berzien 
sungen ꝛc. Durch große Bauwerfe zeichnete ih aud das 
alte Aegypten aus, ſowie ferner durch Meßkunſt, Stern 
kunde und Arzneifunft. Durch Erfindungsgeift und Bes 
triehbfamkeit mancher Art waren befonders noch die Phönicier 
berühmt: unter andern will man ihnen ja die Erfindung des 
Glaſes und der Färberei verdanken... Auch waren fie in der 
Weberei, in der Verfertigung von Pub: und Schmuck-Saden, 
von Gold, Gilber-, Zinn⸗, Elfenbein, Bernfleins und ähns 
lichen, Waaren und in der Gchifffahrtsfunde erfahren. Die 
Babyipnier hatten nicht minder herrliche Webereien, Eoftbare 
Geidenzeuge, allerlei Putz- und Schmuc:Waare, Siegelringe, 
wohlriehende Wafler und Pomaden; die Chaldäer waren in 
der Sternfunde, in der Malerei u. dgl. gefchickt. 
| §. 7. 

Wer im Alterthum diefe oder jene Erfindung gemacht hat? 
wo und zu welcher Zeit? das willen wir nicht. Gelbft die 
widhtigften und. finnreichfteg Erfindungen der damaligen Zeit, 
wie z.B. Schreib: und Nechen:Kunft, Sternfunde, Arzneifunde, 
Spinne: und Webekunft, Brodbackkunft, Schmelz: und Schmiede: 
Kunſt ꝛc. verlieren ib im tiefiten Dunkel des Altertfums. Die 
Alten, waren gewohnt, die Gefchichte der Erfindungen immer 
mit vielen fabelhaften Erzählungen zu untermifchen, welche 

folche Begebenheiten undeutlih und ungewiß machten. Ges 
woͤhnlich mußte das Neue und Nübliche, deilen Urfprung die 
Alten nicht anzugeben wußten, non einem ihrer Götter oder 
Helden herrühren. So ſchrieben die Aegyptier die Entdeckung 
der Metalle dem Oſiris zu, und. Sol, der Sohn des Oceans, 
ſoll die Kenntniffe der Metalle non Oſten ber ür:r das Meer 
nach Griechenland gebracht haben. Den Titanen überhaupt 
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wollen die alten Griechen das Hauptjächlichfte in der Kenntniß 
der Metalle und ihrer Verarbeitung verdanken. Wach dem 
Untergange der Titanen aber, wodurch jene Kenntniffe in Gries 
henland verſchwanden, follen Cadmus und andere neue Anz 
koͤmmlinge den Berg: und Hütten-Bau wieder in’s Leben zurücks 





gerufen haben. Die Aegypiier fihreiben die Erfindung des Pflugs . 


und des Getreide-Säens gleichfalls dem Oſiris zu, während 
bei Griechen und Römern die Ceres den Pflug erfunden haben 
muß. Saturn foll nicht blos Gichel und Senfe, fondern auch 


das Pfropfen und DEuliren der Bäume; Bulkfan die Schmiede: ' 


kunſt; Bachus, nah anderen Typhon, die Kunſt Wein zu 
machen; bei den Griechen eine Minerva, bei den Phüniciern 
eine Noema, die Kunft zu fpinnen und zu weben; Merfur 
die Arzneifunft; Apollo die Chirurgie erfunden und Aeſkulap 
fol erftere jehr vervollfommnet haben. Die Erfindung der 
Fuhrwerke fchreiben Griechen und Römer gleichfalls den Göttern 
zu, Homer der Minerva, Dvid dem Vulkan; u. dgl. mehr. 
Wie ungenügend dieſe Gefcichten find, bedarf hier wohl feiner 
weitern Auseinanderſetzung. 

| . 8. | 

Sp viel ift übrigens gewiß, daß viele fehr wichtige Erfin= 
dungen fchon zwiſchen Abrahams und Mofes Zeit gemacht 
worden waren. Das fehen wir fchon deutlich genug aus den 
Büchern des Hiob und des Mofes. Damals wußte man 
fhon Gemüfe und Fleifch zu Eochen, Fleifch zu braten, Getreide 
zu zermalmen (wenn auch nicht eigentlih zu zermahlen) und 
eine Art Brod und Kuchen daraus zu backen, Del aus Oliven 
zu preſſen, Felle zu gerben, Garn zu fpinnen, dann Zeuge 
daraus zu weben und aus den Zeugen Kleidungsftüce zu nähen; 
sieben dem Ackerbau und der Viehzucht Fannte man. fehon bie 


Gärtnerei; man hatte fchon einen Pflug, wenn auch nicht den. 


unfrigen, eine Egge, die Sichel, den Dreſchwagen, die Del- 
preffe 2c.; ferner Fannte man fchon den Bergbau, namentlich 
wußte man ſchon die Berge zu untergraben, in Gruben Feuer 
zu ſetzen; man hatte ſchon Grubenlichter, Schmeljöfen und 
Schmiedehämmer mit Amboffen; man machte ſchon metallene 
Ohrringe, Handringe und anderen Schmuck, fchnitt und faßte 
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Edelſteine, hatte geftempelte Golds und Silber Münzen und der⸗ 
gleichen. 

Gewiß ift es ferner, daß die Griechen fchon die Butter 
und den Käſe, Griehen und Römer überhaupt Ion das 
Propfen und Ofuliren der Bäume fannten, und daß die Römer, 
nicht blos, wie andere Völker vor ihnen, ſchon Hands und 
Pferde⸗Mühlen, fondern auch fhon Waffermühlen hatten. Der 
Dogelfang mit Schlingen war fhon zu Davids Zeiten bes 
fannt; auch bedienten fih Die Griechen dazu ſchon der Loc 
vögel, der Netze und der Leimruthen. Vierfüßige Thiere fing 
man im Alterthume ebenfalls fchon mit Neben und Schlingen. 
Die Bienenzucht lernten die Deutfchen zu Carls des Großen 
Zeit "Eennen, das Düngen der Aecker verftanden fchon die 
ältejten Völker, und Wein hatten fie wenigitens fchon 600 Jahre 
vor Ehrifti Geburt. Noch früher aß man blos die Beeren bes 
wild wachſenden Weinftocks, oder-man trank den ausgepreßten 
Saft derfelben,, fowie dieß mit dem Safte anderer Beeren der 
Fau war. Nicht blos Steinfalz hatten die Alten fchon, ſon⸗ 
dern auch Salz durd Einfieden von Salzwaſſer bereitet. Kofts 
bare Seidenzeuge und andere foftbar, 3. B. purpur gefärbte 
Zeuge, Slasgefäße, Olasfpiegel, irdene Öefdirreic. 
der Alten beweiſen gleichfalls ſchon bedeutende Fortichritte in 
der Kultur. Die erften Schiffe waren Kähne, und zwar an- 
fange blos ausgehöhlte Baumftämme; die alten Phönicier hatten 
aber auch fchon. ordentliche Schiffe, fowie Griechen und Römer 
zur Zeitbeftimmung fich der Sonnen und Waſſer⸗-Uhren 
bebienten, die aber fchon vor ihnen Chaldäer und Aegyptier 
erfunden hatten. Arzneikunſt trieben befonders die alten 
Aegyptier; überhaupt iſt dieſe Kunit eine der älteften, welche 
es gibt. Die Einrichtung der älteften Gärten, wie fie etwa 
zu Moſes Zeit eriftirten, war freilich noch ſehr unvollkommen. 
Denkt man aber an die von Plinius erwähnten in der Luft 
ſchwebenden Gärten der babyloniihen Königin Semiramis, 
an die Obſt⸗ und Blumen:Öärtender Heſperiden, der Syrer ic, 
überhaupt an die Luftgärtnerei der Morgenländer, befonders 
der Chinefen, fo muß man geftehen, daß diefe alten Völker 
fchon weit in der Gaͤrtnerkunſt gekommen waren. ı ' 


9 





Bon Bohnen und Rüben, welde unter die älteften 
Speijen des Pflanzenreichs gehören, hatten Griechen und Römer 


. mehrere Gattungen; fie hatten aber auch fhon Zwiebeln, 


mn m 
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Lauch und manche andere Kühengewächte. Die Deutfchen, 
weiche beionders gern Bohnen, Rüben und Ahnlihe Früchte 
aßen, Eultivirten aud den Spargel frühzeitig. Jetzt haben 
bei ihuen, nächft dem Getreide, unter allen Früchten, Feine 
größeren und nüßlicheren Gebrauch, als bie Kartoffeln, welche 
der Engländer Franz Drake im Jahr 1586 aus Brafilien 
nach Europa brachte, Die in Deutichland aber erft um’s Jahr 1650, 
und zwar zuerſt im ſachſiſchen Voigtlande, bekannt wurden. 

§. ©. 

3 Wenn die Griechen frühzeitig durch ihre Mechaniker 
und andere Mathematiker berühmt waren, ſo waren es die 
Römer vorzüglich durch ihre Bildhauer, Baumeiſter und 
Landwirthe. In Paldftina, dem Lande der Jsraeliten, 
gab es befonders viel Vieh, Balfame und Dele, womit Handet 
und Wandel getrieben wurde. Afien bat, befonders in feinen 
Sandmwüften , unfruchtbare Landftriche. Auch it es im Norden 
dieſes Welttheils zu Ealt, im Süden zu heiß, als daß mande 
Raturprodufte da gedeihen. Eönnten. Indeſſen hat Afien au 
viele fegensreihe Gegenden, 3. B. folhe, deren Gebirge reich 
an edlen Metallen und Steinen find. Auch enthält es im 
Süden Eoftbare Pflanzen, und feine Meere enthalten Eoftbare 
Perlen. Afrika if sleihfale reich an Naturprodukten; doch 
weniger als Aſien. 

Europa hat nicht die Menge edler Steine und Metalle, 
nicht die koſtbaren Gewürze und den, Reichthum herrlicher Pflan⸗ 
zen, als jene Welttheile. Dafür werden aber die Menfchen in 
Europa nicht durch arge Hite und firenge Kälte in ihrer Ihäs 


- tigkeit aufgehalten. Go Eonnten die Europäer nicht blos in 


Hinſicht der Kunft, fondern auch der Gelehrſamkeit u. dgl. defto 
Leichter die hHöchfte Stufe von Bildung erlangen. Auf diefer Stufe 
ftehen jett vorzüglich Engländer, Zranzofen und Deutfche. 
$. 10. 
In unferm deutſchen Vaterlande gab es noch Feine Städte, 
als die Römer dahin Famen. Kaifer Heinrich der Erſte 
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ſchuf fie gleihfam; und die Bewahner der Städte oder Burgen, 
die Bürger, waren es nachmals, welche Handwerke, Künfte, 
Handlung und Willenfchaften emporbrachten. Aber auch Die 
Landwirthfchaft flieg mit den ftädtiihen Gewerben. Manche 
fumpfige, moraftige, dornige 2c. Gegend wurde urbar gemacht, 
unnöthige Waldungen, deren Terrain man befler benugen konnte, _ 
wurden ausgerottet. Das geſchah fchon vor dem vierzehnten 
Sahrhundert. In diefem Sahrhundert hatte man aud fchon | 
angefangen, ftatt der Feldwege Landſtraßen anzulegen, welche 
den Verkehr im Lande ſehr beförderten. Allgemeiner und befier 
eingerichtet wurden die Landitraßen. freilich erft im leuten Viertel 
des achtzehnten Jahrhunderts. Näderfuhrwerfe oder Bagen 
gab es zwar fchon in uralten Zeiten, 3. B. in Aegypten und 
in Griechenland; und Griechen fowohl als Römer hatten- [hon 
eine Art fehr verzierter Kutfchen; aber erft feit hundert Jahren 
find vornehmlich die lestern ausnehmend vervolllommnet worden. 
Und wenn wir nun gar die in der legten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts in England erfundenen Eijenbahnen mit biers 
ber rechnen, welche dem Scharfſinne und Erfindungsgeifte des 
Menichen zu fo großer Ehre gereihen, ſo muß man geftehen, 
daß die Mittel, Waaren und Menihen ſchneil und möglichſt 
fiher von einem Orte der Erde zum andern zu transportiren, 
zu einem ausnehmend hohen Grade von Vollkommenheit ges 
bracht worden find. Gtraßenpflafter hatten zwar ſchon 
mehrere Städte vor Chrifti Geburt, aber, verglichen mit dem 
der. wichtigeren oder fihöneren Städte der neueren Zeit, war 
dafjelbe freilich fehr unvolllommen. Manche Städte des Alter: 
thums hatten wahrfcheinlih auch ſchon, wenigftens in den 
Hauptſtraßen, eine Öffenttihe Beleuchtung, 3. B. Antiodia 
und Rom; aber lange dauerte es, ehe diefe wohlthätige Eins 
richtung allgemeiner wurde. Paris erhielt ja die Straßens 
beleuchtung erft in- der legten Hälfte des fiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts; Damburg, Berlin und andere wichtige Städte 
Deutihlands noch jpäter. Die von den Engländern zu Anfange 
des neunzehnten Sahrhunderts erfundene Steinkohlengas: 
beleuhtung fängt erft jetzt am, auch in Deusfchland weiter 
und weiter ſich auszubreiten. 
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Eine’ herrliche, außerordentlich nügliche Anftatt find unfere 
Yoften, ſewohl die fahrenden als reitenden. Unbeſchreiblich 


viel haben fie zum Fortfchreiten der Kultur des Menſchen und 


der Annebmlichleit des Lebens beigetragen. Die Poften, weldhe 
Koifer Aunguſtus errichtet hatte, waren freilich noch unvolls 
kommen. Die unfrigen befinden fih, namentlidy feit den leuten 
30 Fahren, in einem herrlichen Zuftande. Das außerordentlich 
ſchnelle Verbreiten von Nachrichten in die Ferne hinein mittelft 
der Telegraphen, weiche der Sranzofe Chappe im Jahr 1793 
erfand, Darf gewiß ale eine der fchönften und merkwürdigften 
Erfindungen gepriefen werden. Freilich hatte man in früheren 
Zeiten fchon etwas Aehnliches durch Zeichen zu bewirken gewußt. 
§. 11. 

Daus: und Reiſe⸗Laternen' gab es ſchon in den Altes 
fen Zeiten. Auch ‚Soldaten führten fie bei ihren nächtliden 
Märfchen mit fih. Doch auch diefe höchſt nützlichen Geräthe, 
fowie Die Lampen, find in neuerer Zeit ausnehmend verbeflert 
und verfchönert worden. Namentlih haben feit dem lebten 
Viertel des achtzehnten Jahrhunderts Argand und Rumford 
durch ihre neu erfundenen Dochte und die hin und wieder ers 
richteten Lackirfabriten fehr viel dazu beigetragen. Der Engs 
länder Davy, dem man in neuerer Zeit fo viele wichtige Er- 
findungen verdankt, verdiente fchon allein durch die Erfindung 
feiner -Sicherheitslaterne. für die Bergleute die fchönfte 
Bürgerkrone. Trefflihe lacfirte Waaren zu manderlei Ges 
brauch Hatten die Japaner und Chinelen fhon lange; die Eu- 
ropäer aber, vorzüglich die Engländer und Deutichen, haben es 
feit einigen Dutzend Jahren in der DBerfertigung derfelben, 
befonders mas Schönheit betrifft, fehr viel weiter gebracht. 

Leuchtthürme, zur Sicherheit für die Seefahrer, hatten 
die Alten ſchon. Heutigen Tages find diefe Thürme freilich, 
wie überhaupt fo unzählig. Bieles, weit vollfommener. Der 
in den eriten Jahren des vierzehnten Jahrhunderts erfundene 
Kompaß trug zur Sicherheit der Menſchen auf dem Meere 


. gleichfalls außerordentlich viel bei. Wurden auch Sonnen⸗ 


uhren, Waſſeruhren und Sanduhren von verichiedener 
Art mit Augen ſchon non den alten Chaldäern, Aegyptiern und 
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CEhineſern zur Eintheilung des Tages in Stunden gebraucht, fo 
gaben doc die im eilften Jahrhundert erfundenen Riders 
uhren, und zwar die auch als Thurmuhren oder Bffentliche 
Uhren gebraudten Gewichtuhren, viel bequemere und beflere 
Zeitmeffer ab. Und nun gar bie in dem erften Jahre bes 
fechszehnten Jahrhunderts von einem Deutſchen erfundenen 
Tafhenuhren! Nicht leicht gibt es etwas. Schönered, Sinn⸗ 
reicheres und Nützlicheres, als diefe Maſchinen, namentlich als 
die Repetir-Zafchenuhren! Seit wenigen Sahren ift die Uhr⸗ 
macherfunft auf eine fehr Hohe Stufe von Bollfommenheit ges 
bracht worden. 
9. 12 - 

Deutſche überhaupt Haben einen fehr großen Antheil an den 
wichtigften Erfindungen der neueren Jahrhunderte. Dentfche 
erfanden im zehnten oder eilften Jahrhundert auch die Win ds 
mühlen, weldhe erit im fechszchnten Jahrhundert die Hol: 
länder verbeflerten. Deutfche erfanden am Ende des dreizehnten 
oder im Anfange Des vierzehnten Jahrhunderts die eigentlichen 
Drgeln; und ein Paar hundert Jahre nachher erfanden fie 
die Delmalerei. Deutſche erfanden im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert die Mafchinen zum Drahtziehen, und fpäter au 
mehrere Mafchinen zum Prägen der Münzen. Ein 
Deutfcher erfand im Jahre 1430 die Buchdruckerkunſt, und 
feit einer Eurzen Neihe von Jahren auch die Schnellpreffe 
zum Buchdrucken. Ein Deutiher erfand ferner kurz vor der 
Mitte des fünfzehnten Zahrhunderts die Kupferfteherfunft, 
und vor ungefähr 30 Jahren die Lithographie oder Steins 
druckerkunſt. Chinefen, Indianer und andere alte Bölfer 
verftanden zwar fihon die Holzſchneidekunſt; doch Haben 
die Deutjchen diefe Kunft in der Mitte des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts gleihfam für fich erfunden und diefelbe nachher weiter 
gebracht, als fie vorher je bei anderen Völkern gewefen war. 
Die Deutjchen erfanden am Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
das Leinenpapier, nachdem die Araber im eilften Jahrhun⸗ 
bert die Kunft, Baummwollenpapier zu verfertigen, nach 
Europa gebracht hatten. Eine Deutfhe in Sachſen erfand in 
der Mitte des fechszchnten Jahrhunderts das Spitzenklöppeln, 
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ned wahrſcheinlich erfand auch ein Deuticher ſchon zu Anfange 
des vierzehnten Zahrhunderts bie Sägemühlen. Ein Deut: 
(her foll im vierzehnten Jahrhundert das Schießpulver er 
funden haben; doch ift es viel wahrfcheinlicher, daß dieſe Er⸗ 
findung, fowie die der Fenergewehre, fhon in den erften 
Hriftlichen Jahrhunderten von den Chinefern gemacht worden 


war. Dagegen ift es gewiß, daß ein Deutfcher in der Mitte 


des fiebzehnten Jahrhunderts die Zuftpumpe und die Ele« 
trifirmafdhine erfand, und daß Deutfche aud) mehrere ber 
vornehmften mufitalifchen Inftrumente, namentlich unfer Forte 
piano zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts erfanden. 


Engländer übertrafen die Deutfchen in der Anzahl wichtiger 


Erfindungen erft feit Hundert Jahren, wie namentlich die Er: 
findung der Spinns und Krempel:Mafchinen, der Webe 
mafhinen, Tuhfheermafhinen, der Mafchinen zur 
Verfertigung des endlofen Papiers, der hydroftati- 
{hen Preſſe, der Dampfmaſchinen und der Eiſenba h— 
nen darthut. 
G. 13. 
Aegyptier und Chineſer fabricirten ſchon im grauen Alter⸗ 


thume irdene Geſchirre, und die Töpferſcheibe zum 


Drehen des Thons kannten wenigſtens die Griechen ſchon. Die 
geſchmackvollen Formen mander alten Geſchirre werden noch 
jest von unfern Arbeitern, welche thönerne Gefchirre verfertigen, 
zum Mufter genommen. Das fieht man an manchen Gefäßen 
besjenigen englifhen Steinguts, weldes feinem Erfinder 
zu Ehren Wedgewood genannt wird. Porcellan, die herr: 
lihfte irdene Waare, fabricirten die Chineſen in uralten Zeiten 
(don; das weit fhönere europäifche Porcellan erfand vor 
hundert Jahren ein Dentfcher in Sachfen. 

Nicht blos Meffing, fondern au Stahl verfertigten. 
die Alten fhon. Bon lesterem find in neuerer Zeit freilich 
mehrere befondere nüglihe Arten, wie 3. B. der englifche Guß- 
ſtahl, erfunden worden. Meſſer Fannten und gebrauchten die 
Alten auch fon, namentlich Mefler zu allerlei Gewerben und 
Tiſchmeſſer. Tifhgabeln hingegen hatte man in den alten 
Zeiten noch nicht, fondern nur gabelartige Werkzeuge zu anderm 
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Gebrauch. Kaffee fheinen die Araber zuerft bereitet zu Haben. 
Diefe haben auch die Kunft zu deftilliren und namentlid 
(aus Wein) Branntwein zu brennen, melde eine morgen⸗ 
ländifche Erfindung ift, nad) Europa gebradyt, fowie diefelben 
Völker wahrfcheintich, wenigftens fhon im eilften Jahrhundert, 
Die Kunft verftanden, aus dem Gafte bes Zuckerrohrs Zucker 
zu fieden. Bier gab es ebenfalls in den älteften Zeiten. Alle 
biefe Künfte find nachher, befonders in der neueiten Zeit, durch 
allerlei, zum Theil hoͤchſt finnreiche Erfindungen vervollfommnet 
worden. Araber wandten auch fhon heiße Wafferdämpfe 
zum Kochen mander Speilen an. Wie zahlreid) waren aber 
in der neneften Zeit die Erfindungen, welche zum Kochen, 
Heizen ꝛc. folder Dämpfe gemacht worden find! 
$. 14. 

Wafferpumpen und Feuerſpritzen hatten die Griechen 
fhon. Wie fehr find aber auch diefe in der neuern und neueften 
zeit verpolllommnet worden! Mit Brennjpiegeln vvder 
Hohlfpiegeln machte der alte Griehe Arhimedes bewun— 
derungswürdige Erperimente. In neuerer Zeit wurde der Ge: 
braudy folder Hohlſpiegel zu manden ſchönen und nüßlichen 
Zwecen fehr vervielfältigt. Nur unvolllommen Tannten die 
Alten die Eigenfchaft der erhabenen, kugel⸗ und linfenfürmigen 
Gläfer zur Bergrößerung, der hohlen Gläfer zur Verkleinerung. 
Die eigentlihen Brillen aber kamen erft im dreizehnten, die 
Sernröbhre und zufammengefebten Mifroffope am 
Ende des fechszehnten Jahrhunderts zum Vorſchein. Diefe 
Snitrumente, insbefondere die Kernröhre, gehören zu den aller 
wichtigiten Erfindungen feit Erfehaffung der Welt. Welche große 
Entdeckungen am Himmel und welden nüslichen Gebrauch, felbft 
im gemeinen Leben, haben wir ihnen nit zu verdanken! An 
fie fchließt fih in Hinfiht der Nutzbarkeit für Willenfchaften . 
und Künite die um die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts ge- 
machte Erfindung des Barometers und Thermometers. 

Die Erfindung der Luftballons, der Montgolfieren und 
Charlieren im legten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts er: 
vegten bei den Erdbewohnern die höchfte Bewunderung. Mies 
mand hätte vorher gedacht, daß Menfchen in ber Luft Reifen 
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auſtellen könnten. Beſonders hoch geſchaͤtzt wurde ferner bie 


von dem Amerikaner Franklin gemachte Erfindung des Bli tz⸗ 


ableiters. Welche Beruhigung gewährt derſelbe den angits 
sollen Menſchen zur Gewittergzeit! Die Erfindung der Boltas' 
hen Säule im letzten Biertel des achtzehnten Jahrhunderts 
eröffnete gleihfam eine neue Periode für manche Kehren ber 
Phyſik und Chemie Beide Willenichaften, die Hand in 
Hand gehen, die in fo vielen Stücken zur Aufklärung und 
böhern Kultur des Menichengefchlehhts beitragen und auch viele 
Künfte des gemeinen Lebens längft zu einem bedeutend höhern 
Grad von Bollfommenpeit brachten, find bejonders jeit fünfzig 
Jahren mit außerordentlich vielen Erfindungen und Entdeckune 
gen bereichert worden. u 
§. 15. Ä 
Mathbematif wurde ſchon von den Morgenländern ges 
trieben, vorzüglich von den Chaldäern und Negyptiern. Ins⸗ 
befondere hatten die Chaldäer die älteften Aftronomen, melde 
unter andern auch die Sonnenuhren erfanden. Freilich brachten 
erft die vielen großen wichtigen Erfindungen und Entdeckungen 
der neueren Jahrhunderte fowohl die Ajtronomie, als auch alle 
mathematifche Disziplinen überhaupt auf die Höhe, worauf fie 
jest fich befinden. Welchen herrlichen Erfolg nicht blos für die 
Gternfunde, fondern auch für die Aufklärung im gemeinen 
Leben hat die im fehszehnten Jahrhundert gemachte Erfindung 
unferes jetzigen Weltſyſtems gehabt, wodurch Kopernikus 
den unſterblichſten Ruhm ſich erwarb! Und wie wichtig für die 
Aſtronomie war ſeit des berühmten Herſchels Zeit die Ent: 
decfung der neuen Planeten! Was griechiiche Weltweife, wie 
Pythagoras, Plato, Thales, Euflides, Archimedes 
und Andere für Mathematik thaten, lebt noch in unferm Zeit: 
alter fort und wird nicht untergehen, fo lange die Welt fteht. 
Hauptfählid was Deutiche, Italiener, Britien und Sranzofen 
vom fünfzehnten Jahrhundert an für dieſelbe Wilfenichaft leis 
teten, und oft mit großem Kampf gegen Aberglauben in finftern 
Zeiten und finftern Ländern leiiteten, ift größer, als daß es 
ſich befchreiben läßt. | 
Indier, Aegpptier und Griechen hatten Ichon allerlei mus 
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fikalifhe Snftrumente, womit fie fi und ihre Reben: 

menfchen ergößten, Aegyptier und Hebräer machten befonders 
von Blasinftrumenten Gebrauch, 3. B. von Hörnern, Trom⸗ 
peten und Pofaunen. Aegyptier und Chaldäer trieben auch 
fhon die Malerkunft; aber erft von den Griechen wurde 
biefe Kunft auf eine bedeutendere Höhe gebracht. Außerordent- 
lich wiel leifteten in Diefen Künften fpäter andere europäifche 
Bölker, namentlich Staliener, Deutiche, Franzofen und Nieders 


länder. | 
% 16. 


Zu den allermichtigften Ereigniffen feit Erſchaffung ber: 


Welt gehört unftreitig die Entdeefung von Amerika durch 


Columbus am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts. Einen 
unbefchreibbar wichtigen Einfluß auf Ränder: und Völkerkunde 
und auf fo viele Künfte des Lebens hat diefe Entdecfung ges 
macht. Manche andere wichtige Ereignifle wirkten wieder auf 
andere Weife böchſt nüglich für das Menſchengeſchlecht. Dahin 
kann man unter andern die Errihtung von Apotheken red 
nen; dieß geſchah im neunten Jahrhundert unferer Zeitrehnung 
zuerft von Arabern, welche folche Anftaiten mehrere Jahrhunderte 
nachher auch in Europa, und zwar zuerft in Spanien, einführ- 
ten. Früher hatten die Aerzte felbft diejenigen Arzneien bereitet, 
welche fie für die Patienten heilfam fanden. Und wie wenige 
Ereigniffe feit Erfchaffung der Welt waren wohl wichtiger, als 
die am Ende des achtzehnten Jahrhunderts von dem Engländer 
Kenner gemachte Erfindung der Kuhpoden: Impfung? 
Millionen Menfchen ift feit diefer Zeit entweder Leben ober 
Gefundheit dadurd erhalten worden. 

Erft die weitere Folge unferes Werks kann vollftändig und 
möglichft genau die außerordentlid, vielen Erfindungen und Ents 
deefungen aneinander reiben, welde bis jetzt auf der Erde ges 
macht worden find. 


m 





Zweite Abtheilung. 


Erfindungen und Entdeckungen in Ökonontifdhen und 


lechniſchen Künfen, 





Erfer Abſchnitt. 
Die Eßwaaren. 





1. Getreidebau und Getreidrvertdlung, namentlich Pflügen, Säen, 
Dreishen u und Getueideckeinigen. 


1. 

Die eriten‘ Bedirfniffe dei Menfhen zur Erhaltung feines 
Lebens find Effen und Trinken. - Zum Effen dienen ihm 
entweder Früchte und andere Theile von mancherlei Pflanzen, 
oder verſchiedentlich zubereitele Theile von mancherlei Thieren. 
Die alterwichtigfte, den Menſchen ganz unentbehrliche Pflanzen: 
fpeite macht das erit in Mehl und dann in Brod zu verwan⸗ 
delnde Setretde aus. . Man gewinnt daffelde auf Aeckern, die 
nach dem Pflügen mit Getreibeförnern befäet worden waren. ' 

Der Pflug ift das wichtige Ackerwerkzeug, momit 'man 
das Pilügen, d. h. das Ziehen der Furchen in dem Acker ver 
richtet, um dieſen zur Aufnahme des Samens locker und de 
ſchickt zu machen. Die Erfindung’ des Pflugs iſt uralt. Der 
ältefte Pflug befland blos aus einem krummen langen Holze, 
etwa einem Holzafte, der von Natur eine geeignete Krümmung 
befaß. Der krumme Theil diefes Hohes wurde in die Erde 
gedrückt und an das andere Ende wurden Ochfen geſpannt, Die 
das Werkzeug fo vorwärts ziehen mußten, daß jenes: rum Ende 

poppe, Erfindungen. 
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Furchen in die Erde riß. An dem langen Holzftücde befand 
fih) außerdem eine Handhabe, um den Pflug binunterwärts 
drücken und lenken zu Eönnen. Auf eine jo unvolllommene Art 
behalf man ſich lange Zeit. Später ſetzte man an die Gtelle 
des Frummen Holzes, womit man die Erde aufriß, ein breites 
fcharfes Eifen; aud) verfah man das Werkzeug, um es leichter 
- fortbewegen zu können, mit ein Paar Heinen Rädern, 

Der ältefte Pflug, eigentlich nur ein Pflughaken, kann wie 
Fig. 1. T. I. ausgefehen haben. : Von neneren Pflügen gab es 
bald verfchiedene Gattungen; und noch immer fommen neue 
Arten von Pflügen zum Vorfchein. Faft jedes Land hat eine 
eigene Art Pflug, wovon man an. dem einen Diefen, an dem 
andern jenen Vorzug rühmt, Die engliihen und niederländis 
ſchen Pflüge. zeichnen ſich durch eine leichte und zweckmäßige 
Bauart aus. Ein guter Pflug muß nämlid die Eigenfchaft 
befigen, daß er leicht regiert und behandelt werden fann, daß 
der eine Sterz nicht mehr als der andere braucht niedergebrückt 
zu werden, daß die Arbeit mit ihm Fein Wühlen, fondern mehr 
ein ordentliches Losfchneideme und Umheben der Erbfläche ift, 
Daß die Furche auf der rechten ‚Seite immer gleich tief ausfällt, 
daß das GStreihbret die Furche nicht zu. we vom ‚Sande. ſchiebt, 
ſondern fie nur gehörig umwendet. 

18 

Jeder Pflug von neuerer Art beſteht aus dem Border 
und Hintergeftelle. -Am Vordergeſtelle befinden. ſich die 
beiden Näder, mit Deichjel oder Gezünge, Vorlegwage, woran 
die Pferde. ziehen, und eiferne Zugfette, welche das Vordergeftell 
mit dem Dintergeftelle verbindet. Die vornehmiten Theile des 
Pflugs figen am .Dintergeftele, namentlih an. dem langen 
dünnen Baume, weldher Grindel pder.Pflugbaum heißt. 
An demfelben find die übrigen Theile des Pflugs befeftigt; wie 
die Gretfäule oder Kriechſaͤule, welche den. Srindel und 
Höft zuſammenhaͤltz das Höft oder Haupt, welches den Hin⸗ 
tertheil des Pflugs trägt; der linke und rechte Arm, des 
Sterzes oder Sturzes, wodurch der Pflug regiert wird; das 
Mollhret, welches die Erde ſo am Lande Hält, daß ſie nicht 
in den, Pflugkaſten fallen . eaun ;.,das Streichbret, weiches 
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bie Furche umwendet; der Pflugdaumen, welcher das Hdfk 
und das Gtreichbret zufammenpält; die Scheide, welche beibde 
Arme des Gterzes in der Mitte vereinigt; die Schleife ober 
der Schlitten, worauf der Pflug gefahren wird; das Vorder⸗ 
eifen oder Sec, welches die Furche abſchneidet; und das 
Hintereifen oder die Pflugſchaar, weldhes die Furche 
aufhebt. Es gibt übrigens Pflüge mit unbewegtihem und 
folde mit beweglihem Streichbrete, auch ſolche mit zwei 
Streihbretern; ferner Pflüge mit einer Schaar und 
folde mit mehreren Schaaren; auch Pflüge mit einem 
Sehe und ſolche mit zwei oder mit mehreren Sechen; 
u. ſ. w. 

Fig. 2 und 3. Taf. J. ſieht man ein Paar Pfläge neuerer 
Art abgebildet. Vorzüglich berühmt iſt jest. der niederläns 
difche vder Brabanter Pflug und ber Pflug bes gran 
zofen Lagra ng. 

G. 19. 

Die Egg e, welche die Alten gleichfalls ſchon kanuten, in 
ein mit hölzernen oder eiſernen Zinken verſehenes, aus hölzer⸗ 
nen Schienen zuſammengeſetztes Gitter. Indem es auf dem 
gepflügten Lande hingezugen wird, jo zerbricht es Die übrig ge— 
bliebenen Erdllöße, macht ed den Boden mürber und lockerer, 
reißt es das Unkraut aus und bedeckt den ausgeftreuten Samen 
mit Erde. Hölzerne oder fleinerne Walzen, mit oder ohne 
Stacheln, hat man im Alterthume gleichfalls fchon gebraucht; 
nm die Erdflöße zu zerbredhen nnd das gar zu leichte Lanb 
fefter zu maden. Das Saͤen des Getreides, fowie mancher 
anderer Samen gefchieht faft durchgehende noch immer, wie «6 
fhon im Alterthbume der Fau war, mit der Hand aus -einem 
Sade, den der Säemann vor fi hängen hat. Säemafıhis 
nen find eine Erfindiing der neuern Zeit. Sie follen dienen, 
die Getreidekörner (und andere Samenkörner) regelmäßig, in 
beliebiger Weite von einander moͤglichſt fchnell und bequem zu 
fen. Die gewöhnliche Säemaſchine beftept- in: einem Kaften, 
dur welchen eine mit Däumlingen oder Hebezapfen beſetzte 
Welle geht, die zugleich die Are zweier Mäder abgibt. Diefe 
Welle befördert Das Herausfallen der Körner, womit der Kaſten 
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ne 
gefhlit iſt, durch. Die in beſtimmter Entfernung gemachten Löcher 
na Bodenbrets. 
20. 


$. 

"Die Erfindung einer folhen Saͤemaſchine ift wahrſchelnlich 
im ſechszehnten Jahrhundert von einem Italiener gemacht: wors 
den. Gewöhnlich wird ein gewiſſer Joſeph von Locatelli 
dafür angegeben; alsdann müßte ſie aber erſt kurz nach der 
Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts gemacht worden ſeyn, ob⸗ 
gleich es gewiß iſt, daß man die Maſchine ſchon hundert Jahre 
früher kannte. Später wurde fie ſehr vervollkommnet und viele 
neue Arten derfelben wurden erfunden, 3. B. vpn den Engläns 
dern Worlidge, Tull, Randall, Arbutnoth, Willey, 
Sainsborough, Beltland, Horn, Anftruther, Har⸗ 
ven, Lowther, Barnes, Winter, Cook, Wrigpt, 
Swanwick, Darwin ıc.; von den Schweden Weftbed, 
Hellftröm, Thauberg und Eronftedt;z von den Franzofen 
Duhamel, de Montefui, Diancourt, de Billiers, 
‚ Shoteanvieur, Sonmille, Genete und Brün du Eon: 
damine; die Jtaliener Ricetti und Ranconi; die Dentſchen 
Kleber und Melzer; und der Schweizer Tfchiffeli. Die 
‚meiften Säemafchinen find. zugleih mit Pflug und Eage ver: 
bunden; um dgmit zugleich pflügen, fäen und eggen zu können. 

$ 21. 

Eine ber beiten Säemafchinen, die Cook'ſche, Fig. 1. Taf. IL 
iſt auf folgende Art eingerichtet. Die Axe zweier Wagenräder, 
die auf dem Boden herauslaufen, trägt auf jeder Geite ein 
Kleines Stirnrad, welches in ein größeres Stirnrad eingreift; 
die gemeinfchaftliche Are diefer ‚größern GStirnräder aber trägt, 
eine Walze, auf der eine Anzahl löffelförmiger Röhren fo, wie 
fonft Däumlinge einer Welle, vertheilt find. Diefe haben unter 
fich ‚einen Kaften mit dem Getreide (oder fonftigem Samen), 
neben ſich aber die Säetridhter. Wird nun die Mafchine über 
ben Acker gefahren, drehen fich alſo die Wagenräder um, fo 
werben auc die Stirnräder, die Walze und die Löffel in Um: 
kauf gefebt. Lebtere fchöpfen dann die Getreidekörner (oder 
fonftigen Samen) und werfen ihn, wenn fie oben herumge⸗ 
fommen find, in die Trichter, welche mit ihrer untern; eugen 








Oeffnung nahe über dee Furche herausgeben. Hinter dei rich 
teen ſchleift die Egge oder der Rechen, welcher die Körner mit 
Erde bedeckt. Bor dem Getreibefaften ift ein größerer Kaften, 
aus welchem die Körner mittelſt eines Schiebers in jenen herab: 
gelaffen werden. Bor den Trichtern aber streicht der Pflug Hin, 
weicher die Furchen kurz vorher macht, ehe das Säen geſchieht. 
Ein Pferd zieht die Maſchine und ein Menfch regiert fi. " - 

Bei der Siemafchine des Tſchiffeli find fünf oder mehr 
in gerader Linie zwifchen dem Geftelle an einander liegende 
Trichter, worein bie Körner geſchüttet werden, vermöge digener . 
Blätter unter ihrer Oeffnung und’ einer Feder in einen ſolchen 
Zuftand verfest, daß immer nur ein Kom herausfallen Fanii, 
wenn die Trichter gerüttelt werden. Das Rütteln geſchieht durch 
gewiſſe Arme, welche ein befonderer Anfat oder hervorſtehender 
Theil der Welle, woran die Räder ſitzen, in Bewegung bringt. 
Born an der Machine befinden ſich die Pflugmeffer und zwat 
fo viele, als Trichter da find, und mit diefen in einertei Aid 
tung. Dieſelbe Maſchine führt eine zehn Zaden enthaltende 
Egge hinter ih her: So viele finnreihe Saäͤemaſchinen es in⸗ 
deffen auch gibt, fo ift bie jest doch noch keine in allgemeinen 
Gebrauch gekommen. 

In den älkeſten Zeiten wurden Getreidekörner aud den 
Hehren des abgemäheten Getreides hberausgetreten. Am 
meiften mußten dieß zuſammengekoppelte Ochſen thun. Wah 
nahm aber auch Kühe, Pferde, Efel oder Maulthiere dazır. 
Gewoͤhnlich wurden dabei bie Garben unter freiem Himinel ˖ in 
die Runde ausgebreitet. Aber auch das Ausfahren der Körner 
duch Wagen oder Schlitten, Drefhwagen und Dreſch⸗ 
fhlitten, if eine ganz alte Methode, die felbft jetzt noch ih 
der Türkei, in Afien x. üblich if. Wagen oder Schlitten 
wurden mit DOchfen oder Pferden befpannt und mußten betik 
Herumfahren auf dem: in einem großen Keeife herumgelegten 
Getreide die Körner ausdrücken. Die Römer wandten dazu 
auch oft Hölzerne mit Steinen befchwerte, auf der untern Fläche 
gekerbte, mit Pferden oder Ochfen befpannte Tafeln an. In⸗ 
defien war das Ausklopfen oder Ausfchlagen der Körner 
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: aus den ehren mittelft des Dreiäftenete gleichfalls (dom 
bei alten Völkern üblid. 
6. 3, 

Um Arbeiter zu fparen und eine größere Anzahl Körner 
in Fürzerer Zeit aus den Achren berauszubringen, find in 
neuerer Zeit Dreſchmaſchinen ober Dreſchmühlen erfun⸗ 
den worden, zu deren DBetreibung man nicht bios Menichen 
oder Thiere, fondern auch wohl fließendes Wafler, wie bei an 
deren Mühlen, gebraudt. Das Dreichen wirb bei diefen Dias 
ſchinen entweder durch Stampfer (Stempel) verrichtet, welde 
auf die Aehren nieberfallen müflen, oder duch Dreichflegel, 
welche durch, die Mafchine in Tpätigkeit gefegt werden, oder 
duch Walzen, welche über die Aehren hinrollen. Die Garben 
bleiben entweder unbeweglich auf ihrer Stelle liegen, in die man 
fie nor dem Anfange des Drefchens gelegt hatte; ober fie werden 
durch Menſchen erft untergelegt, wenn bie Mafchine fchon in 
Thaͤtigkeit geſetzt iſt; oder die Drefchtenne felbft bewegt ſich zus 
gleich mit der arbeitenden Mafchine und treibt die Sarben unter 
bie Stampfer, Schlägel, Dreichflegel u. dgl., und kommt her⸗ 
nach wieder unter ihnen hervor. 

Die ältefte der bekannten Dreſchmaſchinen ift die Fig. 2. 
Zaf. II. abgebildete, weldhe ein Herr von Ambotten zu Pads 
dern in Kurland im Jahr 1670 erfunden hat und im Jahr 1679 
durch Feuer zu Grunde gerichtet wurde. Eine runde Dreſch⸗ 
senne (Dreihboden) bewegte fi) langfam fo herum, baß, ins 
dem eine Unzahl Dreichflegel droſchen, eine Perfon auf der 
andern Seite das Stroh wegnehmen und friſche Garben aufs 
legen konnte. Der Drefhboben war nad dem Mittelpunfte zu . 
etwas vertieft und daſelbſt durchloͤchert. Unter biefem durch⸗ 
löcherten Theile befand fi ein Mühltrichter, an deſſen unterfter 
Oeffnung ein ftets blafender Blafebalg angebradht mar. Bor 
Demfelben befand fi eine fenfterartige Deffnung bes Spreu⸗ 
kaſtens, unter dem Blaſebalge ein fchräg flehender gerättelter 
eiferner Müplftab (ein Rührnagel) und unter biefem, zur Aufs 
nahme der Körner, ein befonderer Kornfaften. Durch das . 
" Drehen bes Dreſchbodens rüttelte das ausgedrofchene Korn ſich 
ſelbſt nach dem durchloͤcherten Mittelpunkte hin, fiel in den 





Zrihter, wurbe durch den Blafebalg ‘von der Spreu befreit, bie 
ber Spreufaften aufnahm, fiel dann duf das Sieb und von 
diefem in den Kornkaften. Von Däumlingen oder Debezapfen 
der umlaufenden Waflerrad: Welle wurden die Drefchflegel in 


Waͤtigkeit gefegt. Die Stange jedes Drefchflegels war nämlich, 


nahe an ihrem Ende zwifchen einer Säule um einen Bolzen 
beweglich, und ganz am Ende derfelben Stange hing von dieſem 
Ende eine andere Stange lothrecht und zwar fo herab, daß ihr 
Ende in die Nähe der Däumlings- «Welle fam. Die lothredht 
berabhängende Stange hatte an ihrem’ untern Ende einen Abſatz 
oder Fuß, der von den Däumlingen der umlaufenden Waſſerrad⸗ 
Welle von oben gefaßt wurde. So wurde die Stange herunter 
wärts gezogen, eben dadurch kamen die Drefchflegel in eine 
ſchlagende Bewegung und droſchen das unter ihnen liegende 
Getreide. Die Däumlinge waren auf der Welle fo vertheilt, 
daß das Dreichen gleihfam an gem Takte geihah. 
$. 


Biele Drefchmafchinen von anderer Einkichtung ſind nachher 
erfunden worden, z. B. von Wiegand, Trötzel, Knorr, 
Schißler, Fefter, Holfeld, Hahn, Helten, Dobeln, 
Manig, Peßler, Terzelius, Gersdorf, Silberichlag, 
Melzer, Miffel, Reedman, Meile, Wardrops, Clarke, 
Evers, Flahat, Leiter, Perfon, du Quet und Andere, 
Eine ber neueften ift die Fig. 3. Taf. IL, wo fie. To dargeftellt 
ift, als wenn Pferde fie treiben follen. "An einem vertikalen 
Wellbaume ab, der zum Vorfpannen der Pferde einen hori⸗ 
zontalen Hebel cd enthält, befindet ſich nad) oben zu ein hori⸗ 
zontales Gtirurad e, welches in einen Trilling f, eingreift. 
Diefer Trilling hat wieder einen vertifalen Wellbaum sh, mit 
einem horizontalen Hebel, woran ein geferbter Kegel k von 
hartem Holze fo angebracht ift, daß derfelbe fi daran fo um⸗ 
drehen kann, wie ein Wagenrad um feine Are. Unter diefem 
Kegel ift der Drefhboden. Gehen nun die Pferde auf dem 
Fußboden im Kreife herum, fo drehen fie den vertifalen Well; 
baum ab um feine Are, und durch den Eingriff des Stirn⸗ 
rades e in das Getriebe f muß dann auch gh um feine Are 
getrieben werden, und der gekerbte Kegel k auf dem Drefchboden 
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im Kreiie herumlaufen, ‚folglich aus. den unter ihn gelsgten 
Aehren die Körner herausdrücken. 

Durh Werfen mit Schaufeln und durch Sieben reis 
nigte man ſchon in alten Zeiten das ausgedroſchene Getreide 
von Spreu und anderen fremdartigen Theilen. In der neuern 
Zeit aber, und zwar, wie dieß ſchon bei der Ambotten’fchen 
Dreſchmaſchine der Fall war, bald nad der Mitte bes ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts, hatte man eigene mechaniſche Vorrich⸗ 
tungen dazu erfunden, deren Haupttheile entweder in Blaſe⸗ 
baͤlgen, oder in Sieben und umlaufenden Windrädern, (Flügel⸗ 
rädern, die einen Wind machten) beftanden. Die Getreide 
Reinigungs: Mafhinen oder Kornfegen der Schweden 
Eliander, Linugguift und Eronftedt; der Sranzofen du 
Hamel,. du Monceau, Poir; der Deutſchen Ernft, 
Claußen u. A. wurden berühmt. Meiftens fest man folche 
Maſchinen durch eine Kurbel in Thätigfgit. Eine forgfältige 
Reinigung des Getreides hafte immer uf die Güte des Mehls 
vielen ze 


Mahlen des Bere zu Mehl, Grütze und Graupen 


| . 25. 

Wenn es auch ſcheint, daß man, um das Getreide, zus 
Speije zu benußen, längere Zeit fi) damit beholfen habe, es 
zu röften und mit einer Keule in einem Mörfer zu zerftoßen, 
jo muß man doch auch bald darauf verfallen ſeyn, das Stoßen 
in ein Zerreiben mit einer Keule zu verwandeln. Der Keule 
gab man unten an der reibenden Flaͤche wahrſcheinlich auch 
Kerben oder Reifen. So hatte man, wenn die Keule in die 
Runde herumgetrieben wurde, ſchon eine Art Handmühle. 
Der Bequemlichkeit wegen ließ man den Stiel der Keule, um 
ihn in lothrechter Lage zu erhalten, durch das Loch eines über 
dem Mörſer befindlichen Brets oder Deckels gehen, und gab 
ihm oben zum Drehen eine Kurbel. Man nahm nachher, ſtatt 
des wirklihen Mörfers, einen wie ein flaches Kugelftüd aus: 
gehöhlten Stein und ließ in dieſe Höhlung einen andern flach 
runden Stein pafien. So kam die Mafchine einer wirklichen 
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Hand-Mahlmünle ſchon näher; und fo wird fie, wie man fpäter 
on Ueberreſten alder ansgegrabener Mühlſteine ſah , wohl die 
Geftalt wie Big. 4, Taf. II. gebabt- Haben. Der um feine: Ape 
laufende obere Stein wurde Läufer, wvAos, Meta, Turbo; 
der feftliegende untere Stein Bodenftein, ovos, Catillus 
genannt.. Anfangs mar das Mahlen eine Arbeit der Weiber, 
vornehmlich der Sklavinnen; fpäter mußten Leibeigene dieſe 
Arbeit ‚verrichten; man legte ihnen eine hölzerne Scheibe um 
den, Hals, dantit fie fein Mehl mit’ der Hand zum Munde 
bringen Eönnten. 

Der untere Stein. ſtand mit. feiner Höhlung fo weit vor 
dem obern hervor, ‚Daß .man da das Getreide hineinſchuͤtten 
konnte, welches dann der obere Stein faßte und unter ſich 
hineintrieb. Wollte man die zerriebene Maſſe heraus haben, 
ſo mußte man freilich den obern Stein in die Höhe heben. 
Das war beſchwerlich und unvollkommen. Es war :daher kein 
Wunder, daß man auf ein anderes Mittel dachte, das Getreide 
zwiſchen die Steine zu bringen. Deßwegen gab man dem 
Läufer in der Mikte ein großes rundes Loch, in welches man 
die Körner binein. laufen: ließ. Kun mußte -aber doch, uns 
erachtet diefes Lochs, der Läufer von. einer: Stange, einer 
Spindel u, dgl, unterffüßt fenn.. Deßwegen führte man über 
die Mitte des Lochs einen eifernen Steg, die Hawe, welde 
ein nad) oben zu enger auslaufendes vierecfigtes (pyramiden- 
förmiges) Loch hatte, zur Aufnahme des eben fo geftalteten 
vierechigten obern. Endes einer durch die Mitte des Bodenſteins 
bindurchgehenden Spindel (des Mühleifens) ab Fig. 1. Taf. IL. 


- Neben der Haue war das Loch noch geräumig genug, um das 


Getreide bineinfchätten zu köͤnnen. An der Spindel ſaß ein 
borizentales Kammrad c feſt, welches in ein - Getriebe d eins 
geiff, deflen Welle eine Kurbel f zum Drehen enthielt. Drehte 
nun ein Menfch wirkfich dieſe Kurbel: um, fo kam durd den 
Eingriff des Setriebes und Rabes auch der Läufer in Umſchwung 
und das Zermahlen des Getreides geihah. Beide Mühliterne 
waren von einem faßartigen Gehäufe, der Zarge, geben, 
welche das zermalmte ‚Getreide beifammen erhielt: und es nur 
aus einem untern Leche herausfallen ließ. 





$. 26. 

Um die Mühlen wirkfamer zu machen, fo mußte man alle 
Theile, aud) die Müpkfteine, größer einrichten, und weil dann 
die Menſchenkraft zu ſchwach war, die Machine in Bewegung 
zu fegen, fo ließ man fie von Pferden treiben. Man denke 
fi das Kammrad c Fig: 1. von der Spindel a b hinweg, denke 
fich dieſe als einen ftarken runden Wellbaum, nad) unten zu 
mit einem horizontalen Hebel, an deſſen Ende ein Pferd ge 
fpannt werden fann, oben. mit einem runden Mühleiſen, wel- 
ches die Mitte des Bodenfteins durchbohrt und an feinem 
viereckigten Ende auf die befchriebene Art den Läufer trägt, fo 
wird man die Beichaffenheit der Mühle leicht einſehen. Der 
Zäufer wird in Umſchwung Fommen, fobald das Pferd: im 
Kreife berumgeht und dadurch den vertifalen Wellbaum um 
feine Are treibt. So hatte man bie einfachſte Art von Pferde 
pder Roßmühlen, wie die Alten fie einige Zeit nad Erſin⸗ 
dung der Handmühlen befaßen. 

Bald richteten fie aber auch die Roßmuͤhlen wirkfamer und 
bequemer ein, indem fie mit dem vertikalen Wellbaume Fig. 2% 
Taf. HE, an deſſen Hebel f das Pferd geipannt wurde, «im 
Gtirnrad..c verbanden, welches in den Trilling d eingriff, deifen 
nah oben zu verlängerte Welle vermöge bes Möüpleifens auf 
Die befannte Art deu Läufer trug. 

§. 7. 

Sehr ſchön und fehr wichtig für alle nachfolgende Zeitalter 
war der Gedanke, fließende Waſſer zur Treibung von 
Mühlen anzumenden und dadurch nicht bios die Menfchen, 
fondern auch die Thiere zu gleichem Zwecde zu ſparen. Man 
brachte nämlich große Räder, Wafferräber, Mühlräder, 
deren Peripherie mit Schaufeln befegt war, fo über dem flie 
Genden Wafler an, daß dieſes die Schaufeln treffen oder ftoßen 
und dadurch die Räder in Umdrehung fehen mußte. : Dusch 
gezahnte Räder und Getriebe wurde dann die Bewegung der 
MWafferräder bis zu den ‚Läufern Hin fortgeleitet. Waflerräder 
“von jener Art, welche durch den Stoß des Waſſers unten an 
die Schaufeln umgetrieben wurden, nennt man unterjchlä ch 
tige. Gie kommen bei Flüffen vor, welche in Thälern dahin 
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laufen. Die von ihnen in Thaͤtigkeit gefehten Mühlen beißen 
snterfhlädtige Waffermühlen. Wer fie erfunden hat, 
wann und wo fie erfunden find, wiflen wir nicht. Nur fo viel 
ſcheint ausgemacht, daß die Erfindung in die Zeiten des Julius 
Cäſar und des Eicero fällt. Wenigftens in Alien hatte 
man Damals ſchon Waſſermühlen. Zn Rom wurden bie erften 
Müplen Diefer Art im vierten Jahrhundert an den Kanälen 
angelegt, welche das Waſſer nah Nom führten. Als Vitiges, 
König der Sothen, im Jahr 536 den Belifarius in Rom 
belagerte, da ließ er die 14 großen Eoftbaren Waſſerleitungen, 
weiche die Stadt mit Waller verforgten und zugleih jene Muͤh⸗ 
len trieben, insgeſammt verftopfen. Dieß hätte die Belagerten 
allerdings in Hinſicht der Mehlgewinnung in Verlegenheit feben 
fünnen, wenn nit Belifarius auf den Gedanken gerathen 
wäre, Mühlen, die er auf Schiffe ſetzen ließ, von der Tiber 
treiben zu laſſen. So entitanden nun Die erſten Schiff—⸗ 
müblen. 

Es ift nit unwahrjcheinlih, daß man: bald nach der Er⸗ 
ſindung der unterſchlaͤchtigen Wallermühlen. auch die ober⸗ 


ſchlächtigen erfand. Man ſah Bäche von. Auhöben herab⸗ 


dießen; mie. leicht mußte man dadurch auf den Gedanken 
kommen, auch diefes Wafler zur Treibung der Mühlen, nicht 
durch den Stoß. von unten, fondern durch des Waflers Gewicht 
von oben anzuwenden. Man vertheilte daher auf der Peripherie 
eines Rades, in gleicher Entfernung von einander, gewiſſe 
Kaſten, Behältuiffe oder Zellen, in die auf ber einen Seite des 
Rades das Waſſer floß, nachdem es vorher in eine Rinne eins 
gefaßt worden war. Durch das Gewicht des Waflers in den 
Behaͤltniſſen erhielt das Rad anf diefer Seite die Lebermucht, 
und drehte fich nad) der Richtung des Waflerdends um; und 
weil für jede unten ihr Waſſer ausgießende Zelle oben immer 
wieder eine leere Wafler erhielt, ſo blieb jene Ueberwucht, folgs 
lich auch das Rad in Umdrehung. — Daß übrigens neben den 
WBaflermühlen immer auch noch Thiermühlen und Hands 
mülen zum Mahlen gebraucht wurden, wie es felbft heuti⸗ 
sen Tages noch hin und wieder geſchieht, kann man leicht 
denken. 
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q. 2æ. en 

Als im eilften und zwölften Jahrhundert ie Wafſſernubien 
auch in Deutſchland viel allgemeiner geworden waren, da hatte 
man fo eben auch die Windmühlen, und zwar höchſt wahr: 
ſcheinlich in Deutſchland, für Gegenden erfunden, denen es an 
fließendem Waſſer fehlte. Dieſe Windmühlen, auch jetzt noch 
immer deutſche Windmühlen genannt, waren Bockmüh—⸗ 
len, d.h. ſolche leicht aus Holz gebaute Mühlen, Fig. 3. Taf. III., 
welche man auf einem vertikalen Wellbaume, vermöge eines 
unten darin befeftigten langen Hebels, mit allem, was barin 
ift, zwifchen einem auf der Erbe feftfichenden Bocke oder Ger 
flelle um fi felbft Herumdrehen kann, damit man die vier 
großen Flügel nad derjenigen Himmeldgegend zu richten im 
Stande fen, wo der Wind jedesmal herkommt. Die Flügel, 
wovon jeder wohl 40 bis 60 und mehr Fuß lang ift, ſtecken an 
demjenigen Ende eines großen horizontalen Wellbaums, welches 
zum Dache der Mühle hinausragt; und haben gegen die Per 
titalfläche eine ſolche Schräge, daß der darauf blafende Wind 
dadurh den Welldaum in Umdtehung ſetzen kann. Dieſe 
Bewegung wird wieder, wie man in der Figur 3. ſieht, durch 
Räder und Getriebe nach dem Läufer Hin fortgepflanzt, um 
denfelben zu einem fehnellen Umlaufe zu bringen. 

Erft um die Mitte des fechszehnten Jahrhunderts erfand 
ein Flanderer die fogenannten Holländifhen Windmühlen, 
oder diejenigen, bei welchen blos das runde Dach mit Flügeln 
und Flügelwelle umgedreht zu werben braucht, um die Blügel 
nad) dem Winde zu richten. Da das Hauptgebäude biefer 
Mühlen, gewöhnlid von Geftalt eines Thurmes, feſt an die 
Erde gebaut, folglich von Stein ſeyn kann, fo find fie natürlich 
dauerhafter, und nicht fo leicht von Stürmen umzuwerfen, als 
bie Bockmühlen. — Fig. 4. Taf. III. fieht man eine foldye hol- 
ländifhe Windmühle. In der lebten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts erfand man au horizontale Windmühlen, 
d. b. ſolche, deren Flügel fi in einer horizontalen Flaͤche um⸗ 
drehten, während die gewöhnlichen, vertifalen Winbmühlen In 
einer vertikalen Fläche umlaufen. Die horizontalen Windflügel 
befinden fi an einem vertifalen Wellbaume. Sie drehen ſich 





nicht an der Seite des Mühlengebäudes, fondern ganz oben 
äber dem Dache um. Nie braucden fie nach dem Winde ger 
richtet zu werden, diefer mag von einer Gegend her blafen, von’ 
welcher er wolle. Gie beftehen naͤmlich entweder aus einer Art 
Klappen, die nad der einen Seite, durch das Daranichlagen 
des Windes felbft, immer verfchloffen, nach dev andern immer 
offen find; oder aus fegelähnlichen Flächen, die fich durch eine 
eigene Art von Eonftruction auf der einen Geite emporftellen, . 
um fich da von dem. Winde treffen und fortfchieben zu laffen, 
auf der andern fich niederlegen, um den Wind vorbeiftreichen 
zu laſſen. Rah der Richtung der getroffenen Seite geichieht 
alfo die Umdrehung der Flügel, und diefe Richtung ift immer 
einerlei, ob der Wind von Norden, oder von Güden, oder von 
MWeften, oder von Often ıc. berweht. Indeſſen gibt es noch 
feine ‚horizontale Windmühle, die fo kräftig und fo ſtetig ginge, 
als. eine gute vertikale. 

In neuerer Zeit hat man auch Windmüplen, namentlich 
verfifale, mit ſechs oder. acht Flügeln gebaut; und gefchickte 
Mechaniker, vorzüglich Engländer, wie Seneaton, Beatſon 
und Ho oper, haben mancherlei Verbeflerungen mit ihnen vor: 
genommen. Curpitt bat fehon im Sabre 1807 durch eigene 
Regulatoren den Sans derſelben gleichförmiger zu machen ge⸗ 


ſucht. 
29. 


g. 
Bei den alten Mühlen Henbwühten, Thiermühlen und 
Waſſermühlen) wurde das von den Steinen zermalmte Getreide 
auf Handſiebe gebracht, um dadurch das Mehl von der Kleie 
abzuſondern. Erſt zu Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts 
wurde, wahrſcheinlich in Deutſchland, das mit dem Mahlwerke 
verbundene Beutelwerk erfunden. Nahe unter den Mühl 
feinen wurde nämlich) von einem Loche der Zarge aus ein Beutel 
von dünnem lockerem Zeuge fchräg durch einen Kaften bis zu 
einen Loche in der vordern Wand deffelben ausgeſpannt. In 
diefem Beutel lief das von den Müplfteinen zermalmte Getreide 
herab. Durch mit ihm und der umlaufenden vertikalen Ges 
triebe- Welle verbundene Stücke und Hebel wurde ‚der Beu⸗ 
tel gefchüttelt, und fo fläubte er das Mehl zu feinen. Poren 





heraus, während die Kleie vorn zu der Wand des Kaftens 
berauslief. - 

Wohl etwas früher war ſchon dasjenige Rüttelwerk ers 
funden worden, wodurch das Getreide gleichfürmig in das Läufers 
auge hineinzulaufen gezwungen wird. Nämlid der Rumpf oder 
das Über dem Läufer, etwas zur Seite deffelben befeftigte trichters 
förmige Behältniß, in weldhes man das Getreide fchüttet, hat 
einen beweglichen Boden, von welchem ein elaftifcher Stecken 
Ihräg gegen die Wand des Läuferauges herabgeht. Die Wand 
des Läuferauges befteht nämlid) aus einem ſtarken eifernen 
Ringe mit Staffeln. So wie fih nun der Läufer umdreht, fo 
fallt jener Stecken von Staffel zu Staffel; dadurch kommt er 
in eine rüttelnde Bewegung , welche fi dem Boden des Rums 
pfes mittheilt. Zu einem. Seitenlohe ded Bodens, das fi 
durch Emporheben und Niederlaflen des legtern verkleinern und 
vergrößern läßt, läuft das Getreide in das Läuferauge und von 
da kommt e8 dann zwifchen die beiden Mühlſteine. — So eine 
vollftändige Waffermühle fieht man Fig. 1. Taf. IV. 

. 3. 
Die Handmühlen, welche man unter manchen Umftänden 


noch immer gebraucht, wurden feit dem Anfange des fiebzehnten 


Sahrhunderts durh Anbringung des Schwungrades fehr 
vervollfommnet. Das Schwungrad ift nämlich ein großes uns 
gezahntes Rad mit ungezahntem fchweren Kranze oder Ringe. 
Mit feinem Mittelpunkte wird es an diejenige horizontale Welle, 
3. B. an d%Yig. 1. Taf. IH. befeftigt, welche mit der Kurbel 
umgedreht wird. Eine befondere Kurbel, wie f, hat man dann 
auch nicht einmal nöthig; denn das Schwungrad felbft braucht 
nur an einem Arme einen Handgriff zu erhalten. Das Schwung- 
rad hat die Eigenfchaft, vermöge feiner Trägheit ober feines 
Beharrungsvermögens, nod) immer eine Zeitlang in Bewegung 
zu bleiben, wenn auch die bewegende Kraft einige Sekunden 
lang davon entfernt wird; oder noch mit einerlei Geſchwindig⸗ 
Feit fi fortzubewegen, wenn auch die Darauf wirkende Kraft 
mehrere Sekunden lang fchmäder wird. Kurz, es dient zur 
möglihften Erhaltung der Gleihförmigfeit und zu großer Er 
leichterung des Menichen, welcher daran das Drehen verrichtet. 
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Uebrigens wendet man «8 nicht bios bei Handmaͤhlmuͤhlen, 
fondern auch. bei vielen anderen Maſchinen an, die mit der 
Hand gedreht werden. 

Reue Arten von. Handmuͤhlen, oder wenigſtens Veraͤnde⸗ 
rungen und Verbeſſerungen daran, erfanden im achtzehnten und 
in unferem jebigen neunzehnten Jahrhundert unter andern bie 
Zranzofen Manjard und Durand;z der Engländer Ruftall; 
die Deutfhen Hof, Müller, Ernft und Eberbach; die 
Schweden Brelin und Dalgren. Unter den Feldmüplen, 
welche Armeen mit fi in’s Feld führen, kommt gleichfalls 
eine Art von Yandmühlen vor; fonft rechnet man dahin ges 
wöhnlich-die Wagenmühlen oder foldhe auf eigenen großen 
Wagen mitgeführte Mühlen, die man an irgend einer belichigem 
Stelle im Felde von denjenigen Pferden treiben läßt, welche 
den Wagen fortgezogen hatten, wie Fig. 5. Taf. IH. Solche 
Wagenmühlen ſoll der italienifhe Ingenieur Pompeo Tars 
gone am Ende des ſechszehnten Jahrhunderts zuerft eingeführt 
haben. Der Engländer Walker verbeflerte fie in der neueften 
Zeit. Auch Ochſenmühlen mit fchief liegenden Treträdern 
oder Tretfcheiben, wie Fig. 6. Taf. IIL, gab es fchon. nor. meh⸗ 
reren Jahrhunderten. Jetzt fieht man folhe Mühlen nur noch 
felten. Die vor wenigen Jahren in England erfundene Straf 
mühle, Zuchthausmühle oderTretmühle für Öefangens 
bänufer mit einem fehr langen, von vielen Menjchen getretenen 
Tretrade,.ift berühmt geworden. Schon einige Zeit vorher 
hatte Eckhardt in London Tretmühlen mit mehreren Tretz 


rädern an einer Welle erfunden, um Menſchen oder Thiere, 


welche die Mühle duch Treten in Bewegung fehen, abwechfelnd 


ausruhen zu laflen. 
6. 81 | 
In England kamen zuerſt Mühlen mit eifernen Raͤdern, 


eiſernen Wellen, auch eiſernen Waflerrädern und eiſernen Ge⸗ 


rinnen zum Vorſchein. Jetzt ſind ſolche eiſerne Mühlen auch 


in Deutſchland allgemeiner geworden. Namentlich findet man: 


fie bei den fchönen, in neueſter Zeit auch hin und wieder in 
Deutichland angelegten englifhzamerifanifchen ſogenann⸗ 
ten Kunſtmühtben. - Statt der bisherigen Kammräder, wos 


! 
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durch man eine horizontale Bewegung in ‚eine vertifale, und. 
umgefebrt eine vertifale Bewegung in eine horizontale verwan⸗ 
delt, wie man bei d und c Fig. 1. Taf. TIE. fispt, wandte man 
in Diefen Kunftmüblen, welche die Amerikaner ſchon vor vierzig 
Jahren erfanden, die Engländer fpäter noch vernollfommineten, 
auch fogenannte Eonifche oder kegelförmige Näder Fig. 2. 
Zaf. IV. an. Solche Räder waren früher für Arempels und 
Spinn-Mafchinen erfanden worden. Selbſt von Scheiben, Rollen 
und herumgeichlagenen endlofen Bändern oder Riemen, ftatt 
der Näder und Getriebe, wird jest in den KRunftmühlen Ges 
brauch gemacht, wie man in derfelben Figur fleht. 

. Ale man das Rädermerk der Mühlen (nicht blos der Mahl⸗ 
mühlen allein, fondern auch anderer Mühlen und fonftiger Mas 
fehinen) in neuefter Zeit fo fehr verbeflert, befonders die Reibung 
der an einander ſich bewegenden Theile fo fehr vermindert hatte, 
da konnte man mit einer viel geringern bewegenden Kraft weit 
mehr als früher bei den gewöhnlichen Mühlen ausridyten. Go 
gibt es in Deutichland, wie z. B. in Berg bei Stuttgart, 
ſolche Kunftmühlen, bei welchen ein Waſſerrad vier vollftäns 
dige Mahlgänge treibt. Aber dieß nicht allein, fondern noch 
manches andere ($. 32) macht die Borzüge der engliſchrameri⸗ 
kaniſchen Mühlen aus. 

32. : 

Man hatte zwar längft gewußt, daß das: Me deſto beſſer 
ausfaͤllt, je Härter und poröſer die Muͤhlſteine find, welche das 
Getreide zermalmen; die Amerikaner aber, befonders ein ges 
wiffer Evans, zeigten feit 40: Jahren an ihren Mühlen guerft 
deutlich, dag das Mehl um befto vollkommener wird, mit einem 
je geringern Drucke das Zermahlen gefchieht und je mehr das 
Zermahlen ein Zerfchneiden von den fcharfen Steintheilchen, 
ftatt eines Zerdrückens iſt. Alsdann braucht aud) das Ge- 
treide, zur Verhutung des flarfen Erhigens, nicht befeuchtet 
zu werden, was zur Güte und Haltbarkeit des Mehls gar viel 
beiträgt. In den gewöhnlichen Mühlen wird bas Getreide ent 
‚weder gar nicht,. oder auf eine fehr unvollfommene Art gerei⸗ 
nigt. In den. englifd -amerifanishen Mühlen Hirigegen find 
dazu eigene Sieb:, Wind: und Bürften: Werke in Thaͤtigkeit. 





Auch gefchieht bei ihnen das Mahlen und Beuteln viel voll 
fonmener, und ohne daß durd das Verſtäuben etwas Bedens 
tendes verloren geht. Ferner enthalten fie eigene mechanifche 
Borrihtungen zum Ausbreiten des Mehls für das Umwenden 
und Abfühlen defielben; die Kleien-Abjonderung durch Beuteln 
und Sieben ift bei ihnen viel genauer und vollftändiger, da 
ſchon die Steine felbft fo befchaffen find, daß fie die Kleienhaut 
beinahe vollitändig von der Mehljubitanz trennen. Zugleich 


find Hier die Siebvorrihtungen von der Art, daß man durch 


. eim einziges Sieben mehrere Meblforten auf einmal bekommt. 
Unter den Sieben find cylindrifhe fogenannte Rolifiebe von den 
feinften Seidenfäden, wo mehrere dergleichen wie Hüllen in 
einander ftecten, das eine immer mit feineren Löchern, als das 
- andere. So kann man ausnehmend ſchoͤnes, feines und fchnees 
weißes Mehl in mehreren Sorten befommen. 

$. 33. 

Im Zahr 1747 hatte Segner in Göttingen feine Rück 
wirfungsmafhine (Rückwirkungsrad, Reaktion 
rad) erfunden, weldes aus einem vertikalen, hohlen, um 
Zapfen laufenden, oben offenen Eylinder befteht, der unten 
zwei, vier oder mehr gleich lange und gleich weite Röhren ent- 
hält, deren innerer Raum mit dem innern Raume des Eylins 
ders Gemeinihaft hat. Diele Röhren find an ihren Enden 
verfchloflen ; jede derjelben enthält aber nahe an dem Ende eine 
Heine Geitenöffnung, und zwar bei jeder nach 'einerlei Gegend 
zu. Fließt nun Waller in den Eylinder, fo fommt dieß auch 
in die horizontalen GSeitenröhren und länft zu deren Geiten: 
Minung heraus; dadurch wird der Druck des Waſſers auf die 
Röhrenwände nach der entgegengeiehten Richtung größer, als 
auf derjenigen Seite, wo Das Waſſer auslänft; folglich drept 
fih der Eylinder nad jener Gegend zu um feine Are. Der 
Engländer Barker richtete dieſe Mafchine mehrere Fahre nach 
ber zu einer Waffermühle ohne Rad und Trilling, wie 
Sig. 3. Taf. IV. ein, indem er den obern Zapfen des Eyliuders 
durch die Mitte eines feft liegenden Mühlſteins oder Bodens 
ſteins führte nnd auf das Ende diefes Zapfen den Läufer eben 
fo befeitigte, als bei den gewöhnlichen Mahlmühlen. Natürlicy 

Poppe, Erfindungen. 3 
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mußte nun der Läufer die umbregende Bewegung des Eylinbers 
mitmachen. Die übrigen Theile der Mühle, wie Rumpf, Rüttel 
werk und Beutelwerk konnte Barker leiht auf die gewoͤhn⸗ 
lihe Art mit dem Läufer in Verbindung bringen. Indeſſen ift 
Diele Waflermühle, trotz der Berbeflerungen, welche der Eng⸗ 
länder Ramfey und der Deutfhe Dollenberg mit ihe vor 
nahmen, nie in rechte Anwendung gekommen. Die Kraft des 
Waſſerdrucks fand man dazu nicht flark genug. 

‚Seit der Erfindung der Dampfmafchinen, namentlich feit 
dem legten DBiertel des achtzehnten Jahrhunderts find hin und 
wieder au Dampfmühlen, nämlid Muͤhlen, die eine 
Dampfmaſchine treibt, angelegt worden. Doch hat man die 
Dampfmaſchinen zur Betreibung von Mahlmühlen bisher noch 
viel weniger benutzt, als zur Betreibung anderer Mafchinen, 
als zur Betreibung von Schiffen u. dgl. Uebrigens gewannen 
in der neueften Zeit nicht blos die Mahlmühlen, fondern aud 
alle übrigen Arten von Mühlen, nad, allen ihren Theilen da⸗ 
durd an Vollkommenheit, daß man die geläuterten Grundſaͤtze 
der Mechanik und manche nützliche Erfindung in diefer Wiſſen⸗ 
fchaft darauf anwandte. 

| §. 34. 

Schon in älteren Zeiten Eochte man zu Suppe und Brei 
folches Getreide, welches man blos von der Hülfe befreit hatte. 
Am meiften geichah ein folhes Entfernen der Hülfe mit Gerfte, 
Hafer und Weizen, auch mit Hirfe und Heideforn (Buchweizen), 
und zwar durh Stampfen, dur Gieben und Werfen oder 
Dlafen. Durch Werfen mit Schaufeln flogen die ſchweren Koͤr⸗ 
ner weiter, als die leichte Hilfe oder Spreu, und durch Blafen 
mit Blafebälgen oder mit Windrädern trieb man die leichte 
Hülſe und jeden anderen leichten Stoff weiter hinweg, als die 
Körner. Als man foldhes enthülfete Getreide auch zwiichen zwei 
Müpntiteinen gröhlich zerreißen oder ſchroten ließ, ba entftand 
Grütze daraus, wovon man die feinere Gries nannte, Später 
ließ man das Enthüljen, Zerreißen und Abfpiten des Getreides 
dur) eigene Mühlen, die Graupenmühlen, in einer 
Operation verrichten. Diefe Mühlen, eine deutfche Erfindung 
des fiebzchnten Jahrhunderts, gaben den Getreideförnern und 
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Getreideſtuͤcken eine hübfche kugelfbrmige Geſtalt, wie Perlen; 
deßwegen erhielten auch die Körner, namentlich die feinften von 


‚ ihnen, den Namen Perlgraupen. Die Hanptveränderung 


der Sraupenmühlen gegen die gewöhnlichen Mahlmühlen, bes 
ſteht darin, daß der Käufer nicht mit feiner Grundfläche, ſon⸗ 
dern mit feinem Umfange, der rauh behauen ift, arbeitet, daß. 
er feinen Bodenftein unter fid) hat, fondern in einer hölzernen 
Einfaffung oder Zarge berumlänft, welche inwendig an ihrem 
walzenförmigen Umfange mit reibeijenfürmigem Blech beichlagen 
ift, und daß der Läufer Fein Läuferauge, fondern dafür eine 
runde erhabene Oberfläche hat, auf welche das Getreide ges 
fhüttet wird. Letzteres läuft von da herab Awifchen den Um⸗ 
fang des Steins und das reibeifenfdrmige Bleh, um fih das 
ſelbſt durch die fchnelle Umdrehung des Steins herumjagen, 
enthälfen und abrunden zu laffen. Aus einem Loche der Zarge 
läuft es auf ein gerütteltes Siebwerk, über weldhem eine Welle 
mit Windflügeln fi) umdreht, um es dadurch von der Spreu 
zu befreien und zugleich in mehrere Sorten abzufondern. 

Sn Holland wurde die erfte Graupenmühle, nah dem 
Mufter einer deutihen, im Jahr 1660 zu Saardam angelegt. 


"Man nannte fie anfangs Pellikaan; nur fparfam ernährte 


fie eine Familie, Im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
aber hatte Saardam allein fchon fünfzig Graupenmühlen, von 
deren Betrieb die Eigenthümer veichlich leben Eonnten. Die 
holländiſchen Graupen ſind auch noch immer berühmt; 
unter den beutfchen find dieß namentlih die Ulmer. 


8. vVerwandlung der Martoffeln in Mehl und Sago. 


$. 35. 

Um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts. fing man in 
Deutſchland, und zwar im Hannövriſchen, zuerft an, die rohen 
Kartoffeln auf Reibemaſchinen zu zerreiben, um fie, mit 
Getreidemehl vermiſcht, zu Brod zu verbacken. In Getreides 
armen Zeiten war dieß eine wichtige Anwendung von jener 
höchſt nüglichen,- ja für uns jest ganz unentbehrlichen Frucht. 
Eine hölzerne Walze ift ringsherum mit reibeiſenförmigem 
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Blech befchlagen, gegen welches fidy die in einen Rumpf gewor⸗ 
fenen Kartoffeln andrücden, Diefe werben nun bei Umdrehung 
der Walze zu Brei zerrieben, aus welchem man mit den Häns 
den das Kartoffelmehl ausdrückt. in ſolches Kartoffelmept 
wandte man in der Folge auch zu Stärke und zu einer 
Art Sago an. 

Gekochte Kartoffeln hat man gleichfalls laͤngſt, wahrfcheins 
li früher nod als rohe, zu bdemfelben Zwecke benutzt. Erft 
gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts fing man an einzu= 
fehen, wie viel befler es fen, die Kartoffeln, ftatt in Waſſer, 
in Waflferdämpfen zu kochen, bie man in Gefäße ftreichen 
ließ, welde in gemiffer Entfernung über dem eigentlichen Bo: 
den, auf einem bejondern fiebförmig durchloͤcherten Boden bie 
Kartoffeln enthielten. Sie verloren dadurch ihre Wäflerigkeit 
und wurden weit mehlartiger. Auch mande andere Sachen 
werden heutigen Tages oft und mit Vortheil, 3. B. des Ges 
ſchmacks, in Dämpfen gekocht. 


4. Stärke, Biskuitmehl und Puder. 


$. 36. 

Wenn man bas Getreide und andere mehlartige Früchte 
nicht blos, wie bei der Mehlbereitung, von Hülfen und fafes 
rigten Theilen, fondern auch vom Kleber, Gummi und anderen 
ſchleimartigen Theilen befreit, fo bleibt das fogenannte Krafte 
mehl, Stärfemehl, Stärke oder Amidon übrig. Diefe 
Stärke wird nicht blos zum Stärken oder GSteifen der Leinwand 
und anderer Zeuge, zu Buchbinderkleifter, zur Berfertigung der 
Oblaten ꝛc., fondern auch im feinen pulver⸗ oder puderartigen 
Zuftande als fogenanntes Biskuitmehl zu manderlei Backs 
werten und Eonditorwaaren. angewendet. 

Die Einwohner der Inſel Scio oder Chios follen die 
Kunft, Stärke zu machen, erfunden haben, obgleich fie felbft 
nur wenig Getreide bauen konnten. Schon zu Plinius Zeiten 
faufte man die befte Stärke von ihnen. Gie zerriffen oder zer: 
quetfchten das Getreide nicht, fondern weichten es fo lange in 

Waſſer ein, bis bie Dülfe den Kern fahren ließ. Alsdanu 
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thaten fie bie enthülfeten Körner im einen Sad, traten diefen 
in einem Faffe und rangen ihn wie Wäſche aus, Das ausge⸗ 
preßte Stärkewaſſer lief in eigene Gefäße, worin das Staͤrke⸗ 
mehl nach und nach zu Boden ſank. Zwiſchen durch wurde 
umgerührt. Der in der Maſſe enthaltene Kleber (Pflanzenleim⸗ 
Stoff) kam nad) einiger Zeit in die ſaure Gährung. Alsdann 
wurde das über dem Satzmehle ſtehende Sauerwaſſer abgelaſſen, 
jenes Mehl einigemal mit friſchem Waſſer gewaſchen, nach 
abermals entferntem Waſſer gepreßt und zuletzt getrocknet. 
Der Name Amidon, eigentlih Amylon, entſtand von dem 
griechifchen auvdlov, unzermahlen, weil das Getreide auf 
die erzählte Weile behandelt wurde. Diefelbe Methode der 
Stärfegewinnung haben noch einige Stärfemader beibehalten. 
Die Alten wußten es auch fchon, daß unter allem Getreide 
Weizen zur Stärkefabrifation am beiten fey. 
. 3% 
Deutfhland hatte frühzeitig Gtärkefabriten. Go waren 
ſchon feit Jahrhunderten die Stärkefabrifen zu Halle in Sachen 
berühmt. Wirklich brachten es auch die deutſchen Stärkemacher 
in ihrer Kunft am weitelten. Go werden z. B. die beiten eng⸗ 
liſchen Stärkefabrifen noch immer von Deutfchen betrieben. 
Die Schweden lernten die Stärfemadherei erft um die Mitte 
des fiebzehnten Jahrhunderts von den Deutfhen; und von 
Deutfchland aus hatte fich dieſe Kunft auch nad) Frankreich hin 
verpflanzt. So erfanden Deutfche unter andern auch eine 
Stärfemühle, die, etwa durch Pferde getrieben, zugleich 


aus einem Walzen » Onetichwerfe für das eingeweichte Getreide 


und aus einem Mahl: und Beutel Werk für die getrocknete 
Stärke (einer Pudermühle zu Pulver oder Biskuitmehl) wie 
Fig. 4. Taf. IV. beſtand. 

Manches ift in neuerer Zeit bei der Gtärfefabrifation vers 
beflert worden. So hat man 3.8. in mehreren Staͤrkefabriken 
ein Roll-Quetſchwerk, d. h. die Methode eingeführt, durch 
ſchwere fteinerne Walzen, welche in einem Ereisförmigen Kanale 
berumlaufen, das eingeweichte Getreide zu zerdrücken und eben 
dadurch zugleich, mit Beihilfe der gehörigen Quantität Wafler, 
das Stärkemehl auszudrücden. Auch aus Kartoffeln. hat 
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man in neuerer Zeit gute Stärke zu machen gelernt, nachdem 
zweckmäßige Reibmafchinen zum Zerreiben der rohen Kartoffeln 
erfunden waren. Aus Wälſchkorn (türkiſchem Weizen), 
Bohnen, wilden Kaftanien, verfchiedenen Wurzeln x. 
machte man, vornämlich in Franfreih, gleichfalls Stärke, die 
aber weniger gut war, Zu Anfange des jebigen Jahrhunderts 
erfand man auch die Kunft, aus Stärke Zucker zu machen, 
fowie feit wenigen Jahren in Deutfchland die Kunft auffam, 
aus Kartoffelftärfe eine Art Sago zu fabriciren, woraus man 
eine trefflihe Suppe kochen kann. Ternaur in Paris machte 
aus Kartoffelftärke zuerft die zu gleichem Zwecke dienende, noch 
wohlfeitere Polenta. 

Noch vor vierzig Jahren wurde viele Stärfe zu Haar 
puder gebraudht. Die alberne Mode, den Kopf mit Gtärfes 
mehl zu beftreuen, it jest faft ganz von der Erde verſchwunden. 
Gol dpulver gebrauchten die Alten fhon; aber Mehlpuder 
und in der Folge Stärfepuder, welder in Frankreich zuerft 
auffam, war unter Ludwig XIV. noch eine Geltenheit. Die 
Komddianten follen den Puder zuerft gebraucht, aber nad) dem 
Schaufpiele (felbft noch zu Ende des fiebzehnten Jahrhunderts) 
wieder forgfältig aus den Haaren herausgefchafft haben. Uns 
gefähr hundert Jahre lang wurde der Puder ziemlich allgemein 
gebraucht; faft even fo allgemein wurde er gegen bas Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts wieder abgefchafft. 


5. Das Backen der Brode aus Getreidemehl und anderem Mehl. 


$. 38, Ä 

Die alten Aeguptier, Hebräer und andere alte Völker ver- 
ftanden das Brodbacken ſchon, indem fie Mehl mit Waſſer 
zu einem Teige machten, und diefen in Backöfen gahr werden 
ließen. Ehe man Backöfen hatte, verrichtete man das Backen 
des Teigs zwijchen heißen Steinen, die mit heißer Aſche und 
glühenden Kohlen überfchüttet waren. Doch waren fhon zu 
Moſes Zeiten die Backöfen erfunden. In Xegypten hatte 
damals fait jede Familie einen Backofen. Nicht Brod und 
Kuchen allein, fondern fogar Paſteten und ähnliche Speiſen 
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machten die alten römifchen Bäcker. Freili war damals das 
Brod, ſowohl in der Form, als in der Art des Backens von 
unferem jetzigen Hausbrode verfchieden; es hatte mehr Aehn⸗ 
lichEeit mit unferem Kuchen und Zwieback. Meiſtens, wenigftens 
in Aegypten, war ein foldes Brodbacken ein Gefhäft der 
Weiber. Die Griechen verftanden diefe Kunft, welche mit der 
Kunft, Mehl zu bereiten, gleichſam zufammenhing, frühzeitig; 
von ihnen ging diefelbe Kunft zu den Römern über. Um das 
Fahr 550 nad) Roms Erbauung traf man die erften üffent- 
lichen Bäcker in Rom an; diefe vermehrten fich aber bald fo, 
dag man deren zu Auguftug Zeit über 300 zählte. Die Römer 
waren damals in diefer Kunft eben fo, wie in der Kunft des 
Mahlens, weit gekommen. Aber, fo wie Stalien in fpäterer 
Zeit überhaupt fehr herunterfam, fo war dieß auch in jenen 
Künften der Fall. Man mußte, um die Brodbackkunft einiger: 
maßen wieder emporzubringen, deutſche Bäcker kommen laffen, 
and um gutes Brod in Rom, Venedig und in anderen 
italienischen Städten zu erhalten, mußte man blos foldhes neh⸗ 
men, welches deutſche Bäcker gebacken hatten. Roc immer ift 
alles Brod, welches zu Venedig in den Öffentlihen Backöfen, 
theils zum inländifhen Gebrauch, theils für die Schiffe, theils 
fogar zum ausländifhen Verkauf gebacen wird, die Arbeit 
von deutſchen Meiftern und Gefellen, welche ausdrücklich dazu 
verfchrieben werden. Schon im fünfzehnten Jahrhundert aßen 
die Reichen in Rom kein anderes, als deutfches Brod. , 

Als die Bäcker in Deutfchland im zwölften hriftlichen Jahr⸗ 
hundert zünftig wurden, da erfanden fie manche neue Arten 
von Broden und Backwerken. Auch an der Methode des Backens 
wurde manches verbefiert oder verändert. An den Backöfen 
felbft aber konnte, mit Ausnahme der Heerd-⸗Einrichtung, wenig 
verbeſſert werden. 

$. 39. 

Um Brode lockerer, befler ſchmeckend und verdaulicher zu 
machen, jo werden fie vor dem eigentlichen Backen, die Haus: 
brode durch Sauerteig, die Kuchen durch Hefen, in. Gährung 
gebracht. Bei ben Alteften Broden, 3. B. der Debräer, war 
die noch nicht der Kal. In neuefter Zeit erfanden mande, 
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namentlich engliſche Baͤcker, verſchiedene Zuſäͤtze, z. B. Alaun, 
kohlenſaures Natron ꝛe., wodurch ſie ein weißeres, beſſer aus⸗ 
ſehendes, aber keineswegs geſunderes Brod erhielten. Um die 
Arbeit des Teig-Knetens zu erleichtern, ſo erfanden mehrere 
Bäcker der neueſten Zeit, namentlich Pariſer Bäcker, wie z. B. 
Lembert, eigene Teigknetemaſchinen. Der Haupttheil 
von Lemberts Maſchine iſt ein viereckigter, mit einem genau 
paſſenden Deckel verſchließbarer, durch Kurbel, Rad und Ges 
triebe um Zapfen getriebener Kaften, welcher die nöthige Quan⸗ 
tität Mehl und Waller enthält. In allgemeinern Gebrauch 
find ſolche Mafchinen bis jest nicht gekommen. 

Das Brod von Bohnen, Linfen, Eicheln, Kaftanien, den 
Wurzeln mancher Pflanzen, von isländischen Moos, von Baums 
rinden, von Holzmehl u. dal. kann nur im höchſten Nothfall 
als Speife empfohlen werden. Autenrieth hat die befte Mes 
thode gelehrt, Holzbrod zu verfertigen. Honigkuchen oder 
Lebkuchen find fchon feit Jahrhunderten gebacken worden. 
Die Zucterbäcerei und Conditorei it vornehmlich feit 
fünfzig Jahren zu einer bedeutenden Höhe gelangt. 


6. Milch, Butter und Käle. 
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Milch wurde von den älteften Menfchen ber Erde wahr: 
ſcheinlich noch früher, als das Getreide, zu Speife (und zu 
Getränk) benust, denn ſchon ohne Fünftliche Zubereitung konnte 
fie ja verzehrt werden. Die Milch befam nach einiger Ruhe, 
vornehmlich in warmer Luft, Rahm, wurde fteif und ſauerlich, 
und da gab fie fchon eine andere Art von Speile ab. Man 
verfiel aud) frühzeitig darauf, den Rahm von den übrigen Theis 
len der Milch hinwegzunehmen, durch ein anhaltendes Schlagen 
oder Rütteln deflelben die fetten Theile von den wäflerigten zu 
trennen und auf diefe Weile jene Theile in Butter zu ver 
wandeln. Ä 

Die alten Scythen feheinen die erften Völker geweſen zu 
feyn, welche ordentliche Butter, aber aus Pferdemild, verfer: 


tigten. Derodot, deſſen Rahrichten über diefen Gegenftand 
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die älteſten find, erzählt von der Schthen’fchen Butter und von 
der Art ihrer Bereitung durch Schlagen und Rütteln. Die 
Griechen lernten das Buttermadhen von ben Scythen, bie 
Römer wahrfcheinlih von den alten Deutfchen. Zweifelhaft 
ift es immer noch, ob der griechiihe Name Bovrvoov griechiichen 
oder ſcythiſchen Uriprungs fey. Diofcorides rühmt am meis 
ften die Butter aus Schaf: und Ziegen Mil; Galen diejenige 
aus Kuhmilch. Beide, nebft Plinius, fcheinen die Berfertis 
gungsart der Butter genau gekannt zu haben. Plinius bes 
ſchreibt ſogar ſchon ein Butterfaß, welches mit den unfrigen 
große Achnlichkeit Hat; auch macht er die richtige Bemerkung, 
daß das Buttern bei der Kälte einige Erwärmung der Mil). 
erfordere. So rein, fo dicht und fo feit Eonnten die Alten die 
Butter freilich noch nicht bereiten, wie wir, weil fie dag Kneten, 
Wachen und Salzen noch nicht fo gut verftanden. Auch bes 
ftand die ökonomiſche Anwendung der Butter, wehigftens bei 
den meiften Völkern, blos darin, daß man fie in Lampen ftatt 
des Dels zum Brennen, und zum Einfchmieren von Sachen ge: 
brauchte. Zum Fettmachen von Speiſen hatten weder riechen 
noch Römer fie benutt, welche zu diefem Zweck immer des Oels 
ſich bedienten. In warmen Rändern, wo die Butter leicht flüfftg 
wird, macht man von derfelben ja auch in unferem Zeitalter 
nur wenigen ökonomiſchen Gebrauch, zum Beifpiel in Portus 
gal, Spanien, Stalien und im füdlihen Frankreich. Man 
wendet fie da hauptſächlich nur in Apotheken zur Arznei an. 
Die alten Deutſchen nannten die Butter, bis zum neunten oder 
zehnten Sahrhundert hin, Smeer, z. B. Kuoſchmeer (Schmier, 
Kuhſchmier). 
$. 41. 

Bom podlften Jahrhundert an wurde, beſonders in Deutſch⸗ 
land und Holland, immer mehr Sorgfalt auf die Verfertigung 
der Butter verwendet. Das ſenkrecht ſtehende Butterfaß, 
worin das Buttermachen verrichtet wird, hat bekanntlich einen 
Stempel, oder vielmehr eine durchlöcherte, mit einem Stiel 
verfehene Scheibe, die eine Perfon durch Auf: und Niederziehen 
in Bewegung fest. Unmöglich Fann diefe Perſon mit gleichs 
förmiger Gefchwindigfeit das Buttern verrichten; fie wird nad 








and nach entkräftet und dadurch gendthigt, Ruhepunkte zu 
machen, welche die Arbeit verzögert. Man gab fid) daher ſchon 
feit beinahe Hundert Jahren viele Mühe, Buttermafchinen 
oder Buttermühlen zu erfinden, mit weldhen das Buttern 
viel leichter, fchneller und zuverläffiger verrichtet werden könnte. 
In Deutichland kamen ſolche Mafchinen zuerft und zwar um 
die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts zum Vorſchein. Die 
jenige des Titius in Wittenberg vom Jahr 1768 war eine 
der Alteften. Die erften waren noch unvolltommen; beflere ers 
bielt man in der legten Hälfte deflelben Jahrhunderts. Vor⸗ 
züglich befannt wurde die vor beinahe vierzig Jahren von dem 
Prediger Peßler zu Wetlenftedt im Braunſchweigiſchen ers 
fundene Buttermafchine, Fig. 1. T. V. Durd die Are eines 
horizontal liegenden Fafles, welches auf einem 5 Fuß bohen 
Seftelle liegt, geht eine Welle, die in dem Faſſe zwei durch⸗ 
Löcherte Schlagbreter hat. Die Welle wird vermöge eines außer: 
halb des Faſſes von ihr herabhängenden Pendels oder aud 
zweier Schwungflügel hin und ber gewiegt, und zwar durch 
Hülfe einer über Rollen gefchlagenen Schnur mit einem Fußs 
tritte. Ein Kind kann diefe Arbeit verrichten und behält dabei 
nod) feine Hände frei. Die Breter, welche das Schlagen bes 
Rahms bewerkftelligen, Haben eine ſolche Größe, daß fie bei ihrer 
Bewegung nahe an der innern Wand des Fafles berausſtreifen, 
ohne dieſe wirklich zu berühren. 


Die Engländer Harland, Rowntree und Raley, die 
Deutfhen Nau und Raufhbenplat erfanden bald nachher 
ähnliche Buttermafchinen. Riem in Dresden gab um die 
felbe Zeit eine Mafchine an, wo in drei ſenkrecht ftehenden 
“ gäffern zugleich gebuttert wird. Manche große Buttermafchine 
wurde aud von Pferden getrieben. Indeſſen wird doch, troß 
diefer verfhiedenen Erfindungen, die allermeiite Butter noch 
immer mit dem gewöhnlichen Butterfaffe gemacht. 


Auch Kaͤſe gehört zu den älteſten Erfindungen der Welt. 
- Denn Hiob kannte ihn fchon. Don unferm Käfe wird der 

Käfe der Alten gewiß fehr verfchieden geweſen feyn. Die 
Schweiz, Holland, England und Frankreich find Heutiges Tages 


43 





die Länder, wo man in der Berfertigung trefflicher Käfe am 
meiteften gekommen ift. j 


7. Die Oele 


$. 42. 

Die meiften fogenannten fetten oder ausgepreßten 
Dele, wie Dlivendl, Nußöl, Mandelöl, Buchöl, Mohnöl ꝛc., 
werden zum Fettmachen vieler Arten von Speifen, aber aud) 
zum Brennen in Lampen, zum Schmieren und zu manchen an- 
dern Zwecken angewendet. Die Alten gebrauchten diefe Dele 
vorzugsweife dazu. Griechen und Römer wandten freilid 
am liebften die Frucht des Delbaums, die Dlive, zur Delbes 
reitung an. Wo feine Delbäume wuchlen, da gewannen die 
Alten ihr Del aus Sefam, oder aus Nüffen n. dgl. Das 
Auspreffen des Dels aus den Dliven gefchah theils durch Treten 
mit den Füßen, theils durch eine Preßmafchine, welde Tra⸗ 
peto oder Trapetum hieß. Sm Gicilien nennt man dieſe 
Preſſe noch jegt Trappitu. Gie joll im Ganzen noch diejelbe 
Einrichtung haben, wie bei den Alten: Gie ift eine mit Rad 
und Getriebe verfehene Schraubenpreife. 

In Portugal, Spanien, Stalien und dem füdlichen Frank⸗ 
reich (in der Provence) wird vorzoͤglich viel Olivenöl gepreßt, 
welchem wir vorzugsweife den Namen Baumöl gegeben haben, 
obgleich Nußöl, Buchöl und noch manches andere Del gleich: 
falls ein Baumöl if. In manden Gegenden jener Länder 
nahm man beim Preffen noch ein, anfangs von Maulefeln, 
fpäter auch von Wafler getriebenes Mahlwerk zu Hilfe, deſſen 
Haupttheil ein fchwerer cylindrifher Mühlftein war. Erft im 
achtzehnten Jahrhundert wurden diefe fchwerfälligen Mafchinen, 
3. B. von den Neapolitanern Preſta und Grimaldi, und 
von dem Franzofen Sieuve, verbeflert. 

$. 43. ' 
In Ländern, wo es Feine Delbäume gibt, suchte man nad) 
und nad) immer mehr Früchte und Samen auf, woraus man 
Del gewinnen konnte, befonders als. der Berbraud des Oels 
zu Speifen, zum Brennen in Lampen, zum Geifenfieden, zum 


> 
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Einfetten ber Wolle, zum Schmieren der Mafchinenzapfen, zu 
manden Firniß:Arten ıc. fi vermehrte. Dabei dahte man 
zugleid an mandherlei Bervolltommnungen der dazu gehörigen 
Mafchinenwerke. Schon die Alten fahen es recht gut ein, daß 
Nüſſe, Bucheln und allerlei harte Samen, woraus man Del 
verfertigen Bann, erft durch Zerftampfen oder Zerqueticher® zum 
nachfolgenden Ausprefien vorbereitet werden müflen, damit Die 
Zellen, Faſern und häutigen Theile überhaupt zerriffen und 
die dazwifchen liegenden Deltheile entblößt werden. Anfangs 
verrichtete man das Zerftampfen in Trögen duͤrch Stempel oder 
Keulen blos mit der Hand, fpäter erbaute man von Wafler 
getriebene Stampfmühlen, die jenes Zerftampfen verrichten 
mußten, indem die perpendifulären Stampfer durch Däumlinge 
einer um ihre Are laufenden Welle emporgeboben wurden und 
gleich Hinterher durch ihr eigenes Gewicht wieder niederftelen. 
Wer die Stampfmühlen, die nody zu manchen anderen Zwecken 
des Zerkleinerns dienen, erfunden hat, wann und mo fie er: 
funden find, willen wir nit. Wir wiflen blos, daß im zehns 
ten Sahrhundert fhon Stampfwerke eriftirten. 

Mit dem Stampfwerfe der Delmühplen ift immer aud 
ein Preßwerk zum Auspreflen des zerquetichten Samens vers 
bunden. Schon lange wurde dazu die Keilpreffe angewendet. 
Diefe feßt aber fchon, befonders wenn der Hammer oder Schiä 
gel zum Eintreiben des Preßfeils und zum Deraustreiben des 
Ldfekeild von der Mühle felbit in Thätigkeit gebracht werben 
fol, einen nicht unbedeutenden Grad von Scharffinn voraus; 
und deßwegen hatten die älteften Delmühlen wahrſcheinlich eine 
andere Preßvorrichtung, etwa eine Debelpreffe oder eine Schraubens 
prefle.. Letztere wurde ja auch fhon in ganz alten Zeiten zum 
Auspreilen des Dels aus den Dliven gebraudt. Durch bie 
neuere Mechanik wurden die Delmühlen bedeutend vervollkomm⸗ 
net. Unter andern zeigte der ſchwediſche Naturforfher Pehr 
Elvius, daß die Däumlinge oder Hebezapfen, welche die 
Stampfer emporbeben, nad) der Epichcloide (einer eigenen krum⸗ 
men Linie) abgerundet werden müflen, wenn fie den leichteften 
Hub zumwege bringen ſollen. Auch iſt feit wenigen Jahren die 
bubroftatifche und hydro⸗mechaniſche Preffe, d. h. bie 
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jenige Prefie, welche entweder blos Durch den Drud des in 
einer hohen Röhre befindlichen Waſſers, oder durch die Ver⸗ 
einigung dieſes Druds mit einer Hebelskraft wirft, zum Oel⸗ 
prefien angewendet worden. | 
$. 44. 

Sn der lebten Hälfte des flebzehnten Jahrhunderts wurden 
die bolländifchen Delmühlen, d. h. diejenigen Oelmühlen 
erfunden, die Fein Stampfwerf zum Zerftampfen, fondern ein 
Walzwerk zum Zerwalzen des Delfamens hatten. Diefes 
Walzwerk wurde in Holland, eben fo wie daſelbſt die früheren 
Stampfwerke, meiftens von Windflügeln getrieben, und wird 
es da auch jest noch. Die in andern Ländern, namentlich in 
neuerer Zeit, angelegten holländifhen Delmühlen werden ent: 
weder durch Pferde, oder durch Waflerräder getrieben. Bei der 
Windmühle greift ein an der Flügelwelle befindliches Kammrad, 
wie a Fig. 2. Taf. V. in ein ftehendes Getriebe b, defien Welle 
zwei horizontale Arme oder Hebel c und d enthalten, um deſſen 
Enden ein Paar fchwere glatte marmorne oder granitne Walzen 
wie Wagenräder um ihre Aren rollen. Die Walzen haben 
unter fi einen ebenen, ringsherum eingefaßten Heerd oder 
einen kreisförmigen Kanal, in welden der zu zerquetichende 
Samen gefchüttet wird. Kommt nun obige Welle in Umdre⸗ 
bung, fo rollen die Walzen auf dem Heerde oder in dem Ka⸗ 
nale herum und zerdrücken den Samen. Sollen Pferde die 
bewegende Kraft der Mafchine hergeben, jo braucht der verti- 
kale ⸗Wellbaum, an beflen Hebel man ein Pferd oder ein Paar 
Herde fpannt, nur ein Stirnrad zu enthalten, welches in das 
fiehende Getriebe eingreift, mit deſſen Welle die Walzen auf 
die beichriebene Art verbunden find. Iſt ein Waflerrad Die bes 
megende Kraft, fo kann man fich diefelbe Vorrichtung, wie 
Fig. 2. Taf. V. blos mit dem Unterfchiede denken, daß das 
Kammrad a a nicht mit feinem untern, fondern mit feinem obern 
Theile in ein ftehendes Getriebe b greift, deſſen Welle nun 
| aber nicht herunterwärts, ſondern heranfwärts fteht. Aehnliche 
Oelmüuͤhlen, wie die holländifchen, führte man feit mehreren 
Jahren in Rußland ein; diefen gab man aber, ftatt der fteis 
nernen Walzen, gußeiferne Scheiben, die mit ihrer Peripherie 
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auf einem vertieften eifernen Heerde herumliefen. Walzen: 
Quetſchölmühlen mit horizontal neben einander liegenden, 
um ihre Are gedrebten, gefurchten Walzen, welche ben zwiſchen 
fie einfallenden Samen zerquetfchen, erfand Cancrin vor eis 
lichen dreißig Jahren. Dieje Delmühlen kamen aber wenig in 
Gebrauch. Cancrin gab auh Mahlölmühlen mit Läufer 
und Bodenftein, wie unfere Mehlmühlen an. Befonders gut 
find diefe Mühlen zum Entfhälen manches Delfamens vor dem 
Zerquetichen. und Preflen, nachdem man die Steine gehörig 
weit von einander geftellt hatte. Das Del bekommt dann einen 
reinern beflern Geſchmack. 

Bor der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts fonnte man 
blos im Sommerhalbenjahre Del preflen, weil im Winter das 
Del gerinnt und dann nicht abfließen kann. Später richtete 
man aber die Delmühlen fo ein, DaB der Raum, worin bad 
Auspreſſen gefchieht, durch einen Ofen erwärmt wird, und fo 
kann man jeht, wenigftens in. den meiften Delmühlen, aud 
im Winter Del prefien. 

§. 45. | 

Schon feit Jahrhunderten kannte man verfchiedene Kleine 
Mittel, das Nanzigwerden des Oels zu verhüten, oder ran 
zigtes Del zu verbeflern, 3. B. durch einen Zuſatz von Alaun⸗ 
folution, von Obſtſaft, von Branntwein, von zerriebenem 
Zuder ıc. Uber erft feit 30 Jahren wurde die eigentliche Kunft 
erfunden, durch viel wirkfamere, einfache, nicht Eoftjpielige Mittel 
das Del zu reinigen oder zu raffiniren, daß es weiß 
und eryſtallhell wird, und, ohne zu verderben, lange und gut 
aufbewahrt werden kann. Diefe Erfindung ift faft gleichzeitig 
von Chaptal, Damart, Struve, Lowitz, Thenard umd 
Anderen gemacht worden. Chaptal rüttelte blos Del umd 
lauwarmes Waller gewaltfam unter einander, um dadurch den 
im Del befindlichen Schleim abzufondern, und nachher Elärte 
er das helle Del ab. Damart nahm noch Kochlalz, Struve 
noch rein gewafchenen Sand zu Hilfe; Lowitz bediente fich des 
Kohlenpulverd und des nachmaligen Filtrirens. Das Mittel 
des Thenard, beitehend aus fehr ftark verbünnter Schwefels 
fäure (2 bis 5 Theile auf 100 Theile Waller und 100 Theile 
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De, ift bis jebt am meilten und wirkjamften angewendet wor⸗ 
den. Auch jest ift es daher noch immer das üblichfte Mittel; 
die Engländer fegen oft noch Kochſalz hinzu. 

Auch Maſchinen wurden in neuerer Zeit erfunden, womit 
man das Durcheinanderrütteln jener Materien bequem ver: 
rihten Eonnte. Diefe Mafchinen . waren einigen Arten der 
neueren Buttermafchinen Ahnlih. Eine der beiten könnte die 
feyn, wo eine durch die Are eines ftehenden Falles gehende, 
mit ein Paar durchlöcherten Schlagbretern verfehene Welle, 
oben, in einiger Entfernung von einander, zwei Gtirnräder 
oder auch Trillinge enthält, in die ein nur zur Hälfte gezahntes 
Kammrad eingreift. Drebt man mittelft einer Kurbel die 
horizontale Welle diefes Kammrades um, fo fchieben deflen 
Zähne das untere Stirnrad von der Rechten nad) der Linken, 
das obere von der Linken nach der Rechten hin um. Daburd) 
wird Die Welle des Fafles mit den Schlagbretern abwechfelnd 
ſchnell und Fräftig um ihre Are bin und her gewiegt. 


8. Der Bucker aus Buckerrohr und aus andern fülsen Säften. 


. 46. 

Eine fchöne, für den Gaumen fehr angenehme und gefunde 
Waare ift der Zuder Griechen und Römer, welde, wie 
ältere Völker, ebenfalls den Honig der Bienen benusten, kann⸗ 
ten den Zucker noch nit, wohl aber ein Rohr, das eine Art 
Zucderfaft enthielt. Near, ein Deerführer Aleranders 
des Großen, fand ein großes Schilfrohr in Dftindien, worin 
ein bonigartiger Saft befindlid war, und verjchiedene alte Au⸗ 
toren, wie Theophraſt, Eratofhenes, Genefa, Plis 
nius ıc. reden von diefem Safte oder Rohrhonig, melden 
man damals als Arznei und zur Verſüßung mander Sachen 
gebrauchte, deutlich genug. Aber zweifelhaft ift es immer noch, 
ob jenes Rohr unfer wahres Zucker rohr (Saccharum offhici- 
narum) gewefen ift. Auch findet man bei jenen alten Schrift⸗ 
ftellern nirgends eine Spur von der Fünftlichen Bereitung des 
Zuckers aus dem Rohrhonige. 

Die älteften Nachrichten von dem eigentlichen Zucker finden 
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fi bei den gleichzeitigen Schriftftellern ber Kreuzzuͤge. So 
follen die Kreuzfaprer, wie Albertus Agnenjis erzählt, das 
Zucterrohr, welches Zucera hieß, auf den Wiefen bei Tripoli 
in Syrien in großer Menge angetroffen, auch viele Kameele, 
die damit beladen waren, erbeutet haben. 

$. 47. 

Eigentlich ift Oftindien das wahre Vaterland des Zucker: 
rohre, und ig China ift befonders die Landihaft Suhuen 
reih an Zuder. Bon Afien aus wurde das Zuckerrohr zuerfl 
nah Cypern, und dann, wahrfcheinlid von Saracenen, aus 
Indien nah Gicilien hin verpflanzt, wo man es wenigitens 
fhon im Jahr 1148 in Menge baute. Bon GSicilien fam es 
erft zu Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts nah Mapdera 
und nab Porto Santo; von bier aus nad den übrigen 
kanariſchen Inſeln, dann erft nach Brafilien und nad) verfchies 
denen füdlichen Ländern Europa’s. Im Jahr 1643 fingen die 
Engländer zu St. Chriſtoph und Barbados an Zuder zu 
bauen; und als die Holländer von den Portugiefen aus Bra⸗ 
filien vertrieben und in Guadeloupe aufgenommen wurden, 
legten fie dafelbft im Jahr 1648 die erfte ‚Zuckerplantage an. 
Die Franzofen verpflanzten das Zuckerrohr auf die antillifchen 
Inſeln, z. B. auf Martinique, und vor ungefähr 180 Jahren 
brachten fie ee auh nah St. Domingo. Im Jahr 1789 
fing man in Penfylvanien den Bau des Zucers gleichfalls 
mit gutem Erfolge an. 

Die Kunft, den aus dem Zuekerrohre, entweder mit einer 
Schraubenprefle, oder, wie gewöhnlicher, dur eine Walzens 
mühle, wie Fig. 7. Taf. V., ausgepreßten Saft fo einzufies 
den, daß eine feſte Mafle daraus wird, foll, wie Einige be 
baupten, erft im Jahr 1450 erfunden worden feyn. Gie ift 
aber viel älter. Die Araber verftanden fie ſchon im eilften 
Saprhundert, zur Zeit des Avicenna. Auch verfotten die 
Sicilianer ſchon unter den Normännern ziemlich vielen 
Zuder. 

. 48 

Das jegige Raffiniren oder Läntern des Zuckers, um 

ihn möglichft rein und weiß darzuftellen, iſt erft fpäter erfunden 
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worden. Man ſchreibt dieſe Erfindung bald den Portugieien, 
bald den Spaniern, bald ben Venetianern zu. Die leks 
tere Meinung fcheint die richtigere zu feyn. Der DVenetianer, 
welcher zuerft Zucker raffinirte, ſoll ſich dadurch einen Reichs 
thum von 100,000 Kronen erworhen haben. In Brafilien 
entitand die erfte Zucerraffinerie ums Jahr 1580; Augsburg. 
fol aber ſchon im Jahr 1573 eine folche Anftalt gehabt Haben. 
Conrad Roth dafelbft war einer der eriten Zuckerfieder in 
Deutfhland. Dresden fol fehon ums Jahr 1593 im Befis 
einer Zuckerraffinerie 'gewefen fenn. Wundern muß man fich 
aber, daß in Holland die Zuckerraffinerien erfi nah dem 
Sahr 1648, in Hamburg nod) einige Jahre fpäter, eingeführt 
worden find, und daß England die erfte nicht früher als im 
Jahr 1659 erhielt, da doch Holland, Hamburg und England in 
neuerer Zeit die meiſten Naffinerien befigen: Die franzdfis 
{hen Colonien lernten im Jahr 1693 von den Portugiefen 
and Holländern den Zucker felbft raffiniren, den fie fonft nur 
roh nach Europa gefandt hatten. Da die englifchen Colvb⸗ 
nien feinen Zucker raffiniren durften, fo erfanden fte die Kunſt, 
ihn blos durch Filteiren zu reinigen, und zwat ſo, daß er in 
der Form feit wurde. Gie fhlugen ihn dann ii Stücke, welche 
fie in der Sonne trocdineten. 

“ $. 49. _ 

Beim Raffiniren bes Zucfers wird dieſer mit Kalkwaffer 


gekocht, welches die Säure tilgt, und mit klebrigen Subſtanzen, 


wie Ochſenblut, Eyweiß und füßer Milch, welche die Unreinigs 
keiten an fich ziehen, das Schäumen und Erpftallifiten beför⸗ 
dern, und dann wird der Saft auch aus einem Keflel in den 
andern hineinfiltrirt. Anfangs wurde aller Zucker mit Eys 
weiß geklärt; feit dem Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts 
wurde dazu das viel mwohlfeilere Ochſenblut oder Rinde: 
blut genommen. Weil man aber oft altes, faule, verdor: 
benes Ochfenblut dazu nahın, welches die Operation efelhaft 
machte, fo verbot man zu Anfange des achtzehnten $ahthunderts 
in mehreten Zucerraffinerien, namentlih Amftetdam’s, das 
Ochſenblut. Das Verbotene fchlich ſich aber hald wieder ein, wei! 
man fand, daß nur der Gebrauch des faulen, keinesweges aber des 
Poppe, Erfindungen, 4 
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friihen Dchfenbluts dem Zucker fhaden konnte. . In den Ham⸗ 
burger Zuckerraffinerien (die man gewößnlid Zuderbädes 
reien nennt, obgleih nur Conditoreien diefen Namen vers 
dienen) wurde das Ochſenblut erit zu Aufange des achtzehnten 
Ssahrhunderts eingeführt. Doch wendet man zu recht feinen 
Zudern nod) immer das Eyweiß an. Der Engländer Batley 
fing zu Anfange des neunzehuten Jahrhunderts an, zu dem⸗ 
felben Zwecke ſich der füßen Milch zu bedienen. 

Ein Hauptact der Zuckerraffinerie ift das Waſchen oder 
Decteu der in den thönernen Formen erbärteten Zuckerhüte, 
Weil nämlich die Zucherhüte, jo wie fie aus den Formen kom⸗ 
men, noch immer nicht rein genug find, fandern noch ſtark in’s 
Braune ‚fallen, und weil man fie wegen Ihrer Auflösbarkeit 
wicht auf die gewöhnlihe Art mit Waffer reinigen kann, fo 
verfiel man, mwahricheinlich gegen Ende des fechszehnten Jahr⸗ 
bunderts darauf, die Grundfläche der umgekehrt - in Töpfe ge: 
fellten Zuckerhüte mit einem ein Paar Zoll dicken Brei von 
reinem Ealk- und metallfreiem Thon und reinem Waſſer wieder: 
holt zu belegen, mo dann das Waffer in fehr Fleinen Tröpfchen 
allmählig zwifchen den Zuckertheilchen hinſickert, und viele Un: 
reinigfesten, Die der Zuckerhut noch hat, mit fortnimmt. Ehe: 
dem erhielten alle deutfche, holländiiche, ſchwediſche, dänifche 
und andere Zuckerfieder ihren Thon zum Decken der Zuckerhüte 
(ihre fogenaunte Zucererde) aus Frankreich; feit der legten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts finden fie Diefelbe im 
Lande felbft, weil fie gewahr worden find, Daß jeder gute Pfeis 
fentbon, woraus man die weißen irdenen Tabackspfeifen macht, 
Dazu gebraucht werden faun, 

$ 50. 

In der neneften Zeit find eine Dienge anderer Raffinirungs⸗ 
arten erfunden worden, wovon man manche wirklich, nament⸗ 
lich in engliſchen und franzöſiſchen Zuckerraffinerien, anwendet. 
Der Sranzofe Derosne deckte die Zucerhüte mit Weingeift, 
wodurch fie ichneller und vollkommener weiß wurden, als mit 
Waſſer. Aber die Methode ift Eoftipigliger, und der Zucker bes 
fommt davon einen Brantweinsgeſchmack. Chaptal ver 
richtete das Decken ſehr vortheilhaft mit Scheiben von dickem 
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Wollenzenge, etiva von Biber, nachdem ex diefelben in roaisem 
Waſſer getränkt hatte, und nachher deckt er noch ben Deckſyruß 
(den von einem frühern Decken gewonnenen Syrup), md Hinz 
terher noch etwad Waller darüüber. Boucherie deckte ben 
Rohzutfer fogleic, mit Thon, ohne ihn Vorher durch Gieden 
mit den. bewußten Zuſaͤtzen gereinigt gu haben. Der.Engrändet 
Howard deckte die Zuckerhüte Mit einer tomeentrinsen Zucker⸗ 
auflöfung, Alaunauflöfung und Kalle Wakefield reinigte 
ihn blos durch ſtarkes Preſſen; Rhode dadurh, daß er den 
Syrup mit den Unteinigfeiten durch Leinwand eittfaugen ließ 
u. ſ. Die Engländer Howard und Hodefun.fingen fogäe 
an, bei ihrer Maffinerie fih ber Luftpumpe zu. bedienen, um 
durch Verdünnung der. Luft fiber den verſchtoſſenen Keſſeln das 
Sieden fehon Hei 40 Grad Reaumur vornehmen zu fönuen. So 
war das Anbrennen des Zurkers an dem Keſſelboden, fottich 
eine dadurch entftehenbe Verunreinigung beffelben ummäglin. | 
§. 51 
Candiszucker oder Kandelzucker wurde ſchon vor 
mehreren Jahrhunderten gemacht, indem man den eingeſchmol⸗ 
zenen Hutzucker oder auch Rohzucker an Zwirnsfäben eryſtalll 
ſiren ließ, die in eigenen Gefäßen von Wand zu Wand gezogeil 
waren. Wahricheinlich hat der Candiszucker fenen Namen bon 
dem Lateinifhen Candire erhalten, welches nrfprünglicd, von 
dem Reife (gefrornem Rebel und gefrörnem Ihane an Baͤumen, 
Halmen ꝛc.), und Dann von der Ueberzuckerung maucher Früchte 
u. dergi., wie der Conditor fie hiefert, gebraucht wurde, Pe6« 
terer felbft, eigentlich Ganditor, hat davon feinen Namen 
erhalten. 
Das Gewerbe bes Conditors ober Buderbiders wae 
im ſechszehnten Jahrhundert noch ſehr unbedeutend, -: > Geh 
fpäter, als mehrere Zuckerraffinerien entftanden, hob es ſich 
empor. Zur größten Nähe Fam es in Frankreich, wo bis auf 
die neueſte Zeit die gefchickteften Eonditoren (Confissenrs) am 
getroffen. wurden. Jetzt beſitzen auch mehrere Städte Deutfchs 
lands, 3. B. Berlin, Dresden, Cafjet, Frankfurt, 
Manndeim, Stuttgart ı., vortreffliche Conditoreien. 
Reuntnifte und Geſchmack in zeichnenden Künften wird / heuliges 
4 ER 
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Tages von einem jeden gefchichten Eonditor vorausgejest, ber 
nicht bloß für den Saumen, fondern au für das Auge 
forgen ſoll. 

§. 32. 

Wichtiger als ‚ber Caudiszucker ($. 51.) war eilich die 
Erfindung, noch aus anderen, namentlich inländifchen 
Pflanzenfäften, aus Säften von Früchten, z. B. 
Khornfäften, Birkenfäften, Runfelrübenfäften, Weintranben: 
fäften ꝛc., ja felbft aus Stärfemehl, Zucker zu gewinnen. | 

: Die Benübung des Zucher:NAhorns (Acer saccharinum) 
. uf Zucker lernten die Koloniften des nordamerifanifchen Frei⸗ 
ſtaats zuerft von den Wilden in Canada. kennen. Denn fehr 
häufig wächst Diefer Ahorn im Innern von Nordamerika; vor 
züglich zueferreich aber ift derin Neu-Dork und Penfyls 
vanien. Gene Wilden vermifchter den aus den Stämmen 
der Ahorabäume fließenden Saft mit Welſchkornmehl (Mäiss 
mehl), und machten davon einen Zeig, der ihnen auf Reifen 
zur Nahrung diente. Die engliſchen Koloniften: verfotten den 
aus Löchern der angebohrten - Ahornbaumftämme fließenden 
Saft ordentlich mit reinigenden Zufägen, und gewannen wirf- 
lichen Zuder daraus. In neueren Zeiten fabricirten viele tau⸗ 
fend Familien in Reu:DorEk und Penſylvanien aus dem 
Sanfte von mehreren Millionen Ahornbaͤumen außerordentlih . 
pielen Ahornzucker. Gpäter fand man, daß der fogenannte 
Silberahorn (Acer dasycarpen). noch vortheilhafter zur 
Uhornzudergewinnung, und dazu überhaupt der vortheilhafteite 
unter den Ahornbäumen fey. Zur Zeit der bonapartiichen Kos 
lonialfperre hat man in Deutjchland, namentlih in Berlin 
vs» Hannover, bie Ahornzuckerfabrilation in Gang zu brins 

ven geſucht. 
§. 58. 

Viel wichtiger ı war freilich die Erfindung, aus Runkel⸗ 
rüben- Zuder zu maden. Dieſe Erfindung verdanken mir 
einem Deutichen, dem Profeffor Göttling in Jena. Durch 
die Bemühung Deffelben, einen guten cryitallifirten Rohzucker 
ans dem Runkelrübenſafte zu bereiten, und durch die Verſuche, 
welche Röſſig in Leipzig zu demfelben Zwecke anftelkte, wurde 
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Achard in Berlin angereizt, ganz am Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts, Ahmliche, aber mehr in's Große gehende, Berfuche 
zu madhen. Weil diefe ihm ein glückliches Nefaltat gaben, #8 
legte er, zu Anfange des neunzehnten Jahrhunderts, auf Anis 
trieb der preußifchen Regierung, große Runkelrübenzuckerfabriken 
zu Ober: und NiedersKunern in Schlefien an, die damals einen 
feHr guten Fortgang Hatten. Koppy zu Strehlen in Schlefien, 
Placke und Nathufius in Magdeburg, Örauvogel id 
Augsburg u. A. ahmten ihm bald nach, und ſo 'entftanden 
mehrere große Fabriken von diefer Art. Die meiften gingen, 
nad) Aufhebung der Continentalfperre, .megen des Herbeiſtrö⸗ 
mens der vielen, nun wieder wohlfeilen, indiſchen Zucterforten, 
wieder ein. Die Erfindung der Räbenzuckerfabrilation hatte 
auch die Erfindung mehrerer neuer Mafehinen, namentlich 
Waſch⸗, Reib⸗ und Preß-Maſchinen jur Folge, movon 
mandje, wie 3. B. die Buffeihe Reibmaſchine und Hebelpreffe, 
Fig. 3 und 4, Taf. V., auch zum Zerreiben und Auspteffen an⸗ 
derer Körper recht gut gebraucht werden konnten. Erſt feit 
wenigen Ssahren ift die Runkelrübenzuckerfabrikation, befonders 
in Frankreich und Deutſchland, wieder mehr in Anregung ges 
bracht worden; weil man darin auch ıwieder mande neue Ent⸗ 
deckungen, vorzüglich zur Befürderung eines beflern und fichern 
Eryftallifirens, gemacht hat, fo verjpricht fie jetzt immer beſſere 
und beſſere Reſultate. 
PTR 

Faſt zu derfelben Zeit, nämlich zu Ende des ahtzehnten und 
zu Anfange des neunzehnten Jahrhunderts, wo man in Dentſch⸗ 
land mit Eifer. die Runkelrübenzuckerfabrikation anfing, erfand 
man in Frankreich den Tranbenzucer, oder den Zuder aus 
Weintrauben. Schon fange vorher Hatte man gewußt, daß 
Muskatellertrauben, die man am Stocke bis zu Roſinen Abers 
reif werden ließ, einen dicken Syrup geben. Geit dem Jahr 
1781 machte man barans von Zeit zu Zeit, nicht blos in Ita⸗ 
lien und Frankreich, fondern auch in Deutſchland, einen Zuckev. 
Es waren dieß aber nur Verfuhe im Kleinen. Der Yranzofe 
Parmentier fuchte fie zu Anfange des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts mehr. in’s Große. zu treiben. Dies glückte ihm, bes 
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ſonders aber den Naturforihern Prouft und Foucques. 
Nach einem, im Auguft 1810, von Napoleon erlaffenen Des 
cret follten 200,000 Franken unter diejenigen zwoͤlf Etabliſſe⸗ 
mente nertheilt werden, welche die größte Menge Traubenzucker 
fabrieirten. Obgleich diefe verfprochene Belohnung Viele zu 
Verſuchen im Großen anfpornte, fo find die Refultate doch 
nicht. ſo Befriedigend ausgefallen, als bei der Aunkelrübenzucker: 
fabrifgtion, 

In den legten Jahren des achtzehnten Jahrhunderts fabris 
eirte Braumäller in Berlin einen bräunlichen und weißlichen 
Zucker aus Honig, der die Stelle des Zuckers aus Zucker⸗ 
rohr da erſetzen konnte, wo man nicht auf das weniger ſchöne 
Anfehen und den honigartigen Beigeſchmack deffelben achtete. 
Schon "einige Jahre vorher hatte Lowitz in Petersburg 
ebenfalls Honigzucker zu bereiten gelehrt. Selbſt vor der Mitte 
bes achtzehnten Jahrhunderts zeigte der berühmte Chemiker 
Marggraf, freilich im Kleinen, mie man nicht blos aus ver: 
fihiedeuen Rühenarten, fpndern quch aus Queckenwurzeln 
und verfchiedenen andern inländischen Pflanzen Zucker gewinnen 
Fonne,- Pflaumen: und Birnen-Zucker hatte man auch 
schon im Kleinen gemacht,. 





6. 8. 

Beſondere Aufmerkſamkeit erregte die nor etwa 30 Jahren 
von Kirchhof in St. Petersburg gemadte Erfindung, aus 
dem Mehl von allen Getreidearten, fo wie aus Kartoffelmehl, 
Zuecker, den fogenaunten Stärkezucker, zu fabrieiren. Durch 
perdünnte Schwefelfäure mußte Kirchhof jenes Getreide: und 
Kartoffel: Mehl in Zuckerſtoff zu verwandeln, dieſen durch 
Waſſer, Kalt, Sieden, Filtriren zc, von anderen Stoffen zu 
rennen und als wirklichen Zucker barzuftelfen. Schrader in 
Berlin, Geitner in Wien und Andere verbefferten biefe 
Methode bald darauf, Doch bat die. Gtärfesucferfabrifation 
im Großen und zum wirfliden Gebrauch nie fo in Gang 
hammen wollen, als die Runkefrübenzuckerfabrifation. 

„Doer Franzoſe Bracannot achte vor einigen Jahreu 
ſogar die Grſindung, aus Lumpen, Papier, Holz; u. dergl. Zucker, 
ao Lumpenzucker, Papierzucker (Malntatarzuder), 
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Holzzuckeri. zu fabriciren, indem er, mittelſt der verdännten 
Schwefelſaͤure, bie Faſern und Fiebern jener Materien in 
Zuckerfioff verwandelte, und diefen dann weiter, wie bei andern 
Zuderarten, veredelte. Indeſſen hat diefe Erfindung bis jest 
feinen nuͤtztichen Erfolg gehabt. Schwerlich wird uͤberhaupt auch 
je irgend ein Zucker' aus inlaäͤndiſchen Stöffen den Coloniat: 
zucker oder Zucker Aus Zuckerrohrſäften aus unferem Handel 
verdrängen; nicht eitial der Runkelrübenzucker wird dieß je 
ganz thun, ımd wenn man die Fabrikation deffelben auch noch 
ſo ſehr vervoltlommnet. \ 


.9 Das Goch. Orr Michen-Salı, befonders das Quelllalj. 


EN van} . 

Das Kochſalz under Kühenfalz Eünnen wir bei. wenigen 
unferer Speifen entbehren, Es macht die meiften unferer Speijen 
wohlſchmeckend und gefund zugleich. Außerdem it es ‚noch zu - 
vielen andern Dingen ‚ugentbehrlih. Db dag Meerialz und 
Quellenſalz, vder das Bergialz, Steinfalz den Menschen 
früher befannt war, läßt ſich nicht angeben. Doch scheint es in der 
Natur der Sache zu liegen, daß die Menfchen erfteres früher 
fennen gelernt haben, gl® das Steinſalz. Leicht Eonnte Meer: 
waſſer bei der Fluth nach Vertiefungen‘ der Erdfläche fih bin- 
ziehen, wo es zurück blieb, und durch Gonnenichein und warme 
Luft fo verdünftete, daß eine Galzfrufte oder Salzſchicht auf 
jener Stelle entſtand. Die Eigenfchaft des Salzigſchmeckens 
diefer Materie mußten dann die Menjcheu bald kennen Iernen. 
Auch zurückgebliebenes Salz von Auellwaffer, das an ſo vielen 
Stellen der Erde angetroffen wird, Eonnte leicht auf. diefelbe 
Entdedung führen. Und eben. fp leicht mußte man ferner auf 
den Gedanken gerathen, ‚die Verdünſtung, welche dort durch 
Sonnenwärme gefhah, auch Durch Feuer verrichten zu laſſen. 

Das indeffen das Steinſalz den Alten gleichfalls ſchon 
befannt war, leider Erinen Zweifel. Plinius redet fhon von 
foldem Steinfalzge, weiches in verſchiedenen Gruben fehr rein 
gebrochen wurde. Die potaiichen Salzbergwerfe zu Wieliczka, 





umb die fteyermarkifchen zu Imlaun und Iſchel waren ſchon 
zu Anfange des zwölften Jahrhunderts berügmt. 
| $. 57. 

Die Römer kannten viele galliihe und deutihe Salz 

quellen. Diejenigen zu Halle in Sachen und zu Salzuns 
gen ſchätzte man in Rom jehr. Nach dem Taritus wurde 
die Halle'ſche Salzquelle, Dobrebora oder Dohbresala genannt, 
von den Hermunduren entdeckt. Im Jahr 58 nach Eprifti 
Geburt führten die Katten wegen dieſer Duelle einen Krieg 
mit jenen Bölkern und nahmen fie ihnen auch wirklich weg. 
Zu Plinius Zeiten gewannen die Deutichen dag Salz aus 
dem Waller diefer Quelle durch ein Dplzfener, über welches fie 
dad Galzwaffer goſſen. Dadurch verdünitete das eigentliche 
Waffer, und das Galz, welches darin aufgelöst war, blieb in 
Kiumpen auf dem Boden ſitzen. Dieſe Klumpen gebrauchte 
man anfangs, fammt der beigemifchten Aſche, zu der Zuberei⸗ 
tung von Speiſen. Später jann man auf Mittel, das Sa 
von der Afche zu befreien, und überhaupt das Salz zu reinigen 
oder zu vaffiniren. Man fchüttete nämlich die mit Salz ge 
(hwängerte Aſche in. fegelfürmige Körbe, goß heißes Waffer 
darauf und laugte fie aus. Alsdann wurde die Lauge, oder 
die durch die Körbe gelaufene Flüffigfeit (das Galzwafler, die 
Soole) in irdenen Töpfen fo lange gefotten, bis darin Das 
"Salz zu Körnern und Klumpen fich gebildet hatte, 
Daß die Deutſchen wenigftens ſchon im zehnten Jahrhun⸗ 
dert das Salzwaſſer jotten und raffinirten, folglich dadurch es 
veredelten, leidet keinen Zweifel. Auch haben wirklich mehrere 
Oerter von ſolchen Quellen ihren Namen erhalten. Meerſalz 
wurde bald auf ähnliche Art gewonnen und gereinigt. Seit 
dem Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts kauften die Hol⸗ 
länder ausländiſches Meerſalz, lösten ed auf und raffinirten 
es zu gutem weißem Galze. So madte man es aud bald in 
deutfchen Ländern, die am Meere lagen. In den neueren Jahr⸗ 
hunderten, ja felbft in der neueften Zeit, wurden: hin und 
wieder, z. B. in Würtemberg und Baden, noch immer neue, 
zum Theil ſehr veicphaltige Salzquellen entdeckt. 
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In den früheren Jahrhunderten hatte Deutichland — und 
in anderen Ländern war e8 auch fo — nod einen folchen Ueber: 
fluß an Holz, daB man damit in Keffeln oder Pfannen auch 
ſchwache, d. h. fehr viel Wafler und wenig Sal; haltende Soo⸗ 
len bis zu dem Zeitpunfte verfieden konnte, wo das Salz cry⸗ 
ftallifirte und in dem Wafler zu Boden fiel. Bedenft man, 
wie viel Waller bis zu jenem Zeitpunkte durch das Feuer erft 
verdunftet werden muß, wenn 3. B. unter 100 Theilen ber 
Slüffigkeit nur 4, 6 oder 8 Theile Salz enthalten find, fo wird 
man leicht einfehen, daß fehr viel Brennmaterial zu einem 
folchen Berdunften nöthig war. Auch wurde damals das Galz 
noch nicht zu fo vielen Zwecken ‚gebraucht, wie gegenwärtig, 
foigli brauchte auch nicht fo viel Salz gelotten zu werden. 
Als aber der Bedarf des Salzes ſich vermehrte, das Land ime 
mer mehr von Wäldern entblößt wurde und die Bevdlferung 
gleichfalls zunahm, da fing man, und zwar am Ende des ſechs⸗ 
zehnten. Jahrhunders zuerft an, viele wäflerigte Theile der 
Soole auf andere Art fhon vor dem Sieden hinwegzuſchaffen, 
und dadurch Die Soole, in Beziehung auf das darin befindliche 
Salz, fo zu coneentriren, daß es bis zum Eryftallifiren des 
Salzes lange nicht fo viel Brennmaterial mehr erforderte. Dieß 
veranlaßte die Erfindung derjenigen Gradirwerke, welche 
Leckwerke oder Tröpfelwerfe genannt wurden. Man legte 
nämlich über großen hölzernen Behältern, durch Balfenlagen 
unterftügte, Strohwände au, in und auf welche Tagelühner das ' 
Salzwaffer mit Schaufeln werfen mußten. Das Galzwaffer 
tröpfelte dann allmäplig zwifchen den Strohwänden hindurd, 
verlor folglicy unterwegs, ehe es in die Behälter fiel, Waller 
durch die Verdünſtung in der Luft. Das erfte Tröpfelwerf von 
diefer Art erhielt im Jahr 1579 die heiftiche Saline Nauheim 
in der Wetterau. Erſt nach mehreren Jahren wurde dieß Vers 
fahren auf anderen Salzwerken nachgeahmt, zuerft von Mat 
thias Meth aus Langenfalza auf der fächflihen Saline 
Kötſchau. Nach diefer Zeit wurden folche Leckwerke befannter. 
Sa der erften Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts war- ihre 
Gebrauch jchon ziemlich allgemein. | 
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. 59. 

In der letzten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts legte 
man über den Strohwänden Tröge an, in welde das Salz 
waſſer dur Pumpen hineingehoben wurde; und von den Trös 
gen aus ließ man über den Strohwäuden fohmale Rinnen, 
Zropfrinnen hinlaufen, die in ihren Böden Feine Löcher oder 
Riten hatten. Aus den Trögen lief das Salzwaſſer in die 
Tropfrinsen und aus deren Löchern vder Riten in die -Strob: 
wände. Die fein zerfpaltenen Tropfen, welche beim Herunter⸗ 
tröpfeln längere Zeit in der Luft ſich aufhielten, boten ber Luft 
zum Verdünften des Wäflerigten viele Berührungspunfte dar. 
Bon dem unter jedem Gradirhauſe hinlaufenden großen Bes 
bälter wurden die Tropfen aufgefangen. - 

Um das Jahr 1726 fing man auf Anrathen des geichickten 
Saliniſten von Beuft in Deutichland an, ftatt des Strohes, 
der Dornen fich zu bedienen, und fo entftand die jogenannte 
Dornengradirung, weldhe jest am meiften angewandt wird; 
denn fowohl in Deutſchland als auch in der Schweiz und ie 
anderen Ländern fand diefe Gradirungsart bald Rachahmung, 
weil fie ihrem Zwecke am beiten entiprah. Die erfte, oder 
doch eine der erften von Beuft erbauten Dorngradirungen hatte 
die Saline Glücksbrunnen bei Eiſen ach. 

$. 00. | 

Daß die Gradirhäufer nach) und nach immer größer, na 
mentlih länger, breiter und höher, überhaupt befler, zweck⸗ 
mäßiger und in größerer Anzahl neben einander eingerichtet 
wurden, fann man leicht denken. Auf mehreren Salinen muß: 
ten Waflerräder viele Pumpen in Bewegung feben, welche das 
Salzwaſſer, von der zu einem Brunnen eingefaßten Quelle aus, 
in die Tröge über den Gradirwänden emporhoben; und zwifchen 
den Wafferrädern und Pumpen wurden Stangenfünfte mit 
Kunfttrenzen eingerichtet, welche die Bewegung der Waſſer⸗ 
räder nach den Pumpen fo binverpflanzen mußten, daß diele 
in die gehörige Tätigkeit Famen. Auch Windflügel fing man 
mitunter zur Betreibung der Pumpen anzuwenden an, wenn 
es an fließendem Waffer für Waflerräder fehlte. | 

Eine eigne, im Jahr 1755 auf dem Salzwerke Schönebeck 
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bei Magbeburg erfundene Borrichtung diente, die Soole ſtets 
anf diejenige Seite der Dornwände zu führen, wo gerade der 
Wind Herfam: Man nannte biefe Vorrichtung, womit man 
ſchnell eine Beränderung in dem Laufe der Soole bewirken 
faun, Geſchwindſtellung. Sie ift auf verfchiedene Weite, 


| mit leicht verfchiebbaren Rinnen, mit befpnderen Hahnen oder 
: Zapfen 26. eingerichtet worden. — Ein neueres Sradirhaus fieht 


übrigens wie Fig, 4, Taf, VI. aus, 
‘4 6, 

Bor etlichen fünfzig Fahren verfiel man zuerft auf die fos 
genannte Pritihengradirung oder Dachgradirung. Bei 
diefer wird nämlich die Soole über große, fchief liegende, der 
Luft und Spnnenwärme ausgeſetzte Flächen bingeworfen, auf 
welcher fie fih in dünner Sage verbreitet und dann langfam in 
Behälter herabfließt, Am Jahr 1778 und 1779 machte man 
mit dieſer Oradirungsart Verſuche. Die Refultate derfelden 
fielen aber nicht günftig aus, felbit da nicht, als Hollenberg 
fie durch mehrere über einander gefeste Pritfchen zu verbeſſern 
geſucht hatte, 

Aus der Pritſchengradirung ſcheint zu Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts die Sonnengradirung oder diejenige Gradi⸗ 
rung entſtanden zu ſeyn, wo die Soole in großen, flachen, 
ſtufenweiſe über einander errichteten Behältern ganz ruhig von 
der Sonne beichienen und fo durch allmählige Berdunftung der 
wäflerigten Theile immer mehr concentrirt wird. Zu Dürrens 
berg in Sachfen brachte der Bergratö Senf die erſte Sonnen: 
gradirung zu Stande. Zu Artern wurde die erfte kleine Anz 
lage von biefer Art im Jahr 1797, zu Kdfen eine größere im 
Jahr 1802 eingerichtet. Obgleich man noch immer Daran vers 
befferte, befonders ‚was die Soolkaſten betraf, fo ſcheint fie doch 
weiter nicht angewandt und: die Dornengradirung ihr bis jegt 
in der Regel vorgezogen zu ſeyn, obgleich letztere wegen des zur 
Sreibung der Pumpen erforderlichen Mafchinenweiens in der 
Anlage und Wartung mehr Koften verurfaht, Joſeph von 
Baader in München richtete die Sonnengradirung fo ein, 
daß aus flachen Behältern über flahen Behältern die Goole 
durch unzäplig viele Löcher des Bodens hindurchtröpfelte, um 





dadurch eine ähnliche Wirkung, wie bei der Doruengrabirung, 
bervorzubringen. 

Die nur für Balte Gegenden palleude Eisgradirung war 
fhon lange erfunden und zuweilen in nordifhen Ländern, 
> B. in Norwegen, Schweden ꝛc., vornehmlich zur Gradirung 
der Meerwafler, angewandt worden. Wenn man nämlid das 
Salzwaffer gefrieren läßt, fo friert eigentlih nur das füße 
Waſſer, und während dieß zu Eis wird, läßt es die Salztheil⸗ 
hen fallen. Der Ueberreft der Flüfftgkeit ift daher falzbaltiger, 
wenn man das Eis (das gefrorne füße Wafler) oben abnimmt. 
Wiederholt man das Gefrierenlaflen des übrigen Salzwaſſers 
und das Abnehmen der Eisfchicht mehreremale, fo wird das 
orig bleibende Salzwafler immer ftärkee und ftärfer. 

§. 62. 

Die Mafchinerien auf Salzwerken gewannen in neueren 
Zeiten fehr durch die vielen am Ende des achtzehnten und im 
Unfange des neunzehnten Jahrhunderts, namentlid von Engs 
ändern gemachten mechaniſchen Erfindungen, z. B. an Pumpen 
und Pumpentheilen, an den Stangenfünften, an den Waſſer⸗ 
rädern (Kunfträdern) u. f. w. Schon im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert hatte man auf mehreren Salinen auch ſchon mechaniiche 
Vorrichtungen, welche die Quantität des aus der Quelle ftrös 
menden und des zum Gradiren verbraucdten Salzwaſſers an⸗ 
gaben. Auch hatte man auf mehreren Salinen ſchon Fräftige 
Druchwerfe mit Windkeffeln, weldhe in Eurzer Zeit jehr viel 
. Salzwaffer berausichafften, angelegt, fowie eine guillofines 
artige Mafchine, den etwa vom Wafler getriebenen Dorn 
ſtümpfer erbaut, welcher die Dornen zu den Gradirwänden 
ſchnell und gut behackte. 

%. 63, 

Die Salzwaage, Soolwaage oder Galzfpindel (ein 
Aräometer oder eine bydroftatifche Senkwaage) ift ein in Flüfs 
figfeiten jchwimmendes Fleines hohles kugelartiges Gefäß, mit 
einem aus der Flüſſigkeit hervorragenden Halfe oder Stiele.. 
Es finft in Salzwaffer weniger tief ein, als in füßem Wafler, 
in ftärferem Salzwafler weniger tief als in ſchwächerem, und 
um fo weniger tief, je ftärfer das Salzwaſſer ift, oder je mehr 
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Salz es enthält. Co dieut es, weil es an feinem Halſe gras 
duirt ift, zur Beſtimmung ber Stärke der verfchiedenen Arten 
von Salzwaſſer. Schon im fünften Jahrhundert war ein foldhes 
Snftrument bekannt; es ging aber wieder verloren und wurde 
erft am Ende des fehhszehnten Jahrhunderts von neuem erfun⸗ 
den. Vorher warf man ein Hühner:@i in die Soole; wenn es 
darin ſchwamm, fo hielt man fie für gut zum Verſieden. 
Thöldens, ein heffifcher Salzwerks: Berftändiger zu Anfange 
des fiebzehnten Jahrhunderts, Pannte die Salzipindel fchon recht 
gut und befchrieb fie im Jahr 1603 in feiner Haligraphia. In 
der Folge find diefe Snftrumente freilich von Boyle, Höſchel, 
Nicholſon, Brander, Schmidt, Baume, Richter, 
Meißner u. A. verbeſſẽ ert worden. | 
$. 64. 

Beim Gieden der Soole waren ſchon längft, des Läuterns 
und beſſern Ernftallifirens wegen, Elebrigte Subftanzen, wie frifches 
Ochſenblut, Weißbier u. dgl. zu Hilfe genommen. Die Siedes: 
Pfannen felbft, gewöhnlich vierecfigt, find entweder von Blei 
oder von Eifen. Die bleiernen find aber fehr zu tadeln. Scheidt 
und Angermann ſchlugen vor beinahe 50 Jahren Freisrunde 
Pfannen als die beten vor, wegen gleichförmigerer Wirkung 
des Feuers anf die fiedende Flüſſigkeit. Da folhe Pfannen 
aber fchwerer zu verfertigen und deßwegen bedentend Eoftipieliger 
als die vierecigten find, auch jene größere Gleichförmigkeit bei 
Gefäßen von fo großem Inhalt nicht fehr in Betracht kommen 
kann, fo ift man bis jest faſt allenthalben bei den vierecigten 
Pfannen fiehen geblieben. Die Benutzung heißer Waſſer⸗ 
dämpfe und heißer Luftſtröme zum Gieden ift eine fehr 
beachtungswerthe neue Anmendung auf manchen Salinen, zur 
ſchnellern Verdünſtung und zur Erfparniß von Brennmaterial. 

$. 65. 

Halte in Sachſen hat eines der älteſten Salzwerke in 
Deutſchland. Die dabei angeſtellten Arbeiter, die Halloren, 
ſind — der Wenden, die vor Alters in der 
Gegend von Halle wohnten und die Kleidung, Gewohnheiten 
und Spräche der damaligen Zeit noch immer beibehalten haben. 
Biele Verbeſſerungen der neueren Salzwerke find jest auch anf 
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der. Halle'fhen Saline eingeführt worden: Das Galzwerf zu 
Lüneburg im Hannövriſchen ift gleichfalls feht alt. Noch 
vor dritthalbhundert Fahren wurde daſelbſt die Soole durch 
Menſchen mit großen Zubern aus dem Brunnen geihäpft. Erf - 
im Jahr 1369 ließ Georg Töbing dieſe befchwerliche Arbeit 
durch Pumpen erfegen. Das Salzwert Reichenhall in Baiern 
gehört gleichfalls unter die älteften Salinen., Schon Attile, 
König der Hunnen, foll eine Saline zu Reichenhall zerftärt 
haben, die Rupert, der erite Biſchof zu Salzhurg, 
wieder herftellen ließ. Durch einen Schweizer erhielt dieß 
Salzwert im Jahr 1743 das erfte Gradirhaus. Später 
wurde daſſelbe Salzwerk eines der merfwürdigften und intereſ⸗ 
fanteften durch mancherlei fchöne Einrichtungen. Die ſaͤchſiſchen 
Salinen zu Artern, Köfen und Dürrenberg wurden feit 
hundert Jahren, befonders durh Borlach, von Harden⸗ 
berg und Senf in einen vollflommenern Zuſtand verfehti ſo⸗ 
‚wie die trefflihe Saline zu Nauheim im Kurheſſiſchen durch 
Eancrin, von Gall, Waitz von Eſchen, Langsdorfu.A. 
Die Salzwerke zu Allendorf in Kurheſſen gehbren jetzt gleiche 
falls unter die vorzüglichften in Deutſchland. Schon in einer 
Urkunde des Kaifers Otto IL vom Jahr 973 werden Diele 
Salzwerke erwähnt. Und fo gibt es in Deutihland, nament⸗ 
ih in Kurheſſen, Hannover, Würtemberg ꝛc. noch mehrere, 
ſowohl alte, als heutiges Tages in trefflihem Zuftanbe befinde 
liche Salinen. 


4 — 


* 


Zweiter Abſchnitt. 





Getränke. 
1. Der Wein, nicht blofs aus Traubenfäften, ſandern auch aus 
anderen fülsen Büften. » 
$. 66. 


Wein ift das edelfte und (Waffer nieht mit gebenet) das 
ältefte Getränk der Menfchen. Die alten Aegnptier, Chinefer, 
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Griechen und andere alte Völker hatten fhon Weinbau und 
machten ſchon Wein aus den Weintrauben, obgleich in noch frühes 
rer Zeit nur Weinmoft und fein eigentliher Wein getrunfen 
wurde. Deutſchland hatte in der erfien Hälfte des dritten 
Hriftlichen Jahrhunderts Ichon Weinbau, namentlich am Rhein 
und an der Mofel. In den folgenden Jahrhunderten wurde en 
in mehreren anderen deutjchen Ländern eingeführt. Im zwölfs 
ten und dreizehnten Jahrhundert brachten die Kreusfahrer meh» 
rere Arten fremder Trauben nach Deutfchland und Frankreich. 
Schon in alten Zeiten trat man die Trauben, um fie zu 
jerquetfchen, mit Füßen; auch nahm man wohl noch eine Keule 
zu Hilfe. Das nachfolgende Ausdrücken des’ nicht freiwillig 
von den Hülfen abfließenden Saftesgverrichtete man mit den 
Händen. Weil diefe Arbeit aber langwierig, befchwerlich und 
die dabei angewandte Kraft nicht ftarf genug war, um allen. 
Saft von den Hülſen abzufondern, fo erfand man die Prefie 
vder Kelter. Noch jebt benutzt man fat Überall dazu dieſelbe 
unbeholfene Mafchine Fig. 5. Taf. V., welche man in älteren 
Zeiten dazu gebrauchte, ſowie das ekelhafte Treten ber Trauben 
mit den Füßen falt in allen Weinländern noch fortdauert. Nur. 
bin und wieder hat man neue Arten von Preſſen, 3. B. Hebel: 
prefien wie Fig. A. Taf. V. eingeführt, fowie man Hin und 
wieder , ftatt des Tretens, von Weinmühlen Gebrauch macht, 
weiche aus ein Paar börizontal neben einander laufenden, die 
Trauben zwijchen ſich nehmenden fannelitten Walzen, wie Fig. 6. 
Zaf. V. beitehen. j 
Sn neuefter Zeit ift dazu das Traubenraſpelfieb er⸗ 
funden worden. Auf ein hölzernes Sieb, wie A Fig. 1. Taf. VI. 
werden die Trauben geworfen; bewegt man ſie dann darauf 
mit den Händen nach allen Richtungen bin und ber, jo fondefn 
fit) die Beeren von den Stielen ab und fallen durch die Löcher 
des Siebes in darunter befindliche, mit Pleinern Löchern vers 
fehene Rinnen B, über welchen man-einen Rahmen mit höls 
zernen Sägeblättern C bin und ber zieht. Dadurch zerrafpelt 
man die Beeren, deren Saft durch die Köcher der Rinnen in 
ein befonderes Behältniß D fließt. So werden die Traubenhülfen 
jerriſſen, ſtatt zeraueticht, und müffen nun wohl mehr Saft geben. 
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ſoyders aber den Naturforichern Prouft und Foucques. 
- Mach. einem, im Auguſt 1810, von Napoleon erlaffenen Dex 
gret ſollten 200,000 Franken unter diejenigen. zwoͤlf ‚Etabliffes 
mente nertheilt werden, welche die größte Menge Traubenzuder 
fabrieirten. Obgleich diefe veriprochene Belohnung Biele zu 
Verſuchen im Großen anfpornte, fo find die Refultate doch 
nicht fo-befriedigend ausgefallen, als bei der Runkelrübenzucker⸗ 
fabrifgtion, 

In den legten Jahren des achtzehnten Jahrhunderts fabri= 
eirte Braumäller in Berlin einen bräunlichen und weißlichen 
guter aus Honig, der die Stelle des Zuckers aus Zuckers 
rohr da erſetzen konnte, wo man nicht auf das weniger ſchöne 
Auſehen und den honigartigen Beigeſchmack deffelben achtete. 
Schon ‚einige Yahre vorher Hatte Lowig in Petersburg 
ebenfalls Honigzucker zu bereiten gelehrt. Selbſt vor der Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts zeigte der berühmte Chemifer 
Margsraf, freitih im Alzinen, wie man nicht blos aus vera 
fihiedenen Rübenarten, fpndern aud aus Quertenwurzeln 
und verkhiedenen andern inländischen Pflanzen Zucker gewinnen 
könne. Pflaumens und Birnen:Zucder hatte man aud 
ſchon im Kleinen gemacht. | 
. 68. 65. 

Befondere Aufmerkſamkeit erregte die nor etwa 30 jahren 
yon Kirchhof in St. Petersburg gemachte Erfindung, aus 
dem Mehl von allen Getreidsgrten, fo wie aus Kartoffelmeht, 
Zuecker, den fogenannten Staärkezuckor, zu fabrieiren.. Durch 
verdünnte :Schwefelfäure mußte Kirchhof jenes Getreide: und 
Kartoffel: Mehl iu Zucherſtoſf zu verwandeln, dieſen Durch 
Mailer, Kalk, Sieden, Filtriren zc, von anderen Stoffen zu 
grennen und ats wirklichen Zucker darzuftelfen. Schrader in 
Berlin, Geitner in Wien und Andere verbefferten dieſe 
Methode bald darauf, Doch bat die. Stärkfezuckerfabritation 
im Großen. und zum wirklichen Gebrauch nie jo in Gang 
dammen mollen, Als die Runkelruͤbenzuckerfabrikation. 

. Dar Franzoſe Bracannot machte vor einigen Jahren 
ſogar die Grfindung, aus Lumpen, Papier, Holz; u. dergl. Zucker, 
Ho Lumpenzucker, Papierzucker (Makntiatarzuder), 

, | 
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HolzzuckerxX. zu. fcbriciren, indem er, mitteffE der verbännten 
Shwefelfäure, die Faſern und Biebern jener "Materien in 
Zuckerftoff verwandelte, und diefen dann weiter, wie bei andern 
Zuderarten, veredelte. Indeſſen hat diefe Erfindung bis jeßt 
feinen nütztichen Erfolg gehabt. Schwerlich wird Kherhaupt auch 
je irgend ein Zucker aus-Inländifhen Gtöffen den Coloniat: 
zucker oder Zucker dus Zuckerrohrjäften aus unferem Handel 
verdrängen; nicht 'einftal' der Munfelrübenzucker wird dieß je 
ganz thun, ımd wenn man die Fabrifation deffelden auch noch 
fo fehr vervollkommnet. 


⸗ 


. 9. Das. Asch vder Küchen⸗Salz, befonders das Quellfalz. 


Das Kochſalz oder Küchenſalz können wir bei. wenigen 
unferer Speiſen entbebhren. Es macht die meiften unferer Speijen 
wohlichmecfend und geſund zugleich. Außerdem it es ‚noch zu - 
vielen andern Dingen unentbehrlich. Db dag Meerjalz uud 
Duellenjalz, oder das Bergialz, Steinfalz den Menſchen 
früher befannt war, läßt fich nicht angeben. Doc ſchejut es in der 
Natur der Sache zu liegen, daß die Menſchen eriteres früher 
fennen gelernt haben, 918 das Gteinjalz. Leicht Eonnte Meer: 
waſſer bei der Fluth nach Vertiefungen der Erdfläche ſich bin- 
ziehen, wo es zurück blieb, uud durch Sonnenichein und warıne 
Luft fo verdünftete, dab eine Salzkruſte oder Salzſchicht auf 
jener Stelle entftand, Die Eigenfchaft des Salzigſchmeckens 
diefer Materie mußten dann die Menfchen bald Fennen Iernen. 
Auch zurückgebliebenes Galz von Auellwaffer, das an ſo vielen 
Stellen der Erde angetroffen wird, Founte leicht auf dieſelbe 
Entdecung führen. Und eben. fo leicht mußte man ferner auf 
den Gedanken gerathen, ‚die Berdünftung, welche dort durch 
Sonnenwärme geſchah, auch durch Feuer verrichten zu laſſen. 

Das indeffen das. Steinſalz den Alten gleichfalls ſchon 
befannt war, leider Erinen Zweifel. Plinius redet ſchon von 
foldem Steinfalze, weiches in verfhiedenen Gruben fehr rein 
gebrochen wurde. Die polnischen Salzbergwerke zu Wieliczka, 
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Sohannisbeerfäften, Stachelbeerjäften, Himbeerjäften, Kirſchen⸗ 
fäften, Birnenfäften, Apfeliäften ꝛc. ſchon lange einen Wein 
zu machen verftand, daß man aber in neueren Zeiten folden 
Wein befler zu bereiten lernte, als früher, fann man leicht 
denfen. 


%. Das Bier 


$. 69. 

Wenn auch der Wein von jeher das edelſte Getränk bes 
Menichen war, fo ift doch gut bereitetes Bier ebenfalls vors 
trefflich, zugleich gefund und nahrhaft. Diodor, Herodot 
und Eufebius erzählen uns in ihren Schriften, daß die alten 
Aegyptier aus verfchiedenen Getreidearten, "vornehmlich aus 
Garſie und aus Weizen, Bier gebraut haben. Eine fpätere 

Erfindung, als die Weinbereitung, war die Bierbrauerei fehr 
wahrſcheinlich, ſchon weil die Natur weniger darauf hinwies, 
und weil die Bierbereitung künſtlicherer Operationen, als die 
Weinbereitung bedurfte. Die Aegyptier ſchreiben die Erfindung 
des Biers dem Oſiris, die Griechen einem Bacchus zu. Wie 
wollen lieber ſagen: wir wiſſen es nicht, wer das Bier erfunden 
und zu welcher Zeit es gefchehen. Den Namen Bier pflegt 
man von dem fateiniichen Worte bibere (trinken), den Namen 
Gerevisia von Ceres, der Göttin des Getreides, berzuleiten. 

Das Malzen des zu Bier beftimmten Getreides fehte 
allerdings einen nicht unbedeutenden Kortichritt in der Kultur 
voraus. Durch das Malzen wird der mehlartige Beftandtpeil 
des Setreides in Zuckeritoff verwandelt, und aus diefem bildet 
fi) hernach durch die Gährung Weingeifl. Man läßt das Ges 
treide, um es in Walz zu verwandeln, erft bis zu einem ges 
wiften Grade in Wafler aufqellen, dans läßt man es in ein 
anfangendes Keimen oder Wurzelausfchlagen übergehen, hierauf 
in warmer Luft oder im Ofen dörren und dann auf Mühlen 
fchroten oder gröblich zerreißen, worauf man mit heißem Waffer 
den Zucerftoff und die übrigen zu Bier dienenden Beftandtheile 
suszieht, eine Arbeit, welche Maifchen genannt wird. Wahe 
fcheintih kam ein Menſch erft durch langes Rachdenfen auf 
diefe nad) einander folgenden Operationen, | 
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, 70. 0 J 
Die ganz alten Biere beſtanden blos aus jener (C. 69.) 
abgefühlten Maifche, oder dem Malzertracte, Cie Hielten fi 
nicht lange und hatten einen widerlih füßen Geſchmack, den 
die Alten pft mit Ingwer und anderem Gewürz, auch manchen 
bittern Sachen, zu verbeffern fuchten. Als man im neunten 
Sahrhundert der chriftlichen Zeitrehnung, wahrſcheinlich in 
Deutfchland zuerit, den Gebrauch des Hopfens lernte, wopon 
man einen Ertract unter jenes.Getränt mifchte, ehe man es 
der Gährung ausfehte, da wurde das Bier erft gefunder und 
baltbarer. Freilich gingen viele Jahre darauf hin, ehe man 
den Nuten des Hopfens, felbft in Deutichland, allgemein aner- 
kannte. Erft im zwölften und dreizehnten Jahrhundert gebraudite 
man ihn häufiger. Endlich konnte man ihn zu Bier gar nicht mehr 
entbehren, und nun erft Famen die fogenannten Ragerbiere auf. 
Unter den deutſchen Bieren waren im eilften und zmölfs 

ten Jahrhundert vorzäglih die Markiſchen Hopfenbiere 
berühmt; fie wurden weit und breit, felbit nad) England trans⸗ 
portirt. Holländer, Engländer, Schweden und andere benachs 
barte Völker Iernten den Hopfen erft ziemlich fpät kennen und 
(hägen. In den niederländifchen Brauereien ſcheint er zu An⸗ 
fange des vierzehnten Jahrhunderts befannt geworden zu feun; 
und in Schweden wandte man ihn im fünfzehaten Jahrhundert 
noch wenig beim Bierbrauen an, Dagegen nahm man nick 
felten andere, zum Theil beraufchende und der Geſundheit nach⸗ 
tHeilige Kräuter dazu, wie 3. B. Porft (Ledum palustre); 
Kellerhals (Daphne mezereum), Weißnießwur; (Veratrum 
album) n. dgl. In manchen Yändern, wo man das Nachtheis 
lige ſolcher Zufäge in Erfahrung brachte, wurden fie bei ſchme⸗ 
rer Strafe verboten; in anderen, wo es an Hopfen fehlte, fuchte 
man unfchädliche Stellvertreter beffelben auf, wie z. B. Bies 
berfiee (Trifolium aquaticum), Bitterflee (Menyanthes 
trifoliata) u. dgl. Beſondere unfhädliche Gewürz und Kräus 
tersBiere famen gleichfalls in den früheren Jahrhunderten vor. 

| §. 71. 
Seit dem fünfzehnten Jahrhundert wurden in den Deutichen 
Klöftern gute ftarke Biere gebraut. Die Patersbiere waren 
. 5 H 
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darunter die ftärkften. Die für den Eonvent beftimmten Con: 
ventbiere waren ſchwache dünne Biere, oder vielmehr nur 
Aufgüffe auf Schon ausgezogene Rückſtaͤnde. Vorzüglid berühmt 
waren damals die fraänfifhen und Baierfhen Klofter- 
biere. Zrefflihe Biere braute man damals auch in Ober: und 
Tiederfachfen, 3. B. in Srimma, Merfeburg, Damburg, 
Bremen, Dannover, Lüneburg, Einbed, Goslar, 
Braunfhweig u. f. wm. Der Brauer Lord Broihan in 
Hannover erfand im Jahr 1526 das angenehme Bier, welches 
nad ihm Broihan genannt wurde. Schon im Jahr 1492 
hatte CHriftian Mumme in Braunfchweig das noc, jet ſehr 
berühmte angenehme und Fräftige Bier erfunden, welches gleiche 
falls den Namen des Erfinders führt. Die befonders in neue: 
ren Zeiten gefhägten Bamberger, Augsburger, Ulmer, 
Mannheimer, Edftriger und mande andere Biere leiten 
ihren Urſprung gleichfalls aus früheren Jahrhunderten ab. 

Die englifhen Biere wurden erjt feit dem dritten Jahr: 
zehend des achtzehnten Jahrhunderts berühmt, befonders feit 
1730, wo der Brauer Harwood das Porterbier oder Den 
Porter erfand. Die gewöhnlichen Biere in England waren 
vorher entweder Ale, oder Bear, oder Twopenny gemwefen. Der 
Porter folite die Eigenfchaft diefer drei Bierforten zufammen 
in fich vereinigen. Wirklich fhägte man dieß Bier bald fehr 
als ein ungemein Träftiges, nahrhaftes Getränf; und da man 
glaubte,. daß es vorzüglich für Laftträger (Porters) fehr dien⸗ 
lich feyn würde, fo erhielt es den Namen Porter davon. Un: 
gehener groß find in neueren Zeiten die englifihen, namentlich 
die Londoner Porterbrauereien, wie diejenigen des Whitbread, 
des Barclay, des Mour, des Danbury, des Shum u. X. 
Auch in mehreren norddeutfchen Städten braut ‚man jest fehr 
gutes engliihes Bier, namentlih Ale, z, DB. in Lüneburg, 
in Braunfhweig, in Caffel x. 

$ 72. 

Bei den Operationen bes Malzens ($. 69.), Malzdör: 
rens und Malzihrotens find feit einer kurzen Reihe von 
Jahren mancherlei neue Bortheile ausgefonnen und mit Nuten 
angewendet worden, Befonders find neue Arten von Malz 
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darren und Malzmühlen zum Vorſchein gekommen, wie 
z. DB. die beweglihe Meißner'ſche Malzdarre, die Rauch⸗Malz⸗ 
Darren 20.5 wie ferner die in England erfundenen eifernen Malz 
mühlen, deren Haupttheile neben einander liegende und in einans 
der greifende geferbte Walzen (ungefähr wie Fig. 6. Taf. V.) 
find ꝛc. So gibt es jett, befonders in großen Brauereien, befs 
fere Einrichtungen und Geräthſchaften zum Mailen (Ertrahis 
ren) des Malzſchrots vermöge bes heißen Waflers, wozu in 
den neueren Zeiten die Engländer eigene, oft von einer Dampfs 
mafchine getriebene Rührmaſchinen (Maifhmafchinen) erfanden. 
Neue große Kühlapparate, zum möglichſt fehnellen und 
auten Abkühlen der gehopften Würze, wurden von verfchiedener 
Art in den Brauereien vorgerichtet. Der Englänter Sanfey 
erfand dazu eigene Kühlröhren, welche in Faltes Wafler ge- 
fegt wurden; in ihnen Fühlte fich die langfam hindurdhlaufende 
Würze ab. Neue Hilfs: und Befdrderungs- Mittel des Gäh: 
rens wurden angewendet; u. f. w. Der Engländer Needham 
erfand vor mehreren Jahren einen neuen compendidfen Brau⸗ 
apparat, mworin der Malz: und Hopfen-Ertract in einer Opes 
ration zugleich gemacht wurde, ohne daß Trebern und Hülfen 
zufammen kamen, und zwar durch Hilfe von zwei in einander 
ftehenden mit feinen Löchern verjehenen Gefäßen, wovon das ins 
nere EFleinere den Hopfen, das äußere größere das Malzfchrot 
enthielt, während ein drittes noch größeres beide umgab. 
G. 73. 

Neue Dampf: Bierbrauereien find feit wenigen Jah⸗ 
ren in Ungarn und Deftreich angelegt worden. Den Grad der 
Eoncentrirung der Würze zu meflen, ehe fie in Gährung verfegt 
wird, bediente man fi fhon vor vielen Sahrhunderten eines 
der Salzſpindel ($. 63.) ähnlichen Aräometers, erft in neuerer 
Zeit eines beffer eingerichteten Saccharometerg, d. h. eben: 
falls eines Aräometers, das genauer für Flüffigfeiten graduirt 
ift, die fehwerer als Waller find. Zum Abklären der Würze 
gebrauchten die deutſchen Brauer die Schier: oder Klär-Bot⸗ 
tige wenigftens ſchon im fünfzehnten Jahrhundert. Jetzt ver- 
richtet man das Klären leichter in der Maifchbütte ſelbſt durch 
darin angebrachte ſiebartige Vorrichtungen. 
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Fig. 3, Taf. VI. zeigt eine Bierbranerei nach älterer Mies 
thode; bier ift A die Maifchbütte, B der Bierfeffel, C ein 
Kühlſchiff, D ein Gährgefäß; Fig. 3. ift eine ſolche nach neuerer 
Art, mit über einander ftehenden Kühlbepältern. Oben ift der 
Keffel, woraus man das zum Maifchen fiedend gemachte Walz 
fer in den Maifchbottig, von da weiter in den Siedkeſſel, worin 
die Maifhe mit Hopfen gefotten wird, und von da wieder 
weiter in die Kühlbehälter leiten fann. Fig. 1. Taf. VIE gibt 
eine Vorftellung von einer englifchen Bierbrauerei. 


\ 


3. Die verschiedenen Arten von Branntmweinen. 


§. 74. 

Ein anderes Getränk als Bier und auch ein anderes Ge 
tränf als Wein, feinem Gefchmace und manchen feiner Eigens 
Ihaften nah, ift der Branntwein, ehedem gebrannter 
Wein genannt. Die Getränk ift vornehmlich in nordifchen 
Gegenden, wo fein Wein wächst, am-meiften unter der gemteis 
nern Claſſe von Menfchen, außerordentlich verbreitet und beliebt 
geworden. Branntwein befteht blos aus Alkohol (Weingeift, 
Spiritus) und, je nach feiner Stärke, mehr oder weniger Wais 
fer; er bat eine ftarfe berauichende Kraft und die Eigenfchaft 
mit blauer Flamme zu brennen. „Seine Kraft ift defto itärfer, 
und nach dem Derbrennen bleibt defto weniger Waller zurück, 
je mehr Alkohol in dem Branntwein enthalten ift. Der Alto: 
bei ſelbſt ift fehr flüchtig und auf eine unfichtbare Art verflie: 
gend. Davon hat er auch den Namen Geift oder Spiritus 
erhalten, weil die Alten Alles Geift nannten, was fie nicht mit 
Händen greifen fonnten. Beim Branntwein war diefer Geift 
ein brennbarer Geiſt. 

Durch Deftilliren trennt man den Alkohol von dem Wafs 
fer, fowie man Überhaupt auch den Branntwein fo viel man 
will nicht blos vom Wafler, fonders auch von anderen in der 
gegohrnen Flüfftigkeit enthaltenen Beftandrheilen befreit. Des 
ftilliren beißt nämlich fo viel, als aus einer Flüffigkeit, 
oder aus irgend einer in den flüſſigen Zuftand verfegten Mas 

‚serie, die flüchtigeren Theile durch Hitze von den weniger flüchs 
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tigen trennen und fie dur Möhren in eigene Behäftniffe 
führen, wo fie ihren Wärmeftoff, der fie in Dämpfe verwan⸗ 
delte, wieder abfeßen und wo fie folglich auch wieder tropfbar 
werden. Beim Deftilliren des Branntweins macht nun der 
Weingeiſt die flüchtigeren Theile aus. 

Man kann übrigens den Branntmein aus allen Flüffigkei: 
ten deitilliven, welche Zuckerſtoff enthielten und durch die Gaͤh⸗ 
rung geiitig geworden waren, folglich nicht blos aus Wein, 
fondern auch aus Weinhefen, aus Kirfchen, Pflaumen, Aepfeln, 
Birnen, Erdbeeren, Johannisbeeren, Stachelbeeren, Himbeeren 
und vielen anderen Beeren, fowie auch aus Getreidemaiiche, 
Kartoffelmaiiche, Rübenmaiſche, dem Zuckerrohrſafte, Ahorn 
fafte, und aus manchen anderen füßen Baum⸗ und Stauden: 
Säften ıc. 

$. 75. — 

Die Kunſt des Deſtillirens, namentlich des Brannt⸗ 
wein⸗Deſtiklirens oder Branntweinbrennens iſt alt. 
Wahrfcheintich iſt fie eine morgenlaͤndiſche Erfindung, welche 
duch die Araber nad Europa fam. Manche noch jetzt bei 
der Branntweinbrennerei üblihe Benennungen, 3. B. Alto: 
bol, Alembik (Helm) ꝛc. find arabiihen Urfprungs. Aus 
Reis, oder aud aus Palmen- und Dattel⸗Säften bereiteten 
die Indianer, wenigiteng ſchon zur Zeit Aleranders des 
Großen, denjenigen ftarfen Branntwein, welchen fie AI Rat 
nannten, und woraus wir Arraf gemadt haben. Wenigftens 
fhon im Jahr 957 tranfen Die Chinefer den Arrak, ftatt des 
Weins; die Araber-aber waren die erften, welche fich deflelben 
zur Bereitung von Eſſenzen und Arzneien bedienten. Wenn bei 
alten Schriftftelleen, 3. B. bei Plinius und Gtrabo, von 
Wein aus Reis, aus Palmen und Dattel:Säften die Rebe 
ift, fo muß darunter ohne Zweifel Arrak verflanden werden.: 

Dämpfe, befonders leichte Weingeiftbämpfe, ftreben auf: 
wärts, und Doc fcheint das Niederwärtsdeftilliren zuerft 
erfunden zu ſeyn, mwahrfcheintich weil man nun einmal ber al⸗ 
ten Deftillirgeräthicheft eine fotche Einrichtung‘ gegeben hatte, 
daß dieß gefhehen mußte. So war es in dem erften fechs oder 
fieben chriftlichen Jahrhunderten. Doch war auch das Geit. 
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wärtsdeftilliren im achten Jahrhundert nicht neu mehr. 


Der befannte Geber befchreibt es. Im neunten Jahrhundert | 


redet auch Apicenna davon in feinen Schriften. Das Aufs 
wärtsdeftilljren, eigentlich die natürlichfte Art, wandten 
die Araber zuerft, nur etwas fpäter an. Wir haben diefe Mes 
thode in den meiften Faͤllen beibehalten. 

$. 76. 

Der fpanifhe Arzt Abulcafis, aus Zahera bei Cor⸗ 
dova, aud unter dem Namen Khalaf Ebn Abbas Abul 
Kafem und Alzabaravius bekannt, welcher zu Anfange Des 
zwölften Jahrhunderts lebte, befchreibt eine Deftillirgeräthichaft. 
Diefe war faft eben fo eingerichtet, wie die unfere von der ges 
wöhnlihen Art, Fig. 2. Taf. VIL Gie beftand aus der Blafe 
a, mit dem Helm oder Deckel b, der durch das mit Waſſer 


| 


gefüllte Kühlfaß c gehenden Kühlröhre d und der Vor⸗ 


lagee. Nur Hatte fie glafirte irdene, oder gläferne Helme, ftatt 
daß die unfrigen, eben fo wie die Blafe, von Kupfer find. Die 


Nöhren waren in früherer Zeit meiftens bleierne, die man ſpä⸗ 


ter, ihres Nachtheils für die Gefundheit wegen, mit Eupfernen, 
inwendig gut verzinnten vertaujchte, fowie überhaupt alles 
Kupfer, mit dem eine zum Trinken beftimmte Flüſſigkeit in 
Berührung kommt, verzinnt ſeyn muß. In die Blafe 
kommt die zu deftillivende Flüffigfeit. Wenn dieß gefche: 
ben ift, fo wird der Helm aufgefittet und der Schnabel des 
Helms mit der Kühlröhre feft verbunden. Der Kühlröhre 
gab man deswegen die Schlangenform, damit fie in dem Kühle 
falle die 'möglichft größte Länge haben, folglich möglichft volls 
fändig abfühlen konnte. Wird nun unter der Blafe Feuer 
angemacht, fo entwickeln fih aus der Flüffigfeit allmählig 
Dämpfe und zwar die Dämpfe des leichtern Weingeijtes zuerft, 
mit denen fid) aber auch bald Wafferdämpfe vermifhen. Sowie 
die Dämpfe in die durch das Wafler des Kühlfaſſes erfaltete 
Kühlröhre kommen, fo entzieht dieſe ihnen fchnell den Wärme 

ftoff, wodurch fie fih wieder in Tropfen verwandeln, welche in 
die DBorlage laufen. Mäßigt man nun das Feuer fo, daß, fo 
viel wie möglich, Feine weitere Waflerdämpfe (nachdem man 
glaubt, die Weingeiftdämpfe, feyen vorüber) ſich entwickeln 
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konnen, fo hat man in der Vorlage ein Gemiſch von Weingeift 
und Wafler, wovon das letztere durdy wiederholte Deftillation 
immer mehr binmweggefchafft werden fann. Der Rückfland in 
der Blafe wird, weil er feinen Spiritus mehr enthält, Phlegma 
genannt. 

Abulcafis empfahl au ſchon für eine Blafe mehrere 


Helme, um die Dämpfe fchneller und ficherer abzuführen. Ray 


mundus Lullius, weldher nad der Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts die Branntweinbrennerei von den Arabern, in 
deren Lande er felbit war, gelernt hatte, verftand auch fchon 
die Reinigung und Eoncentrirung des Branntweins durch mehr: 
maliges Ueberziehen. Er bereitete Daraus mit Hilfe von aller- 
lei wohlriechenden Kräutern und Gewürzen verfchiedene Eſſenzen. 
Daffelbe hatte ſchon früher der Spanier Bahuone zu Bars 
cellona verftanden, welcher unter andern auch zuerft den uns 
ter dem Namen Ungarifhes Waſſer befannten Rosmarins 


geiſt verfertigte. Die Modenefer, gleichfalls von den Ara⸗ 


bern in der Branntweinbrennerei unterrichtet, waren es haupt 
ſaͤchlich, welche zu Anfange des vierzehnten Jahrhunderts den 
Branntwein in Deutfhland, und zwar zuerft im füdlidhen . 
Deutfchland, befannt machten. 

. 77. 

Bis dahin hatte man den Branntwein, und zwar blos 
Beinbranntwein aus geringem Wein, eigentlich nur zur 
Arznei und zur Parfümerie angewendet, und die Bereitung deis 
felben gehörte, beinahe bis zur Mitte des vierzehnten Jahr: 
bunderts, unter bie Geheimniffe der Ehemiften. Nun aber fing 
man auch an, ihn zu trinken. Hauptſächlich gewöhnten ſich die 
deutfhen Bergleute an dieß Getränke; und da es deßwegen 
ftart abging, fo eröffneten die Benetianer einen Brannt- 
weinshandel,, der fi nach Deutfchland, am meiften aber nach 
der Türdei, erſtreckte. Natürlich legten fih nun aud) immer 
mehr Menſchen auf das Branntweinhrennen. 

Weil man den Branntwein damals für ein fehr gefundes 
Getränk hielt, welches die Pebenstege verlängeren, die Jugend⸗ 
traft erhalten und noch verfchiedene andere treffliche Eigenichafs 
ten befißen follte, jo verkauften ihn die Italiener unter dem 
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Ramen Lebensmwaffer (Aqua vitae). Rod jebt gibt man 
einigen befonderen angenehm fchmectenden Sorten von Brannts 
wein den Namen Aguavit. Im fehszehnten Jahrhundert ſah 
man fchon ein, daß der Branntwein jene gerühmte Eigenſchaf⸗ 
ten nicht befist, daß er vielmehr, in ziemlicher Menge getruns 
fen, die Gefundheit völlig zerftören fann. Deswegen warnten 
um die Mitte des fechszehnten Jahrhunderts mehrere Regie 
rungen vor dem Branntweintsinfen; und mande verboten es 
fogar. Aber nur wenig achteten die Menfchen auf ſolche Ver⸗ 
bete und Warnungen. Bon Jahr zu Jahr wurde immer mehr 
Branntwein getrunfen, fo viel, daß der fehlechte Wein, woraus 
man bisher Branntwein deftillirte, zu der gewünfcdhten Quan⸗ 
tität nicht mehr binreichte. Außerdem war der Branntwein 
für die Norbländer, welche dies Getränk vor allen andern Lieb: 
ten, zu theuer, als daß fie nicht wohlfeilern hätten wünichen 
follen. "Deswegen fing man zu Anfange des fünfzehnten Jahr⸗ 
bunderts an, aus Bier und aus Hefen Branntwein zu brennen, 
ja, in demfelben Jahrhundert mahte man fogar den Anfang, 
Getreide, namentlich Roggen und Weiten, erpreß dazu anzus 
wenden. Man verwandelte das Getreide, wie bei Bier ($. 69.) 
erft in Malz, welches man nach dem Dörren Ichrotete, aus dem 
Malzſchrot machte man, mit Hilfe von heißem Waſſer, einen 
Ertract (Würze); diefen ließ man, natürlic ohne Hopfen, in 
Gährung kommen, und nad) der Gährung deftillirte man ihn. 
So entitand die Fruchtbranntweinbrennerei. 
$. 78. 

Man kann leicht denken, dag von dieler Zeit an das 
Branntweintrinfen, am meiften in Norddeutſchland und im 
anderen nordifchen Rändern, noch allgemeiner wurde. Um der 


weitern Verbreitung diefer Luft möglich entgegen zu arbeiten, 


wurden im fünfzehnten und ſechszehnten Jahrhundert, 3. B. im 
Lüneburgifchen und in Schweden, manche frühere Warnungen, 
Derordnungen und Berbote erneuert. Aber auch dieß half wie: 
der nicht viel. Oft verbot man auch nur das Brennen des 
Branntweind aus Getreide, damit lebteres dadurd ‚für 
den fo wichtigen Gebraud zu Brod wicht vertheuert werde, 
namentlich in Zeiten, wo das ©etreide nicht im Ueberfluß vors 


+. 
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handen war. Solche Berbote kamen namentlih in Dbers und . 
Nieder⸗Sachſen fehr oft zum Vorſchein, und dauern daſelbſt in 
unfruchtbaren Jahren der neueften Zeit fort. Zu Anfange bes 
fiebenzehnten Jahrhunderts hielt man es in Schwaben noch für 
Sünde, aus Getreide Branntwein zu machen, und jo ein Eſſen 
in ein Trinken zu verwandeln. Indeſſen hatte man feit dem 
fechszehnten Jabrhundert auch ſchon aus manden andern faftis 
gen und mehligten Früchten Branntwein gebrannt, 3. DB. aus 
Buhmeisen, aus Welſchkorn oder türkiſchem Weisen, 
aus Hirfe, aus Wachholderbeeren, aus Buceln, 
Eicheln, Bogelbeeren, Kirfhen, Zwetihen, Birnen ꝛc. 
Branntwein aus Kartoffeln brannte man zuerft vor der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts; Branntwein aus Run⸗ 
felrübden und anderen Rüben erft am Ende deſſelben Jahr⸗ 
hunderts. Lange vorher verfiand man auch das Brennen des 
Branntweins aus Ahorn⸗ und Birkfensöäften. Die Tars 
taren, Kalmucen und Bafchkiren deſtilliren feit langer Zeit 
aus fauer gemachter Pferdemilh einen Branntwein, den fie 
Kütnüß oder Kumüß nennen. 
- $. 79. 
Der Verbrauch des Branntweins vergrößerte fih in neuere 
Zeit nicht blos durch Das Trinken allein, fondern auch dadurch, 
dag man diefelbe Flüffigkeit, vornehmlich aber den Weingeift, 
immer mehr zu noch andern Zwecken anwendete, 3. B. in der 
Arzneis und WundarzneisKunft, in Conditoreien und in Haus⸗ 
baltungen zum Einmachen mancher Obſt⸗ und Beeren:Früchte, 
in Lackirfabriken, in Schreinerwerkftätten ıc. zur DBereitung 
fhöner glänzender Firniffe u. dergl. Weil aus diefen Gründen 
der Branntwein fo vielen Abſatz fand, fo dachte man auf allers 
lei Mittel, die Branntweinbrennerei zu vervolllommnen, haupts 
‚fachlich fie in den Stand zu legen, daß man fehneller, ficherer 
und mit Eriparniß von Brennmaterial, und überhaupt wohls 
feiter deftilliren Eonnte. Zu dem Behuf machte man viela neue, 
befonders die Brenngeräthichaft betreffende, Erfindungen. 
Glauber gab fhon in der Mitte des fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderte, ftatt der für manden Branntweinbrenner zu koſt⸗ 
baren metallenen Geraͤthſchaften, hölzerne an. Damals bes 


\ 
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achtete man aber dieſen Vorſchlag nicht; erft in neueren Zeiten 
Fam man wieder darauf zurück, Nämlich im Jahr 1766 -zeigte 
ein deutſcher Mechanifus, Gaas, eine von ihm eingerichtete 
hölzerne Deftillirgeräthichaft. Dadurch wurden ſpäter andere 
Männer veranlaßt, etwas Ahnliches zu verfuhen, Als nun 
etliche 20 Jahr fpäter auch der berühmte Dekonom Riem in 
Dresden die Borzüge einer folhen Geräthſchaft ſchilderte, 
nämlich die Wohlfeilheit derfelben, die Verhütung des Anbren- 


nens, und eben deßwegen die Beförderung des Wohlgeſchmacks 


der deftillirten Flüffigfeit, fo machten wirklich mehrere Brannts 
weindrenner mit Bortheil Gebrauh davon. Man bedient fi 
naͤmlich, ftatt der Eupfernen Blafe, eines Fafles von ftarfen 
Dielen, mit eifernen Reifen umzogen. In demfelben befindet 
ſich ein Fleiner Eupferner Ofen, den die zu deftillirende Flüſſig⸗ 
keit von allen Seiten umgibt. Ueber ihm ift in dem hölzernen 
Faßdeckel der Helm angebradt. Solcher hölzernen Geräth- 
fhaften zum Branntweindrennen bedienten ſich übrigens bie 
Bauern in Efthland und Dänemark fchon viel früher. 
$. 80. 

Sm Jahr 1775 bewies der franzöftiche Chemifer Beaume, 
daß das Deftilliren defto fchneller und ficherer von ftatten geht, 
wenn der Helm der Blafe für den Abzug der Dämpfe nicht 
eine, fondern mehrere mit Röhren verfehene Deffnungen hat, 


. befonders wenn Diefe Rühren auch weit genug find. Etwas 


fpäter ſah man auch ein, daß das Deftilliren um fo fchneller 
geichieht, je flacher die Blaſe ift, weil dann das Feuer zu 
gleicher. Zeit mit defto mehr Punkten der Flüffigfeit in Berüh⸗ 
rung kommt. Auf diefe Art können in Eurzer Zeit fehr viele 
Dämpfe entwickelt werden. Alsdann muß man aber aud) durch 
eine. größere Anzahl geräumiger Nöhren für einen verhältniß> 
mäßig fchnellern Abzug der Dämpfe forgen, wenn man nicht 
durch ihre Verdichtung unter dem Helme eine Erplofion be= 
fürdten will. Auf eine folhe Einrichtung gründete fi die 


nach dem Jahr 1786 von dem Schottländer Millar erfundene 


fehr große, flache fhottifhe Dejtillirblafe, die, um mög- 
lichft viel Blafenzins zu erfparen, nad) und nad, befonders zu 
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts, fo verbeffert wurde, daß 
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man Damit in 24 Stunden 480 Deftillationen machen konnte. 
Für Deutfchland wäre diefe 16 bis 20 Fuß im Durchmeſſer 
haltende und wenig über einen Fuß hohe Blaſe nicht ftatthaft. 

Auch mit den gewöhnlichen Brenngeräthichaften wurden 
allerlei Berbefferungen, wenigftens Beränderungemr, vorgenoms 
men. Dahin gehört der mohrenfopfartige franzöfifhe 
Helm mit der zum Abkühlen ber zu fehr verdichteten Dämpfe 
beftimmten Traufrinne, deflen Borzüge aber nur eingebildet 
nd; des Schweden Gadolins zickzackförmige, aus an 
einander gefchraubten geraden Röhrenftücken beitehende Kühl: 
röhre, des Norbergs Abfühler und Dampfbewahrer, 
und noch mande andere Einrichtungen, welhe Hermbftädt 
Bardowig, Lampadiud, Rehbach, Braumüller x. 
mit Blafe, Helm und Kühlröhre getroffen hatten, um die Des 
ſtillation fohneller, fiherer und mit Holzerfparniß vorzunehmen. 
Der fogenannte Borwärmer vder Maifchwärmer, welcher 
zwifhen Blafe und Küplröhre gefebt wird, nahm unter den 
Bervolfommnungen ded gewöhnlichen Deftillirgeräthes den 
erften Rang ein. Statt der eigentlihen Kühlröhren kamen 
auch mancherlei andere Abkühlapparate zum Borfchein. Die 
Dämpfe ftrömten z. B. zwilchen Doppelwände, die überall von 
faltem Waſſer umgeben waren. 

$. 81. 

Wichtiger und wirkſamer als alle dieſe Vervollkommnungen 
waren die ſeit dem Jahr 1801 gemachten Erfindungen der 
Dampf⸗ und Dephlegmir-Apparate. Dieſe Apparate, 
welche der Franzoſe Adam erfand, beſtehen aus mehreren 
mit Röhren verbundenen Gefäßen, welche die aus der Blaſe 
kommenden Dämpfe durchſtroͤmen müſſen. Der Erfolg hiervon 
iſt dann, daß in dleſen Zwifchengefäßen (zwiſchen Blaſe und 
Kühlröhre) ein großer Theil der ſchweren Waſſerdämpfe ſich 
niederſchlaͤgt. Nur die leichteren Weingeiftdämpfe, freilich im⸗ 
mer noch mit Waflerdämpfen vermifcht, gehen weiter und kom⸗ 
men in die Kühlröhre; und fo kann bei einer Deftillation fos 
gleich ſtarker Branntwein erhalten werden, da doc bei dem 
gewöhnlichen Apparat wohl drei Deftillationen dazu gehören. 
Jene Swilchengefäße werden wegen Niederjichlagen des Phlegma 
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oder der geiftlojen Fluͤſſigkeit Depblegmirgefäße genannt. 
Sind diefelben ebenfalls, wie die Blafe, mit gegohrnem Brauut⸗ 
weinsgute gefüllt, fo bewirkte die Hitze der hineintretenden Dämpfe 
auch unter 80 Grad Reaumur eine Entwichelung der Weingeifts 
bämpfe aus dem Gute, weil Weingeift ſchon bei 65 Grad 
Reaumur in Dämpfe fih verwandelt, während die fchwereren 
Waſſerdämpfe, welche nur bei SO Grad flüchtig Plieben, darin 
ſich niederichlugen. So hatten alio die in bie Kühlröpre kom⸗ 
menden Dämpfe unterwegs nicht blos Wafler verloren, fondern 
zugleich auch Weingeift gewonnen. 

Der Parifer Chemifer Solimani verbeflerte gwar den 
Adam’ichen Apparat bedeutend; Doch war bie Erfindung eines 
neuen Apparate von Berard wichtiger. Diefer Apparat ift 
fo eingerichtet, daß man das Deftilat nad allen beliebigen 
Graden der Stärfe erhalten kann, je nachdem man die in der 
Blaſe entwickelten Dämpfe durch weniger oder mehr Dephleg 
mirgefäße bindurdhftrömen läßt, um fie darin für fchwädere 
oder ſtaͤrkere Branntweine, weniger oder mehr zu dephlegmiren. 
Menard nahm an diefem Apparat wieder mehrere Derbeis 
ferungen vor, fo wie in Berlin Dorn und Hermbſtädt dies 
tbaten. Zu ben vorzüglichiten Dephlegmir-Apparaten der neues 
ften Zeit gehören ferner: derjenige des Cürandeau, fo wie 
derjenige. des Blumenthal und Derosne in Paris, der 
jenige des rulfiihen Grafen Subow, des Ungarn Kasper 
rowsky, des Schweden Eglund, der Deutichen Weiß, 
Strauß, Ernſt, v. Babo, des Schweizers Streiff x. 
Fig. 3. Taf. VII. zeigt den Strauß’jchen Apparat. Man fiebt 
hier die Blafe mit ihrem Helm a, die gleichjam einen Kaften 
bildenden Zwifchengefäße b, b, b, mit ihren Dampfröhren, 
Einfül:Deffnungen, Ausfluß:Deffnungen, nebit zwei Kühlfäflern 
©, ©, und der Borlage d. Die Geftalt der Zwifchengefäße, Die 


bier viereckig ift, ift bei andern Apparaten Eugelfürmig, oder 


eyförmig, oder birnfürmig ꝛc. 
| $. 82. 
Der Engländer Tritton erfand vor einigen Jahren bie 
Kunft im luftleeren oder vielmehr im ſtark Luftverdünn 


ten Raum zu deftilliren, und ber Franzoſe Lenor⸗ 


Ä 
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mand verbeflerte dieſe Kunſt. Diefelbe gründet ſich baranf, 
dag Dämpfe um fo leichter entwickelt werden, und um fo eher 
emporjteigen koͤnnen, je dünner oder lockerer die über ihnen 
befindliche, das Emporfteigen Hindernde, Luftfäule if. Go 
wurde es möglich, daß während die Flüffigfeit zur Entwickelung 
und Emportreibung der darin befindlihen Weingeiftvämpfe ges 
wöhnlid 66 bis 78 Grad Reaumur nöthig hat, bei Tritton’s 
Apparat dazu nur 20 bis 40 Grad Hibe erforderlich find. Da 
geht aljo nicht blos Entwickelung und Auffteigung viel jchneller, 
fondern man fpart auch bedeutend viel Brennmaterial dadurch. 
Um über dem Blafenkeifel einen Iuftleeren Raum zu erjeugen, 
jo muß mit jenem Apparat eine Luftpumpe oder eine andere 
befondere Borrihtung, 3. DB. eine eigene Dampfvorrichtung, 
verbunden feyn, womit man Huftleere Räume bhervorbrins 
gen faun. 

Zu den für Branntweindbrennereien wichtigen Erfindungen 
gehören auch die Branntweinswaagen oder Alfoholos 
meter zur Beilimmung der Stärke oder Weingeiftgehalts der 
Branntweine. Diefe Inftrumente find ſolche Aräometer, weldye 
in Wafler nur fo eben über ihre hohle Kugel, in Branntwein 
aber tiefer, und zwar um fo tiefer einfinkten, je ftärfer oder 
geiftreicher der Branntwein ifl. An dem Halie des Inſtru⸗ 
ments, und zwar an den Abtheilungen oder Graden deffelben, 
fiept man diefe Stärfe. Schon im fiebenzehnten Jahrhundert 
machte man von Branntweinswaagen Gebraud; fie wurden, 
aber erft am Ende des achtzehnten und zu Anfange des neun 
"zehnten Jahrhunderts von Beaume, Cartier, Richter, 
Tralles, Weiner und Anderen zweckmäßiger eingerichtet. 
Einige Chemifer und Techniker, wie Gilpin und Tralles, 
haben in neuerer Zeit auh Tafeln geliefert, welche den Ges 
halt an Alkohol anzeigen, wenn man das ſpecifiſche Gewicht 
des Branntweins kennt. 

§. 83. 

Zur Verbeſſerung des Branntweingeſchmacks und Geruchs, 
hauptjächlich des Kornbranntweins, find in neuerer Zeit gleich⸗ 
falls mande Erfindungen gemacht morden. Schon vor vie 
len Jahren zog man ihn .aus jenem Grunde über Wachholders 
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beeren, Ponmeranzen, auch wohl über Potafche und Kalk ab; 
und vor beinahe 40 jahren fand Lowitz in Petersburg | 
die gepulverte Holzkohle vorzüglich gefchictt zur Reinigung des 
Branntweins, wenn jenes Kohlenpulver mit dem Branntwein | 
zufammengerüttelt, und diefes dann filtrirt wird. Mit Wafler | 
verdünnte Schwefelfäure wandte der Schwede Nyftröm zuerfl 
zur Reinigung des Branntweins an; mit diefer Säure muß 
der Branntwein deftillirt werden. Beſſer dazu fand man nade 
ber die verdünnte Galpeterfäure und das Chlor. Doch ift die 
Reinigung dur Kohlenpulver noch immer das einfachfte, wohl⸗ 
feilfte und befte Berfahren geblieben. 

Bor beinahe 30 Jahren erfand man aud) die Methode, 
Korn: und Kartoffel-Branntwein fo zu veredeln, daß er in 
Geſchmack und Geruch den Weinhbranntwein (ECoignac), 
dem Rum und Arraf gleih wurde. Um jenen Branntwein 
in eine Art Coignac (franzöfifhen Weinbranntwein) zu ver- 
wandeln, fo braudte man nur den durch Kohlenpulver gerei- 
nigten Branntwein mit etwas Ejfigäther zu verſetzen; um aus 
dem auf diefelbe Art gereinigten Branntwein eine Art Rum 
zu maden, fo braudte man ihn nur mit Zucker und einer 
Slanzrußtinktur zu behandeln; und um ihn in eine Art Arrak 
zu verwandeln, fo hatte man nur nöthig, ihn mit gerafpeltem 
Guagakholz, etwas Vanille und gepulvertem Glanzruß (aus den 
Kaminen) zu deftilliven, und in dem Deſtillat noch Zucker auf⸗ 
loͤſen zu laſſen. | 





4 Die Eflige. 
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Wann, wo und von wem der zur Zubereitung mander 
Speifen, mandyer Arzneien, in Färbereien, in Bleiweiß: und 
Grünſpan⸗Fabriken, in verfhiedenen Dietallivaarenfabrifen ıc. 
fo nüglid) angewendete Effig erfunden worden iſt, wiffen wir 
nicht. Wir wilfen blos, daß er fchon in alten Zeiten da war. 
So rühmt Plinius den Eifig zur Zubereitung von Öpeijen, 
zum Einmaden des Obſtes und anderer Gartenfrüdhte, fogar 
zum Einbalfamiren. Daß der erfte Eſſig Weineffig war, 


a 





leldet Beinen Zweifel. Wein, mit warmer atmofphärifher Luft 
in Berührung gebradit, wurde fauer. So hatte er den an: 
fänglichen Wohlgeſchmack nicht mehr; aber die Menichen dad; 
ten darüber nad), wie man die ſaure Flüſſigkeit zu andern 
Zwecken benutzen könnte. Und als dieß wirklich geſchah, ſo 
ſuchte man Mittel auf, die Säure noch zu verbeſſern, zu ver⸗ 


ſtaͤrken und die fanre Gährung der Flüffigkeit' möglichft ſchnell 


zur gehörigen Bolltommenheit zu bringen. Daraus famen 


dann die mancherlei erfundenen fanren Gägrungsmittel 
 (fauren Fermente) hervor.“ 


Das Getränk ber Aegyptier, Cadiva genannt, war ver: 


muthlich ebenfalls Eſſig. Es murbe mit Waſſer vermiſcht, und 


unter dem Namen Oxiecrat ben römiſchen Legionen als Ge: 


trank gereicht. Den Honigeffig kannte Plinius gleichfalls 


ſchon. Aber erſt fpäter wurde auch Eſſig aus Weinhefe, und 


“noch viel ſpaͤter der Fruchteſſig, aus Getreide (aus Gerften- 


malz, Weitenmalz ıc.), bereitet. Dazu kamen aud) fhon längit 
viele andere Effigforten aus allerlei Beeren und Säften, wie 
Himbeereffig, Johaunnisbeereſſig, Aepfel- und 


| Birnen-Ejfig, Ahorneifig, Birkeneffig x. Erfindun- 


gen neuerer Zeit find: Rartoffeleffig, Rübeneffig, 
Branntweineffig, Zuckereſſig ı. dergl. Auch die Zu: 
bereitung bes reinen ‚Hötzeifigs iſt eine Erfindung der 
neueſten Zeit. 
§. 85. | 

Die vielen fhönen Entdeckungen der neuern Chemie haben . 
die Kunſt der Efligbereitung fehr vervollfommnet, beſonders 
was den Proceß der Säuerung der Zlüffigkeit betrifft. Viel 
hierin verdanken wir den Franzoſen Rozier, Chaptal, 
Parmentier ꝛc.; den Deutſchen Hahnemann, Hermb⸗ 
ſtaͤdt, Döbereiner n. A. Das meiſte Aufſehen unter den 
nenen zur Eſſigfabrikation gehörigen Erfindungen machte bie 
fo merkwürdige Schnell: Eſſigfabrikation, welche wir 
erſt ſeit wenigen Jahren kennen. Döbereiner iſt der wahre 
Zegtunder dieſer neuen Eſſigbereitungsart, bei welcher man in 

48, ja 24 und noch weniger Stunden aus einer jeden geiftig 


gegohrnen Flüffigkeit einen guten Eifig erhalten fann, während 
Poppe, Erfindungen. 6 








die gewöhntigne Art, Egüg a fabricheen, wohl.6.Wpcen- dauert. 

. Breifih wies Döhgreiner, ‚eigenttich, aur.anf bie Erfindung 
bin, und Schützey bach zu Freiburg. im, Breisgau machte 
‚Sie. vor 12 Jahren wirklich, benupte fie aber noch einige Jahre 
„als ein Geheimniß blos zu ſeinem eigenen Vortheile, bis auch 
dere, wie z. B. Hermbitädt, Wagenmann, Ham, 
Haimfledt,, gende, u. A. fie) Eennen, lernten und zum Theil 









afabritation bauptiählih 
Taf. VIIL., mit — aus⸗ 








geh 
anf 
gut iR ig ſo Barker a. ai daß, Derfetbe bie 
. &p feůcht macht, und P, ‚gleichfam , das Ferment 
ode angsmittel iafie dungemittei abgibt, hierauf 
den as Faß zu legen, die Stube, worin das Faß 
auf uf 30 bis 34 Srad Reaumur zu heitzen, und 
dan Nie in Eſſig zit. verm deinde Slüffigkeit, z. B. 


mit der ſiebenfachen Quantität Waller, verbünnten Branntwein, 
oder Weit, oder gegohenru Obſtſaft u. dergl. auf die Spaͤhue 
zu gießen. Die Fuͤſſigkeit ſickert nun ‚grünen den Hobel 
fpäßnen hindurch, läuft, unten zu ‚einer eigenen Röhre heraus, 
wird, wieder oben aufgggoffen ‚ ‚tröpfelt won neuem zwiſchen den 
Hobelfpähnen hindurch, wird zum drittenmale u. ſ. f., bis die 
Flüffigkeit- dadurch, etwa innerhalb 24 Stunden, in guten Eſſig 
ſich verwandelt hat. Die atmoſphaͤriſche Luft mußte übrigens 
durch eine beſondere öhre in das Faß hineintreten und zwis 
ſchen den Hobelſpaͤhnen hindurchſpielen können. 
uebrigens war ſchon vor Ende des fi ebenzehnten Jahrhun⸗ 

derts von dem berühmten” Boverhave eine Ejfigbereitungsart 
befannt, die mit jener Schnell⸗Eſſigfabrikation viele Aehnlich⸗ 
keit hatte, naͤmlich ein liebergießen der in Effig zu verwanz | 
beinden Flüſſigkeit über Weintrebern, die in einem Faſſe empor⸗ 
sera wären. 








6. s6. 
Die Holzſaͤure, entwickelt ſich bei der trockenen Deftil- | 
lation des Holzes, namentlich bei der erloblung deſſelben in 
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verſchloſſenen ehferhen Gefäßen. Glaubet kannte fie ſchon im 
Jahr 1653, Boethave war aber wohl der erſte, ber ſie mit 
eig verglich, Indeſſen machte man noch Beine praktiſche Au⸗ 
» wendung von ihr, felbft dann nach: nicht, als Ghtekingüh 
Jahr 1771, und Lo witz im Jahr 1793, Erfterer durch Potafche 
und Deſtillation mit Schwefelſaͤure, Letzterer durch Kohlenpulver 
und Deſtillation mit Natron, fie zu reinigen ſuchten. Im 
Jahr 1800 fanden die berühmten franzöfifchen - Chemiker Die 
Holzſaͤure ekner Unterſuchung und Anwendung befonders werth. 
Doch ift man eitentlich durch die Erfindung der Lebön'ſchen 
Thermolampe im Jahr 1799 (die wir noch kennen Ternen 
werden) in ber RNeinigungsart dieſer Gäure, um ſie in einen 
brauchbaren Eſſig zu verwändeln, weiter gekymmen, beſonders 
ſeit dem zweiten: Jahrzehend des neunzehnten Jahthunderts 
durch die Bemühungen des Lampadius, Kurker, Herimbte 
ſtädt, Meinecke, Döbereiner, Hollunder, Stoltze 
und Andere. Am meiſten wurde Kohle, Thon und Kalt zur 
| Reinigung angewandt. Uebrigens ift ein ſolcher Holzeſſig bis 
jetzt wenig zu. Speiſen, ſondern vorzüglich in der Faͤrberei und 
Katundruckerei, wozu ſie Lampadius zuerſt empfahl, bei der 
Bleiweißfabrikation u. dgl. angewendet worden. 
Ben: Be J 
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Dritter Asfanite. 


Beſondere Reizmittel für die Gefsmag⸗ 
und d Serud— Organe. W 





| . i . L 
1. u lerach, vornehmlich der Rauchtaback. ® ?: 


| 6. 57 
Der Rauchtaback und Schnupftaback kann weder unter 
die Speiſen, noch unter die Getränke gerechnet werden, und 
doch ift der Genuß beider Tabacke unzählig vielen Meuſchen, 
ar allermeiſten vom männlichen Geflecht, Durch Gewopnbei 
/ 6* 
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ganz nnetbehrlich geworden; der Ranchtaback ale ein eigen 
ttzümlicher Neiz des Geſchmackorgans, der. Shnupftabar 
des Geruchorgans. Bor 300 Jahren wurde noch von keinem 
‚Europäer weder Taback geraucht, noch gefrhnupft. Aber welch’ 
‚gine ungeheure Menge von diefer Waare wird jest conſumirt! 
. Im fünfzehnten Jahrhundert kamen die erfien Tabacks⸗ 
planzen aus Weftindien nad Europa; fie wurden damals 
‚aber nur zum äußern mebicinifchen Gebraud angewendet. Der 
fpaniiche Mönh Romana Pano, den Columbus bei feiner 
zweiten Meife aus Amerika in St. Domingo zurückließ, gab 
im Sahr. 1496 die erfte Nachricht von dem Taback, welchen er 
dort kennen gelernt hatte, und von der fonderbaren Gewohnheit 
der Inſulaner, diefes Kraut, weldhes fie Cohoba, Cohobba 
und Doli nannten, aus zweizachigten Pfeifen zu rauchen, die 
in ihrer Sprache Tabaco's hießen. Bon diefen Pfeifen gaben 
Die Spanier hernach dem Kraute felbft den Namen Taback. 
Im Fahr 1520 fanden die Spanier den Tabad in Yucotan, 
einem damaligen amerifanifchen Königreihe. Zwar glauben 
Diele, dies Kraut habe feinen Namen entweder. von der Stadt 
Zabafco oder von der Provinz Tabaka in jenem. Königreiche. 
Diel wahrfcheinlicher aber ift es, daß die Stadt oder die Pros 
vinz ihren Namen von dem Taback befommen hat, der dort 
fehr Häufig gebaut wurde. Uebrigens nannte man den Taback 
auf dem feften Lande von Amerika auch oft Petum. 
§. 88. | 
Spanier und Portugiefen brachten die Tabackspflanze in 
der Folge oft mit nach Europa. Im Jahr 1559 kam der erfte 
Tabacksſaamen nah Portugal. Jean Nicot, franzöfifcher 
Gefandter beim Könige von Portugal, brachte im Jahr 1560 
die eriten Tabackspflanzen und Tabacksſaamen nah Frankreich. 
Er ügerreichte beides der Königin Catharina von Medicis 
als Eine Merkwürdigfeit; deswegen nannte man das Kraut 
damals Herbe d’ambassade, Herbe à la Reine, auch Herbe 
Nicotiane. Auch befam es den allgemeinen botanifhen Namen 
Nicotiana. Die Engländer lernten erft im Jahre 1585 den Tas 
back kennen, die Zürfen im Jahre 1605. 
. Anfangs brauchten auch die Indianer die Tabackspflanze 


85 
nur als Wundkraut, und als Arznei bei manchen inneren Uebelu. 
Im Jahre 1535 rauchten fe ihn aber ſchon jehr ſtark. Gegen 
Ende deſſelben Jahrhunderts fcheinen auch die Europäer das 
Tahacksrauchen angefangen zu haben. Nach Deutihland, und 
zwar zuerft nad) Sachſen, brachten einige Compagnien Euglän- 
der dieſe Sewohnheit; etwas fpäter lernten die Deutfchen das 
Tabacksrauchen von den Schweden nod) mehr. Wenn aber Dit- 
mals meiftens auch nur Soldaten Taback rauchten, fo fingen 
es doc, nach einiger Zeit auch andere Menfchen an.“ So wurbe 





Der Verbrauch des Tabacks mit der Zeit immer groet. J 


= "5 s9. 
Da man zu jener Zeit den Tabark nicht blos für ein Kraut 
ohne Ruben, fondern fogar für ein in mancher Hinſicht der 
menſchlichen Geſellſchaft Ihädliches Kraut anſah (allenfalls fei- 
nen Gebrauch in der Arzneikunſt abgerechnet), ſo eiferten nicht 
blos Gelehrte dagegen, ſondern fürſtliche Verordnungen verbo⸗ 
ten ſogar den Gebrauch deſſelben. Der Engländer Camden, 
welcher uns in. feinen im Jahr 1615 gedruckten englifchen: und 
irländiichen Annalen von der Anwendung des Tabacks in’ Eng: 
land Racheicht.gab, wunderte ſich vorzüglich über den flarf rie 
chenden Rauch, den, wie er fagt, einige aus Wolluft, andere 
ans Sorge für die: Geſundheit, mit nmerjättlicher Begierde durch 
eine irdene Röhre einzögen und durch die Nafenlücher wieder 
von- firh. bliefen. Ex erzählt auch ſchon von. TZabacdshäufern 
(Tabagien), deren e8 damals in Städten eben fo. gut, als 
Bier- und MWeinhäufer gäbe: In einer Verordnung Königs 
Jakob I. von England gegen den Taback heißt. es: ſonſt fey 


der Taback blos non Bornehmen als Arzneimittel: gebratiht 


worden, aber nun bedienten fich defielben unmäßig eine Menge 
liederlicher und unordentlicher Menichen von ſchlechtem Stande; 
die Geſundheit der Unterthanen ſey dadurch) verdorben, das 


Geld gehe aus dem Lande, der fruchtbare Boden werde von 


ſolchem unndthigen Unkraute gemißbraudt u. dgl. mehr. Das 
bei wurde für jedes Pfund Taback eine Strafe von 6 Schillingen 
und 10 Stübern angefeßt. Meberhaupt ging damals der Haß 
mancher Engländer. gegen den Taback fo weit, daß einft ein 
Bater feinem Gohne ganz feine Liebe entzog und ihn enterhte, 


\ 
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weil er ihn ninmal beim Tabackrauchen angetroffen hatte. Als 
am, Jahr 1630 Das Tabackrauchen in Conſtautinopel bekannt 
wnrde, da ſuchte man dieſe Gewohnheit auf alle: Weiſe lächers 
lich zu machen. So wurde z. B. ein Türke mit einer ibm das) 
die Naſegeſtoßenen Pfeife über die Straßen geführt. Michael 
Fedorowitſch, Großfürſt von Moskau, verbot im Jahr 1634 
den Taback bei Todesſtrafe, vornehmlich wegen der dadurch ſchon 
entſtandenen Feuerobrünſte. Noch lange nachher. war-in Ruß 
land das Rauchen bei Berluft der Naſe verboten. Pabſt Urs 
ban VHL that im Jähr 1624 alle diejenigen in den Baum, 
welche Taback mit in die Kirche geldimmen hatten. Auch in 
der Schweiz wurden damals,- und Überhaupt das fiebzehnte 
Jahrl ındert hindurch, die Tabacksraucher wor. Gericht gefaben 
und beitraft, auch die Gaftwirthe, weiche das Rauchen: in ihren 
Häufern geduldet hatten: Wieder in anderen Ländern wurden 
Diejenigen, welche man beim Tabackrauchen antraf, at "den 
Dranger Heftellt u. ſ. w. Indeſſen dauerten dieſe Hatten Maaße 
zegeln in. einigen Ländern: nur ein viertel, in anderen ein Hals 
bes Jahrhundert, noch in anderen auch Länger. Sie wurden 
nach und nach. immer mehr gemildert, ‚zulegt quch ganz aufiyes 
hoben, vornehmlid als. die-Regierungen einfahen, daß fie. durch 
bie Tabacksſteuer an Einkünften ſehr gewinnen: Fonnten. . 
§. 90. a 
Run fing man in Europa nicht blos am, ven. Tabat im⸗ 
mor mehr’ anzubauen, ſondern auch viele Tabacksmanufſak⸗ 
turen anzulegen, worin die inländifchen und ausländifchen 
Tabackshlätter ihre Zurichtung erhielten. Den meiſten auslän- 
Difchen Tabach bekamen die europäifchen Tabacksmanufakturen 
‚ aus Birginien, den feiniten aber, und zwar ſchon voöllig zus 
bereitet und wie Stricke zufammengedreit, aus der amerifahi- 
Then Stadt Vaſrina; deswegen: nennt man- diefe Täbacksſorte 
ſelbſt Varimas; und weil man fe im Körben nah Europa 
briugt, ſo hat man: ihr aud den Ramen Knaſter gegeben, 
denn Canasta heißt im: Spanifchen ein Korb. "Die holläm 
diſchen Tabacksmanufakturen waren unter den euvopäifchen 
fchon lange. am berühmteften., befonders die Amersfoorter; 
heutiges Zages.find fie es :weniger, vorzüglich weil in Deutſch⸗ 


— 
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land ſo diele entſtunden, bie ihnen zur Sets geſtellb werten 
fontten, 3. B. die Frankfurter, Offenbacher, Osn a⸗ 
brücher, Bremer, Altonaer, / HAambrerger, Nürnber⸗ 
ger, Berliner, Ulmer x. Fine Dder berühmteſten und’ groß⸗ 
ten in der Welteiſoll ohedem: die ſpunlſcherzu Sevilla. geweſen 
ſeyn. Es'gehüimten ‚allem dazu ao Wlipier, 810 Plerde zum 
Treiben berikiben und: 1206. Reniöen. J 
1 BL. ° . SEP PaR Bun 

Schon im: Yufange, dos Rebenzehnten Dahrhumderis vera 
menden Tahback init gewiſſen, wurd. falzusten ‚finden und gif 
gen. Ingredienzien verfertigten⸗ Bohhen-yuitee ideen, um: badurch 
ben Tabacksbiãttern mehr Wiftyuisinigkeit, Did Eigenſchaft. Lange 
fam und ohne Hamme zuibsenden ‚etnch angenehinen: Geruch 
and Gefhitiäck,. auch niphlieitiie beſſere Farbe zu geben. Durch 
die Erfindungſolcher Beitzen, wersn:im Aditzehnten Jahrhaun⸗ 
dert oft neue Arten zum Worfehaht: kumen; Die: dann der Fabri— 
kant für. ſich als ein Gohrimniß botrachkete, And vtele Fabri⸗ 
kanten, namentlich im rankfiich, zw großen⸗ Rekchthümern ges 
laugt. Botrügesiſcht Fabribanten erfanden leider auch manche 
für, die Geſundheit der Raucher ſehhr ſchaͤdliche, vfbgiftige Beitzen, 
um Kraft, Geruch und Geſchmack ihrer ſchlechten Tabacke damil 
zu verbeſſern. Zum Zerſchnekbden des Tabacks gebrauchte man 
anfadgs. blos Handmeſſer. Als die Tabacksmanufakturen ſich 
immer mehr pergrößersend, fo: erfand man, Son. im ſiebenzehnten, 
werzügtid aber im achtzehutentJahrhundert, vrdentliche, oft durch 
Waſſerraͤder getriebene Tahacksſchneidemaſchinen, bie mit 
Strohſchneidemaſchinen virle Achnlichkeit: haben. Eine Lade 
aa Fig. 9. Tafen VE: bat einen beweglichen Boden, auf: wel: 
hen die Tabacksblaͤtler, in gehöriger Orduung gelegt, von oben 
durch eine Art. Deckel mis Schrauben an: denſelben gedrückt und 
anf folgende: Weiſe zerichnitten. werden. Unten an dem beweg- 
lichen Boden fiht nach bar Laͤngendeſſelben Teine'gezahnte eiferne 
Stange: feit, in welcher ein Panr Schraubengängei dur. mit: jener 
Stange parallaten ſarken erfeunen Spindel’b c eirigreifen: Außers 
balb der Lade: Hat‘ die, Spindel an ihrem einen Ende. ein großes 
Sperread. d, eimdtad mit jchnägen Bähnen, in bie.eine gebogene 
Gpereklane e .uudınod). ein Daten eingroeift. Nach der: ainen 
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Seite zu kann das Sperrrad umgedreht werden, nach der ans 
dern ober wird es von dem Sperrhafen f fefigehatten. Geſchieht 
jeues Umdrehen, fo dreht fih auch die Spindel b c um, folg⸗ 
lich fchieben die daran befindlichen Schraubeligänge den beweg⸗ 
kihen Boden mit dem Tabache weiter und immer weiter zu dem 
andern Erde ber Ynde heraus, wo ein anf und nieder bewege 
tes großes Mefler das Zerichneiden des Tabacks verrichtet. 
Durch das Auf: und Niederbewegen des Meflers wird zugleich 
das Spertrad.d: von der Sperrklaue e .allmälig umgedreht, ins 
dem nicht weit von demjenigen Ende des Meſſers, mo deſſen 
Umdrehungspunkt fir) befindet, eine Stange hinaufwärts nad 
dem Arme einer befondern, gleichfalls mit dem Boden der Lade 
parallelen Welle g h hingeht, deren Ende h die GSperrflaue 
enthält. Dur das Auf⸗ und Riederziehen des Meſſers wird 
aljo die Welle g h Hin und Her geiviegt, und weil die Öperrs 
Elaue e diefe Bewegung mitmaden muß, fo dreht ſie das: Sperrs 
rad herum. Iſt der Boden der Lade an das Ende feinss We⸗ 
ges gekommen, ſo kann ex durch verkehrtes Drehen des Sperr⸗ 
rades leicht wieder zurückgedreht .merden, nachdem man vorher 
Sperrflaue und Sperrhafen aus den Zabnen des Spersvabes 
herausgehoben Hätte. 
0. 9. 

Tabacksſpinunmaſchinen, oder Dafpel zur Verwandluug 
ber Tabacksblaͤtter in Rollen, gebrauchte man ſchon vor 200 
Jahren Tabacksblatt-Walzenmaſchinen zum Plattdrüden 
der flarfen Rippen und Stängel hat man erſt um die Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts in den Tabacksfabriken eingeführt. 

Erſt jeit 27 Zahren wurden in Deutichland die Cigarren 
oder Cigarro's befannt und zwar beim Durchzuge der fpanis 
(hen Krieger ded Marquis Romana durch unfer Vaterland. 
Der Rame Cigarro bedeutet im Spanifchen fo viel, als ein 
röhrenförmig: zufammengerolites Tabacksblatt. In Spanien 
rauchte man laͤngſt ſolche Eigarren ; ja, dieſelbe Art zu rauchen, 
fannte man fchon vor Bdritthalbhundert Jahren: in Holland. 
Doch wollte fie damals und die ganze Zeit hindurch -weber in 
Holland, noch in Deutichland, bis zu dem vorhin genannten 
Zeitpuufte, beliebt werden. Maucherlei Arten von Cigarren. fa 
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Brieieten die Spanier, wovon die beiten atıs Havanniahblättern 
beſtehen. Ws die fpanifchen Eigarren in Deutſchland vielen 
Abgang fanden, da entftanden and in unferem Baterlande, 
wie z. B. in Hamburg, Altona und Bremen, Eigarren- 
fabrifen, worin zur leichtern und beffeen Bereitung jenes röhrens 
förmigen Tabacks allerlei Vortheile, und Geräthichaften, 3. B. 
Eigarrenprefien, erfunden wurden. 


2. Der Schnupftaback, 


9. 

Der Gebrauch des Schnupftabads, oder has Sqhnupfen 
des pulverförmigen Tabacks ſoll bei den Spaniern zuerſt auf⸗ 
gekommen ſeyn. Von dieſen Völkern lernten die Italiener den 
Schnupftaback kennen. Eine eigene Gattung Schnupftaback, der 
Spaniol, bat feinen Ramen von den Spaniern erhalten, bie 
ihn aus dem fpanischen Amerika mitgebracht hatten. Uebrigens 
ftellten fih auch der Einführung des Schnupftabads. in den 
verichiedenen europäifchen Ländern faft diefelben Hinderniſſe ents 
gegen, wie beim Rauchtaback. So that z. B. im Jahr 1609 
Dabft Innocenz XII. alle diejenigen in den Bann, welche in 
der St. Petersfirhe Taback fihnupften. Doch auch dieſes gab 
ſich mit der Zeit; der Gebrauch des Schnupftabacks. wurde tins 
mer allgemeiner, und die Manufatturen, worin wan ihn aus 
bereitete, vermehrten fi von Jahr zu Jahr. 

Diefelden Beigen, wie man fie bei Rauchtaback anmwandte; 
konnte man auch bei Schnupftaback benugen, um diefem dadurch 
einen angenehmern. Reiz und die nöthige Flüchtigkeit zu geben. 
Manche Serte erhielt fogar von einer befondern Beige einen 
eigenen Namen, 3. B. der Tonfa von den mit zu der Beitze 
genommenen Tonkabohnen. Die Berwandlung der Tabacksblaͤtter 
in Pulver geihah anfangs blos durch Zermalmen mit Keulen 
oder HDandftampfern in mörferartigen Behältniffen, in der 
Folge durch große, unten mit fcharfen Eifen beichlagene Stam⸗ 
pfer oder Stempel, die durch Däumlinge einer vom Wallerrad 
um ihre Are getriebenen Welle eben fo, wie die Stampfer bei 
dem Stampfwerke einer Oelmühle, in Thätigkeit gelebt werden, 


1] 
und den. unter: ihnen: in, Gruben liegenden Taback zeupulserm 
Als man fand, daß die Theilchen des: ſo zerftampften Tabacks 
no immer eine auffallende. Blattform hatten und nicht .fo 
seht in wahres Pulver verwandelt. wurden, fo geriethb man nuf 
dau Gedanken, die Tabacksblätter. durch Zufammendreben und 
fehr feſtes Zufammenziehen vermöge ftarfer Schnüre und Binde 
faden in diejenigen dichten, feften, holzähnlichen, ſpindelförmi⸗ 
gen Körper zu verwandeln, welche man Karotten nennt, und 
dieſe Karotten dann auf einer Reibe oder Rafpel zu zerreiben. 
Gene Borrichtung, womit man die Blätter auf das Feftefte zu: 
fammenzieht und verdichtet, nannte man Karottenzug; die 
Vorrichtung aber, womit mam Die Reiben oder Raſpeln, näm⸗ 
lich entweder um ihre Are laufende, Mit reibeiſenförmigem Bloch 
befchlagene Walzen, oder hin⸗ und hergezogene horizontale, mit 
GSägenblätfern begogene Rahmen in Thätigkeit feste, nannte 
won Rafpelmafhine, Rapemühle, Rapiermühle Es 
find damit bis: jegt, von Holländern, Franzoſen und Deutichen 


mancherlei ‚Berämderungen und Derbefierungen vorgenommen 


worden. Durch Zerſtampfen, im neuerer Zeit auch wohl durch 
Hin⸗ und Herwiegen einer mit vielen: bogenförmigen Meſſern 
beſetzten Walze in einem Troge, bildet man heutiges Tages mei⸗ 
ſtens nur. Schnupftaback aus dem Abfalle vom Zerraſpeln und 
aus dem bei der Rauchtabacksfabrikativn. 

Die Schnupftabacksfahrifationift gewöhnlich mit: der Kaudı 
tabactefabrifation verbunden, Auch zur Beige das‘ Schnupfta⸗ 
backs wurden von jeher zuweilen ſchaͤdliche Ingredienzien genom⸗ 
men. Um ſolchen Berfälfchungen möglichſt vorzubeugen, führte 
man zu Nürnberg im Jahr 1659 eine Tabacksſchaunanſtalt ein. 
Holland und Frankfurt find durch ihre Sanupfenbadte 6 bes 
ſenders berühmt. 


— —— — — 
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»Vierter. Abſchn itt 
Hülfswaaren zur, Zub ereitung, zur Aufbewahrung 


und zum Genuß der Speiſen, Getränke, Gaumen⸗ 
Meize ꝛe. | 
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1, Ge im Allgeneinen und gemeine. irvene Geſchirre 
insbeſondere. 
BE en PIE EEE — 

Gefäße und andere Gerfäthſchaften find nicht blos bei 
ber Zubereitung, ſonbern auch zur Aufbewahrung und beim Gt 
brauch der Speiſen und Getränke nothwendig. Die allerältes 
ften Gefäße, worin man Speiſen Eochte, Speifen und Getränke 
auftifchte und aufbewahrte, waren unftreitig aus Stein, oder 
aus hart gebränntem Thon oder aus Holz; die hölzernen natür⸗ 
li blos zum Auftiſchen und Aufbewahren, wozu man auch 
nicht ſelten große Mufcheln anwendete. Durch Aushöhlen mit, 
Hau⸗ und Sehneidewerkzeugen bildete man die Gefaͤße aus Ho 
und Stein; den: Thon aber bildete man, nachdem man ihn mit 
Waſſer zu einem Teige gemacht hatte, mit der Hand zu Ge 
ſchirren, welche man hernach trocknete und brannte. Metallene 
and gläferne Gefäße wurden fpäter erfunden‘, obgleich auch ſis 
ſchon im hohen Alterthume vorhanden waren. Ihre Berfertid 
gung: fegte ſchon einen höhern Grat: von Kultur und mehr Ge⸗ 
ſchicklichkeit voraus. 

Daß die Töpferarbeit den alten Morgenlandern bekannt 
war, ſehen wir aus verſchiedenen Bibel: Stellen. So benutzte 
das: israelitiiche Volk die irbenen Gefchirre ſehr Häufig, und das 
Töpferhandiwerk felbft fand bei den Israeliten in’ fo’ großet 


Achtung, daß man in dem Geſchlechtsverzeichniſſe des Stammes 


Juda eine Töpferfamilie findet, die für den König gearbeitet 
und im deſſen Gärten gewohnt hat. Unftreitig lernte die ar 
raeliten diefe Kunſt von den Aegpptiern, welche biefelbe ſchon 
im fernften Alterthume ausgeübt hatten. Die Sineſer ver 
fertigten gleichfalls ſchon in uralten Zeiten thönerne Gefäße; 
und auf Samos, in Athen und in Eorinth trieb man das 





Töpferhandwerf viele Jahrhunderte vor unferer Zeitrechnung. 
Durh den Demaratus aus Corinth, dem Bater bes rö⸗ 
miſchen Königs Tarquinius Priscus, murde es frühzeitig in 
Stalien befannt. Schon zu den Zeiten des Porfena verfer: 
tigten die Etrurier oder Toscaner Geſchirre aus gebrann⸗ 
ter Erde, welche fo vortrefflih waren und eine fo fchöne' ges 
ſchmackvolle Form hatten, daß fie zu den Zeiten des Auguftus 
den goldenen und filberuen Gefäßen den Rang ftreitig mach⸗ 
ten. Noch jest wird die Form dieſer etruriihen Gefäße, wie 
Fig. 1—6. Taf. VII in den berühmtelten Gefchirrfabrifen, 
(Dorcellanfabriken, Steingutfabriken, Silberfabriten zc.) oft 
zum Mufter genommen. Jener Demaratus fol es auch ges 
weien ſeyn, welder die Etrurier zuerft in der Töpferfunft 
unterwieß. 
| Ä $. 9. 
Die natürlichite und befte Geſtalt der Gefäße it die runde. 
Das mußte man fehon in ganz alten Zeiten einfehen. Weil 
nun der feuchte Thon weich und nadhgiebig ift, fo mußte man 
auch leicht darauf verfallen, ſolche Gefäße Duch Drehen oder 
dadurch zu bilden, daß man einen Thonflumpen in umdrehende 
Bewegung feste und dann nur Hand oder Finger daran oder 
bineinpiett. Die Erfindung der noch jebt gebräuchlichen Töp⸗ 
fericheibe zu einem folchen Drehen konnte daher nicht fchwer 
feyn. Man richtete in einem einfachen Geftelle eine einfache 
Spindel a b Fig. 7. Taf. VIH, auf, der man oben eine Bleine 
Scheibe a gab, worauf man den zu. drehenden Thonklumpen 
legte, und brachte unten. eine größere Scheibe b fo an ihr an, 
daß man diefe mit dem Fuße herumſtoßen und fo Spindel 
und Drehfcheibe in Ummälzung ſetzen Fonnte. Dur Anlegen 
und Andrücen der Hand und Finger an den Thonklumpen Eonnte 
man diefen dann leicht rund Drehen und inwendig rund aushöhlen. 
Den Erfinder der Töpferfcheibe Eönnen wir nicht recht ans 
geben. Bald nennt man als folhen den Talus, einen griecdhis 
ſchen Künftler, der um die Mitte des zwölften Jahrhunderts vor 
Ehrifti Geburt lebte, bald den Theodor von Samos. Durch 
“ Kriegsunruhen fheint das Werkzeug, wenigftens in Athen, 
wieder ‚verloren gegangen, und erſt im festen Jahrhundert 





vor unferer Zeitrechnung von einem ſcythiſchen Gelehrten, 
Anacharfis, aud) wohl von dem Corinther Hyperbius, wie 
der eingeführt worden zu feyn. Auf jeden Fall ift fo viel ges . 
wiß, daß die Erfindung der Töpferfcheibe mehrere Jahrhundert 
vor Chrifti Geburt fällt, und daß fomopl Griechen alg Mömer 
ſehr Hübfche Sachen darauf drehten. So ‚drehten die Vascu- 
larii der Römer auf der Scheibe allerlei Gefchirre von Halb- eve 
hobener Arbeit. Dabei nahmen fie ohne Zweifel {chen Scha— 


blonen (eine Art nady allerlei Geflalt ausgefchweifte Liniale, 


die fie an den Thon drückten), hölzerne umd ſteinerne Formen 
u. dgl. zu Hülfe. 
$. 96. Be 

Das Glaſiren der irdenen Gefchirre mit einer leicht flüf⸗ 
figen mineralifben Mifchung, um Speifen und Getränke in den 
Geſchirren vor dem Thongefchmacke zu bewahren, den Geſchir⸗ 
ren felbft ein fchöneres Anfehen und mehr Haltbarkeit zu geben, 
follen die alten Aegyptier gleichfalls fchon erfunden haben. Sie 
bemalten auch die Geſchirre ſchon mit allerlei Metallkalken. 
Unter.den aͤgyptiſchen Alterthümern ſieht man wirklid noch 
Stücke, welche eben fo gut glafirt und bemalt find, wie unfere 
Fajance. Jeſus Sirad kannte ſchon die Glaſur; und von 
den Sinefern wird erzählt, daß fie eine Reihe thönerner 
Bilder ihrer Negenten, die mit Slafur und Schmelzfarben bes 
deckt find, ſchon über 4000 Jahre lang in ihrem Archive aufbe⸗ 
wahrten. Zu den Zeiten des etruriſchen Königs Porcenna, 
eines Zeitgenoſſen des letzten römiſchen Königs Tarquinius 
Superbus, war die Schmelzmalerei in Italien ſchon einhei⸗ 
miſch. Indeſſen wurde auch immer noch viel unglaſirtes und 
unbemaltes Geſchirr gemacht. 
Bis zum vierzehnten Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrech⸗ 
nung wurde die Malerei der irdenen Geſchirren immer nur 
unter der Glaſur gemacht, wie es noch jetzt bei der gemein⸗ 
ſten Töpferwaare geſchieht. Die Malerei auf der Glaſur 
ſoll am Ende des vierzehnten Jahrhunderts von dem Floren⸗ 
tiner Lucca della Robbia erfunden worden ſeyn. Die Ita⸗ 
liener nannten deswegen eine ſolche Waare Terra della Robbia. o 


Der gelehrte franzöſiſche Töpfer Paliſſy verbeſſerte die Ma⸗ 


9 . 
lerei dieſer Waaure ia der eiſten Hälfte des ſehezehnin dabe⸗ 
hunderte, 





9. 9. 


1 Bleitalt, vorzägtid Bleiglanz oder Bleiglätte, war von 
jeher. ein Hauptmaterial ‘der Glaſur. Wenn'aber, was leicht 
gefchehen konnte, die Glafur nicht gut gefloffen, und nicht gut 
aufgebrannt war, fo Fonnten Speifen und Getränke, vornehm- 
tich fäuerliche, fie leicht auflöfen und von ihr vergiftet werden. 
Das konnte freilich auch bei Kupferfarben und bei einigen an- 
deren metallifchen Farben gefhehen. Die Alten fcheinen von . 
einer ſolchen Gefahr der metallifchen Farben bei Glaſuren "und 
Schmelzmalereien nichts gewußt zu haben; erft in neuerer Zeit 
ſchenkte man ihr die gehörige Aufmerkfamfeit. Bor 40 Jahren 
zeigte ein berühmter Arzt, Ebell in Hannvver, daß nicht 
bios Töpfer durch Bleiſtaub und Bleidämpfe leiden Einnen, 
‚ Sondern hauptfächlich auch, daß das Blei an den Slafuren fehr 
ſchaͤdlich fey, wenn. man in den glafirten Gefäßen kochte und 
ſcharfe faure Sachen darin aufbewahrte. Er hielt die Bleigla⸗ 
fur der irdenen Gefchirre für die Dauptquelle der meiften menſch⸗ 
lien Krankheiten und machte eine Menge von Berfuchen mit 
Tieren, die er aus folchen Gefäßen freifen und faufen ließ. 
Weſtrumb in Hameln und Müller in Frankfurt am 
Main, welhe Ebells Verſuche wiederholten, fanden die Ge⸗ 
far weit geringer, als letzterer fie Dargeftellt hatte. Alte drei 
Männer mögen wohl Recht haben; die Olajur, momit Ebell 
Berfache machte, war vermuthlich ſchlecht, diejenige der beiden 
anderen Männer gut aufgebrannt. So konnte jene eine Ber: 
siftung bewirken, dieſe nicht. 

Rühmlih war auf jeden Fall das Beftreben mehrerer 
Männer der-neuern Zeit, eine bleifreie Glafur zu erfinden, 
und in der That kamen nad) und nad) mehrere folder Glaſu⸗ 
von zum Borfhein. Wagner in Magdeburg ſchlug dazu _ 
weiße Slasicherben und Soda vor; Nießmann in Leipzig 
Salpeter, Potafche, Kochfalz und zerfioßenes Glas; Fuchs 
eine Mifhung aus zerftoßenem Kiefel, Glas, Kochſalz, Pfeis 

@fenthon und Borar; d'Arracq in Frankreich Bimftein und 
Braunftein; Chaptal-in Paris eine leicht ſchmelzbare Erde 
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und fein: zerſtoßenes: geebtes Glas. Ad: fo find noch einige 
andere von Müller, Feilner, Weſtrumb, Kirchhof ꝛe. 
dorgeſchlagen worden. '. 


9 2 Sajance 

Eine ähnliche feine irdene Wanre, mie unfere Fajance, 
hatten die Alten thon. Den Namen Fajance hatte diefe Waare 
in neuerer. Zeit blos davon erhalten, daß fie zu Aufange bes 


ſechszehnten Jahrhunderts ‚der chriftlichen Zeitrechnung und 
ſpater fehr. Häufig und ſchön in der. italieniichen Stadt Faenza 


fabricirtf wurde. Daſſelbe geſchah auch. noch in auderen Städten 
Italiens, 3.3. in Peſaro, Gubhio und Urbino, von wo 
aus man fie nach vielen Ländern hin verfendete.. Früher nannte 
mean fie auch Majolica, vielleiht von der Inſel Majorka. 
Da wir noch kein engliſches Steingut und noch ein europhifches 
Porcellan hatten, ſo iſt der bamalige große Abſatz dieſer Waare 
leicht zu erklääͤren. 

Für Große und Reiche war die feinſte Sorte der Fajance 
ſogar von den berühmteſten Künſtlern, namentlich von Raphael, 
Michel Angelo, Titian und Julius von Rom bemalt 
worden. Kein "Wunder, daß dadurch die Waare einen ſehr 
großen Ruhm erlangte. Zu Salzdalum bei Wolfenbüttel 
bewahrt man noch ‚gegen taufend bemalte Stücke von der wah⸗ 
ren italienischen Fajande auf, wovon Die älteften die Jahrzahl 
1537, die jüngiten 1576 Haben. Allmälig und dann immer mehr 
und mehr fanf in Stalien die Kunft Sajance zu machen, herab, 
nicht blog als die berühmten Maler nicht mehr da waren, fons 
bern weil damals auch ſchon ſehr viel chinefiiches Porcellan 
nad) Europa kam. Dafür kam die Sajancefabrifation in Frank 
rei) empor, vorzüglich feit dem Ende des fechszehnten Jahr: 
bunderts duch Bernard Paliffy, welcher fo ſchöne Erfin⸗ 
dungen in der Schmelzmalerei gemacht hatte. : In der erſten 
Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts Fam man noch weiter in 
diefer Kunft, namentlid zu Nevers, St. Cloud, Mali- 
corne, Mouſtier, Nantes, Lyon und Rouen. Die 
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Waare aus den Babriten des letztern Orts übertraf zu Anfange 
des achtzehenten Jahrhunderts alle übrige an Schönheit der Far: 
ben und guter Malerei. Vorzüglich wandte man dakei. mehrere 
Entdectungen an, welche man dem berühmten Naturforfcher . 
Reaumur verdanfte. In unſeren Tagen aber vermendet 
man die fchöne Malerei, worin wir auch viel weiter gekommen 
find, auf das ungleich trefflichere Porcellau. 

Ein Deuticher zu Rollhofen bei Nürnberg, deffen Name 
nicht aufbewahrt worden ift, erfand nach der Mitte des achtzehnten 
"Sahrhunderts die jchöne Kunft, Kupferftiche, die man mit 
Mineralfarben auf Papier gedruckt und von da frifch auf feine 
irdene Waare gebracht Hatte, fo an Diefe zu bringen und dann 
darauf einzubrennen, daß fie wie andere ordentliche Kupferftiche 
erfcheinen. Ein Schweizer, Spengler, übte dieſe Kunft bald 
in einer Porcellanfabrit zu Zürich aud. Engländer, beſonders/ 
Wedgwood, und Franzofen, vervollflommneten diefe, auch 
auf Steingut und Porcellan angewandte Kunit zu Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts. ' Gelbft den mannigfaltigften Far- 
bendruck Fonnte man auf die irdene Waare fegen. Stone und 
Compagnie in Paris zeichneten fih hierin vorzüglich aus. 


3. Das englifche Steingut. 


Yu. 
Dur die Erfindung des noch fchönern und weit dauer: 
baftern englifhen Steinguts wurde die Fajance fehr in 
den Hintergrund gefest. Während Fajance im Bruche matt 
thonartig ift, dafelbft nur eine hart gebrannte Mafte und nichts 
Gefloſſenes zeigt, fo ift das Steingut im Bruce blanf, gewij- 
fermaßen galasartig und zeigt darin etwas Gefloffenes vder 
Gefhmolzenes. Es wird aus einem guten feinen Thon und 
gemahlenen Kiefelfteinen verfertigt. Daher muß es wohl uns 
gemein feft und dauerhaft ſeyn. Gemeines Gteingut, wie 5. B. 
die irdenen Krüge, hatte man ſchon lange, und ein Deutfcher 
Eller oder Elers Hatte fhon ums Jahr 1690 in England 
eine einfache Berglafung derſelben durd das Beſtreuen der 
Waare mit Kochfalz, Ueberſtreichen derfelben mit etwas Galzs 
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waſſer u. dal. erfunden. Auch «hatte vor der Mitte des acht: 
zehnten Sahrhunderts der Engländer Bentley eine viel befs 
fere Art Steirigut zum Vorſchein gebracht, obgleidy namentlich 
die Srafihaft Stafford fchon früher durch ihre Gteingutfas 
brifen berühmt war. Aber erit nach der Mitte deilelben Jahr⸗ 
bunderts verbeflerte der Engländer Joſiah Wedgwond das 
Gteingut jo fehr, daß es als eine ganz neue Gattung des eng- 
lifhen Öteinguts, oder als eine eigenthümliche neue Erfins 
dung angejehen werden Eunnte, und daher von feinem Erfinder 
den Namen Wedgwood oder aud ‚wohl Wedgwood-Pors 
cellan exhielt. 

Zuerft hatte Wedgwood, der uriprünglich nur ein armer 


Töpfer war, aber durth Talent und Fleiß fich fo emporarbeitete, 


dag er zu großem Ruhm, hohem Anfehen und zu fehr vielen 
Reihthümern gelangte, ein blaßgelbes Steingut erfunden, wels 
des aus den weißeften Thonerden und gemahlenen Feuerfteinen 
ſehr feft, dauerhaft und hübſch glänzend 'genadt war. Alle 
Abwehslungen von Hitze und Kälte Fonnte es ertragen,. und 
weil die Verfertigung weder viele Mühe, noch viele Zeit koſtete, 
fo konnte es ſehr billig verkauft werden. Bald erfand Wedg⸗ 
wood aber auch ein gelbes, ein jchwarzes, ein porphyrartiges, 
ein jaspisartiges, ein blaues ıc. Steingut, lauter Sorten, die 
fehr beliebt wurden. Die Waare beftand nicht blos aus allers 
lei Speifegeichirren, Kaffees und Theeferpicen, fondern auch aus 
Dintenfälfern, Leuchtern, Medaillons, Urnen, Büſten, Gtas 
tuen u. ſ. w. Viele Gefäße wurden im etruskiſchen Geſchmacke 
verfertigt. 
$. 100. 

Medgwood Hatte nicht blos Mafle und Slafur, fondern 
auch die Art des Brennens nach und nach verbeffert, und neue 
Vortheile zum Auftragen der Farben erfunden. Er erfand fere 
ner mancherlei Majchinen zum innigften Untereinandermengen 
der Materialien (Mühl: und Giebwerfe, Majchinen zum Zer: 
fhneiden der Thonflumpen ıc.), neue Arten von Drehmaſchinen 
zu genauerer Bildung der Waare, neue Arten von Formen 
und von Preßmafchinen, neue Oefen, das fo befannt gewordene 
Pprometer zur Beftimmung des Hitzegrades der Defen u. dal. 

Hoppe, Erfindungen, 7 
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mehr. Wegen der Formen gar vieler Gefchirre nach estruski⸗ 
ſchem Geſchmack nannte man die Fabrik auch oft Etruria. 


Nach mehreren Jahren war Wedgwoods Fabrik fo groß | 


geworden, daß die dazu gehörigen Gebäude einer Fleinen Stadt 
ähnlich fahen. In der Folge entitanden and) andere, zum Theil 
nicht minder gute Steingutfabrifen in jener Gegend, die gleiche 
false hübſche Waare lieferten. Die ganze Gegend von ben füd: 
oͤſtlichen Gränzen der Grafſchaft Chefter bis nad Lande: 
End nennt man jebt, ihrer berühmten irdbenen Waaren wegen, 
bie Potterie. Der Hauptfig derfelben ift Nemcaftle. Wedg: 
woods Fabrik felbft aber, die jährlih, im Durkhichnitt, wenig: 
ftens für eine Million Pfund Sterlinge Waare lieferte, wird 
noch immer unter der Firma: Wedgwood und Byerly 
fortgeſetzt. 
§. 101. 

In Deutſchland, Frankreich und einigen anderen Ländern 
famen gleichfalls Steingutfabrifen empor, welche die engliichen 
zu ihrem Mufter genommen hatten. Dahin gehört unter ans 
dern die vom Grafen Marcolini im Jahr 1784 zu Hubert: 
burg angelegte, eine zu Rendsberg im Holiteinifhen, eine 
zu Elgersburg im Gothaifchen, eine zu Burgdorf und 
Münden im Hanndrrifchen, eine zu Berlin ꝛc., fo wie in 
Sranfreid) zu Rouen, Havre de Grace, Paris ıc. 


Zu Ende des ahtzehnten und zu Anfange des neunzehnten 
Sahrhunderts wurden für Steingut und Fajance von Engläns 
dern fchöne metallfarbene Slafuren erfunden, fo wie 
ähnliche Glaſuren von Deutfhen, wie Stolle, Sportel, 
Thiele und Anderen zum Vorſchein gebracht wurden. Der bes 
rühmte engliiche Chemifer Davy kehrte den englifchen Gtein- 
gutfabrifanten. den Gebrauch des Platins zum Weberziehen der 
Geſchirre, ftatt der vorher gebräuchlichen ſehr unvolltommenen 
Derfilberung. Die vor beinahe 20 Jahren von Drdfe zu El: 
gersburg im Gothaiſchen erfundene und von ihm felbft Emi- 
Ian genannte irdene Waare, war zwar auch eine Art Stein: 

gut, aber eine befonders zu Röhren empfehlenswerthe.. Die 
Maſſe zu denjenigen fehr brauchbaren und dauerhaften irdenen 
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Röhren, welche Bihl zu Waiblingen im Würtembergifchen 
erfand, ift eine gröbere Art Steingut, der Siegelmaffe ähnlich). 
Eine befondere Art von irdener Waare find die fogenanns 
ten erfriihenden Krüge, deren ſich die Spanier, unter 


dem Ramen Alcarrazas, zur Abkühlung ihrer Getränke bes 


dienen. Die beften werden von vother Erde gemacht. Shre 
ftarfe Porofität ift es, welche ihnen .jene erfriichende Eigen- 
fchaft gibt. Tas Waſſer fchwist nämlich Durch die Poren hin⸗ 
durch und bedeckt fehr fchnell die ganze äußere Oberfläche. Bon 
da verdünftet es eben fo ſchnell und die zur Verdünftung ers 
forderlihe Wärme entzieht es der in den Gefäßen befindlichen _ 


Flüſſigkeit. Den Gebrauch diefer Gefäße follen die Mauren 


in Spanien eingeführt haben. Aber auch in Aegypten haben 
Reiſende folche Gefäße gefunden und auf der Küfte von Afrika 
ſollen fie fehr gemein feyn. Noch jest kommen die beften Als 
tarrazas aus Andurar, einer alten Stadt in daluſien, bie. 
lange unter der Herrſchaft der Mauren war. 


4. Das Porcellan. u 


$. 10%. 

Die allerfchönfte irdene Waare, melde es gibt, ift das 
Dorcellan. Diefe Waare zeichnete fih vor aller übrigen 
nicht blos durch eine ſchöne weiße, im Bruche wie Atlas gläns 
zende Mafje, fondern auch durch eine fehr ſchöne Glafur, durch 
eine Eunftvolle Malerei, durch Herrliche wohlgefloffene Farben, 
durch eine prachtvolle Vergoldung ꝛc. aus. Zugleich ift fie ſehr 
dauerhäft. Die Porcellanwaare befteht nicht blos aus allerlei 
Speiſe- und Trink⸗Geſchirren, ſondern auch aus Vaſen, Urnen, 
Büſten, Pfeifenköpfen u. dgl. 

Die Erfindung des Porcellans ſchreibt man gewöhnlich den 
Chineſern zu und fest fie in die älteften Zeiten diefer Völ⸗ 
fer. So viel ift wenigftens gewiß, daß Chinefer und Ja: 
panefer die Kunft, Porcellan zu machen, fehon im graueften 
Altertbume verftanden haben. In China wird das Porcellan 


Thsky genannt. Man verfertigt es da feit undenklichen Zei⸗ 


ten aus einer reinen Thonerde, welche die Chineſer Ka⸗olin 
7 * 
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nennen, und aus einem verwitterten recht reinen Feldfpath, ber 
den Namen Petunztfeh führt. Außerdem fol noch eine Art 
Geifenftein, Waſchi, und Gyps, Schikan, nebft etwas As: 
beft mit unter die Mafle kommen. Die Maffe des chinefifchen 
Dorcellans ift weißer, zufammenhängender und fetter, ihr Korn 
ift feiner und dichter, ihre Glaſur ift zarter und bläulicdhter 
und mit mehr Farben überhäuft, als bei dem japanifchen Por⸗ 
cellan, woran nur die Zeihnungen und Blumen .mehr der Ras 
tur getreu find. Alles chinefiihe Porcelan fol zu Kingtos 
hing, einem ungeheuer großen Flecken in der Provinz Kian fi i, 
verfertigt werden. In dieſem Orte ſollen gegen 500 Porcellan⸗ 
Dfen ficy befinden und wohl eine Million Menfchen mit Pers 
rellanmachen beſchaftigt ſeyn. 
9. 103. 

Das erſte chineſiſche Porcellan wurde von den Portu⸗ 
gieſen nach Europa gebracht. Auch der Name Porcellan iſt 
portugieſiſchen Urſprungs; denn Porcella heißt im Portugieſi⸗ 
ſchen fo viel, als eine Fleine Schaale. Einer der älteften euros 
päifchen Schriftfteller, welcher des chinefiihen Porcellans gedacht 
bat, ift Barbaro; derfelbe ging im Jahr 1474 ale venetias . 
nifcher Gefandter nach Perfien. Das japanijche Porcellan 
blieb den Europäern fange Zeit unbefannt. Anfangs glaubte 
man, die Einwohner von Japan hätten ihr Porcellan von den 
Chinefern geholt und es dann für ihre eigene Arbeit ausgegeben. 
Das war aber ein Irrthum; denn feit undenklichen Zeiten fa⸗ 
bricirten die Sapaner ihr Porcellan felbft, und zwar in Figen, 
der größten unter den neuen Provinzen von Ximo. 

Lebhaft war in Europa der Handel mit chinefiihem und 
japaniihem Porcellan ein Paar Sahrhunderte lang. Als aber 
die Europäer zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts felnft 
Porcellan erfanden und nad, einiger Zeit mehrere, zum Theil 
große und trefflihe Porcellanfabrifen anlegten, da brauchte 
man jenes fremde Porcellan nicht mehr, und der Handel mit 
bemfelben wurde immer jhwäder, bis er in neuefter Zeit faft 


ganz aufhörte. 
104. 


Der Erfinder des europäifhen Porcellans war der 
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im Jahr 1682 zu Schleib im fächfifchen Vaigtlande gebarne 
Johann Friedrih Böttcher, welcher in Berlin die Apps 
theferfunft gelernt hatte. Er trieb Alchemie und wollte,. wie 
damals viele Menfchen von unreifen Kenntniffen, Gold machen. 
Wirklich glaubte man, er fünne es, und .deswegen mußte er 
im Sahr 1701 aus Berlin fliefen. Er ging nad Witten 


berg; der König Auguft IL von Polen aber ließ ihn bald 


darauf von da hinwegholen und zuerft nad, Dresden, dann 
auf die Feftung Königftein bringen, wg er mit aller Gewalt - 
Gold machen follte. Wirklich bequemte er ſich dazu, ſolche 
Verſuche anzufliellen. Die Bereitung des Univerfalpulyers mußte - 


in feuerfeſten Schmelztiegeln geſchehen. Böttcher ſuchte dazu 


allerlei Erden auf, die er unter einander miſchte, und im Feuer 
brannte. Da fand er denn durch Zufall ein Paar Erdarten, 


"die ihm eine Tiegelmaffe gaben, woraus wahres ächtes Porcels 


lan entitand. Dieſe Entdeckung fchien ihm und hierauf auch 
der Negierung fo wichtig, daß der Verſuch, Gold zu maden, 
bei Geite gelegt und deſto mehr an das Porcellanmachen ges 
dacht wurde. Schon im Jahr 1706 verfertigte Böttcher zu 
Dresden wirflihes, aber noch braunes Porcellan, im Jahr 
1709 machte er auch weißes, nnd im Jahr 1710 wurde die erfte 
und noch immer herühmtefte europäifche Porcellanfabrif auf dem 
Schloſſe Albrechtsburg bei Meiffen gegründet. Im Jahr 
1719 flarb Böttcher als Reichsfreiherr; und nach feinem 
Tode, vornehmlich feit dem Jahre 1730, wo gar Fein braunes 
Porcelan mehr, fondern blog weißes gemacht wurde, Fam die 
Meiſſener Fabrik erft recht in Flor. 

Die herrliche fächfifche Porcelanerde, welche fich im Feuer 
fo vollkommen weiß brennt, findet ſich in der Nahe von Schnee 
berg und Meiſſen, ſowie der zu der Porzellanmaſſe erforder⸗ 
liche ſehr reine Feldſpath, ſtatt des früher dazu angewandten 
thüringer Gypsſpaths, in der Gegend von Meiſſen und Frei 
berg gefunden wird. Die Ausfuhr obiger Erde war anfangs 
bei Geldſtrafe, Ipäter bei Strafe des Stranges verboten. Und 
doch ift fie zuweilen auf Schleichwegen ausgeführt worden.. And 
der ganzen Fabrikationsweiſe des Porcellang wurde gleichfalls 
ſtets ein tiefes Geheimniß gemacht. 
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Töpferhandwerk viele Jahrhunderte vor unſerer Zeitrechnung. 
Durch den Demaratus aus Corinth, dem Vater des rö⸗ 
miſchen Könige Tarquinius Priscus, wurde es frühzeitig in 
Italien befannt. Schon zu den Zeiten des Porfena verfer: 
tigten die Etrurier oder Toscaner Gefhirre aus gebrann⸗ 
ter Erde, welche fo vortrefflich waren und eine fo ſchöne ges 
ſchmackvolle Form hatten, daß fie zu den Zeiten des Auguftus 
den goldenen und filberuen Gefäßen den Rang ftteitig mache 
ten. Roc jest wird die Form dieler etruriihen Gefäße, wie 
Fig. 1—6. Taf. VII. in den berühmteften Gefchirrfabrifen, 
(Porsellanfabriken, Steingutfabriken, Silberfabriten ꝛc.) oft 
zum Mufter genommen. Sener Demaratus fol es auch ges 
weien feyn, welcher die Etrurier zuerft in der Töpferkunft 
unterwies. 
49. | 

Die natuͤrlichſte und beſte Geſtalt der Gefaͤße iſt die runde. 
Das mußte man ſchon in ganz alten Zeiten einſehen. Weil 
nun der feuchte Thon weich und nachgiebig iſt, ſo mußte man 
auch leicht darauf verfallen, ſolche Gefüße Durch Drehen oder 
badurch zu bilden, daß man einen Thonflumpen in umdrehende 
Bewegung fehte und dann nur Hand oder Finger daran oder 
bineinpielt. Die Erfindung der noch jet gebräuchlichen Töp⸗ 
fericheibe zu einem ſolchen Drehen konnte daher. nicht fchwer 
ſeyn. Man richtete in einem einfachen Geftelle eine einfache 
Spindel a b Fig. 7. Taf. VIIL auf, der man oben eine Kleine 
Scheibe a gab, worauf man den zu. drehenden Ihonklumpen 
legte, und brachte unten. eine größere Scheibe b fo an ihr an, 
dag man diefe mit dem Fuße herumftoßen und fo Spindel 
und Drehfcheibe in Ummwälzung fegen konnte. Durch Anlegen 
und Andrücken der Hand und Finger an ben Thonkiympen konnte 
man diefen dann leicht rund drehen und inwendig rund aushöhlen. 

Den Erfinder der Töpfericheibe können wir nicht recht ans 
geben. Bald nennt man als ſolchen den Talus, einen griechis 
ſchen Künftler, der um die Mitte des zwölften Jahrhunderts vor 
Chrifti Geburt lebte, bald den Theodor von Samos. Durd) 
" Kriegsunruhen feheint das Werkzeug, wenigftens in Athen, 
wieder ‚verloren gegangen, und erſt im fechsten Jahrhundert 





vor unferer Zeitrechnung von einem ſcythiſchen Gelehrten, 
Anacharſis, aud wohl von dem Corinther Hyperbius, wie 
der eingeführt worden zu feyn. Auf jeden Fall ift fo viel ges . 
wiß, daß die Erfindung der Töpferfcheibe mehrere Jahrhundert 
vor Ehrifti Geburt fäht, und daß fomohl Griechen als Römer 
fehr hübſche Sachen darauf drehten, Go drehten die Vascu- 
larii der Römer auf der Scheibe allerlei Gefchirre von halb- ers 
hobener Arbeit. Dabei nahmen fie ohne Zweifel ſchon Schas 
blonen (eine Art nach allerlei Geſtalt ausgeſchweifte Liniale, 
die fie. an den Thon brückten), hölzerne und ſteinerne Fo rmen 
u. dgl. zu Hülfe. | 
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. Das Slafiren der irdenen Sefdirre m mit einer keisht flaſ⸗ 
ſigen mineraliſchen Miſchung, um Speiſen und Getraͤnke in den 
Geſchirren vor dem Thongeſchmacke zu bewahren, den Geſchir⸗ 
ren ſelbſt ein fchöneres Anfehen und mehr Haltbarkeit zu geben, 
follen die alten Aegyptier gleichfalls fchon erfunden haben. Sie 
bemalten auch die Geſchirre ſchon mit allerlei Metallfalken. 
Unter. den ägnptifchen Alterthümern ſieht man wirklich noch 
Stücke, weldhe eben fo gut glafirt und bemalt find, wie unfere 
Fajance. Jeſus Sirad kannte fhon die Glafur; und von 
den Sineſern wird erzählt, daß fie eine Reihe thönerner 
Bilder ihrer Regenten, die mit Slafur und Schmelzfarben be= 
deckt find, ſchon über 4000 Jahre lang in ihrem Archive aufbe⸗ 
wahrten. Zu den Zeiten des etruriſchen Königs Porcenna, 
eines Zeitgenoſſen des letzten römiſchen Königs Tarquinius 
Superbus, war die Schmelzmalerei in Italien ſchon einhei⸗ 
miſch. Indeſſen wurde auch immer noch viel unglafirtes und 
unbemaltes Geſchirr gemacht. 

Bis zum vierzehnten Jahrhundert der chriftlichen Zeitrech⸗ 
nung wurde die Malerei der irdenen Geſchirren immer nur 
unter der Glaſur gemacht, wie es noch jetzt bei der gemein⸗ 
ſten Töpferwaare geſchieht. Die Malerei auf der Glaſur 
ſoll am Ende des vierzehnten Jahrhunderts von dem Floren⸗ 
tiner Lucca della Robbia erfunden worden ſeyn. Die Ita⸗ 
liener nannten deswegen eine ſolche Waare Terra della Robbia. o 
Der gelehrte franzöffche Töpfer Paliffp verbeſſerte die Ma: 


» 
lerei diefer Wanre.ia der erften Hälfte des ſeche zehnten dahe⸗ 
bunderts. 
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Bleitalt, vorzuglich Bleiglanz oder Bleiglatte, war von 
jeher. ein Hauptmaterial der Glaſur. Wenn' aber, was leicht 
geſchehen konnte, die Glaſur nicht gut gefloffen, und nicht gut 
aufgebrannt war, fo Eonnten Speifen und Betränfe, vornehm⸗ 
tich fäuerlihe, fie leicht auflöfen und von ihr vergiftet werden. 
Das konnte freilich auch bei KRupferfarben und bei einigen an⸗ 
deren metallifchen Farben geſchehen. Die Alten fcheinen von . 
einer folhen Gefahr der metallifchen Farben bei Gtafureh und 
Schmelzmalereien nichts gemußt zu haben; erft in neuerer Zeit 
ſchonkte man ihr die gehdrige Aufmerkffamfeit. Bor 40 Jahren 
zeigte ein berühmter Arzt, Ebell in Hannover, daß nit 
blos Töpfer durch Bleiſtaub und Bleidämpfe Yeiden können, 
‚ ‚sondern hauptſaͤchlich au, daß das Blei an den Stlafuren fehr 
ſchaͤdlich fey, wenn. man in den glafirten Gefäßen kochte und 
Scharfe faure Sachen darin aufbewahrte. Er hielt die Bleigla⸗ 
fur der irdenen Gefchirre für die Dauptquelle der meiften menſch⸗ 
lichen Krankheiten und machte eine Menge von Berfuchen mit 
Thieren, die er aus folhen Gefäßen freffen und faufen Tieß. 
Weſtrumb in Hameln und Müller: in Frankfurt am 
Main, welhe Ebells Verſuche wiederholten, fanden die Ges 
fahr weit geringer, als letzterer fie dargeftellt hatte. Alle drei 
Männer: mögen wohl Necht haben; die Olajur, womit Ebell 
Berfache machte, war vermuthlich ſchlecht, diejenige der beiden 
anderen Männer gut aufgebrannt. So konnte jene eine Ver⸗ 
giftung bewirken, dieſe nicht. 

Ruͤhmlich war auf jeden Fall das Beſtreben mehrerer 
Männer der neuern Zeit, eine bleifreie Glafur zu erfinden, 
und in ber That Bamen nad) und nad) mehrere foldher Glaſu⸗ 
ven zum DBorfhein. Wagner in Magdeburg flug dazu 
weiße Glasſcherben und Soda vor; Riegmann in Keipzig 
Salpeter, Potaſche, Kochfalz und zerfioßenes Glas; Fuchs 
eine Mifchung aus zerftoßenem Kiefel, Glas, Kochſalz, Pfeis 

@ fenthon und Borar; d'Arracq in Frankreich Bimftein und 
Braunftein; Chaptal-in Paris eins leicht ſchmelzbare Erde 


W 


‚and fein: zerſtoßenes:gefiebtes Glas. nd: fo find noch einige 


andere won. Müller, Feilner, Weſtrumb, Kirchhof u 
vorgeſchlagen worden. 


eg sajance 
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Eine ähnliche feine irdene Waare, wie unfere Fajance, 
hatten die Akten schon. Den Namen Zajance hatte diefe Waare 
in neuerer, Zeit .blos Davon erhalten, daß fie zu Anfange des 


fechezehnten Jahrhunderts ‚der chriftlichen Zeitrerhnung. und 
ſpäter fehr häufig und ſchön in der italieniihen Stadt Faenza 


fabricirt wurde. Daſſelbe geſchah and. noch in auderen Städten 


Itqliens, z. B. in. Peſaro, Gubhio und Urbino, von mp 


aus: man fie nach vielen Ländern hin verſendete. Fruͤher nannte 
man ſie auch Majolica, vielleicht von der Inſel Majorka. 
Da wir noch fein engliſches Steingut und noch: fein europaͤiſches 
Porcellan hatten, ſo iſt der damalige große Abſatz dieſer. Waare 
leicht zu erklaͤren. 

Für Große und Reiche war die feinſte Sorte der Sajance 
fogar von den berübmteften Künftlern, namentlid) von Raphael, 
Michel Angelo, Zitian und Julius von Rom bemalt 
worden. Kein Wunder, "daß dadurch bie Waare einen fehr 
großen Ruhm erlangte. Zu Salzdalum bei Wolfenbüttel 
bewahrt man noch ‚gegen taufend bemalte Stücke von der wah- 
ren italieniichen Fajance auf, wovon die älteften die Jahrzahl 
1537, die jüngiten 1576 haben. Allmälig und dann immer mehr 
und mehr fanf in Italien die Kunft Sajance zu maden, herab, 
nicht blos als die berühmten Maler nicht mehr da waren, ſon⸗ 
bern weil damals auch fon ſehr viel chinefiihes Porcellan 
nad) Europa kam. Dafür fam die Fajancefabrifation in Frank: 
reich empor, »orzüglich feit dem Ende des fechszehnten Jahr⸗ 
bunderts durch Bernard Paliffy, welcher fo. fchöne Erfin⸗ 
dungen in der Schmelzmalerei gemacht hatte. : In der erſten 
Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts fam man noch weiter ig 
dieſer Kunft, namentlih zu Nevers, St. Cloud, Mali 
corne, Mouftier, Nantes, Lyon und Ronen. Die 








Waare aus den Fabrihen bes letztern Drts übertraf zu Anfange 
des achtzehenten Zahrbunderts alle übrige an Schönheit der Far: 
ben und guter Malerei. Vorzüglich wandte man dakei mehrere 
Entdeckungen an, welche man dem berühmten Naturforfcher 
Reaumur verdankte. In unjeren Tagen aber verwendet 
man die fchöne Malerei, worin wir auch viel weiter gekommen 
find, auf das ungleich trefflichere Porcellau. 
Ein Deuticher zu Rollhofen bei Nürnberg, deffen Name 
nicht aufbewahrt worden ift, erfand nad der Mitte des achtzehnten 
"Sahrhunderts die jhöne Kunft, Kupferftiche, die man mit 
Mineralfarben auf Papier gedruckt und von da friſch auf feine 
irdene Waare gebracht Hatte, fo an diefe zu bringen und dann 
darauf einzubrennen, baß fie wie andere ordentliche Kupferftiche 
erfheinen. Ein Schweizer, Spengler, übte diefe Kunft bald 
in einer Porcellanfabrit zu Zürich aus. Engländer, befonbers, 
Wedgwood, und Franzofen, vervolllommneten dieſe, auch 
auf Steingut und Porcelan angewandte Kunit zu Ende bes 
achtzehnten Jahrhunderts. Selbſt den mannigfaltigften Far- 
bendruck Eonnte man auf die irdene Waare fegen. Stone und 
Compagnie in Paris zeichneten fih Hierin vorzüglich aus. 


3. Das englifche Steingut. 


Durch die Erfindung des noch fchönern und weit Dauer- 
baftern englifhen Steinguts wurde die Fajance fehr in 
den Hintergrund gefegt. Während Fajance im Bruche matt 
tbonartig ift, dafelbft nur eine hart gebrannte Maſſe und nichts 
Gefloſſenes zeigt, fo ift das Steingut im Bruche blank, gewif: 
fermaßen glasartig und zeigt darin etwas Gefloffenes oder 
Gefhhmolzenes. Es wird aus einem guten feinen Thon und 
gemahlenen Kiefelfteinen verfertigt. Daher muß es wohl uns 
gemein feft und dauerhaft feyn. Gemeines Gteingut, wie z. B. 

die irdenen Krüge, hatte man ſchon lange, und ein Deutfcher 
Eller oder Elers hatte ſchon ums Jahr 1690 in England 
eine einfache Verglaſung derfelben durch das Beſtreuen der 
Waare mit Kochſalz, Weberftreihen derſelben mit etwas Salz⸗ 
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waſſer u. dal. erfunden. Auch hatte vor ber Mitte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts der Engländer Bentley eine viel befs 
fere Art Steingut zum Borfchein gebracht, obgleich namentlich 
die Srafihaft Stafford fchon früher dur ihre Gteingutfas 
briten berühmt war. Aber erit nad) der Mitte deifelben Jahr⸗ 
hunderts verbeflerte der Engländer Joſiah Wedgwood das 
Gteingut fo fehr, daß es als eine ganz neue Gattung des eng: 
lifden Gteinguts, oder als eine eigenthümliche neue Erfins 
dung angejehen werden Eonnte, und daher von feinem Erfinder 
den Namen Wedgwood oder au ‚wohl Wedgwood:Pors 
cellan erhielt. 

Zuerft hatte Wedgwood, der uriprünglich nur ein armer 
Zöpfer war, aber durth Zalent und Fleiß fich fo emporarbeitete, 
daß er zu großem Ruhm, hohem Anfehen und zu fehr vielen 
Reichthümern gelangte, ein blaßgelbes Steingut erfunden, wels 
des aus den weißeften Thonerden und gemahlenen Feuerfteinen 
fehr feft, dauerhaft und hübſch glänzend gemacht war. Alle 
Abwechslungen von Hige und Kälte konnte es ertragen,. und 
weil die Derfertigung weder viele Mühe, noch viele Zeit koſtete, 
fo Eonnte es fehr billig verkauft werden. Bald erfand Wedg⸗ 
wood aber auch ein gelbes, ein jchwarzes, ein porphyrartiges, 
ein jaspisartiges, ein blaues ꝛc. Gteingut, lauter Gorten, die 
ſehr beliebt wurden. Die Waare beftand nicht blos aus allers 
lei Speijegeichirren, Kaffee: und Iheefervicen, fondern auch aus 
Dintenfällern, Leuchtern, Medaillons, Urnen, Büſten, Sta⸗ 
tuen u. f. w. Viele Gefäße wurden im etrustlichen Geſchmacke 
verfertigt. 

G6. 10. 

Wedgmond hatte nicht blos Maffe und Glafur, fondern 
auch die Art des Brennens nach und nad) verbeffert, und neue 
Bortheile zum Auftragen der Farben erfunden. Er erfand fers 
ner mancherlei Maichinen zum innigften Untereinandermengen 
der Materialien (Mühl: und Giebwerfe, Majchinen zum Zer: 
fchneiden der Thonflumpen zc.), neue Arten von Drehmaſchinen 
zu genauerer Bildung der Waare, neue Arten von Formen 
und von VPreßmafchinen, neue Defen, das fo bekannt gewordene 
Pprometer zur Beftimmung des Hitzegrades der Oefen u, dgl. 

Poppe, Grfindungen, 
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men gründeten die Slashütten in der Gegend von Newcaſtle, 
welche jest jo viele Glaswaare liefern. Engländer verpflanzten 
die Slasmacherfunft wieder nad Portugal. Die meiften deut 
fhen Glasfabrifen wurden erft im fiebenzehnten und achtzehn 
ten Jahrhundert angelegt. 

In Franfreich macht man jebt außerordentlich) fehöne Glas⸗ 
Preſſungen und übertrifft damit in manchen Stücken die künſt⸗ 
lichſte Schleiferei-Arbeit an Eleganz und Schönheit. Solcher ge⸗ 
preßten Glaswaaren werden gegenwärtig große Mengen nach 
Deutſchland hinverkauft; in Böhmen und Schleſien auch ſelbſt verfer⸗ 
tigt, doch minder ſchön, deshalb auch wohlfeiler als in Frankreich. 

Einen deutſchen Glasofen ſieht man Fig. 4. Taf. VII., eine 
Blaſeröhre Fig. 5. | 
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In Böhmen hatte von Scotti im Jahre 1767 angefan- 
gen, die GSteinkohlen in den Glashütten zu gebrauchen, wie 
dies die Engländer fhon früher mit vielem Glück gethan hats 
ten. Es mußte nämlich dazu ein folcher Ofen erfunden werden, 
durch welchen die aus den Steinkohlen entwicelten Dämpfe 
fhnell und vollftändig abgeleitet wurden, um die Glasmaſſe 
nicht zu verderben. Nobert Manfell hatte folde Defen fchon 
unter Jakob I. eingeführt. In andern Ländern glückten ſolche 
Verſuche gleichfalls. Die englifhen Glasmacher insbefondere 
hatten fich dadurch ausgezeichnet, daß fie die Glashäfen offen 
ließen, ohne daß die darin befindliche gerüftete und zu fchmel- 
zende Glasmaſſe (Fritte, von dem Stalienifchen Fritto, dag 
Geröftete) durch die Steinkfohlendämpfe Schaden litt. 

Das geblafene Kronenglas fol Philipp de Caquerai 
in Franfreich, im Jahr 1330, erfunden haben. Man breitete 
die flüffige Glasmaſſe durch Blafen fehr weit aus, und bildete 
große Scheiben davon, die man, als fie noch zähe waren, im 
Kreife herumfchwenkte, zuweilen auch wohl in eine mit glühender 
Aſche angefüllte Grube hielt. Die Mitte, woran die Blaſe⸗ 
röhre (die Pfeife) feſt faß, Ichnitt man aus, und ſetzte ſie, die 
Dich und conver war, in die Laternen. 

Der Franzoſe Jevert erfand im Jahr 1688 die Kunft, 
Stastafeln, 3. B. zu Spiegeln, zu gießen, und im Jahr 
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1673 machte man in England, auf Antrieb des Herzogs vor 
Buckingham, das erfte Tafelglas zu Spiegeln und Kutfchens 
fenftern. Der Engländer Rafenſcroft verfertigte um bie 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts das erfte, durch die Dollond⸗ 
hen Sernröhre fo berühmt gewordene Flintglas; fpäter wurde 
dieſes Glas, nicht blos von Erigländern, fondern auch von Frans 
zofen und Deutſchen ausnehmend verbeflert. Lngefähr um dies 
felbe Zeit fingen die Engländer an, ein bläulichtes und gelb: 
tihtes Kronenglas zu fabriciren, erftered unter andern 
zu Elektriſirmaſchinen⸗Scheiben, mit Beihülfe von Kobalt, letz⸗ 
teres mit Beihilfe von Gyps. Auf deutichen, z. B. heſſiſchen Hüt⸗ 
ten wurde dies Glas bald nachgemacht. Der Franzofe Loyſel 
bereitete dazu fpäter eine eigene Slascompofition. In England 
wurde auch die Kunft erfinden, mittelft der ausdehnenden Kraft 
von Waflerdämpfen gläſerne Ballonen faft von der Größe 
eines Orhoftfafles zu verfertigen. Engländer lernten die ver- 
fchiedenen Stüce zu Wand: und Kronleuchtern meifterhaft 
fchleifen und poliren und mit bewunderungswäürdiger Kunft fo 
ordnen, daß fie alle Farben des Negenbogens auf das Präd)- 
tigite zurückwerfen. 
$. 113, 

Dem Franzofen D’Antic verdankte die Glasmacherkunſt in 
der letzten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts manche Verbeſ⸗ 
- ferungen. Da er unter andern gefunden hatte, daß an den 
Blafen und trüben Stellen im Glafe der nicht forgfältig genug 
von der gefchmolzenen Glasmaſſe abgenommiene Glasſchaum (die 
Glasgalle), die unter der Maſſe befindliche nicht gehörig gerei⸗ 
nigte Potaſche u. dgl. Schuld fey, fo Eonnte er die Mittel leicht 
angeben, wodurch jenen Unvollkommenheiten vörgebeugt würde, 
Sn der Folge fand man weiter, daß, um recht reines Glas zu 
erhalten, vorzüglich viel auf das 'gute Zerfleinern und mögs 
lihft genaue Untereinandermengen der Materialien vor bem 
Schmelzen anfam, weil die gefhmolzene Mafle, wegen ihrer 
zähigkeit, fid) nicht jo genau mehr unter einander rühren läßt. 
Die Anwendung des Glauberfalzes in den Glashütten ift 
erft ungefähr 30 Jahre alt. Wir verdanken fie dem Franzofen 

Pajot de Charmes. Das Slauberfalzglas zeichnet ſich durch 
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einen hoben fpiegelnden Glanz aus, ift auch wohlfeiler und 
dauerhafter, als das Potafchens und Sodaglas. 

Bor 60 Jahren entdeckte der berühmte franzöfiihe Chemis 
fer le Sage, daß man die ſchwarze Lava, fowie unfern Bas 
falt, wieder in Fluß bringen und in Ölas verwandeln könne. 
Diefelbe Entdecfung hatte auch der Engländer Hall gemacht. 
Aber erft Chaptal zeigte deutlich, daß man im Stande ſey, 
dur Hilfe von Lava das zur Glasfabrifation erforderliche 
Saugenfalz zu fparen. Sn mehreren franzöfiihen Glashütten 
machte man bald Gebraud, von diefer Entdeckung. Man erhielt 
‚aus jenen Materien ein Glas, welches dauerhafter und für die 
Säuren weniger zerflörbar war, ale das bisher befannte; z. B. 
aus 3 Iheilen Lava und 1 Theil Flußſand jchwarze Bonteillen, 
die fich zugleich durch Feftigfeit, Leichtigkeit nnd Wohlfeilheit 
auszeichneten ; ferner Retorten, Recipienten und allerlei Deſtil⸗ 
lirgefüße. So ließ der Fabrikant Giral aus Lava ohne allen 
Zufag die ſchönſten Slasfahen machen; ferner Tiſche, Defen, 
Kamineinfaffungen u. dgl. Auch in Neapel verfertigte man 
bald Olaswaare aus Lava, in Böhmen aus Bafalt, z.B. Dos 
fen, Leuchter u. dgl. 

6. 114. 

Deutfche erfanden die Kunft, den Rand der Släfer zu 
vergolden. Wahrſcheinlich ſtammt diefe Kunft, welche vor⸗ 
züglich auf hannövpriſchen Glashütten, 3. B. in Münden, zu 
großer Bollfommenheit gebracht wurde, von Potsdam ab, wo 
unter König Friedrih Wilhelm der Glashütten-Inſpector 
Krüger die mit Gold eingebrannten Erpftallgläfer erfand. Frans 
zoien und Engländer machten in der Folge die Bergoldung zum 
Theil noch fchöner. Der Engländer Wilfon erfand auch vor 
mehreren Jahren die Kunft, Zeichnungen von Slastafeln 
abzudrucen, und der Franzofe Boudier faft zu gleicher 
Zeit die Kunit, auf Glas zu fchreiben. 

Die Glasmalerei, wovon fpäter (Abth. TIL) die Rede 
feyn wird, trug allerdings aud) zur Vervollkommnung der Ola 8- 
färberei das Ihrige bei. Beſonders viel aber gewann lebtere 
‚ durch die Anwendung des Kobalts zum Blaufärben; und 
durch die Erfindung, zum Rothfärben des Olafes Gold ans 
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zuwenden, war man auch im Stande, aus Glas künſtliche Ru⸗ 
bine zu machen, die, wenn ſie gut gefaßt waren, ſogar Kenner 
beim bloßen Anblick für ächte Edelſteine hielten. Wenn auch die 
Alten ſchon die Kunſt verſtanden, dem Glaſe die Farbe der 
Edelſteine zu geben, ſo iſt die Glasfärberei doch erſt im ſieben⸗ 
zehnten Jahrhundert, als Andreas Caſſius den Goldpurpur 
‚oder mineraliſchen Purpur (das Caſſiusſche Goldpulver) 
zur wahren Anwendung gebracht hatte, auf größere Höhe ge⸗ 
führt worden. Caſſius löste nämlich reines Gold in Königes 
wafler auf und fchlug es dann durch eine Zinnauflöfung in 
Seftalt eines purpurfarbenen Pulvers nieder. Johann Kuns: 
fel, ein berühmter Chemifer und Zechnifer, vom Schweden 
Könige Karl XL unter dem Namen Löwenſtiern geadelt, 
verftand es im fiebenzehnten Jahrhundert vorzüglid gut, den 
Goldpurpur zu bereiten und zu benugen. Er fertigte das Ru⸗ 
binglas in großer Menge und verkaufte es fehr theuer, beſon⸗ 
ders ſeit 1679, wo er in des Kurfürften von Brandenburg 
Sriedrich Wilhelms Dienfte getreten war und die Inſpec⸗ 
tion über die Glashütte bei Potsdam erhielt. Schon vorher 
hatte er für den Kurfürften von Köln aus Nubinglas einen 
ungemein ſchönen Pokal verfertigt; und ähnlicher trefflicher 
Geichirre brachte er in der Folge noch mehrere zum VBorfchein. 
Die Berfertigung des Schmelzes, der Strickperlen, der 
Glasperlen, Glaskorallen, Glasknöpfe u. dgl. wurde 
fchon fehr lange, befonders zu Murano, in’8 Große getrieben. — 
Bon Glasfenftern und Glasſpiegeln kann erft fpäter die 
Rede feyn. 


7. Die metallenen Gekälse. 


. 115. 

Kupferne Gefäße jeder Art, namentlih Schüſſeln, 
Töpfe und Keilel, Fannten und nusten die Alten ſchon. Solche 
Geſchirre aus Kupfer durch Schmieden oder Haͤmmern bilden 
zu können, mußte ihnen früher einleuchten, als die Verferti⸗ 
gung der Geſchirre aus Eiſen, ſowohl der geſchmiedeten, als 
der in Formen gegoſſenen. Weil die Alten auch frühzeitig ge⸗ 
nug das Oxydiren oder Verkalken der kupfernen Geſchirre und 
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den Nachtheil bes Oxyds für die Gefunbheit der Menſchen, 
welche aus folchen Gejchirren Speiſen oder Getränke genoflen, 
wahrnahmen, fo verzinnten fie inwendig ihre Gefäße ſchon. 
So gebraudten fie 3. B. im Kriege und auf Reiſen verzinnte 
Fupferne Flaſchen, welche von eigenen Flaſchnern verfertigt 
worden waren. Die Kefjelfchmiede oder Kaltichmiede 
hingegen (von Xadxos, Erz, Kupfer) verarbeiteten das Kupfer 
zu Keſſeln und zu anderen größeren Sachen. Schon im dreis 
zehnten Jahrhundert hatten fie in Deutichland mehrere Gerechts 
fame, die fie unter andern vor Pfufchern ficherten. 

Als in neueren Zeiten die Zahl der Gefchirre fich vermehrte, 
da wurden auch allerlei Bortheile bei der Bearbeitung derſelben 
ausgejonnen. Auch neue Formen der Gefchirre kamen auf, 
3. DB. bei Kaffee: und TheesKannen, bei Theemajchinen, Waſſer⸗ 
kannen, Vaſen, Pfannen ꝛc. Braupfannen, Branntweinblafen, 
Kühlröhren, Badewannen, Dachrinnen u. dal. lernte der Kupfers 
fhmiet gleichfalls immer befier bearbeiten. Im achtzehnten 
Jahrhundert entitanden auch Kupferwaarenfabrifen, wie 3. D. 
vor etlichen fiebenzig Jahren die Eiſenberg'ſche in Wien, 
welche trefflihe Waare lieferte. Tombackene, im euer vergols 
dete Speijefhäft ein, Handbecken, Kaffeefaunen, Teller, Löffel 
u. dal. würden darin gleichfalls verfertigt. In neueren Zeiten 
erfand man, zuerft in England und dann auch in Deutichland, 
die Kunſt, Eupferne Gefäße und Kupferwaare überhaupt zu 
braunen. Die Erfindung wurde mehrere Jahre hindurch als 
ein Geheimniß bewahrt; bald aber ergab fih, daß hauptſäch⸗ 
lich Ueberitricdhe von Eifenkalfen, die man auf der Waare eins 
brannte, dazu angewandt wurden. 

Die mit Modeln ausgefchlagenen Arbeiten in Kupfer bes 
reicherte vor wenigen Jahren Fujere in Paris mit mehreren 
fhönen Erfindungen, fo, daß feine Kupfermaare der getriebes 
nen Broncewaare volllommen ähnlich war. Der berühmte eng» 
tifche Chemiker Davy hatte fchon vor 12 Jahren die Entdeckung 
gemadt, daB man das Kupferbefhläge der Schiffe vor 
dem Verkalken oder Anfreffen fhüst, wenn man das 
Kupfer mit einem andern Metalle, am beften mit Zinn, in 
Berührung bringt. Diefe Entdeckung ift in neuefter Zeit auch 
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auf Küchengefchirre, Tupferne Waflerbehälter u. dgl. angewens 
det worden. Iſt nur ein Theil des kupfernen Gefäßes mit . 
Zinn bedeckt, fo ift auch Eifigfäure nicht einmal im Stande, 
son dem Kupfer etwas zu verkalken oder aufzulöfen. 

$. 116. 


Gefäße aus geſchlagenem Meffing, 3. B. Kefiel, Pfan: 
nen, Slafchen ꝛc. machten im vierzehnten Jahrhundert die Auge: 
burger und Nürnberger Klempner bejonders häyfig. Zu Baps 
tiftzmilt bei Briftol in England entitand im Jahr 1702 
eine berühmte. Meffingwaarenfabrif; und Doc erhielten die 
Engländer noch in den Sahren 1720 bis 1730 ihre meiften. 
Kupfer: und Mefling- Waaren aus Holland und Deutichland. 
Gelbft in den Jahren 1745 bis 1750 wurden noch große Quans 
titäten von fupfernen Töpfen, Theekeſſeln :c. aus jenen Ländern 
nah England bin verichrieben. Nun aber vereinigten fich die 
Befiger der, erft am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts ent= 
deeften Kupferminen mit den Fabrifanten zu Birmingham, 
dag fie gemeinichaftlih darauf hinarbeiten wollten, jene Ders 
fhreibungen aus der Fremde unnöthig zu machen. Wirklich 
glückte ihnen dieß auch bald jo gut, daß feit der Zeit vorzüg- 
ih zu Birmingham alle Arten von Kupfer= und Meffing: 
Gefchirren in großer Menge verfertigt werden. 


$. 117. 

Die eifernen Küchen- und Speife-Gefchirre erzen- 
gen auf oder in fih feine Stoffe, welche der Gefundheit nadıs 
theilig feyn könnten. Dagegen find fie der Zerftörung durch 
Säuren, durd Salze, Durch Luft und Feuchtigkeit mehr unters 
worfen, als die Fupfernen und meffingenen. Die geſchmiede⸗ 
ten oder getriebenen Eifengefchirre find älter, als die ge- 
goſſenen. Erftere find zähe, können eher Stöße ertragen, 
ohne zu zerbrechen, jowie eine fehnelle Abwechlelung der Tempe: 
ratur ihnen nicht fchadet; dagegen find ſie in Säuren leichter 
auflöslih und der Zerftörung dur Feuer, Luft und Feuchtig⸗ 
feit früher ausgeſetzt. Das gegoflene Eifen ift fpröde, wird 
durch Stoßen leicht zerbrochen, verträgt nicht gut eine plögliche 
Ahmwechfelung der Temperatur; aber Säuren wirfen viel weni⸗ 

Poppe, Grfindungen, 8 
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ger darauf, und Feuer, Luft und Feuchtigkeit verderben es wicht 
fo leicht. 
In alten Zeiten, gleich beim Anfange des Gebrauches von 


eifernen Gefäßen, mußte man bemerkt haben, daß diefelben, ' 


befönders wenn fie noch neu waren, den Speilen einen Eiſen⸗ 
geichmact mittheilten und mande Speiſen fogar ſchwarz färbs 
ten; ferner, daß die Gefäße aus geichmiedetem Eifen dieß mehr 
thaten, als Aus gegoflenem. Um Dies zu verhindern, und Die 
Geſchirre vor Roſt zu fichern, führte man aud) .bei den aus 
Eifenblech verfertigten Bejchirren die Berzinnung ein. 

$. 118. 


Zu einer guten Verzinnung fam es nit blos auf gu⸗ . 
te8, reines, unvermifchtes Zinn, fondern hauptſaͤchlich auch dar- 


auf an, das Eifen an den zu verzinnenden Gtellen fo zu reis 
nigen und glänzend zu machen, daß es In dem Augenblicke 
des Tränfens mit dem geſchmolzenen Zinne durchaus feine Spur 
von Orydation (von Roit) zeigt. Weil das einigen durch Ab: 
fragen und Abfeilen fehr mühſam und langwierig war, fo ers 
fand man das Reinigen durch Salmiak, noch fchneller und befs 
fer durch verdünnte Schwefelfiäure, Das Berzinnen durch Aufs 
ftreihen des gejhmolzenen Zinns mit Werg oder altem Leinen 
geſchah mit den fertigen Gejchirren. Das Verzinnen der 


Eiſenbleche wurde in der erften Hälfte des fiebenzehnten Jahre 


bundertö von Deutihen erfunden, Nah der Erzählung bes 
Engländers Yarranton wurbe die erfte Eiſen⸗Verzinnung in 
Böhmen gemadt; ein katholiſcher zur lutheriſchen Kirche übers 
getretener Geiftlicher brachte fie im Jahr 1620 nah Sachſen. 
Geit diefer Zeit wurde ganz Europa mit verzinntem Eiſenblech 


aus Deutfchland verfeben. In England trat um’s Jahr 1670- 
eine Geſellſchaft zufammen, welche den vorhin genannten Dars 


ranton nah Sachſen ſchickte, um ba die Kunft des Eifenbleches 
Derzinnens zu lernen und einige deutihe Arbeiter nad Eng- 
land herüber zu holen. So kam bie Kunft des Blech: Berzinnens 
nach England, 

In Frankreich veranftaltete € olbert die Einführung jenes 
Bleche Berzinnens, indem er Arbeiter kommen ließ, bie er zu 


Chene ſey in SrandesComte und zu Braumont la Ferrioͤre 


v 
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in Nivernois anftellte. Es wollte aber nicht damit zu Stande . 
fommen. Grit die Fabrik: zu Mansvaur im Elſaß, welde 
im Jahr 1726, und die zu Bain in Lothringen, weldye 1733 
gegründet wurde, brachten dies Gewerbe für Frankreich in Flor. 
Deutfche, Engländer, Franzoſen uud Schweden vervollkommne⸗ 
ten jene Kunft noch bis auf die neneften Zeiten. Vorzüglich 
berühmt wurde dag englifche verzinnte Blech, nicht blos wegen 
des fchönen dazu verwendeten Zinns, fondern auch wegen Ans 
wendung des ſehr gleichförmig gemwalzten Blechs. . 
" $. 119. 

Wenn das zum Verziunen der Küchengefchirre und. anderer 
Speiſe⸗ oder Trinf:Gerätbe angewandte Zinn mit Blei vertebt 
ift (was nicht ſelten geichieht), fo kann. Dies der Geſundheit nach⸗ 
tpeilig feyn. Deswegen fing man in Frankreich ſchon vor 50 
Sahren an, die Geſchirre, ftatt des Verzinnens, zu verzinfen; 
Man vermißte aber bei einem folchen Ueberzuge ‚die nöthige 
Dauerhaftigfeit. Bor etlihen 40 Jahren machte man in dems 
felben Lande ſtark verfilberte-Eupferne Gefäße. Eine ſolche 
DBerfilberung dauerte 15 bis 20 Jahre, da hingegen der gemöhns - 
lihe Zinn=Ueberzug bald aßgefcheuert ift und eine öftere Er⸗ 
nenerung des Derzinnene nothwendig macht. Eine foldhe Vers 
filberung- it nur in der erften Auslage zu Eoftfpielig. Man vers 
fiel daher auf dag Emailliren oder Glaſiren der eifernen 
und kupfernen Gefäße. Bindheim hat ein ſolches Ematlliren - 
vor 50 Jahren zuerft verfucht; bald nachher auch der Schwebe 
Rinman. Beſſere Olafuren für jenen Zweck erfanden fpäter 
der fähftfhe Graf Einfiedel zu Mückenberg und ber Engs 
länder Hickling zu Birmingham, Die Glafur bes letztern 


beſtand aus einer. Infammenfchmelzung von enleinirtem Feuer⸗ 


fiein, Salpeter, Borar, Marmor, Thonerde und Zinnaſche. 

Sehr viele Anerkennung fanden die vor etlichen 40 Jahren. 
von Remy und Barensfeld zu Neuwied erfundenen -foges. 
nannten Befundheitsgefhirre oder Sanitäts⸗Kochge⸗ 
fhirre. Es find eiferne, ohne ale Löthung bios mit dem 
Hammer durch Falzen zufammengefügte Kochgeſchirre, beren 
Eifenftoff fo ausgebeitzt und gereinigt worden ift, daß, wenn: 
bie fehr reine Verzinnung auch abgeht, die Geſchirre doch wei - 
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nnd rein bleiben, ’ohne eine neue VBerzinnung nöthig zu haben. 
Die Fabrik jener Herren fam bald in Flor, wurde aber im 
Jahr 1705: durch den verheerenden Krieg ein Raub der Slam: 
men. Doch wurde fie aud bald wieder aus der Aſche hervors 
gerufen. Diefelben oder ganz ähnliche Gefchirre machte man 
fpäter auch an anderen Orten, 3. B. zu Wien, Paris ıc. 

. 120. 

Der durch manche ökonomiſche Erfindung berühmte Graf 
Rumford in München macte folgende Entdeung Wenn 
man das Eifengeichirr, ftatt mit Sand zu fiheuern, inwendig 
ftets rein wäfcht, mit warmem Waſſer ausſpühlt, mit einem 
reinen leinenen, nicht zu grobem Quche abwiicht und trocknet, 
ſo fann es zwar nicht glänzen, es wird dafür aber mit einer 
dünnen braunen Krufte, wie mit einer Slafur überzogen, die 
zulest eine fchöne Glätte annimmt und das Metall vor der 
Auflöfung ſchützt. 

Noch viel wichtiger waren Rumfords Erfindungen neuer 
Arten von Siedegefäßen, ſo wie ſeine Entdeckungen über die beſte 
Form und Einrichtung der Siedegefäße, wie der Töpfe, Keſſel 
u. dgl. So zeigte er unter andern, daß dieſe Gefäße in der 
Regel deito befler find, je flacher man fie einrichtet, je mehr die 
Hauptkraft der Flamme gegen den Boden der Gefäße hinges 
richtet werden kann, und je flacher der Boden if. Was man 
beim Sieden durch Beilammenpalten der Dämpfe in genau 
verſchloſſenen Gefäßen ausrichtet, zeigte ſchon im fiebenzehnten 
Kahrhundert derdandgräflich heſſenkaſſel'ſche Leibarzt Dion i⸗ 
ſius Papin an einem von ihm erfundenen und nach ihm bes 
nannten Topfe (Papinifchem Topfe) aus getriebenem inwendig 
verzinntem Kupfer mit feft und genau aufgeſchraubtem Deckel. 
In einem folhen Topfe kann man fehr bald das härtefte Fleiſch, 
die haͤrteſten Hülſenfrüchte u. dgl., ſogar Knochen mit ſehr we⸗ 
nigem Brennmaterial zu Brei kochen. Ziegler, Wilke, von 
Mons, Cadet de Baur, Edelkranz, Juch, Hermbſtädt, 
Buchner, von Reſch, Wurzer von Eichthal, Munke 
u. A. haben dieſen Topf, zu deſſen Haupttheil auch ein Sicher⸗ 
heitsventil gegen die Gefahr des Zerſpringens gehört, in neuerer 
Zeit ſehr verbeſſert. Nicht blos an und für ſich war dieſer 
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Topf za manchem ökonomiſchen und technifchen Gebrauch nlık: 
ih, ſondern aud dadurch, daß er wieder zur Erfindung mans 
der neuer Arten von Giedegefäßen Beranlaffung gab. Unter 
andern famen vor etwa 30 Jahren in England neue Gefäße 
von gegoflenem Eiſen und von einer Keflelform zum Borfchein, 
deren Deckel durch einen angegoflenen, in den Rand des Keil: 
ſels eingreifenden Ring befeftigt wird. In Hinficht des feften 
Deckel: Schließens, Schnell: und Sparfam:Kochens ftehen diefe, 
gleichfalls mit einem Gicherheitsventit verfehene, Siedegefäße 


. zwifchen den gewöhnlichen Töpfen und den Papinifchen Töpfen 


gleihfam in der Mitte, und vor lebteren haben fie Die Bes 
auemlichfeit voraus, daß man fie leichter Öffnen und verfchließen 
ann. Der Graf Einfiedel zu Mückenberg in der Laufiß 
ließ ſolche Zöpfe auf feiner Eifengießerei gleichfalls verfertigen. 
§. 121. Ä 
Zinnerne Speife: und Trinfgefäße hatten die Alten 
gleichfalls ſchon; nur waren fie feltener als die Gefäße aus 
anderem Metall. Wenn auch weder das Stannum, noch das 
Caffiteron. der Alten Zinn ift, ſondern Blei mit noch etwas 
darunter befindlichen Silber, fo fcheinen doch die Griechen das 
wahre Zinn gleichfalle gekannt zu haben; die Silberfarbe def- 
felben, feine leichte Schnielzbarkeit, feine Fähigkeit, ſich haͤmmern 
und drehen zu laffen, mußte ed wohl bald zu jener technifchen 
Anmendung empfehlen. Indeſſen wurde das Zinn vor Alters, 
3. B. zu Plinius Zeit, ſchon mit Blei verfegt. Sm Jahre 
1756 wurden in Cornwallis einige zinnerne Gefäße von rö⸗ 
mifcher Bildung und mit römifchen Inſchriften ausgegraben. 
Im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert waren befon- 
ders Die Augsburger und Nürnberger Zinngießer fchon 
berühmt. rüber hießen fie Stagnatores. Zu Küchen: und 
Tafel: Gefchhirren legirten fie das Zinn mit härteren Metallen, 
namentlich mit Kupfer oder mit Zink. Sie verflanden aud 
das Drehen runder Sachen auf Drepftühlen, die freilich im 
der Folge noch befier und zwechmäßiger eingerichtet wurden. , 
Die Zormen der Zinngießer, welche zu ihren vornehmften 
Werkzeugen gehören, feheinen in den älteften Zeiten: von Stein 
gewefen zu feyn. In neuereh Zeiten find die mellingenen am 


“ 
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äblichften "geworben, obgleih man in Deutſchland auch ſolche 
aus Thon und Gyps, fo wie zu Fleineren Sachen auch wohl 
aus Blei gebraudt. Gehr. gefhmackvolle Zinngeichirre macht 
man gegenwärtig an manden Drten, 3. B. Kaffees, Thees und 
Milch-Kannen, Becher, Dofen, Schüffeln, Teller, Löffel, Salz: 
fäffer, Leuchter, Dintenfäfler ꝛc. Beſonders zeichnet fi) Karls 
bad in Böhmen durd feine jchönen Zinnwaaren aus, welche 
den fchönften Augsburger Silberwaaren nachgebildet find. 
Binnmwaare fhön zu bronciren, wie der Franzoſe Berly es 
machte, gehört unter. die neueren Erfindungen. Auch auf beis 
fere Schmelzöfen richtete man in der neuern Zinngießerei 
das Augenmerk. Solche Defen erfanden unter andern der Deuts 
{he Edler und der Engländer Higgins. 

, $. 129, 

Goldene und filberne Gefäße wurden gleihfalls ſchon 
in alten Zeiten verfertigt, namentlich Trinfgefäße, welche oft, 
“3. B. bei den Römern, eine fchöne Form hatten... So waren 
unter Konſtantins Regierung die Gold- und Gilder:Arbeiter 
in Konftantinopeil berühmt, welche freitich, befonders Die 
Goldarbeiter, Schmuckſachen noch mehr, ale Gefäße nerfertige 
ten, : Früßzeitig war die Kunft, folhe Waaren aus den edlen 
Metallen zu verfertigen, auch nah Deutichland, Frankreich, 
- Ungarn ꝛc. hinverpflanzt worden; und im eilften, zwölften und 
dreizehnten Jahrhundert hatte fie fhon einen ziemlichen Grad 
von Vollkommenheit erreicht. DBefonders berühmt waren vom 
dreizehnten Jahrhundert an die Augsburger und Nürnberger 
Gold: und Silber: Arbeiter, welche diefen Ruhm auch bis auf 
jegige Zeiten behalten haben. Welche herrliche filberne Gefäße 
von aller Art find nicht in neuefter Zeit aus der Fabrik von 
Seethaler hervorgegangen! Schon vor mehreren Jahrhun⸗ 
derten hielt man viel auf die Kunſt, ſchwarze, feine, maleriſche 
Zeichnungen anf ſilberne Gefäße zu ätzen, eine Kunſt, worin 
noch heutiges Tages die ruſſiſchen Silberarbeiter in Wolugda 
und Uſtjug viele Geſchicklichkeit haben. 

Gold⸗ und Silber⸗Waare wird, nicht blos um fie wohlfeis 
der, fondern auch um fie härter und fefter zu machen, felten 
aus ganz reinem Golde und Silber verfertigt, fondern gewähns 
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Hd wirb dies edle Metal mit einem andern Metalle verſetzt 
oder legirt, und zwar meiſtens mit Kupfer, doch Bold zuweilen 


auch mit Eitber. Das Publikum, das die Waare kauft, muß 


aper den Grad der Yegirung willen, und eben deswegen muß 
eine Nummer, welche den Grad der Pegirung anzeigt, auf der 
Waare ſich befinden. So wurde fhon im Jahr 1577 in Deutiche 
land verprönet, day die Silberarbeiser ihre Waare vierzehn 
löthig (unter 16 Loth Metall 14 Loth Silber und nur 2 Yorh 
Zuſatz) zur Schau auf die Reicheprobe liefern follten. Eben io 
mußte auch die Opldwaare mit Nummern oder einem Stempel 
nerfehen jeyn, welcher den Grad der Legirung (bei Gold Kara: 
tirung genannt) anzeigte. 
§. 123. 

Gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts Famen im 
England die eriten filberplattirten Waaren auf. Ein 
Sporer zu Birmingham joll fie erfunden haben. Schon im 
Jahr 1755 ließ der Fabrikant Hancock zu Sheffield fil 
berplattirte Kaffeefannen, Iheefannen, Bierkannen, Leuchter 
u. dgl. verferfigen, welche wirklich wie ganz filberne ausjahen. 
Rad) und nah wurden Diele fchönen Waaren immer mehr ver: 
vollfommnet und in mannigfaltigeren Artiteln dargeftellt, und 
noh immer ift Sheffield der Hauptfabrikort für folche fils 
berplattirte Waaren. Eigentlich waren Knöpfe die erften plats 
tirten Sachen, welche man verfertigte; fie gaben zur Erfindung 
der übrigen plattirten Waaren die nächſte Veranlaſſung. Durch 
Walzen vereinigt man reine polirte Silber: und Kupfer-Plats 
ten auf das Feitefte mit einander und dann gibt man ihnen 
eben dadurch die erforderliche Dünne. Andere Werkzeuge Dienen 
hernach, die Platten oder Bleche zur beftimmten Geſtalt auss 
zusilden. 

Zu Ende des achtzehnten und zu Anfange des neunzehnten 
Saprhunderts legte man bin und wieder au in Deutfchland 
Plattirfabriken nach englifher Art an, z.B. zu Perersfamp 
bei Hamburg. Zwar lieferten auch diefe eine brauchbare, Doch 
keine fo fhöne Waare, als die englifhen Fabriken. 

$. 19. . 

. Daß die Menſchen ſchon in den älteften Zeiten zum Genuß 





mancher Speifen auf Berfertigung der Löffel verfallen mußten, 
ift wohl natürlich. Die älteften Löffel. waren von Holz geichnits 
ten. Als man aber gelernt hatte, die Metalle zu verarbeiten, 
da machte man auch metallene Löffel. Am beliebteften wurden 
die getriebenen, filbernen und eifernen, und die in Formen 
gegofienen zinnernen Löffel. Die filbernen Löffel (Suppens 
Löffel, Kaffees und Thee-Löffel 20.) wurden von Gilberarbeitern 
verfertigt, die fie auch oft durd Gießen bildeten und mit der 
Teile und dem Schabeifen weiter ausarbeiteten. Die Zinngießer 
verfertigten die zinnernen Löffel auf ähnliche Art. 

Die für geringere und ärmere Menichenklafien beftimmten 
eifernen Löffel wurden anfangs, von Sporern und Schloſſern, 
ziemlich roh aus dem Feuer gearbeitet, und nachher mit der 
deile feiner ausgebildet. Im Jahr 1710 gelang es zwei Arbei- 
- tern zu Beyerfeld im fächliichen Erzgebirge, die Löffel aus 
Sturzblech zu fchneiden und Falt auszutiefen. So konnten fie 
in einer gewiffen Zeit wenigitens die doppelte Anzahl Löffel, 
als früher fertig machen. Wirklich gründeten fie nun eine eigene 
Löffelfabrik, in welcher fie nach und nad) neue Bortheile aus 
fannen, neue Sorten Löffel erfanden ꝛ2e. Um die Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts entftanden in Sachſen, Schleſien, 
Böhmen und anderwärts mehrere ähnliche Fabrifen. Kleine 
Löffel Hatte man auch Ichon längft aus Horn, Elfenbein, Perl⸗ 
mutter und Porcellan verfertigt. 


8. Die lackirten Gefälse und andere lackirte Waare. 


| 6. 18. 

Japaner und Chineſer lieferten ſchon fehr lange allerlei 
aus Eijenblech verfertigte, mit einem jchönen glänzenden Lack über: 
zogene Küchengefchirre, Speiſe- und Trink-Gefaͤße u. dal. Euro: 
päer beneideten jene Völker viele Jahre hindurch um jene herr: 
liche Kunft, ehe fie ihnen das Geheimniß der Verfertigungsart 
entreißen Fonnten. Doch, die Zeit, mo dies gefchah, Fam eben: 
falls heran. Die Engländer waren unter den Europäern 
die eriten, welche den Japanern jene fehr verheimlichte Kunit 
ablernten und lacirte Geſchirre nach Sapanijcher Art mit ſehr 
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vielem Beifall verfertigten. Es entſtand in England bald die 
beräpmte Fabrik zu Birmingham, worin zwar feine Koch⸗ 
Selchirre, aber die trefflichften Theemaſchinen, Trinkgeſchirre, 


Speifegefüße, Kaffeebreter, Dofen, Leuchter ꝛc. verfertigt wurs 


den. Dieje waren nicht blos mit ſchöner Farbe und fehr glän- 
zendem Lack überzogen, fondern oft auch mit den herrlichiten 
Gemälden verziert. Manche, befonders kleine lacirte Artikel 
waren nicht aus Blech, fondern aus Papierteig (Papiermaché). 
Mancherlei ſchöne Mufter erhielt die Waare nah und nad, 
unter andern auch einen Marmorgrund, einen Gold- und Gil 


ber⸗Grund un. f. w. Die Malerei ftellte oft Pandfchaften, Sees 


ſtücke, Früchte, Thiere u. dgl. vor. 

Bald nad) der. Mitte des achtzehnten Jahrhunderts erhielt 
auch Deutichland, und zwar zuerft in Braunihweig und 
Wolfenbüttel, trefflihe Lacirfabrifen. Die. Fabrik des 
Stobwaſſer in Braunfhweig wurde im Jahr 1765 erriche 


tet. Da ihre Waaren in jeder Hinftcht fo-jchön als die englis 


fchen. ausfielen, fo erweiterte fie fich bald fo fehr, daß nad) wes 
nigen Jahren gegen Hundert Menfchen darin volle Beichäftigung 
fanden. In neuerer Zeit erweiterte ſich die Fabrik noch bedeutend, 
und die Waaren daraus wurden immer trefflicher, fo’ trefflich, 
daß fie die engliichen zulest noch übertrafen. Sie wurde nun von 


Braunjchweig nah Berlin hinverlegt. Crajelius, der in Enge 


land das Lackiren gelernt hatte und in feine Vaterſtadt Brauns 
fhweig zurückgekehrt war, machte dafelbft ſchöne ladirte 
Zinnwaare, namentlich allerlei Arten von Speife: und Trinks 
Geichirren, welche allgemeinen Beifall fanden.. Evers in Wol- 


fenbüttel gründete dajelbft allmälig eine eben fo treffliche 


Ladirfabrif und von derſelben Art, wie die Stobwaſſer'ſche in 
Braunſchweig, und drei junge Braunfchweiger legten im Jahr 
1797 aud ine Lacirfabrit in Breslau an. Diefe Fabriken 
lieferten die berrlichften lachirten Waaren aus Blech und aus 
Zinn, wie Kochmafchinen, Iheemafchinen, Theekeſſel, Theekan⸗ 
nen, Kaffeefannen, Milchfannen, Kaffeebreter, Kaffeemärmer, 
Kaffee-Filtrirmafchinen, Zuckerdofen, Theebüchfen, Kaffeebüchfen 
Calatieren, Bouteillenteller, Gläferteller, Fruchtkörbchen, Ta— 
backsdoſen ıc. Später wurden ähnliche ſchöne lackirte Waaren 
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(befonders auch Lampen von fchönfter Art) nod in anderen 
Lackirfabriken Deutichtands, z. DB. Frankfurts, Caſſels, 
EBlingens x. verfertigt. 


’ / 


9. Hsljerne Gekälse, Kochen in Wallerdämpfen und heerde. 


. 126. 

Die Erfindung, in hölzernen Gefäßen zu flohen, war 
merkwürdig. Dieje Erfindung berupt eigentlich darauf, daB man 
den Ofen, worin das Teuer brennt, mitten in Wafler fegt, und 
zwar fo, daß der Keffel oder Topf felbit vom Feuer nicht bes 
rührt wird. Der Franzofe Dreiliy ſchreibt diefe Erfindung 
einem Deutſchen, Fifher in Berlin zu. Aber fchon vorher 
waren, in Deutjchland hölzerne Giedegefäße befannt, wenn au 
nicht zum gemeinen Hausgebrauch, fondern, wie wir fchon wiſ⸗ 
fen (Abſchn. II. 3.), zum Deftilliren. Geit etlichen 30 Jahren 
iſt Die hölzerne Kochgeräthichaft zum ökonomiſchen Gebrauch zweck⸗ 
mäßiger eingerichtet worden, vorzüglich von Neumann, Sam: 
padius und Kapler. 

Schon die alten Araber ſuchten manche Speifen, befonders 
lockere Mepiipeiien, durch heiße Wafferdämpfe gahr zu 
machen. Die Europäer beachteten dieſe Kochungsart viele Jahr: 
hunderte lang nicht; erft in den leuten Jahren des achtzehnten 
Sahrhunderts verfielen die Engländer wieder darauf. Deutfche, 
Holländer und Franzofen verbeflerten diefe Englifche Methode, 
Nachdem befonders der Holländer de Jongh neue Dampfkoch⸗ 
. vorrichtungen angegeben hatte, fo machte fi vor zwanzig Jah: 
ren vorzüglihd Duerner in Weimar dur die von ihm er- 
fundene Dampfküche bekannt. Diele. Dampfküche zeigte, mit 
welcher großen Holz: und Zeit-⸗Erſparniß, und wie gut man 
durch die Dämpfe alle Arten von Speiſen kochen und braten 
kann. Allerdings ſtützte fih die Einrichtung diefer Dampfküche 
meiftens auf Grundfäge, welche fehon vorher vom Grafen Rums 
ford erfunden ‚worden waren, befonders was die Form bes 
Heerdes und der Giedegefäße betraf. Serviere in Frankfurt, 
Sälßer in Weimar, Dingler in Augsburg, Steubdel 
in Eßlingen und nod einige andere verdiente Männer ver 
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voollkommneten die Dampflochheerde und Dampffochgefäße. Aber 


nicht bios in der Küche allein, fondern auch in vielen techni⸗ 
hen Werfftätten, mo Flüſſigkeiten erhitt werden müffen, 3. B. 
in Bierbrauereien, Färbereien, Seifenfiedereien sc. ift das Kochen 
mit Wafferbämpfen fehr nutzbar gefunden worden. 


10. Bratsnma cch inen und Kattfeemaſchinen. 
. 197. y 
Bratfpießeoder Bratenwenbder waren in früheren Japrs 
hunderten weit mehe im Gebrauch, als gegenwärtig, wo wir 


denfelben Zweck bequemer und mit mehr Erfparniß von Brenns. 


material u. dgl. in Bratenfacheln oder Brateuſchüſſeln erreichen. 
Schon im fünfzehnten Jahrhundert hatte man nicht blos foldhe 
Bratenwender, welche von der Hand eines Menfchen getrieben 
wurden, fondern auch ſolche, die der Rauch felbft trieb. Ein eiges 
nes Rauchrad feste nämlich den Bratenwender durch Hülfe meh: 
rerer gezahnter Räder und Getriebe in Umdrehung, wie Fig. 1. 
Taf IX., wo a das Rauchrad, nach Art der Windräder, vors 
ftellt. Der Rauch feste fih aber gar zu fehr ald Ruß an die 
Maſchine, welche daher zu oft gepugt werden mußte. Deswegen 
ließ manin der Folge, und zwar fchon jeit dem fiebenzehnten Jahr: 
hundert in Deutjchland zuerft, Den Bratenwender lieber durch ein 
Eifengewicht wie Thurmuhren treiben und zwar ebenfalls durd 
Beihülfe. von Rädern und Getrieben. Noch ipäter hat man 
Bratenwender auch wohl durch zufammengemickelte, elaftifche 
Stahlfedern, die man wie bei den Federuhren aufzog, treiben 
laffen; dabei wandte man fogar, der gleichfürmigen Bewegung 
wegen, ein Schwungrad oder ein Pendel an. Zumeilen ließ 
man fie aud) durch -einen Hund; der in einem Beinen Laufrade 
ging, in Bewegung feßen. | 

Weil Biefe Bratenmafchinen einen bedeutenden Aufwand 
von Holz erforberten, fo erfand man ſchon vor etlichen 30 Jah⸗ 
ren neue Arten von Bratenwendern, welche in einem eifernen 
Eylinder oder Ofen fi umdrehen laffen. 

6. 128. 

Zu den Kaffeemaſchinen gehören die Kaffeebrenner, 

Kaffeemühlen und Kaffeekoch⸗ oder Filtrirmaſchi⸗ 
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nen. Schon als ber Berbraub des Kaffees in Deutichland 
ziemlich, allgemein geworden war, da röftete man ihn noch Innge 
zeit in Pfannen und zerftieß ihn in Mörfern, wie es noch jetzt 
die Türken thun. Die erften Kaffeebrenner find wahrfeheins 
lich in Nürnberg gemacht worden; und noch jebt werden fie an 
feinem andern Orte der Welt fo häufig verfertigt, als in Nürns 
berg. Die Kaffeebrenner (Kaffeeröiter) find entweder flache, an 
einem Stiele durh Schütteln über dem Teuer hin und ber be 
wegte, oder hohle walzenfürmige, weldhe über dem Feuer um 
ihre Are bewegt werden. Die Kaffeemühlen zum Zermaplen der 
geröfteten Kaffeebohnen beftehen noch.immer aus einem an der 
Peripherie gefchärften abgefürzten Kegel, der, von einer Kurs 
bel umgetrieben, in einer Höhlung fich umdreht. An der Form 
derjelben ift hin und wieder Einiges verändert worden. 

Eine befondere cylindriihe Büchfe von ftarfem Zinn zur gus 
ten Aufbewahrung Des Kaffees und mit einem Kolben oder 
Stempel zum Hinunterdrücten deflelben, erfand Rumford zu 
Anfange Des jetzigen Jahrhunderte. 

Ehedem Eochte man den gemahlenen Kaffee mit Wafler . 
in einem Topfe. Geit mehreren jahren aber filtrirt man ihn 
in eigenen bequemen Filtrirvorrichtungen mit fiedendem Waſſer. 
Es find in neuefter Zeit außerordentlich bequeme Koch⸗ und Fils 
trir-Borrichtungen von diefer Art, worin durch etwas brennens 
den Weingelft zugleich Tas nöthige Waſſer und die Milch ge⸗ 
Eocht wird, erfunden worden. 


11. Helfer und Gabeln. - 


. 129. 

« Meifer find uns beim Effen der meiften Speifen ganz uns 
entbehrlih. Hieraus kann man fchließen, daß ſchon in den 
älteften Zeiten Meffer vorhanden geweſen ſeyn müflen. Die ers 
ften Meſſer waren aber fteinerne Mefler, oder vielmehr fcharfe 
Gteine, auch wohl fcharfe Mufchelichaalen, welhe man. zum 
Trennen der Körper gebrauchte. ndeften hatten Römer und 
Griechen auch fhon metallene Meffer, die mit den Schwerd⸗ 
tern wohl einerlei Alter haben mögen. Diefe Mefler waren 
freilich noch Feine eigentlihe Tiſchmeſſer; denn ehedem 


. 
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wurden alle Speiten ganz Fein geichnitten den Gäften vorges 
legt, und biefe Eonnten fie nun ohne Umftände mit bloßen Fins 
gern oder mit Löffeln zum Wunde führen. Vornehme Leute hats 
ten gewöhnlich einen eigenen Borfchneider; nur diefer gebrauchte 
das einzige im Haufe vorhandene Meiler, das gewöhnlich eine 
Schaale von Elfenbein hatte und mit Silber beichlagen war. 
Das Brod brauchte, weil es fo dünn wie Kuchen war, nicht 
zerfchnitten, fondern blos durch Abbrechen zerflöinert zu werden. 
Doch trugen die alten Gallier fchon Fleinere Meffer an ihrem 
Gürtel, womit fie unter andern gebratenes Fleiſch zerichnitten. 
Erft lange nachher fing man an, bei Tifche jedem Safte ein 
Meſſer vorzulegen. 

Im dreizehnten, vierzehnten und fünfzehnten Jahrhun⸗ 
dert war nicht blos der Gebrauch der Meſſer allgemeiner gewor⸗ 
den, ſondern man hatte auch ſchon, namentlich in England, 
Holland, Frankreich, Deutſchland, Ungarn ıc. mehrere Sorten 
von Mefiern erfunden. Nürnberg hatte wenigitens fchon im 
Jahr 1285, Augsburg im Jahr 1301 zünftige Meſſerſchmiede. 
Sa Sheffield hatte zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
eine geringe Sorte Meffer unter dem Namen Whittles bes 
fonders vielen Abgang. 

$. 130, 

Nächſt den Tafel: „und Taſchen-Meſſern wurden bie 
Federmeffer und Rafirmefier am gangbarften; aber fehr 
viele Meffer wurden auch für andere Zwecke verfertigt, 3. Bi 
für Lederarbeiter,. für Papparbeiter, für Holzarbeiter, für Gars 
tenarbeiter ı. Die vornehmiten Mefierfabrifen Englands bes 
finden fih in Sheffield. Unzählig viele Meflerforten wers 
den daſelbſt verfertigt. Frankreich erhielt vortreffliche Meſſerfa⸗ 
briken in Paris und Langres; Deutſchlands ausgezeichnetſte 
Meſſerfabriken befinden ſich in Solingen, Iſerlohn, Rem⸗ 
ſcheid, Schmalkalden, Tuttlingen, Wien, Dresden x. 
Die fo berühmten Solinger Meflerfabrifen (zu Solingen im 
Bergifchen) fiheinen erit in der Mitte des fechözehnten Jahrhun⸗ 
derts entftanden zu feyn. Die darin verfertigten Meſſer find 
dauerhaft und haben eine gute Härtung. Gie find oft jo fein, 
wie die englifchen. Ihre Schaalen oder Hefte.find von allerlei 


\ 


, 286 
Holzarten, von Horn, Knochen u. dgl: Rubla (in Thhriugen) 
batte frühzeitig Meflerichmiede, welche aus ben Schwerbtidiinier 
den entitanden. Als nämtich das Fauftrecht anfhörte, da leg 
ten fih viele Waffenfchmiede, die nicht viele Nahrung mehr 
hatten, auf das Meflerfchmieden, in Ruhla nit blos, fon 
dern auch an vielen anderen Orten. 

Mit der Mefferfabrikation ift jebt auch immer die Fabri⸗ 
Fation der Gabeln und Scheeren verbunden. Go unentbehrs 
lid uns jest auch die Gabeln bei Tifche find, fo kannte man 
doc, dieſe Werkzeuge vor 300 Jahren noch nicht. Zwar hatte 
man in den älteften Zeiten fchon gabelförmige Werkzeuge (Werk 
jeuge mit zwei oder mehr Zacken), aber nicht zum Gebraud am 
Tiſche. Höchſtens gebraudte man ſolche Inſtrumente, um Das 
mit gefottenes Fleiſch aus IThpfen zu nehmen. Die Stelle der 
Tiichgabeln mußten bis zum fünfzehnten Jahrhundert, wie es 
noch jest in der Türkei der Fall. ift, die Finger vertreten. Die 
erften Gabeln wurden zuerft beim Schluſſe des fünfzehnten Jahrs 
hunderts in Stalien gebraucht. In Italien felbft, fo wie in aus 
deren Zändern, ging die allgemeinere Derbreitung derfelben fehr 
langſam von ftatten. Am Ende des fechszehnten Jahrhunderts 
waren die Gabeln felbft am Hofe noch neu, und der Gebrauch 
derjelben gab felpft zu Spöttereien Veranlaſſung. Der Englän⸗ 
der Thomas Eoryate, welder im Sahr- 1608 die erften Gas 
bein in Stalien fah, führte fie in demfelben Jahre zuerit im 
England ein. Man nannte fie deswegen zum Scherz Furcifer. 
In Ungarn und Schweden wurden fie audy nicht früher befannt, 
und in Spanien gehören fie felbft jetzt uoch unter die Gelten- 
heiten. Die Chinefer gebrauchen noch heutigen Tages, ftatt der 
Gabeln, Eleine, oft fehr fein gearbeitete und nicht felten mit 
Gold und Silber ausgelegte Griffel von Elfenbein zum Herbei⸗ 
langen des Elein gefchnittenen Fleifches. 

. 131. 

Die nad) und nad, vorzüglic; in England, mit den Meis 
fern vorgenommenen Berbefferungen gingen zum Theil auch auf 
Gabeln und Scheeren über. Dahin gehört die Derbeilerung des 
Stahls felbft, woraus jene Werkzeuge verfertigt werden ,. die 
Vervollkommnung des Schmiedens, des Haͤrtens, Anlafiens, 
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CShleifens, Wetzens und Polirend, Go war «8 bei der Härs 
tung der aus dünnen Platten gebildeten Stahlwaare, oder auch 
derjenigen, die an einigen Gtellen viel bünner, als an anderen 
ift, eine der größten Schwierigkeiten, die dickeren Theile zu 
durchglühen, ohne die dünneren zu verbrennen. Der Engläns 
dee Nicholſon befiegte diefe Schwierigfeiten dadurch, daß er 
das zu härtende Stüc fo lange in reines gefchmolzenes Blei 
eintauchte, bis auf der Oberfläche Fein Theil mehr Licht von 
fi) gab, als der andere; das Stüd wurde dann fehnell im 
Bleibade herumgerührt, gefchwind herausgezogen und in. ein 


großes Gefäß mit Waller getaucht. Go gerieth das ganze Stüd 


vortrefflih. Der gefchichte Meflerfabrifant Stoddart abmte 
dieſe Methode bald mit vielem Glücke nach. 

Der Engländer Hartley, der Franzoſe Reaumur, der 
Schwede Rinman und noch einige Andere erfanden gleichfalls 
gute Härtemethoden. Der Gußſt ahl war um die Mitte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts in England erfunden worden, und die 
eriten aus folchem Stahl in Formen gegoflenen Meffer und 
Gabeln Famen im Jahr 1708 zum Vorſchein. Die Engländer 


waren längere Zeit allein in dem Beſitz des Geheimniffes, Guß⸗ 


ſtahl, und daraus die Mefler zu fabriciren; Franzojen und 
Deutiche entriffen ihnen aber in neuerer Zeit dieſes Geheimniß. 
Der Engländer Bell erfand im Jahr 1505 das Berfahren, 
Meſſer, Gabeln, Scheeren (auch Nägel, Knöpfe und andere 
Eifen: und GtahleWaaren) durh Walzen zu bilden. Die 
ſchöne englifhe Stapipolitur, wie fie namentlich auch bei Mefs 
fern vorkommt, war fchon feit 40 Jahren berühmt. Der Frans 


zofe Guyton, der Staliener Meghale, der Deutfhe Pges 


res u. A. haben gleichfalls fchöne Stahlpolirmittel erfunden. - 


12. Hülfgmittel zum Rauchen und Schnupfen des Tabacks. 


§. 132, 

Bei den irdenen Pfeifen (Abfchn. IV. 5.) macht Kopf 
und Rohr ein Stück aus; zu den Porcellanpfeifenföpfen 
(Abſchn. IV. 4.) und zu den türkifchen thönernen Köpfen hinges 
gen gehört ein befonderes von dem Kopfe abzufonderndes Hbls 
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zernes ober bornenes Rohr. Lebteres ift auch der Fall bei den 
Dfeifenköpfen aus Meerfhaum und aus Hol;. 

In Griechenland, in Kleinaften u. ſ. w. wird dasjenige 
weiße, zarte, leichte und zähe Mineral gegraben, welches wir 
Meerihaum nennen. Weil Dies Mineral faft fo zähe wie Wachs 
ift, und leicht ohne Feuer erhärtet, fo verfielen die Türken dar: 
auf, aus demfelben Pfeifenköpfe zu machen. Wann die Türs 
ken die DBerfertigung folder meerfchaumenen Pfeifenföpfe zuerft 
anfingen, können wir nichf fagen; wir wiffen blos, daß fie 
fhon vor mehr als hundert Jahren fehr geübt in diefer Kunſt 
waren. Gie bildeten fie nicht blos durch Schneiden aus dem 
Material, jondern auch Durch Preffen in Formen, als das Mi: 
neral noch weich war. Durch Kochen, Schleifen, Poliren und 
andere Mittel brachten fie Die Köpfe zur gehörigen Vollkommen⸗ 
heit. In Deutfchland und in anderen Fändern fing man frübs 
zeitig an, noch roh aus ber Türkei gefommene Köpfe ſelbſt 
auszubilden. Der erfte deutſche Ort, wo dieß fchon zu Anfange 
bes achtzehnten Jahrhunderts geichah, war Lemgo. Andere 
Orte, wie z.B. Nürnberg, Ruhl, Ulm, Gotha, Wien x. 
folgten bald nah. Die Wiener Köpfe find jest vorzüglich bes 
rühmt, ſowohl ihrer Güte, als ihrer Ichönen Form und IBohl- 
feitheit wegen. Chriftoph Dreiß zu Ruhl machte im Jahr 
1771 zuerft Pfeifenfüpfe aus dem Abfall des Meerfchaumes. 
Da diefe Köpfe bedeutend wohlfeiler waren, fo fanden fie vielen 
Abgang. Sie gaben aber auch Veranlaſſung zur Erfindung der 
eigentlih unäcten Meerfhaumföpfe aus einer Compofition 
von Thon und Gyps u. dgl., denen es nicht blos an Schönheit, 
fondern auh an Dauerhaftigkeit fehlte. Hölzerne Pfeifen: 
köpfe aus ſchönem maferigten Holze wurden feit der Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts in großer Quantität und recht 
fhön in Gotha, Eijenad, Ödttingen, Nürnberg, Ulm 
und anderen Orten verfertigt. 

$. 133. 

Pfeifenröhren aus Holz, Horn ıc. wurden von den Türe 
ken gleichfalls ſchon frühzeitig verfertigt. Die deutſchen Kunſt⸗ 
Dreher in Wien, Berlin, Dresden, Hannover, Eaffet, 
Göttingen, Frankfurt am Main, Stuttgart, Ulm ıc. 
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machen fie in neueren Zeiten vorzüglich fchön und zwectmäßig. 
Franz Bicarius erfand im Jahr 1689 die Pfeifenröhren 

mit einer Schwammbüchle. Er zeigte zugleid, wie man mittelft 
eines in Eifig getauchten Schwammes den Taback gemächlicher 
und mit weniger Nachtheil für die Geſundheit rauchen könnte, 
Man hatte aber fchon im Jahr 1670 Pfeifen mit einer gläfers 
nen Kugel, worin die dligte Feuchtigkeit fid) fammelte. Bei 
- den Perjern fam der Gebraud auf, den Tabacksrauch erft durch 


Waaſſer geben zu laflen, bevor er in den Mund kam. Dies 
Verfahren ift Hin und wieder auch in anderen Rändern nach⸗ 


geahmt worden. Zandesmann in Wien erfand vor wenigen 
Jahren einen eigenen Abkühler, ein mit Wafler verfehenes gläs- 
fernes oder blechenes um dem eigentlichen Pfeifenrohre herum⸗ 
gehendes Rohr; leicht konnte da jenes Waller erneuert werden, 
Dei einem vor Kurzem von Stolze in Wien erfundenen Pfeis 
fenrohre wird der Nauch dadurch abgekühlt, daß er mehrere, 
parallel über einander liegende Röhren, welche in einem größern 
Rohre eingefchloflen find, durchftreichen muß. 

Biegfame elaftifche Pfeifenröhre find in neueren Zeiten 
in Berlin erfunden worden; und Langenbach in Wien 
brachte feit Kurzem Pfeifenröhren zum Worfchein, welche nad 
Willkühr verlängert oder verfürzt werden können. Die Pfei⸗ 
fenröhren über der Mündung mit lockerem Zeuge zu umwickeln, 
um dadurch das Aufiteigen von Afchentheiten und unverbranns 
tem Taback in das Rohr zu vermeiden, ift gleichfalls, eine neue 
Erfindung. 

§. 134. 

Tabacdsdofen oder Tabatieren zur Aufbewahrung des 
Rauch und Schnupf⸗Tabacks, befonders des letztern, gab es 
fhon im fiebenzehnten Jahrhundert. Die erften Schnupftabacke: 
Dofen waren den Pulverhörnern ähnlich. Ein hohles, gewöhns 
lich Eugeligtes Gefäß enthielt eine Kleine Röhre, aus welcher 
man den Taback auf die Hand fchüttelte, um ihn von da zur 
Nafe zu bringen. Eigentliche Dofen mit Dedeln und Schar: 
nieren kamen fpäter auf. Man machte diefe Dofen aus Gold, 
Silber, Zinn ꝛc.; auch aus Agat oder anderm Stein, aus Perls 
mutter, aus Glas, Email, Scildpatt, Horn, Holz u. dgl. 

Poppe, Erfindungen. 9 | 


= 


*. 
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Martin zu Paris erfand im Jahr 1740 die Kunft, Dofen 
von Papierteig (Papiermache) zu machen, welche er lackirte. 
Solche Dofen, aber von weit fchönerer Form, fhönen Gemäl- 
den und ſchönem Lac find noch immer beliebt; eben fo die 
ſchoͤn lackirten blechenen und zinnernen aus den neueren Lackir⸗ 
Fabriken (8.). 

Der Schottländer Chark erfand im Jahr 1756 die mit 
ledernen Scharnieren verfehenen ledernen Dofen, welche wie 
Schildpatt ausfahen. Andere Schottländer und auch Engländer 


. machten fi diefe Clarke'ſche Erfindung bald zu Rute und lie 


ferten, die Engländer befonders von Birmingham aus, vor⸗ 
züglich fchöne und dauerhafte lederne Dofen, die zugleich eine 
glänzende Durchfichtigfeit hatten. Die meiiten derfelben waren 
zugleich mit aufgepreßten Figuren verziert. Sn der neueren 
Zeit kamen auch fehr gefhmackvolle gepreßte Dofen von 
Shildpatt und Horn, fowie von erweidhten und nachher 
wieder erhärtetem Abfall diefer Materien, zum Vorſchein. Die 
vor mehreren Jahren erfundenen Dofen mit fehr feinen gegof- 
fenen eifernen halb erhabenen Figuren fcheinen aus ber Mode 
gefommen zu ſeyn. 





Zünfter Abſchnitt. 


Die Waaren zur Befleidung, oder die Kleidungs: 
ſtücke der Meenfchen. 





1. Kleidungsftücke, Spinnen und Weben im Allgemeinen. 


§. 135. 

Die Natur wies die Alteften Menfhen bald darauf Hin, 
daß fie ihren Leib gegen "Sonnenhige, gegen Kälte, gegen 
Wind und Wetter durch Baumzweige, durch zuſammengefloch⸗ 
tene Blätter, und durch die abgezogenen Häute der gefchladhs 
teten und erfchlagenen Thiere ſchũtzten. Aber wie unvollkom⸗— 
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men umd zum Theil eckelhaft war eine ſolche Bekleidung! 
Die Blätter verborreten bald und fielen dann vom Leibe. Die 
Haute, auf der Fleifchfeite nur mangelhaft von den Fett: und 
Schleim⸗Theilen befreit, wurden fteif und faul und verbreiteten 
dann einen übeln ungefunden Geruch um fih herum.. Früß- 
zeitig nahmen daher ‚die Menfchen, flatt der Zweige und Blät- 
ter, dir zweite Rinde verfchiedener Bäume, ließen fie mit Bei: 
bülfe einer Lauge kochen und preßten fie in eine Zeugform, 
woraus fie Kleibungsftüche verfertigten. So machen es noch 
jest die Indianer. Schon Mofes redet davon, daß die erften 
Menſchen . in Thierhäute ſich Fleideten, befonders Diejenigen 
Menſchen, weiche viel von der Jagd lebten. Sie verfielen nach 
und nad) darauf, die Häute fo zu veredeln, daß diefe dem Ders 
derben nicht. mehr fo ausgefest waren, und das Eckelhafte vers 
loren. Alsdann erft erhielten fie wirkliches Pelzwerk. In⸗ 
defien war dieß hauptſächlich bei denjenigen Menſchen der Fall, 
welche in nördlicheren Ländern lebten. 

Die Menfchen, welhe Hüte und Zelle in Pelzwerk umfchafe 
fen, gehören unter die älteften Handwerfe. Wir nennen fie 
Kürfchner, von dem Worte Kür, welches bei den alten Deuts 
fhen eine Haut bedeutete. 

| 6. 136. 

Schön und groß war der Gedanfe des Menfchen, ſowohl 
dünne Pflanzenfafern, als Thierhaare fo zu einem Ganzen, 
einem Zeuge, zu vereinigen, daß Kleidungsſtücke daraus ver: 
fertigt werden konnten. Man kann jene Fafern und Haare, 


befonders aber die letteren, fo bald fie gefrümmt (Wohle) find, 


fo in einander verfchlingen und verwirren, und mit Beihülfe 
von Naͤſſe und Wärme fo zufammendrücen, daß ein Filz oder 
Filzzeug daraus entfteht; man kann fie aber auch durch Zu⸗ 
fammendrehen oder Spinnen, erft in einen einzelnen langen 
Faden (Barn) und Diefen durch ein eigenthümliches Zuſam⸗ 
menflechten, Weben, in ein ganzes von gemiffer Fänge und 
Breite, ein Gewebe vder gewebtesd Zeug, verwandeln. Beide 
Arten von Zeugen find fchon fehr alt; Die gewebten Zeuge find 
aber viel wichtiger als die Filzzeuge; lettere werden bei uns 
faft nur noch zu Hüten (Filzhüten) angewendet. 

' 9% 








- Wir haben baummollene, wollene, leinene und feis 
dene Gewebe Die Baummolle befindet fih außerordentlidh 
bäufig-in. Oſt- und Weitindien und in anderen heißen Ländern, 
und zwar. zur Zeit der Reife in der Saamenkapiel des Baumes 
wollenbaums oder der Baummwellenflaude. Weil die Fafern 
diefer Baummolle eine fchöne Weiße, Biegſamkeit, Elafticität 
uud Feftigfeit befiben, fo war es nicht zu verwundern, daß Die 
Menſchen frühzeitig auf die Jdee des Spinnens und Webens 
der Baumwolle verftelen, und weil diefe Arbeit zugleich leichter 
und ohne die Dorbereitungen, wie mit Wolle und Flachs ges 
ſchehen kann, fo find die baummollenen Gewebe (baum: 
wohlenen Zeuge) unter allen Geweben fehr wahrfcheinlich die 
ülteften, obgleich auch die übrigen ſchon uralt find. Doch wils 
fen wir weder den Erfinder, nod) die Zeit oder den Ort der 
Erfindung anzugeben. 

§. 137. \ 

Die Binden der ägyptifchen Mumien gehören zu den aller- 
Alteften Geweben, wovon wir etwas willen. Die meiften und 
fenntnißreichften Alterthumsforfcher find der Meinung, daß diefe 
Binden aus Baumwolle beftehen; indeffen ift darüber doch noch 
nichts mit Gewißheit ausgemaht worden. Allerdings fonnten 
jene Binden auch von Leinen feyn, weil Yegypten ſchon in der 
graueſten Vorzeit Flachsbau hatte. 

Die Kunſt des Spinnens und Webens der Baumwolle, 
Wolle, des Flachſes ꝛc. iſt uralt. Sn den aͤlteſten Zeiten ge⸗ 
ſchah das Spinnen blos mit der Spindel, Fig. 2. Tafel IX., 
welche in manchen Ländern noch jest dazu häufig angewendet 
wird. Später wurden die Hand-Spinnräder, d. b. die von 
der Hand umgetriebenen mit einer Spindel verbundenen Räder, 
Fig. 3. Tafel IX., dazu angewendet. Die Tret-Spinnräder, 
d. b. die durch Treten iin Bewegung gefesten Räder, Fig. 4, 
deren wir ung befonders häufig zum Flachsſpinnen ($. 160.) 
bedienen, find erft im Jahr 1530 von einem gewiffen Jurgens 
zu Watenmüttel im Braunfchweig’fhen erfunden worden. 
Das Weben gefchieht auf dem Weberftuhle. Diefer ift eben- 
falls ſchon eine uralte, mwahrfcheinlih ägyptiſche Erfindung, 
welche in der Folge an verichiedenen Theilen verbeſſert und bes 
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quemer. eingerichtet wurde. Weil im Alterthum das Spinnen 
und Weben vom weiblichen Geſchlecht, felbft von den vornehitts 
fin Frauen und Töchtern, verrichtet wurde, fo fehrieben die 
Aegyptier die Erfindung diefer Künfte ihrer Iſis, die Phönicier 
iprer Nöma, die Griechen ihrer Minerva zu. In fpäteren 
Zeiten, ald Luxus und Bedürfniffe des Mienfhen zugenommen 
hatten, ging, wenigftens das Weben, mehr an das männliche 
Geſchlecht über. Daß die Deutichen fchon frühzeitig das Spin 
nen und Weben verftanden haben, fiehbt man aus dem Taci⸗ 
tus und Plinius. 

Man theilt die Weberſtuͤhle in hochſchäftige und tief 
ſchäftige ein. Bei erſteren, welche die Alten am meiſten ges 
braucht haben follen, find Die Kettenfäden fenfrecht ausgelpannt. 
Bei den tiefihäftigen, welche man jebt fait überall anwendet, 
liegen die Kettenfäden horizontal. Zu Tibet und Caſchemir 
in Kleinafien und in manden anderen Ländern, worin die 
europäifche Kultur noch nicht eingeführt ift, werben noch im⸗ 
mer die trefflichften Zeuge auf einem fehr einfachen Weberftuhle 
alter Art gewebt, den man des Abends in Stücke zerlegt, die 
man in die Ede ftellt und des Morgens wieder zufammen> 
Ihlägt. Fig. 5. Taf. IX. zeigt einen ſolchen Weberftuhl. Fig. 1: 
Taf. X. ftellt einen Weberftugl neuerer Art vor. Freilich find 
die Weberftühle zu den verfchiedenen Zeugarten, fchnalen und 
breiten, glatten und bunten u. |. w. immer mehr oder weniger 
von einander unterfchieden. In der Hauptſache aber: fommt- es 
beim Weben darauf an, daß die Hunderte oder Taufende. der’ 
zwifchen dem Weberftuhle horizontal und parallel ausgeſpann⸗ 
ten Kettenfäden durch die fogenannten Schäfte des Geſchirres 
deren Augen oder Dehre fie aufgenommen haben, vermöge der" 
Fußtritte oder Pedale abwechfelnd und in gehöriger Ordnung 
gehoben werden, daß der Weber durd die vor feiner Bruft und 
vor dem Bruftbaume des Stuhls liegende Oeffnung oder Durch⸗ 
Freuzung jener Fäden das Weberfchiffchen oder den Schützen 
mit den Einfhlagfaden (Einſchuß) hindurchwirft, folg⸗ 
lich zwiſchen den Kettenfäden Hindurchichlängelt, dan’ er Den 
Einfchlagfaden mit der Lade feit anfchlägt, weit zwiichen deren’ 
Riebtplättern Die Kettenfäden hingezogen find, und daß er den 
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fertig gewebten Theil des Stücks nad und nach um den vor= 
dern Baum rollt, wobei die Kettenfäden, zum weitern Weben, 
fi) von dem Hintern Baume aus immer nachziehen. In alten 
Zeiten, ‚bei den Römern wenigftens, wurde wahrjcheinlich jedes 
Stück Zeug nur fo groß gemebt, als zu einem Kleide, zu eis 
ner Toga nöthig war. Deswegen ift bei den Römern nie von 
einer Ellenzahl des Gewebes, fondern immer nur von Kleidern 
die Rede. 


1,7} 


2. Die Baummwollenzeuge insbefondere. 


$. 138. 

Das älteſte, fowie auch jebt noch immer das nutzbarſte 
unter den Baummollengeweben ift der Ratun (Eoton, Ealico, 
Cambray, Cambrik). Wahrſcheinlich ift die Katunweberei 
in Indien erfunden worden, wo auch jetzt noch ſehr viele feine, 
weiße, bedruckte und bemalte Katune verfertigt werden. Von 
Indien aus verbreitete ſich die Baumwollenmanufaktur nach 
Perſien und Aegypten. Columbus fand in Amerika 
die Eingebornen in Baumwolle gekleidet, folglich mußte daſelbſt 
die Baumwollenmanufaktur ſchon laͤngſt einheimiſch geweſen 
ſeyn. Araber brachten dieſelbe Manufaktur bei ihren Erobe⸗ 
rungen nach Spanien. 

Die Katune mit aufgedruckten oder bemalten Figuren pflegt 
man Indiennes, die feinſten oſtindiſchen bemalten Perſien⸗ 
nes, Chitſe, oder Zitze zu nennen. Man gibt dieſe Namen 
aber auch denjenigen Katunen, welche jetzt die Europäer fabri⸗ 
ciren. Die Indianer, welche die Katundruckerei wahrſcheinlich 
von den Aegyptiern lernten, handelten ſchon 188 Jahre nach 
Chriſti Geburt mit bemalten und bedruckten Baumwollenzeugen 
nach China. Die Chineſer fingen damals aber auch ſelbſt 
an, Blumen und andere Figuren in Holz zu ſchneiden; die ſo 
erhaltenen Formen beſtrichen fie mit gehörig zubereiteter Farbe 
und druckten fie auf die Zeuge ab. Portugieſen lernten bie 
fen indifhen Katun zuerſt kennen, und durch Portugiefen kam 
er auch zuerft nad) Europa. Aber noch mehrere Jahrhunderte 

ı dauerte es, ehe die Europäer felbft Katun zu, machen anflu- 


/ 
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gen. Die Holländer hält man gewöhnlich für Diejenigen, welche 
zuerſt Katun nad Art des indischen verfertigten. Ihnen folg- 
ten die Engländer, Franzoſen, Schweizer und Deutſchen 
bald nad). 

Sn. Deutihland war Sachfen das erfte Land, unb in Sach⸗ 
fen war Plauen die erfte Stadt, wo Katunfabrifen angelegt 
wurden; und noch immer ift Sachſen das Hauptland der deut 
ſchen Katunfabrifation. Vorzüglich berühmt.in neuerer Zeit wurde 
Chemnitz in Sacfen durch die trefflihen Katune, welche aus 
ihren Fabrifen, befonders der Becker'ſchen, heroorgingen. 
Augsburg lieferte gleichfalls fehr gute Katune. 

6. 189. 

Die großen Fortichritte der neuern Chemie brachten auch 
den Katundruck viel weiter. Bei lebterm machen nicht bios 
Schönheit der Farben und geſchmackvolle Mufter, fondern auch 
Feſtigkeit oder Haltbarkeit der Farben die Hauptſache aus. Die 
aus Mittelfalzen, metallifchen Salzen, Metallkalken, Säuren ıc. 
beitehenden Zwifchenmittel oder Beitzen find es, welche das fefte 
Aufſitzen der Farbe auf dem Zenge bewirken. Die Beigen wer 
den mit. den Formen auf die Zeuge gedruckt; wenn diefe dann 
in der Farbebrühe herumgearbeitet werden, fo hängt fich die 
Farbe blos an die gebeisten Stellen recht feit, von den übrigen 
fann fie leicht wieder ausgewafchen werden. Diele berrliche Ers 
findungen in Betreff der Beiten (nicht zu Katun allein, fondern 
auch zu anderen Stoffen) verdanken wir dem Bertholet, Ban: 
eroft, Bitalis, Hermbflädt, Kurrer, Dingler und 
Anderen. 

Den Katundruck mit hölzernen Walzen, flatt der ges 
wöhnlichen hölzernen Formen, erfanden im Jahr 1770 die Eng: 
länder Taylor und Walker, mehrere Jahre nachher aber wurs 
den bazu in England auch metallene Walzen mit eingras 
virten Muftern angewendet. Solche Walzen find freilich ſehr 
theuer, und das ift auch der Grund, warum man in anderen 
Ländern faft durchgehende bei den gewöhnlichen Formen geblies 
ben ift. Bor 20 Jahren erfanden die Engländer aud) die Kunft, 
mit geftohenen Kupferplatten auf Katun zu drucken. Auch 
der Steindruck ift darauf verfucht worden. Die Anwendung 
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heißer Wafferdämpfe beim Drucd der Katune und anderer 
Zeuge füllt gleihfalls in die neuefte Zeit. Dingler in Augs⸗ 
burg erfand einen zwechmäßigen Apparat dazu. 

$. 140. 

Mouffelin ift nähft dem Katun wohl das gangbarfie 
Baummollenzeug. Es ift gleichfalls ein leinwandartiges Gewebe, 
wie der Katun, aber feiner, dünner, weicher, gleichfam mit 
einer moosartigen Oberfläche.” Bon lebterer Eigenfchaft wollen 
manche auch feinen Namen berleiten, weil Mousse im Fran= 
zöſiſchen Moos bedeutet. Andere glauben, der Name Moufe 
felin rühre von der Provinz Muffoli in Mefopotamien ber, 
wo das Zeug fchon vor Alters verfertigt wurde. Oft nannte 
man 28 auch Neffeltuch, wegen einer großen Aehnlichkeit 
mit demjenigen Zeuge ($. 166.), welches man ehedem aus den 
Faſern der Brennneflel-Stängel fabricirte. 

Schon in den älteften Zeiten wurde außerordentlich feiner 
Mouflelin verfertigt. Man pflegte ihn damals, wegen feiner 
ausnehmenden Feinheit, gewebten Wind oder gewebten 
Nebel zu nennen. Die Indianer verſtehen es noch jest, fo 
feinen Mouffelin zu weben, daß man ein Stüd von 25 und 
mehr Ellen in eine gewöhnliche Schnupftabactsdofe packen Fann. 
In der neuern und neueften Zeit verfertigen vorzüglich ‚Englän- 
der, Franzofen und Schweizer fehr feine und fchöne Mouſſeline, 
wovon gewiffe Sorten die Namen Mouffelinet, Jakonet, 
Zephyr, Vapeur u. f. w. führen. Tüll ift eins der neue- 
ften feinen forartigen Baummwollenzenge, von fehr lockerer oder 
großlöcheriger Textur zu Weiberpug. 

$. 141. 

Auch die Rankings find leinwandartig, aber dichter ge= 
webte Baummollenzeuge. Gie ftammen aus Indien ab, wo 
fie auch jetzt noch immer am beften verfertigt werden. Auf fie 
folgen in der Güte die engliihen Nanfinge Der Bar 
ent, ein Dickes Baumwollenzeug, fowie Bafin und Kanefas, 
wurden wenigftens fchon vor mehreren hundert Jahren verfers 
tigt. Erſt vor ungefähr 50 Jahren brachten die Engländer. den 
viel feineren, meiftens gerippten, englifhen Barchent oder 
Dimity an’s Licht. Um die Mitte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
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derts wurden in England die Pillows, Thikſets, Fuſtians, 
Jeans, Jeanets, und Belverets, gleichfalls ſtarke Baums 
wollenzeuge erfunden, welde die Veranlaffung zu Erfindung 
des ſo berühmt gewordenen Manchefters gaben. 

Hohn Wilfon madıte diefes Zeug im Jahr 1764 in 
Manchefter zuerft, und von diefer Stadt erhielt es feinen Nas 
men. Anfangs hieß es Belvetin. Geit 30 Jahren ift es 
nur noch wenig gefucht. Dafür ift der feinere Baummollens 
fammet mehr an der Tagesorönung, 

Bald nach der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts fingen die 
Engländer an, diejenige Art von Doppelfatun zu machen, welche 
Duilting, Pique oder Marfeille genannt wurde. Daffelbe 
Zeug, nur nicht fo fein, hatte man fchon feit 1741 zu Chem: 
nis in Sachſen verfertigt. Aus derfelben Zeugforte entſpran⸗ 
gen wieder andere, wie 3. B. Mogg, Madras ꝛc. Die ehe: 
dem ſo berühmte und auch jest wieder gangbare Siamofe, 
halb aus Baummolle und halb aus Seide (zumeilen auch halb 
aus Leinen und halb aus Geide) follen die Gefandten des 
Königs von Siam unter Ludwig dem Vierzehnten zuerſt 
nach Frankreich gebracht haben. 

. 142. 

Bis dahin war überall die zu Zeugen beftimmte Baumwolle 
entweder auf Spindeln oder auf Rädern gefponnen worden. Nun 
aber trat für die Baummollenmanufaftur eine höchſt wichtige 
Periode ein, nämlih die Erfindung der Spinnmafdinen 
durch den Engländer Rihard Arkfwright im Jahr 1770. Ei: 
gentlich erfand fchon im Jahr 17338 John Wyatt das Spinnen 
mit Walzen, nämlich dasjenige Spinnen, wo mehrere neben und 
über einander liegende gereifte Kleine Cylinder das Material 
(die Baummolle) zwifchen ſich Hinzieben und ausdehnen. Aber 
Mangel an Kapital Hinderte diefen Mann, feine Idee im Großen 
auszuführen. Ungefähr um diefelbe Zeit foll ein anderer Eng⸗ 
länder Highs denfelben Gedanken gehabt haben. Arkwright 
hatte wahrjcheinlich hiervon gehört, die Idee weiter verfolgt 
und zur wirklichen Ausführung gebracht. Doch hatte auch 3 
Jahre vor ihm, nämlich im Jahr 1767, Jakob Hargreaves 
bei Blackburn eine Spinnmafchine erfunden, welche acht 





Fäden auf einmal fpann, Er nannte fie Jenny⸗Maſchine. 
Nach einiger Zeit richtete derfelbe feine Mafchine zu ſechszehn 
Süden ein. Die Arbeiter, welche vorher vom Baumwollenipins 
nen gelebt hatten, wurden, als fie von diefer Erfindung hör⸗ 
ten, um ihe Brod beforgt, und daher fo erhittert, daß fie 
Dargreaves Haus ftürmten und feine Mafchinen zerftörten. 
Nun 308 Hargreaves nad Rottingham und verfertigte 
da eine neue Spinnmafchine von achtzig Spuhlen. Aber auch 
dieſe murde bald durch einen nächtlihen Ueberfall ruinirt. 

Richard Arkwkight war ein armer Haarfräusler, aber 
ein mechanifches Genie. Der Mann raffinirte immer auf als 
lerlei Erfindungen, die er wohl machen Fünnte. Als er von 
Spinnmaſchinen hörte, womit man fo viele Fäden auf einmal 
fpinnen fonnte, da dachte er, er müßte auch fo etwas machen, 
und es gelang ihm. Er errichtete Spinnmafchinen, welde über 
hundert Fäden auf einmal fpannen und überhaupt viel mehr 
leiiteten, als die Mafchinen des Hargreaves; und von diefer Zeit 
des Arkwright an datirt fich eigentlich die wahre Erfindung 
, ber jebigen Spinnmafcdhinen, welche fo berühmt wurden und zur 
Steigerung des englifhen Nationalvermögens fo viel beitrugen. 
Entweder Pferde, oder Waflerräder, oder Dampfmafchinen ge⸗ 
ben jedt die bewegende Kraft der Spinnmaſchinen ab. Ark: 
wrights Mafchine war die fogenannte Waſſergarmaſchine 
(Watertwiſtmaſchine). Erompton erfand acht Jahre fpä= 
ter die fo fchöne Mule⸗-Jennymaſchine, welde die Eigens 
fchaften der Maſchine des Hargreaves und des Arkwright 

in fich vereinigte. | 
$. 148. 

Zu Anfange der Regierung Georg III. von Großbritannien 
beichäftigte die Baummwollenmanufaltur in England 40,000 
Menſchen und der Werth der erzeugten Waaren betrug 600,000 
Pfund Sterlinge (1 Million und 200,000 Gulden); jebt bes 
fhäftigt fie nicht weniger als 1 Million und 500,000 Menfchen 
und der Werth der erzeugten Waare überfleigt die Summe von 
31 Millionen Pfund Sterlingen (372 Millionen Gulden). Wie 
merkwürdig! und um fo merfwürdiger, wenn man bedenft, daß 
bei Arkwrights Erfindung das Gefchrei über Arbeitslofigkeit 
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fo groß war! Nachdem dies Gefchrei ein Paar Jahre lang forts 
gedauert hatte, fo verflummte es, und jet beichäftigt Die Baum- 
wollenmanufattur in England den eilften Theil der ganzen Be⸗ 
völferung. 

Mit der Berbreitung der Spinnmafchinen (jpäter aud mit 
denjenigen zum Wollipinnen) ging es nun, nicht blos in Engs 
land, fondern auch in Frankreich, in der Schweiz, in Deutfch- 
land und in anderen Ländern immer rafcher von flatten. Tour: 
mand, Diron, Main, Bodmer u. A. verbeflerten fie in 
mehreren. Stücken noch bedeutend. Wie viel das Publikum 
durch die Erfindung diefer Mafchinen gewann, ergab fich bald 
an der Schönheit und großen Wohlfeilheit des Baumwollen⸗ 
garns und aller Baummollenzeuge. | 

. 144. 

Mit der Erfindung der Spinnmafchinen mußte natürlich auch 
die Erfindung der Krempelmafchinen oder Kardetſchma⸗ 
ſchinen verbunden ſeyn; denn gar zu viele Menſchenhände wärs 
den dazu gehört haben, um alle die Baumwolle zu Erempeln oder 
zu ftreichen, welche die Spinnmafchinen fpinnen follten. Ark 
wright war daher auch wirklich der Erfinder der Krempelma⸗ 
(hine, deren Hauptbeftandtheile mit ftählernen Häkchen beſetzte 
Walzen find, die jo um ihre Are fih drehen, daß die Häkchen 
in einander greifen und die zwifchen fie Fommende Baumwolle 
ftreichen können. Andere Präparationsmittel für die Baumes 
wolle, deren Anwendung dem Krempeln noch vorangehen muß 
te, 3. B. Reinigungsmafdhinen zur Trennung der. noch 
in der Baumwolle befindliden Saamenkörner, Flack⸗, Klopf 
oder Schlagmaſchinen zum vorläufigen Auflocdern der Baum: 
wolle, wozu auch der Wolf oder Teufel (eine große hohle, mit 
frummen eifernen Hafen beſetzte Walze Fig. 4 Taf. XU,) dient, 
waren gleichfalls von verfehiedenen Dännern, 3. B. von Walms⸗ 
ley, Bowden, Thomas, Konnop, Bautier und Anderen 
erfunden worden. Die Spinnmafdhine des Arkwright war 
nit eine Mafchine, welche das von der Krempelmafchine kom⸗ 
mende Garn fertig machte, fondern fie beftand aus mehreren 
Mafchinen, wovon die nachfolgende den Faden immer weiter 
verebelte: die erfte oder Stredmafchine dehnte die gekrem⸗ 
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pelte Baumwolle zu einem dünnen langen Bande aus, die. 
zweite oder Drehmaſchine (Drillmafchine) verwandelte dies 
Band in runde lockere Schnüre, die dritte oder Borfpinns 
mafhine machte aus diefen Schnüren wirkliches, aber nody 
grobes Garn, und die vierte oder Berfeinerungsmafdine 
brachte diefes Garn zur erforderlichen Feinbeit. 

Arkwright hatte auf feine Erfindungen ein Patent erhab⸗ 
ten, weldes ihm für zwölf Jahre das Recht des Alleingebraus 
ches feiner Erfindungen zuficherte. Er war alſo in Großbritan⸗ 
nien binnen zwölf Jahren der einzige, welcher Spinnmaſchinen 


gebrauden durfte, und da war es fein Wunder, daß er bald . 


zu großen Reihthümern gelangte. Im Jahr 1786 erhob ihn 
der König wegen feiner großen Verdienſte um das Vaterland 
in den Adelftand, und als er im Jahr 1792 auf feinem fürft- 
lich eingerichteten Schloffe zu Erumford ftarb, hinterließ er 
ein Dermögen von mehr als einer halben Million Pfund Ster⸗ 
ling oder 6 Millionen Gulden. 

§. 145. 

Fig. 2. Taf. X. zeigt eine Baummollen- Krempelmas 
fhine, Fig. 1 Taf. XI. das Stück von einer Streckmaſchine, 
Fig. 2. von einer Drehmafdine, Fig. 3. von einer Bor: 
fpinn= und Verfeinerungs-Maſchine. Die Haupttheite 
der Streckmaſchine find die horizontal liegenden, ftählernen, 
gereiften Walzen, zwifchen welchen die gefrempelte Baumwolle 
länger und dünner gezogen wird. Soll dieß gefchehen Eünnen, 
fo müffen diejenigen Walzenpaare, weldye die Baumwolle zuerft 
aufnehmen, langfamer umlaufen, als die folgenden ıc., damit 
legtere die Baumwolle ziehen, während erftere fie mit einer ge⸗ 
wiffen Gewalt feftbalten. Auch bei der Drehmaſchine fommen 
wieder folhe Walzen zum noch weitern Verdünnen vor; von 
ihnen aus laufen die dünnen, ſchmalen Bänder in Lothrecht 
ftehende, blechene Flaſchen, die ſchnell um ihre Are fich drehen, 
und dadurch die Bänder in runde Schnüre verwandeln. Bei 
der Borfpinnmafchine ſowohl, als bei der Berfeinerungsmafchine, 
find wieder ſolche Streckwalzen; von ihnen aus werden Die 
Fäden nad) vertifal ftehenden Spuhlen hingezogen, welche ſchnelt 
um ihre Spindeln fich Drehen und das Garn aufnehmen. Bei der 


“ 
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Mulemaſchine ſtecken die Spindeln auf dem Geſtelle eines langen 
Wagens, der beſtändig von Menfchenhänden nach der Breite 
des Spinnfaals vorwärts und wieder rügfwärts gezogen wird. 

Die Erfindung der Krempel: und Spinnmafcinen erzeugte 
wieder manche andere Neben:Erfindungen, weil nun Anftal: 
ten gegründet murden, worin jene Mafchinen verfertigt werden, 
Zu dieſen Neben-Erfindungen gehören unter andern Maſchinen 
zur fchnellen und beffern Bildung der Krempelhaten, zur Bil⸗ 
dung der Gtrectwalzen u. f. w. 


$. 146. 


Richt blos den Webern, welhe das Weben der Wollen: 
zeuge verrichteten, fondern auch den Baumwollenwebern (ſowie 
den Seidenwebern und Leinwebern) Fam die, fehon im Jahr 1737 
von dem Engländer Johann Kay gemadte Erfindung des 
Schnellſchützen, Fig. 3. Taf. X., fehr zu flatten. Bei der 
gewöhnlichen Art des Webens wirft nämlich der Weber den 
Schüten oder das mit dem Einfchlaggarn verfehene Weberſchiff⸗ 
den, Sig. 4., blos mit den Händen zwifchen der Durdhfreuzung 
der Kettenfäden hin, und zwar immer aus einer Hand in Die 
andere; bei dem Schnellihügen aber braucht er, und wenn die 
Gewebe auch nod) fo breit ſeyn follen, nur eine Hand anzumenden, 
während die andere zur Führung der Anſchlag-Lade immer frei 
bleibt. Mit Schnüren, die an einem Handgriffe fihen, den er 
abwechlelnd rechts und links dreht, febt er eigene Treiber in 
Thätigkeit, welche das Schiffchen eben fo abwechlelnd bald rechts, 
bald Links zwiſchen den Kettenfäden hHintreiben. Und doc ift 
der vor hundert Jahren erfundene Schnellfhüge nody nicht fo 
allgemein geworden, daß er überall gebraucht würde. | 

Engländer erfanden in den neuern Zeiten au Webemas 
fhinen, nämlich folhe Weberftühle, welche, entweder mittelft 
einer Kurbel durch die Hand eines Menfchen, oder durch Pferde, 
oder durch Wailerräder, oder durch Dampfmaſchinen getrieben, 
das Weben der Zeuge gleichfam von felbft verrichten. Es ges 
hört hier Fein eigentlicher Weber dazu, welcher die Pedale tritt, 
weldher den Schügen wirft, die Lade anfchlägt, den Zeugbaum. 
umdrebt.u. ſ. w. Alles thut die Mafchine für fich. 
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$. 147. 

Ein bekannter deutfcher Gelehrter, Becher, welcher im 
fiebenzehnten Jahrhundert lebte und ein Buch über närriſche 
Weisheit und weile Narrheit fchrieb, fchlug ſchon eine 
eine Art Webemafhine vor; fie wurde aber nicht in Anwen⸗ 
dung gebracht. Erft in neueren Zeiten haben die Engländer 
Todd, Horrod, Miller, Webbs, Buhanan, Taylor ıc., 
die Franzofen Biard, D’Arimond ꝛc. und vor achtzehn Jahren 
auch Abeking in Berlin, ſolche Mafchinen ins Werf gerichtet. 
Eine einzige Dampfmafchine fest oft fünfzig, hundert und mehr 
Weberftühle in die vorhin genannte Wirkfamkeit. In der leß- 
ten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts eriftirten fchon die - 
fogenannten Bandmühlen, welhe auf ähnliche Art gleihfam 
von felbft webten. Bielleiht haben diefe auf die Erfindung 
son Zeugwebemafchinen hingeleitet. 

Mancheſter, Mouffeline und ähnliche Baummollenzeuge 
enthalten auf ihrer Oberfläche lauter Fafern von ungleicher Länge, 
weldhe in der Fabrik mittelft einer eigenen Borrichtung, der 
Sengemafdhine, abgeiengt werden, ohne daß das Zeug Scha⸗ 
den dadurch leidet. Sie find eine englifche Erfindung aus der 
legten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. Bei der erften 
Sengemaſchine beitand der Haupttheil aus einem blanken ftäh: 
lernen Chlinder, welcher zum Glühendmachen, mittelft einer 
eigenen Hängvorrihtung, in einen Ofen hinunter gelaffen und 
dann fchnell wieder hinaufgezogen werden konnte. Straff und 
fehr raſch wurde das abzufengende Zeug durch fchnell umgetries 
bene Walzen darüber hingezogen. Später, als namentlidy in 
den englifhen Manufakturen bie Steinkohlengasbeleuchtung 
eingeführt wurde, war der Haupttheil eine glatte. Horizontale 
metallene Röhre, deſſen oberfte Linie lauter kleine Löcher ent- 
hielt, aus weldgen die brennbare Luft, welche man dann anzün⸗ 
dete, herausftrömte. Ueber diefe brennende Linie wurde das 
Zeng ſchnell Hingezogen. Auch brennenden Weingeift hat man 
anf aͤhnliche Art zum Abfengen angewendet. 

Kalander: oder Eylindermafhinen zum Glätten der 
Katune (aud) der Leinenzeuge, fowie mancher Seiden⸗ und Wols 
lenzeuge) find gleichfalls von Engländern der neuern Zeit erfuns 
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den worden. Blanke eiferne oder flählerne Walzen, wie Fig. 1. 
Taf. XII., welche das Zeug zwifchen ſich hinklemmen, machen 
die Haupttheile einer ſolchen Kalandermafchine aus. Früher 
wurden blos Mangen, welche unter die Alteften Mafchinen 
gehören, zum Hätten der Zeuge angewendet. So trugen aud) 
noch andere in neuerer Zeit erfundene Dreffir: und Appres 
turmafdhinen, Klopfmafhinen, Auspreßmafdinen 
und ähnlihe Maſchinen zum Weiterbringen der Baummollens 
manufafturen das Ihrige bet. 


3. Die Wollengewebe insbefondere. 


' $. 148. 

Wollengewebe wurden fhon von Aegyptiern und 
Hebräern verfertigt; andere Völker folgten ihnen hierin bald 
nad. "Anfangs waren diefe Gewebe dick, rauh, und fehr 
einfach _durd Spinnen und Wehen gebildet. Bald machte 
man aber auch feinere, leichtere und, beſonders für Frauenzim⸗ 
mer beftimmte, Eunftreichere. Die einfacheren und geringeren 
Sorten dienten vorzüglich zu den Waffenröcken der Männer. 
Der fogenante Zottelfammet gehört unter die älteften 
Wollengewebe; von diefem hingen auf der einen Seite lange 
Fäden herab, wodurch es einem Pelz ähnlich wurde. Beſon⸗ 
ders jollen die alten Schotten und die heidnifhen Liven 
folhe Röcke getragen haben. Nicht felten wurde der Zottelfams 
met aber auch aus Flache und Seide verfertigt. Frieß gehörte 
gleichfalls unter die beliebteren Wollenzeuge älterer Völker. 
Seinen Namen bat dies.Zeug davon erhalten, daß die langen 
Safern beffelben auf der einen Seite frifirt, d. h. in lauter 
Knötchen zufanmengedreht waren. Karl der Große fol mit 
Friegmänteln feine Hofbedienten jährlich beſchenkt und ſelbſt 
einige davon an die perſiſchen Könige gefchickt haben. 

An die Stelle jener Zenge traten nachher Plüſch, Tuch, 
Raſch, Tammy, Flanell, Boi, Kerſey, Molton, Ser 
ge, Kamlot, Everlefting, Kaftmir, wollener Sams 
met und manche andere. Eigentlihes Tuch blieb das vorzüg⸗ 
lichſte Wollengewebe, und wird es auch wohl immer beiden, 
fo lange die Welt fteht. 
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§. 149. 

Die deutfhen Wollenmanufakturen waren ſchon vor dem 
zehnten chriſtlichen Jahrhundert berühmt, und ſogar berühmter, 
als alle übrigen in Europa. Deutſche Wollenweber bildeten 
auch gleichſam die Pflanzſchule der nachmaligen trefflichen nmi e⸗ 
derländiſchen Manufakturen; denn Arnold, der Vater des 
©rafen Balduin’s II. von Flandern, berief unter annehm⸗ 
lichen Bedingungen deutſche Weber (und andere deutihe Hand⸗ 
werfer) in feine Staaten, wodurd die niederländifchen Manu⸗ 
fafturen, die nachher fo ſchön blühten, erft recht in Gang Fa: 
men. Mit den niederländifhen Wollenmanufafturen wurden 
auch die italienischen berühmt. Italieniſche Mönche, die den 
Wollenwebern in Deutfchland manche Bortheile abfahen, une 
terrichteten bei ihrer Rückkunft ihre Landsleute in der Wollen: 
manufaktur. Diefe brachten es nachher fo weit darin, daß fie 
berühmter als die Deutfchen wurden.- Vorzüglich zeichneten fich 
darin die Manufafturen von Florenz, Mailand, Genua 
und Neapel aus. 

Der Ruhm der niederlandiſchen Manufakturen, welche im: 
mer höher und höher ftiegen, hat ſich bis auf die neuefte Zeit er: 
halten. Weil zwifchen den Slandernfhen und Brabantichen Ar- 
beitern, Kaufleuten und obrigkeitlichen Perfonen im vierzehnten 
Jahrhundert viele Uneinigkeiten und Streitigkeiten jtatt fanden, 
die fogar zu blutigen Auftritten ausarteteten, fo wanderten viele 
der gefchiekteften Wollenweber nad) fremden Staaten hin aus, 
die meiften nah England, ein großer Theil aber auch ‚nad 
Deutſchland. England verdankt denen, die dahin. kamen, haupt: 
fachlich den Flor, zu welchem die engliihen Wollenzeugmanu- 
fakturen gelangten. Nach der Mitte des fechszehnten Jahrhun⸗ 
derts wurde den niederländifhen Manufakturen ein fo gewal- 
tiger Stoß verſetzt, daß über hundertiaufend Wollenweber aus 
Flandern zogen. Diefe halfen Englands Manufakturen zu einer 
noch größern Blüthe. Webrigens hatte England ſchon in den 
älteften Zeiten Wollenwebereien. Frankreichs Tuhmanufafturen 
brachte vorzüglid Eolbert in Aufnahme. In neueren Zeiten 
fuchten fie mit den englifchen zu wetteifern. Von ben ſchweize⸗ 
rifhen, weile zu den älteften in, Europa gehören, kamen 
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beſon ders Die Züricher, und zwar ſchon im dDreizehnten Jahrhun⸗ 
dert empor: Was die Deutfchen betrifft, fo wurden ſchon im eilfs 
ten, zwölften und dreizehnten Ssahrhundert in Schmaben , 
Helen, Niederſachſen, Weltnhalen, Schlefien, in der Mark, 
in Thüringen, int Meißnifchen ꝛc. gute Tücher gemacht. Bor: 
züglic) berühmt waren die Hamburger, Lübecker, Gtendaler, 
Berliner, Frankfurter (an der Oder), Potsdamer, Augsburger, 
Nürnberger, Eifenadyer, Grimmaer, Torgauer und viele an: 
dere deutfche Manufakturen. 
6 150. 

Schon in alten Zeiten wurden Tücher und ähnliche Wollen: 
zeuge gewalft, d. h. mit reinigenden Zufäben (wie Wafler, 
Seife, Urin und Walkererde) gewaltfam geftoßen oder gefchla= 
gen, theils um fie vom Leim und Fett zu befreien, theils um fie 
dichter und ftärfer zu maden. Die alten römiſchen Zulle 
nen walften durch Treten mit den Füßen; die dabei angewandte 
Walkererde nannte Plinius Creta fullonia, Sie ſchwefel⸗ 
ten auch die Tücher ſchon, welche hübſch weiß werden follten. 
Nachher legte man Walkmühlen an, die, 'wie Fig. 2. Taf. 
XU., meiftens von Waſſer getrieben wurden, Im gehnten Jahr: 
hundert waren folhe Walkmühlen fehon vorhanden, zuerft wohl 
in Denutfchland, in den Niederlanden und in England. Die 


meiſten Walkmühlen find Hammermühlen ; Doch gibt es auch Walk: 


mirhlen mit Stampfern. Der Mechanismus derfelben wurde in 
neuerer Zeit eben fo, wie der Mechanismus aller übrigen Mühlen, 
vervollfommnet; aud wurden die beim Walken chemiſch wirken: 
den, reinigenden AIngredienzien mit manchen neuen Entdeckun⸗ 
gen bereichert. 

Die gewalften Tücher werden geihoren, um fie auf der 
Dperfläche von den ungleichen Fafern zu befreien und ihnen ein 
Ihönes Anjehen zu geben. Dem Scheeren aber geht das Raus 
ben voran, um die Faſern fo, aufzurichten, daß fie mit ber 
Scheere gut abgefchnitten werden Fünnen. Die alten Sullonen 
raubeten das Tuch entweder mit Sgelfellen, oder mit einer Art 
Difteln (Carden), deren Häkchen fo hart, fteif und elaftifc) 
find, al& wenn fie von Stahl wären. Eine Anzahl folder Dis 


Kein wurben mit Bindfäden an ein, mit einem Handgriffe ver: 
Poppe, Erfindungen. 10 


MO, 


ſehenes hölzernes Kreuz befeftigt. Das zu fcheerende Tuch wird 
straff auf den gepolfterten Scheertifch gefpannt, die große ſcharfe 
Scheere mit ihrem einen Schenkel, den Lieg er, auf das Tuch 
gelegt, und dann wird der andere Schenkel, der Känfer, von 
der Hand des Scheerers bin und her bewegt, wobei. diefer 
den Lieger allmählig weiter rückt. Im Jahr 1758 erfand der 
Engländer Everet die von Wafler getriebene Scheermaſchine 
oder Scheermühle, welche auf mehreren Scheertiſchen mehrere 
Sceeren in Thätigfeit -fegt, ohne daß Menfchenhände fie zu 
führen brauchen. ©eine erfie Scheermühle wurde ihm aber von 
den Tuchfcheerern, die bis dahin die Tücher mit ihren großen 
Handfcheeren gefchoren hatten, aus Neid und Aerger über dem 
Kopfe weggebrannt; überhaupt hatte er erft viel auszuftehen, 
ebe feine Mafchine zur gehörigen Wirkfamkeit kam. Nachdem 
feine Patentzeit vorüber war, fo wurden auch in anderen QTuch- 
manufafturen Englands foldhe Mafchinen angelegt, und fpäter 
wurden fie auch nach Frankreich, Deutichland und anderen Tän- 
dern Hinverpflanzt. In allen diefen Ländern wurden fie von 
verjchiedenen Männern auf mancherlei Art abgeändert. Und fo 
gibt es jetzt Sceermajchinen von Donglas, Wathier, 
Fryer, Hobſon, Mile, Lewis, Price, Davis, Robin: 
fon, Leblanc, Eollier, Uhlhorn, Nikolai und Anderen. . 
Zweierlei Dauptbewegungen: müffen bei der Scheermaſchine, Die 
etwa von einem Waflerrade in Thätigkeit gefegt wird, statt 
finden; erftens muß der Läufer der Scheere an dem Lieger hin 
und ber gezogen werden, um die abichneidende Bewegung zu 
erhalten, und zweitens muß entweder der Lieger gleichmäßig 
‚über dem rauhenden QTuche, oder das Tuch unter dem ruhenden 
Lieger fortrücen. Fig: 3. Taf. XU. zeigt den Hauptmechanie: 
mus einer Scheermafchine erfterer Art. Schon zu Everets 
Zeit wurden mit den Scheermafchinen auch Rauhmaſchinen 
verbunden, wie fie von Wathier, Mazeline, Gevill, Da: 
niell, Collier, Lewis, Davis und Andern erfunden wor: 
den waren. _ 
§. 151. 

Vom Preffen der gefhornen Tücher mußte man vor dem 

ſechszehnten Jahrhundert noch nichts. Nun aber ſuchte man 


U 


RE ER 


147, - 


auch dadurch die Tücher noch fefter, gleihförmiger und ſchöner 
zu madhen. Man brachte die Tücher in Lagen, zwiſchen diefe 
brachte man blanfe dünne Metallbleche, und fo prefte man 'fie 
recht ftark in einer tüchtigen Schraubenpreffe. Später nahm man, 
ſtatt jener Bleche, die von Engländern erfundene harte, hornar⸗ 


tige Slanzpappe, welche Preßſpahn heißt. Als vor etwa 


30 Jahren von dem Engländer Bramah die fo Fräftige hiy— 
droftatifche Preſſe (Wafferpreiie) erfunden war, da 
wandte man bin und wieder auch dieje, ftatt der Schrauben: 
prefle, zum Preſſen der Tücher an. | 
Um zu verhüten, Daß die tuchenen Kleidungsſtücke vom Res 
gen einlaufen und davon Flecken befommen, war es jchon lange 
gebräuchlich, daß der Schneider das Tuch vor dem Zuſchnei⸗ 
den krumpte, d. h. lagenweiſe mit Waſſer benetzte und es 
dann, mit einem Gewichte beſchwert, einige Zeit liegen ließ. 
Weit vollkommener erreicht man dies Alles, ſammt dem. Preifen, 


jeit 12 Jahren durch das in Sranfreich erfundene, ſogenannte 
Decatiren. Es iſt dieß eine Dampfkrumpe; nämlich 


Dämpfe von ſſtark erhitztem Waſſer läßt man fur; vor dem ges 


waltſamen Preffen in die Lagen Tuch flreichen. So erlangt es die 


erwähnte Eigenihaft und wird zugleich ſehr ſchön glänzend. . 
Ä 6. 19. . 

Mas die Vorbereitung der Wolle vor dem befchriepenen, 
techniſchen Akten betrifft, fo nahmen die Alten beim Waſchen 
der Wolle, wie Iſidor, Heſychius und Plinius berichten, 
eine Art Geifenpflanze (Struthium) zu Hülfe. Ebenſo war bei 
ihnen auch ſchon das Schlagen oder Flacfen der Wolle mit 
Ruthen eingeführt. In den Nürnberger Wollenmanufakturen 
waren im dreizehnten Jahrhundert eigne Wollenfchläger anges 
ſtellt. In neuerer Zeit, etwa feit: dem Ende des fiebenzehnten 
Sahrhunderts, gebrauchte man zum Zertheilen der Wollfaſern 
den Wolf (9. 144.), den man ſpäter auch bei der Baumwol⸗ 
lenmanufaktur anwendete. Die Engländer vervollkommneten 
dieſe Maſchinen, die fie Giggingmills oder Towingmills nen» 
nen, eben jo, wie die von ihnen, 3. B. von Konnop, Bow: 
den und Walmsley erfundenen Flackmaſchinen, noch) bedeus 
tend. Das Kämmen der Wolle mit erwärmten metallenen 
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Kämmen, fowie das Streichen derfelben mit Krempeln kannte 
Plinius fon. Arkwrights für Baumwolle erfundene 
Krempelmafchine ($. 145.) ging nah wenigen Jahren, 
eben jo, wie deffen Spinnmafdine, aud auf die Wollenma⸗ 
nufaftur über. Einige Beränderungen mußten für den Ges 
brauch der Wohle: freilih damit vorgenommen werden. Go 
mußte 5. B. die Wolltrempelmafchine mehr Krempelwalzen 
enthalten , ald die Baummollentrempelmafchine. Bor Erfin⸗ 
dung der Spinnmafchinen wurde die Wolle entweder anf Der 
Spindel oder auf dem Rade, meiltens auf dem Handrade, zu 
Garn gefponnen. Ludlam, Wphitfield und Andere erfan- 
den Waagen zur. Feinheits: Beftimmung des Gars; auch ga⸗ 
ben mehrere Männer Wollmeffer an, um damit bie Dicke 
der Wollfaſern zu meſſen. 

Haſpel oder Weifen zur Abtheilung der Garnfäden 
(nicht. blos des wollenen, ſondern auch des baumwollenen und 
leinenen Garns) in Strehnen, Stücke x. von beſtimmter Größe, 
gab es in alten Zeiten ſchon; der Schnapphaſpel, Schnell⸗ 
bajpel, Zählhaſpel aber wurde fpäter erfunden. Durch 
die Erfindung des Schnellfhübene ($. 146.) gewann die Woll- 
weberei wegen der da öfters vorkommenden fehr breiten Tücher 
noch mehr, als die Baummollenweberei. Die Webemafhinen 
($.. 146.) wurden bei der Wollweberei gleichfalls angewendet. 

6. 153. 

Kareyen beißt jo viel, als, die Fäden eines lockern Zeugs 
durch Näffe und Wärme eimlaufen und gleihfam filzen laffen. 
Sranzofen ſollen zuerft fo etwas gemadt haben. Wahrfchein: 
Lich rührt von ihnen auch das Kreppen oder Krausmachen der 
dünnen lockern Zeuge durch die Dünfte von kochendem Waſſer 
ber. Wenn auch das Frifiren (Ratiniren, Coutoniten, 
Erifpiren) der langhaarigten mwollenen Zeuge-($. 148.) ſchon 
in alten Zeiten gebräudlih war, fo haben doch die Franzpfen 
Manches daran verbeffert; fie haben fogar zu Anfange bes acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts eine Mafchine,. die Frifirmühle, er 
funden, welche das Zufammendrehen der Haare in Knötchen 
verrichtete. Schon feit 50 Jahren find frift rte Zeuge Eeine 
Mode mehr. 


\ 
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Die Kunft, wollene Zeuge mitalterlei Farben zu 
bedrucken, ift eine englifche Erfindung vom Anfange des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Zu Grimma in Sachfen wurde dieſe 
Kunft ſchon im Jahr 1729 nachgemacht; in Frankreich einige 
Jahre fpäter zu Rouen. Am meiften wurde fie bei Tlanellen 
und Gergen angewendet; fpäter auch bei Plüſchen, Kammlots 
ten, Tammys u. f. w. Es gehören Eoftipielige Fupferne Formen 
dazu. Den fo bedrucken Flanell-nagnte man Golgas; bes 
rühmte Fabrifen davon entftanden zu Mühlhaufen und 
Langenfalja in Thüringen, zu Dfterode am Harz, zu 
Dalle u. f. w. Jetzt find diefe fehr herunter gefommen; denm 
nur noch felten wird jenes Zeug zu Nöcken gemeiner Weiber 
angewendet. Ein ähnlicher Druck ift der Berilldruck und. der 
Drucd von Teppichen und von geringen Umſchlagtüchern der 


Weiber. 


oo. . 154. > 
Bei den fehr feinen, höchſt koſtbaren perſiſchen eder 
türkiſchen Shawls aus dem äußerſt feinen ſeidenartigen 


Bruſthaar der tibetaniſchen Bergziege von Tibet und Caſche⸗ 


mir in Kleinaſien, ſind die bunten Kanten und Figuren ein⸗ 
gewirkt. Ein ſolcher Shapwl koſtet bei uns oft 1000 bis 
1500 Gulden. Diefe Summe ift ungeheuer, wenn man bebenft, 
dag in jenen Provinzen das Material felbft vorhanden und 
ber Arbeitslohn Außerft wohlfeil ift. Der Hohe Preis rührt 
aber -Hauptjächlic von der unerträglichen Langſamkeit, der das 
mit verbundenen außerordentlichen Genauigkeit und den gar 
unvollfommenen Geräthichaften her, womit dort die Menſchen 
arbeiten. Schon vor langer Zeit machte man in-jenen-Provins 
zen ſolche Tücher, befonders Kopftücher für die reihen Mons 
golen und Indier. In Bengalen fabricirte man gleichfalls 
ſchon längft ähnlihe Shawls. In England, Sranfreid und 
Deutfhland, z. B. in Norwich, Paris und Wien, madte 
man fie in neuerer Zeit aus der feinften ſpaniſchen Wolle, und 
zwar ſehr gut nach. 

Die Teppiche und Tapeten: Weberei ift etwas Aehns 
liches. Wenn "Teppiche und Tapeten auch keine Kleidungsftücke 
find, fo können fie doch hier gelegentlich mit angeführt werden. 


- 
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Die Kunft, wollene Teppihe zu maden, ift vielleiht jo alt, 
als die Mollenweberei felbft. Sie entiprang im Orient und 
wurde vorzüglich von den alten Babyloniern ausgeübt. Diele 
Völker webten allerlei Figuren, Sandfchaften u. dgl. von ver: 
schiedener Farbe auf die Fünftlichfte Art in die Zeuge ein. Bon 
den Saracenen wurde diefe Kunft nad) Frankreich verpflanzt, zu 
Anfange des fiebenzehnten Zahrhunderts von Peter Düpont 
in Paris fehr vervollfommnet, aber erft um's Jahr 1667 von 
den Gebrüdern Gobelins zu Paris auf den höchften Grad 
von Vollkommenheit gebradht. Diefe lieferten Tapeten mit eins 
gewirkten Figuren nad dem Leben von natürliher Größe und 
Farbe, freilich fo Eoftbar, daß nur die reichften Menfchen fie 
Eaufen konnten. Baucanfon und Audran vervolllommneten 
diefe Art von Weberei in der Mitte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts, befonders durch mancherlei Verbefferungen an den Geräth: 
ihaften noch ſehr. Auch Brüffel lieferte bald ähnliche, bei: 
nahe eben fo gute Tapeten und Teppiche, fo wie Shwabad), 
Berlin, Wien: Die SavonneriesTapeten, Bergamo: 
Tapeten und ungarifhen Tapeten waren ehemals be 
rühmter, wie jebt. \ 
| | . 155% 

Bor ungefähr 50 Jahren fing man in Deutfchland, Frank: 
reich und einigen andern Ländern an, Angorifhe Kanin 
chen oder Seidenhafen (welde aus Angora in Kleinaften 
abftammen) zu ziehen, und aus ihren feidenhaften, langen und 
‚glänzenden Haaren Tücher und andere Kleidungsftüce, 3. 2. 
Strümpfe, Handſchuhe und Hüte zu madhen, nachdem man, 
zur Vermehrung der Stärke diefer Waare, unter die Haare 
etwas Schafmolle oder Baummolle gemengt hatte. Der Short: 
mann'ſchen Tuchmanufaktur zu Buttftedt glückte es vor 
40 Sahren, jelbit ohne allen Zufaß, eine beträchtliche Duantität 
leichter und fchwerer Geidenfaninhen- Tücher zu Sommer und 
WintersKleidern zu verfertigen; eben’fo dem Sranzofen Larou⸗ 
viere. Die Erfahrung lehrte aber bald, daß es dieſen Kleidern 
an der nöthigen Dauerhaftigkeit fehlte; und deßwegen find jene 
Bemühungen nicht weiter fortgefeßt worden. 

Nicht blos möllene, ſondern auch andere Zeuge waffer: 
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dicht zu machen, damit der Regen nicht hindurchdringen koͤnnte, 
bat man. fich. Schon in älteren Zeiten Mühe gegeben. Führer 
zu Biberich bei Mainz, Adermann in London, fo wie Des 


Engländer Saardy, bie Holländer Lenfien, Brink und Anz 


dere erfanden ebenfalid Mittel dazu, wovon jedes aus einer 


eigenthümlihen Art von Firniß beftand. In Terpentindl aufs 


gelöstes Federharz wird jest am vortheilhafteiten zum Waffer: 
dichtmachen von. Zeugen (aud) von Hüten, Schuhen, Stiefeln 
u. dgl.) angewendet. 


4. Die Leinengewebe. 


$. 156. 

Unfer Leinengewebe (Linnen oder Yeinwand), more 
aus wir das umentbehrlichite Kletdungsftüc, nämlid) das Hemd, 
nebſt jo vielen anderen Kleidungsftüden und Zeuggeräthen ers 
halten, wird aus den Stängelfafern der Lein- und Hanf— 
Pflanze, befonders. der Leinpflanze gewonnen. Die Eigen: 
fchaft diefer Pflanzen, in ihren Stängeln flarfe Faſern zu ents 


halten, konnte den erſten Menſchen nicht lange verborgen blei= 


ben. Häufig gebrauchte man fie daher zum Binden und Feſt— 
fhnüren von allerlei Sachen. Die fremdartigen Theile, Rinde 
und Gummi, von den Fafern zu trennen, um diefe allein dar: 
zuftellen, war eine Aufgabe, welche ſchon zu Moſes Zeiteft die 
alten Aegyptier gelöst hatten. Die alten Hebräer machten 
vielen Gebrauch von der Leinwand. Prieſter und Leviten tru= 
gen fait immer leinene und feltener baummollene Kleidung. 
Aus Aegypten und Phönicien kam das Leinenzeug erfi unter 
den Kaifern zu den Römern. Schon die alten Negnptier hat: 
ten die Leinwand mit ihren einfachen Werkzeugen zu einem fo 
hoben Grade von Feinheit gebracht, als unfere jetzigen Spinner 
und Weber es kaum zu bringen vermögen. Gie konnten fo fei- 
nes Garn fpinnen, daß fie fogenannten Wind oder Nebel 
($. 140.)-daraus zu weben vermochten. Die vornehmften Hof⸗ 
beamten und Priefter erhielten Kleider daraus. Unfer Linon 
Eann etwa mit diefer feinen Leinwand verglichen werden. 
Allerdings wurde das Wort Byſſus oft von. Baumwollen- 


geweben gebraucht; doch verſtand man auch oft eine feine Lein: 


V 
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wand wie unfer Batijt darunter. Den beften Flache zu diefer 
Leinwand erhielten die Römer aus Elis-in Griechenland und 
aus Aegypten. Die Earbafus war gleichfalls eine Art fei- 
nes Linnen, aber fo dünn und fo durdhfichtig, wie. unfer Milch 
flor. Die Babylonier, welche Außerft feine Leinwand machten, 
brachten fehr viel von diefer Waare auf die Meflen von Tyrus. 

$. 157. , 

Die Vorbereitungsart des Flachſes und Hanfes war in der 
Hauptſache wohl der unjrigen gleih. Man flreifte von der reis 
fen Pflanze mit einer Art Kamme oder Rechen die Saamen⸗ 
knoſpen ab, röftete fie, d. h. legte fie mehrere Wochen lang 
in ſtehende Waller oder jegte fie dem Thau aus, damit durch 
eine Art Fäulniß ihr Gummi gelöst wurde, dörrte fie Durch 
Sonnens oder Ofen⸗Hitze, fchlug oder bläuelte (bockete) fie, 
um ihre Rinde zu zerbrehen, ſchwang fie in der Luft, damit 
die Rindenftückhen hinwegflogen, und hechelte fie mit rechen= 
artigen Borrichtungen (Hecheln), um die kurzen Fafern von 
den -beileren langen abzufondern. 

Statt der Handbrechen oder der Böcke mit einem feften 
und einem um jein eines Ende beweglichen geferbten Dolze 
hatte man fchon vor mehr als hundert Jahren an einigen Or- 
ten Flachs- oder Bode: Mühlen, die von Waflerrädern 
getrfeben wurden, angelegt. Gereifte Walzen, Fig. 5. Taf. XIL., 
ergriffen den Flache, zwängten ihn zwifchen ſich und brachen ihn. 
Später machte man diefe Mühlen in Deutichland, in England, 
in Schweden ꝛc. auf andere Weile. 3. DB. die ſchwediſche bes 
ftand aus einem, durch ein Waflerrad getriebenen großen Ham⸗ 
‚mer und, zur Aufnahme des Flachfes, aus Schwinghälzern, die 
tternförmig, oder wie Speichen eines großen Rades,*um eine 
bewegliche Are vertheilt waren. Andere in Deutichland erbaute 
Bockemühlen beftanden aus ſolchen geferbten Walzen oder abge 
fürzten Kegeln, wie Fig. 6. Taf. V., welche auf einem lager 
oder Deere, der den Flachs enthielt, berumroliten. 

$. 158. 

Die gewöhntiche Röftungsart des Flachſes ($. 157.) iſt 
nicht blos langwierig, fondern fie verpeitet auch die Luft an 

den Orten, wo fie ftatt findet. Man: gab fich daher in neueren 


— 
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Zeiten viele Mühe, dieſe Röſtungsart durch irgend eine neue 
Erfindung entbehrlich zu machen. Der Franzoſe Bralle ſuchte 
in den erſten Jahren des neunzehnten Jahrhunderts dieſen Zweck 
hauptſächlich durch Kochen: des Flachſes in Seifenwaſſer zu er⸗ 
reichen; der Engländer Lee im Jahr 1812 durch bloßes Dörren 
und nochmaliges Brechen in einer den Bockemühlen ($. 157.) 
ähnlichen Bläuelmafchine. Die Engländer Hill, Bundy und 
Millington verbeflerten da8 Lee’jche Verfahren durch neu er 
fundene Maſchinen bedeutend. Am berühmteften aber wurde 
bie Flachs-und HanfeRaffinirmafchine des Chriſtian 
zu Paris, Fig. 1. Taf. XI. Um einer großen, mittelft Rad 
und Getriebe an einem Schwungrade umgetriebenen hölzernen 
oder eifernen gereiften Walze liegen wohl zehn ähnliche dDünnere, 
deren Reifen in die Neifen der großen eingreifen. Zwilchen 
ihnen werden die geddrrten Flachsbüjchel wiederholt hingeführt, 
bis das Brechen gut geichehen iſt. Nicht blos in Frankreich, 
fondern auch in Deutfchland und anderen Ländern wurden mit 


diefer Maſchine glücklihe Verſuche angeftellt. 


Nachher wurden noch andere Ähnliche, meiftens einfachere 
Mafchinen erfunden, z. B. von Bellefinet, Tiſſot, Rogs 
gero und Catlinetti. Bejonders einfach und zweckmäßig iſt 
die lebtere, welche aus einer vom Mittelpunfte aus ftrahlen- 
förmig geriffelten, dur) Drehen um ihren Mittelpunft ſich wäl- 
zenden Scheibe und mehreren geriffelten abgekürzten Kegeln bes 
fteht, die den Flache zwifchen ſich und die Scheibe nehmen und 
auf -leäterer herumlaufen. Der auf irgend einer von Diefen 
Mafchinen behandelte Flache wird in Zwifchenzeiten auch ge: 
bechelt, und dann abermals auf die Mafchine gebracht. 

9 159. 

Hecheln find nach und nach beffer eingerichtet worden. Treff: 
lich ift die vor 30 Fahren von Dtto in Gotha erfundene 
Stahlhechel oder Thüringifhe Flachshechel, aus lauter 
viereckigt pyramidenförmig ſcharf gefchliffenen, gehärteten Stahl: 
zähnen beftehend, die jo gerichtet find, daß ihre fcharfen Seiten 
die Flachsfaſern, welde quer dagegen kommen, von einander 
ipalten, ftatt fie zu zerreißen. Hehelmafchinen zum Hedeln 
des Flachſes und Hanfes, flatt der gewöhnlichen Handhechel, 
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wurden zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts von dem Eng⸗ 
länder Porthoufe, dem Franzojen Fournier, dem Wiener 
- Regrad m. N. erfunden. Gie find aber bis jegt noch in kei⸗ 
nen allgemeinen Gebrauch gefommen. 

Die beim Hecheln abfallenden kurzen Flachs- und Hanffa⸗ 
ſern wurden bisher, unter dem Namen Werg oder Hede, 
nur zum Wiſchen und Putzen und zur Verfectigung von ganz 
geringen Leinenzeugen gebraucht. “Der berühmte franzöfifche 
Chemiker Bertholet erfand aber vor mehreren Jahren die 
Methode, diefen Abfall der Baumwolle ähnlich zu machen, um 
fie wie diefe zu verfpinnen, indem er thn in Eleine Stücke zer- 


fhnitt, in Lauge kochte, in einem Bade aus Wafler, Chlor 


und etwas Schwefelfäure wuſch und nach dem Trocknen krem⸗ 
pelte. 
§. 160. 

Die älteſte Geräthſchaft zum Spinnen des Flachſes (und 
Hanfes) war die Spindel ($. 137.) und iſt es in manchen Laͤn⸗ 
dern auch noch. Die Erfindung des Tretfpinnrades-von 
Sürgens ($. 137.) wurde vorzüglich zum Spinnen des Fladı: 
ſes angewendet, wozu dieſes Rad auch bald überall Eingang 


‚fand. Das erfte Doppelfpinnrad oder Spinnrad mit zwei 
Spuhlen, worauf man mit beiden Bänden zugleich zwei Fäden 
fpinnen kann, ift wahrfcheinlich von dem Prediger Trefurt zu 


Rie de im Hannövriſchen vor 70 Jahren erfunden worden. Mit 
verfchiedenen Veränderungen oder Verbefferungen wurden folche 


Spinnräder fpäter auch von Andern an's Licht gebracht, 3.3. von 


einer Joſepha Sedelmayer in Brünn, von Schröder 
in Gotha, von den Engländern Webbs und Harrifon 
u. A. Erft in neuefter Zeit. fcheint der Nuten diefer Spinn⸗ 


räder recht erfannt worden zu feyn. Man braudt fi nur - 


an der Peripherie des Rades, Fig. A. Taf. IX., zwei Rin⸗ 
nen für zwei Schnüre zu denken, movon jede um die - Rolle 
einer Spuhle geht, fo wird. die Vorftelung von einem ſolchen 
Doppelipinnrade leicht jeyn. Derrmann in Münden erfand 
vor etwa 20 Jahren einen Spinntifch, aus einem Rade und 
vier oder mehr Spuhlen beftehend, woran eben fo viele Perfo: 
nen zugleich fpinnen können. 
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Andre in Paris wollte vor beinahe neunzig Jahren eine 
Flachs-Spinnmaſchine erfunden haben, worauf viele Fäden 
zugleich geiponnen werden follten; man hörte aber bald nichts 
mehr vor diefer. Erfindung. In neuerer Zeit kamen folche Spinne 
mafchinen wieder zur Sprache, und Napoleon fegte fogar einen 
Preis von einer Million Franken auf die Erfindung der beften 
Flachs-Spinnmaſchine. Man hat aber nie gehört, daß Jemand 
ihn gewonnen hätte, obgleich dadurch eine große Thätigfeit unter 
Diejenigen Künitler Fam, welche fi, eine folche Erfindung zu 
machen, berufen fühlten. Doch it es feit wenigen Jahren den 
Engländern Robinfon, Madden, Patrik-Neal, den Fran: 
jofen Mumier und le Roy und einigen Andern geglückt, 
Flachs-Spinnmaſchinen zu Stande zu bringen, welche wirklich 
im Großen angewandt werden Fonnten. Der Engländer Antis 
erfand jchon vor 40 Fahren ein ſchönes Kunftijpinnrad, näm⸗ 
lich dasjenige Tretfpinnrad, bei welchem fich die Spuhle mittelft 
einer herzförmigen Scheibe ſtets gleichmäßig unter dem Faden 
binfchiebt, damit diejer fi eben fo gleichmäßig darauf neben 
einander wickele, ohne dag man udthig hat, das Rad von Zeit 
zu Zeit anzuhalten und den Faden um einen andern Spuhlen⸗ 
Flügel zu jchlagen. Sm Feinfpinnen find übrigens die Bel- 
gier, Holländer, Weftphalen und Schlefter beſonders gefchiekt. 
Ein Pfund Garn kann da bisweilen fo fein feyn, daß es eine 
Fänge von 24,000 bis 30,000 deutjche Meilen einnehmen und 
300 bis 500 Gulden koſten würde. 

| $. 161. 

Der Leinweberſtuhl, worauf gewöhnliche Leinwand ge⸗ 
webt wird, ift der einfachfte von allen Weberftühlen. Schon. 
die Aegyptier fchafften den urfprünglichen hochichäftigen Stuhl 
in den tiefihäftigen um, wodurd den Webern die Arbeit fehr 
erleichtert wurde. In neuerer Zeit ſieht man die hochſchaͤftigen 
Stühle nur noch bei den allerköſtlichſten Kunſtwebereien, wie 
die Sobelin-Tapetenweberet ift, weil auf folden Stühlen, wo die 
Kette gerade vor den Augen des Webers Hiegt, alle Zeichnun- 
gen in dem Gewebe richtiger bargeitellt werden können. Der 
eünftlichite Reinweberftuhl ift der Damaftftuhl und der Drell⸗ 
oder Zwil lichſtuhl, worauf man den Peinen:Damaft und den 
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Drell oder Zwillih weht. Schon in ben älteften Zeiten. hielt 
man viel darauf, allerlei Figuren und Bilder, nit blos im 
Wollen: und Geidenzeug, fondern auch in Leinenzeug zu weben. 
Sp entitand der Leinendamaft, eine Nahahmung des im 
der fprifchen Stadt Damafcus erfundenen Geidendamafts. - 
Ein ähnliches Zeug war auch der Zwillich und der Leinen⸗ 
atlas. Aber von jeher find dieſe Zeuge mehr zu Tiſch⸗ und 
ZTafel-Zeugen, zu Handtüchern u. dgl. als zu Kleidungsftücken 
angewendet worden. Schon vor 40 Jahren glückte es einem 
gewiffen Prüffe zu Schöningen im Braunfchweig’jchen, einen 
Damaſtſtuhl zu erfinden, auf welchem der Weber die Fünftlichfte 
Arbeit, ohne einen Gehülfen zum Ziehen der Mufter, mit großer 
Vollkommenheit verrichten Eonnte. Was in neuefter Zeit für 
ſchöne Erfindungen gemacht find, welche auf die Kunſt⸗ oder 
Gebild- Weberei abzwecken, werben -wir bei der Geidenweberei 
erfahren. | 
162, 

Batift und Kammertud find die allerfeinften Leinwands 
forten, deren Gewebe zugleich feſt oder dicht ift. Batiſt ift da⸗ 
runter am allerdichteften. Der Name Kammertuch joll von 
der Stadt Cambray herrühren, wo Dies Zeug fonft ganz al: 
lein und in erftaunliher Menge fabricirt wurde. Bon einer 
andern Geite wird aber auch behauptet, Flanderns Kammer: 
tuchweberei ſey im dreizehnten Jahrhundert von einem gemif- 
fen Baptifte Chambray gegründet worden, und davon habe 
pbige feine Leinwand die Namen Batift und Kammertud 
erhalten. Linons find eben fo fein, aber dünner und lockerer. 
Das ift auch bei Schleier, Schier oder Klar der Fall, eine 
Leinwand, die vielleicht. in Schlefien zuerft fabricirt und ehe⸗ 
‚ dem viel zu Kopfbedecfungen der Nonnen gebraudht wurde. Schon 
im Jahr 1470 hatte Hirſchberg in Sclefien eine Schleier: 
manufaftur. Ereas ift eine feine Leinwand aus gebleichtem 
Garn, die aus Spanien herſtammen fol. Holländer, Nieder: 
länder, SJrländer, Engländer, Schweizer, Franzofen und Deut: 
{he (unter letzteren hauptſäͤchlich die Schlefier, Weftphalen und 
Schwaben) Haben fi bis; jest vorzüglich in der Verfertigung 
ber feinen Linnenzeuge berühmt gemacht, während Niederfachfen, 
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auszeichnet. _ 
$. 163. 

Eine Hauptarbeit bei der Leinwand ift das Bleichen ders 
ſelben, um fie recht hübfch weiß, die feineren Sorten möglichft 
fchneeweiß herzuftellen. Schon die Alten hielten viel auf eine 
ſchöne Leinwandbleihe. Anfangs that man weiter nichts, als daß 
man entweder die leinenen Garne, oder die leinenen Gewebe zur 
Sommerzeit auf Wiefen ausbreitete, und fie, mit Wafler be- 
feuchtet, wochenlang der Luft und Sonnenwärme ausfegte. Erft 
fpäter machte man fie Dadurch noch fehöner, daß man fie vor 
dem eigentlihen Bleihen noch bauchte, d. h. fie in einer heißen 
Lauge von Potafche_oder gemeiner Afche, mit einem Zuſatz von 
Kalk, behandelte. Größere Bleichanftalten von diefer Art hatte 
Dentfchland ſchon im fünfzehnten Jahrhundert. 

Vor etlihen- fünfzig Jahren wurde die Schnellbleiche, 
Geſchwindbleiche oder Kunſtbleiche erfunden. Weil nam: 
ih das Bleihen auf Wiefen (die Wiefenbleihe, Rafen- 
bleihe, KRunftbleiche) je nach der mehr oder weniger gün⸗ 
figen Sommerwitterung, wohl 6 bis 8 Wochen dauern kann, 
ehe die Zeuge fchön weiß geworden find, und meil diefe Bleiche 
auch, wegen des Begießens und Umwendens, viele Arbeit und 
Aufficht erfordert, jo fuchte man in neuerer Seit eine fchnellere 
Bleichungsart zu erfinden. 

$. 164. 

Der fchwedifche Chemiker Scheele war der eigentlihe Er- 
finder der Schnellbleihhe im Jahr 1774. Mittelft derfelben 
konnte man in wenigen Tagen, ja oft in wenigen. Stunden, 
eben fo ſchoͤn, oder auch noch fchöner weiß bleihen, als fonft. 
in 6 oder S Wochen. Der berühmte franzöflfhe Chemiker 
Bertholet vervolllommnete fie nachher und wandte fie im 
Jahr 1785 zuerit im Großen an. Sie geſchieht mittelft des 
in eigenen Gefäßen aus Braunftein und Kochſalz vermöge der 
Schwefelfäure entwicelten Chlors (ber ehedem fogenannten 
dephlogifticirten Salzfäure, oxydirten oder überfauren Galzfäure); 
und deswegen wird fie aud) oft Chlorbleiche genannt. Bervoli- 
fommnet wurde diefe Bleiche noch fpäter von Kurrec in Auge: 
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Hurg und einigen anderen Männern; und auch auf Baumwollen- 
zeuge und Baummwollengarn, wurde fie fehr viel angewendet. 

Der Franzoſe Descroizilles und der Engländer Ten: 
nant miſchten Eohlenfauren Kalk unter die Bleichflüfftgkeit (das 
Chlorwaffer), um den fhädlihen Gerud des Chlors zu ver: 
hüten und daffelbe zugleich wirfjamer zu machen. So eutitand 
die jetzt ſehr häufig benußte Chlorfalkbleihe. Die Englän— 
der Zurnbull.und Eroof festen dem Kalke Urin zu; Dig: 
gins noch Schwefel. Und fo wurden. überhaupt noch mandhe 
andere Beränderungen mit der Chloebleiche vorgenommen. Chaps 
tal erfand die Dampfbleidhe und O'Reilly verbeflerte fie. 
Die Dampfbleiche ift gleichfalls eine Art Schnellbleiche, Worin 

Laugendämpfe, durch Röhren berbeigeleitet, die Zeuge durch- 
ſtrömen müffen, welde in verfchloffenen Gefäßen liegen. 
$. 165.. 

Das Stärken oder Steifen der Leinwand mit Amidon 
(Abſchn. I. 4.), um fie dadurd dichter und glatter zu machen, 
wurde fchon in alten Zeiten ausgeübt, indem man das Gewebe 
durch die. flüſſige Stärfemaffe z0g und dann trocken werden ließ. 
Zu Schmiedeberg in Schleften wurden fchon vor 50 Jahren 
. eigene von Waſſer getriebene Stärfemajchinen angelegt, welche 
eine Rührvorrihtung in dem Stärkefaſſe in Thätigkeit fegten, 
die Leinwand durd die Stärkemaſſe zogen, die überflüffige 
Stärkemaſſe ausdrücken und fie gehörig auf eine Walze wickels 
ten. Ueberhaupt ſuchte man in neuerer Zeit durch zwechmäßige 
Maſchinen zum Stärken, Trocknen, Ebnen und Glaͤtten nicht 
blos Menſchenhände und Zeit zu erfparen, fondern auch dem 
Zeuge mehr Genanigfeit und Bollfommenpeit in der Appresur 
zu geben. Die Mangen zum Glätten wurden verbeflert, oder 
ftatt derfelben gute KRalandermafchinen ($. 147.) angewen= 
det. Auch wurden Hin und wieder gute Trockenhäuſer oder 
Hängehäufer mit Fünftlihen Luftzügen erfunden, bei welchen 
zugleich Cylinder das zur Erde herabhängende Zeug ftraff oder 
gerade ziehen. Sarnwaage, Wafjerdihtmachen, Weber: 
. glas und mande bei Baummollengeweben und anderen Zeugen _ 
angewandte Erfindungen können auch bei der Leinwand benußt 
werden. 
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Leinwanddrudereien, nah Art der Katundruckereien 
($. 138.), gab es ſchon vor Kahrhunderten in Frankreich, Eng: 
land, und Deutfdland. In Irland wurde diefe Kunſt von 
einem, der Religion wegen vertriebenen Franzoſen, Erome: 
lin, eingeführt. In Deutfchland war vorzüglid Grimma in 


Sachfen Ihon lange wegen feiner Leinwanddruckerei berühmt, 


und mehrere. Deutiche, wie Reonhard, Habich und Eckhardt 
haben den Leinwanddruck verpollfommnet. Mariano Bovi in 


. London erfand vor mehreren Jahren die Kunft, Kupferftiche 


auf Leinwand und andere Zeuge zu drucken. 
$. 166. | 

Aus den Stängelfafern der Neffelarten, namentlich der 
großen Brennneffel, wußte man ſchon in älteren Zeiten Garn 
zu fpinnen und gute leimwandartige Zeuge zu weben, welche 
man Neſſeltuch nannte. Bon den Basfiren mwiffen wir, 
daß fie ſchon im Jahre 904 die Neflelftängel wie Hanf zurichte— 
ten, und erſt Segeltuch, hernach aber auch ein Zeug zu Klei— 
dungsftücten daraus webten. Daſſelbe thaten noch mehrere an- 
dere fibirifhe Dölfer. Bon Pallas, Lepechin und Thuns 
berg erfuhren wir, daß noch jest Chinefen, Japaner und Wo: 
gulen die Brennneffelftängel zur Berfertigung von Zeugen be= 
nutzen. In Sranfreich, in der Schweiz und in Deutfchland 
machte man, vornehmlich im achtzehnten Zahrhundert, viel 
Zeug aus Neſſelgarn. Syn Leipzig entftand im Jahr 1728 eine 
ordentlihe Manufaktur, worin Neſſelgarn, Neflelzwirn und 
Nefleltuch verfertigt wurde. 

Aus den Blätterfafern der Aloe, befonders der großen 
amerifanifhen Aloe, machten die Perfer, Gicilianer und, 
Spanier fhon längft Zeuge und andere Sachen. Bor etlichen 
60 Jahren legte man fih auch in Stalien auf die Derfertigung 
der Aloezeuge. Sonft find in und außer Europa die Fafern 
von noch vielen anderen Pflanzen zur Fertigung von Zeugen 
(auch von Stricken 2c.) benugt worden. Aus manchen Baumrinden, 
z. DB. der Rinde des Papiermaulbeerbaums, des Brodbaums ıc. 
verfertigten Indianer und andere Völker ſchon in älteren Zei- 
ten allerlei Zeuge, und fie machen fie daraus auch jest noch. 
Eine beſondere treffliche Flachsart, Phormium tenax, wird ſeit 


160 


— 





undenklichen Zeiten von den Neuſeeländern zu Zeugen vers 
arbeitet. 

Ehen fo ift au ſchon, ſtatt der Baumwolle, bie Saas 
menwolle der ſyriſchen Geidenpflanze, die Pappek 
wolle, Weidenmwolle, Wollgrasmwolle, Wolleonfer: 
venmwolle und mancher anderer einheimifcher Prlanze zu Zeus 
gen verwendet worden. An diefen Zeugen hatte man aber im- 
mer, fo fein und feidenhaft fie auch waren, den Mangel an 
‚Seftigfeit und Dauerhaftigkeit auszufeßen. 


5. Die Seidengewebe. 


| $. 167. 

Aus den Fäden, weldhe Inſekten aus dem Maule 
fpinnen, ©ewebe zu Kleidungsftücken zu verfertigen, war un: 
‚ftreifig eine der merfwürdigften Erfindungen, weldhe je gemacht 
worden find. Unter diefen Inſekten fteht die Setdenraupe -. 
‚oder der Seidenwurm weit oben an. Diefe Raupe fpinut 
fi ch ganz in ein Gehäufe ein, welches man Cocon nennt. Ließe 
man fie fo lange darin, bis der aus ihr erftftandene Schmetter: 
ling fein Gehäufe verrichtete und ſich durchfräße, fo könnte man 
: keine ordentlihe Fäden daraus entwickeln. Tödtet man aber 
das Infekt, vorher, fo kann man die Eocons leicht wieder in 
diejenigen einzelnen Fäden auflöfen, welche die Seide ausma- 
chen. Und aus diefer Seide erhalten wir die alterfchönften und 
Ffoftbarften Zeuge, weldye es gibt. 

"Schon die Alten verftanden die Seidenzudt, und die 
Kunſt Seidenzeuge zu maden. Der alte Griehe Arijtote: 
Les befchreibt die Seidenraupe und ihre Verwandlung; er erzählt 
ferner, die Gefpinnfte diefes Inſekts, die Cocons, wären von 
Weibern abgewickelt worden, um hernach wieder ein Gewebe, 
ein Geidenzeug, daraus zu verfertigen. 

) $. 168 

Gewöhnlich wird die Griehin Pamphyle, auf der Inſel 
Eos, Tochter des Platis, als Erfinderin der Kunft genannt, 
die Cocons der Seidenwürmer durch Abwinden, Zwirnen und 
Weben in Zeuge umzufchaffen. Plinins erzählt uns, daß 
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aus demfelben Gewebe die Coiſchen Kleiber entftanben wären. 
Diele jeidene Zeuge erhielten die Griechen aus Aſien. Gie lös⸗ 
ten dieſe aber wieder in Faͤden auf, welche fie von Neuem webs 
ten und in ein Zeug von anderer Art verwandelten. Indeſſen 
gab es ſchon in alten Zeiten nicht blos ganzfeidene, fondern 
auch balbfeidene Zeuge; jene nannte man Holosericae, 


die halbfeidenen Subsericae. Die im perfiichen Zeitalter fo bes 


rühmten medifhen Kleider find, fehr wahrſcheinlich feidene 
Kleider gewefen. Gie waren fehr Foftbar und wurden blos von 
Vornehmen getragen, Die römijchen Dichter machten aſſyri⸗ 
{he Kleider daraus. 

Die Chineſer und Indianer verftanden fchon vor Als 


ters die Geidenweberkunft. Die Chinefer fehrieben die Erfindung 


diefer Kunft der GSilingbi, des Kaiſers Hoangti Gemahlin, 
zu, welde 2600 Jahre vor Chrifti Geburt gelebt haben fol. 
Die indianifchen Geidengewebe zeichneten ſich vorzüglich durch 
Leichtigkeit und Durchfichtigfeit aus, 

$& 16. 

Die Römer erhielten die erften Geidenfloffe von fremben 
Kaufleuten. Noch ziemlich lange dauerte es, ehe die Geidens 
würmerzucht bei ihnen ſelbſt fo weit gebieh, daß fie auch felbft 
Seidenmanufaofturen anlegen konnten. Biele Jahre hindurch 
wurden ber ihnen feidene Kleider für den böchiten Luxus anges 
ſehen. Die Gefhichte erzählt uns, daß unter des Kaifers 
Marcus Aurelius Regierung die Seide fo theuer, als Gold, 
verkauft. worden ſey. Tiberius verbot den Männern dag Tras 
gen der feidenen Kleider, weil er es, wie Tacitus fagt, ber 
übermäßigen Pracht wegen für Schande hielt; und Julius 
Eifer glaubte etwas fehr Großes ausgeführt zu haben, als er 
bei einem Luftfpiele das Theater mit Seide bedecken ließ. 

Zwei Mönche, welche in der erften Hälfte des fechsten Jahr⸗ 
bunderts in Indien und Perſien fi) aufgehalten hatten, follen 
die erften Eocons nad) Europa, und zwar nah Eonitantie 
nopel gebradht, und dem Kaifer Juſtinian die Art und 
Weiſe gezeigt haben, wie man Geidenwürmer ziehen und bes 
handeln müfle. Suftinian ließ fie nad Indien zurückgehen, 
damit fie Eier holten. Dies geſchah in der mitte des ſechſten 

Poppe, Erfindungen. 
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Jahrhunderks. Die Eler würden zu Eonftantinopel im Mtſte 
ansgebrütet, unb Alles ging gut. Run entflanden in Eons 
ftantinepel, in Athen, in Theben und in Corinth bie 
'erften Seidenmanufafturen. Man machte aus der Kunſt deriels 
ben mehrere Jahrhunderte lang ein Seheimniß. Als aber Ks 
nig Roger von Sicilien auf feinem Heereszuge in's gelobte 
Land jene Städte Griechenlands eroberte, da nahm er auch die 
Geheimniſſe der dortigen Geidenmanufafturen mit nah Gicis 
Ilen und Italien zurück. Zwiſchen ben Jahren 1130 und 
1148 ließ er zu Palermo und in Ealabrien diejenigen Seis 
denmanufakturen anlegen, welche fpäter gleihfam die Mutter⸗ 
manufafturen von ganz Europa wurden. Bon Palermo aus 
‚verbreiteten ich Die Seidenmannfafturen durd ganz Stalien, 
nachher auch durch Spanien, Frankreich, bie Schweiz und an⸗ 
dere europaͤiſche Laͤnder. 
6. 7%. 

In Venedig fingen Seidenzucht und Geidenmanufakturen 
im Jahr 1309, in Neapel erſt 1456 an. Beide Städte blie⸗ 
ben, nebſt Roveredo, Genna und Florenz, fletd ‚berühmt 
darin. In Spanien murde Balenzia in der Geidenmanufal- 
tur ausgezeichnet; fie war im adtzehnten Jahrhundert, nächft 
Lyon in Frankreich, die größte Seidenmanafaftur-Stabt in 
Europa; In Frankreich ftheint Übrigens die Geidenzucht und 
Seidenweberei erft im fünfzepnten Sahrhunbert Hinverpflanzt 
worden zu ſeyn. Wahrfcheinlich nahmen fie im Jahr 1470 ihren 
Anfang zuerfi in Nvignon; von da wurden fie. auch nad 
KTours, Rinres, Lyon und anderen Städten Frankreichs bins 
erpflanzt. Aus den berühmtelten Geidenmanufalturen Gries 
chenlands und Italiens Hatte man Geidenarbeiter kommen laf 
fen. In den größten Schwung kamen die franzüftichen Geidens 
manufafturen durch Colberts väterlihe Fürſorge. Sp erhos 
ben fie fi) Bald zu den erften in ber Welt. 

Italiener fheinen die Geidenmanufakturen in der Schweiz 
und zwar zuerft in Zürich, wo fie immer berühmt bfieben, im 
dreizohnten Jahrhundert ‚gegründet zu Haben. Nuch nad 
Deut ſchland wurden fie, und zwar im vierzehnten Jahrhun⸗ 
Gert, von Itnlirnern hinverpflanzt. Nürnberg haste vielleicht 
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die erften, Ste kamen aber nicht recht in Zorfgang. Erſt im 
achtzehnten Jahrhundert nahm man fich ihrer, am meilten in 
Preußen, Würtemberg und Sachien, mit Eifer an. Friedrid 
dem Großen hauptfächlic verdanften Die Seidenmanufaftu: 
ren Berlins, Potsdams, Köpenicks, Magdeburgs ꝛc. 
den Flor, zu welchem fie in der legten Hälfte des achtzehnten 
Kaprhunderts gelangten. Gleichfalls berühmt wurden die Eis 
berfelder und Erefelder. Auch in Sachſen ging ed damit 
gut, namentlih in Chemniß, Leipzig und Langenſalza; 
in Würtemberg weniger. Im Ganzen aber gelang es in Deutichz 
land mit der Geidenwürmerzudht (hauptſächlich des Klima’s 
wegen) weniger, als mit der Geidenmweberei, die ſich meiftens 
fremde rohe Seide verfhaffen mußte. In Oeſterreich wurde 
Wien durd) feine Geidenmanufaftur berühmt, und ift es auch 
nod immer. Tyrol erhielt gleihfalls gute Geidenmanufaftus 
ren. In nenefter Zeit beftrebt man fich beſonders in Defters 
reich, in Baiern und in Würtemberg, die Geidenzuht und 
Seidenmanufaftur recht in Gang zu bringen. Der Erfolg dies 
fer ernenerten Bemühungen muß noch erwartet werden. 
England, zuerft London, erhielt feine Seidenmanufak⸗ 
turen im fünfzehnten Jahrhundert. Später wurden die Geidens 
manufakturen Sheffields vorzüglich berühmt. Am meilten 


bob fie Thomas Lombe dur die Seidenmühlen, deren Mes 


hanismus er in Stalien ftudirt hatte. 
§. 171. 

Taffete waren die älteſten Seidenzeuge, weil fie am leichtes 
fien, nur wie Leinwand, zu weben waren. Später machte man 
dickere oder fchwerere Seidengewebe. Man erfand nach und 
nad) neue Arten derfelben, wie Serge, allerlei geblümte 
Seidenzeuge, faffonnirte Seidenzeuge u.f.w. Atlas 
und Damaft ift gleichfalls fhon alt. Sammet machte man 
wenigftens fhon im zwölften Jahrhundert in Stalien. Durch 
mancherlei Beränderungen, die man im Weben mit ihnen vor⸗ 
nahm, erlangten fie oft eine bewunderungswärdige Pracht und 
Schönheit. Manche in neuerer Zeit von Stalienern, Franzo⸗ 
fen und Preußen erfundene Gattungen feibener Zeuge haben 
ihren Namen von dem Orte oder Lande erhalten, wo man fie 
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erfand, 3. B. Gros de Florence, Gros be Naples, Avig 
non, Gros de Tours, Prüffienne ıc. 

In älterer Zeit waren die Seidenzeuge hauptfächlich deß⸗ 
wegen fo außerordentlich theuer, weil die Abwickelungsart der 
Fäden von den Cocons, die Zwirnunge- und Webungsart dies 
fer Fäden 2c. wegen der Unvollfommenheit der damaligen Mits 
tel und Werkzeuge, jo langwierig und mühlam war. Als man 
aber, vorzüglich in Italien und in Frankreich, beſſere Mittel 
und Werkzeuge dazu erfunden hatte, da gingen alle Arbeiten 
leichter und doch zugleich befjer von ftatten. Beſonders wichtig 
war die Erfindung des Geidenhafpels und det Geidens 
zwirnmühle. Erfterer, zum Abwinden oder Abhafpeln der 
Geidenfäden von den Cocons, wie Fig. 2. Taf. XII, wurde 
im Jahr 1272 von dem Staliener Borghefano zu Bologna 
erfunden, fpäter, vorzüglich im adhtzehnten Jahrhundert, von 
den Sranzofen Baucanfon, Brifot, Reuviere, Billard, 
Vauſſenas, von dem Staliener Moretti, von dem Englän: 
der Pullein u. A. noch bedeutend verbeflert. Die GSeiden: 
zwirnmühle (dad Seidenfilatorium) zum Zwirnen oder 
Zuſammendrehen vieler Fäden roher Seide aufeinpal, fol gleichs 
falls zu Bologna, im Jahr 1282, erfunden ſeyn. Auch Diele 
Mafchine, Fig. 3. Taf. XIII., wurde in nenerer Zeit fehr ver 
vollkommnet. Syn Alterer Zeit tödtete man, vor dem Abhafpeln, 
das Inſekt in den Cocons durch die Hitze des Backofens. 
Der Franzofe Chauſſier tödtete fie vor etwa 30 Jahren zuerft 
auf eine viel bequemere und beffere Weife durch nahe gelegtes 
in Terpentindl getränftes Papier. In der Folge ijt dies 
auch oft durch nahe gelegten Kampher, oder durh Waffers 
dämpfe gefchehen. Beim Abhaipeln der Fäden von den Eos 
cons hatte man immer heißes Waffer, in welches man die Eos 
cons warf, zu Hülfe genommen, um das natürlie Gummi aufs 
zulöfen, wodurch die Fäden aneinander geklebt find. Vor etlis 
chen 40 jahren machten die Italiener die Entdecfung, daß bas 
Waſſer nur lauwarın zu feyn braucht, und daß das Abhafpeln 
aleihfam ein kaltes feyn kann, wenn man Urin barunter that. 
Die Seidenfabrifanten Zeno und Termanini verbefferten dieſe 
Methode in ber Folge nod. 
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6. 172. 

Befonders des nachmaligen Färbens wegen muß bie rohe 
Seide durh Abkochen im Seifenmwaffer gereinigt werben, 
‚was die Alten ſchon thaten. Die Staliener nahmen, als bie 
Seidenmanufakturen bei ihnen recht in Gang kamen, venetias 
nifhe Seife dazu. Franzoſen, Deutfhe und Andere ahmten 
Dies Derfahren nad. Bor 50 Jahren that der Franzofe Chaufs 
fier den Borfchlag, das Abfieden der rohen Geide in dem pas 
pinifhen Topfe, oder in einem eben fo verfchloffenen Gefäße zu 
verrichten. Er machte auch glücklihe Verſuche damit; die fo 
abgelottene Seide wurde viel fchöner, zur Annahme der Farbe 
geſchickter und behielt auch den Glanz länger. Das Schwefeln 
der Seide, um fie hübſch weiß zu machen, verftanden die Als 
ten ſchon. 

Seiden⸗Wickelmaſchinen, zum Aufwickeln der Seide 
auf Spuhlen vor bem Zwirnen, wurden and) verfchiedene erfuns 
ben. Die, welde man zu Tours in Frankreich erfand, ift 
beſonders viel gebraucht worden. Eine andere wurde in der 
Schweiz und noch eine andere zu Derby in England ers 
funden. Letztere beionders foll vor der franzöfiichen bedeutende 
Vortheile befiten. Die fchweizerifhe wurde fchon ‚lange in ' 
den berliner Seidenmanufakturen angewendet. 

$. 178. | 

Die Erfindung bes gewöhnlichen Seidenweberſtuhls zu 
den einfachen Seidenzeugen konnte nicht viele Schwierigkeiten 
haben; weil feine Haupttheile diefelben, wie bei dem Baumwol⸗ 
len⸗ und Leinweberftuple find, fo konnte man feinen Mechanis⸗ 
mus von dieſem entlehnen. Zu Fünftliheren, pradtvolleren 
Geweben, 3.3. zu fallonnirten, geblümten und brochirten Seiden⸗ 
zeugen, gehörte freilich ein Fünftlicherer, und oft ein fehr Fünfts 
licher Weberftupl, wie unter andern der Damaftweberftupl 
iſt. Auch das Weben auf folhen Stühlen ift fchwerer und 
fest von Geiten bes Arbeiters viele Geſchicklichkeit voraus. 
In neueren Zeiten find in den Geidenmanufafturen auch eigne 
Mufterausführer angeftellt, welche Alles vorher. berechnen 
und verzeichnen, was zur Darftellung biefes oder jenes Mus 
ters gehört. Der Weber mußte die Figurenfette, d. h. folche 
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mit den Kettenfäden verbundene Ligen, welche zu einer gewifs 
fen zu bildenden Figur gehörten, von befonderen Arbeitern, ſo⸗ 
genannten Ziehjungen, zum Hindurchwerfen der Einfchlagefä= 
den, ziehen laffen. Der Franzofe Jacquard erfand im Jahr 
- 1808 den nach ihm benannten Außerft finnreihen Stuhl, deflen 
Mechanismus fo eingerichtet ift, daB dadurd jene Ziehjungen 
entbehrlich werden. Er ift jest in allen guten Seidenfabriken 
eingeführt worden. 

Menue, und zum Theil fehr Fünftliche GSeidenweberftühle ers 
fanden in der Testen Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts der 
Engländer Sholl, der Franzoſe Favre, der Deutihe Tri 
ler u. 4. Eine Hanptverbeflerung der Geidenweberftühle bes 
traf die Kämme oder Riedtblätter der Lade. Die Erfins 
dung der Blätter mit metallenen Riedten oder Stiften fchreibt 
man den Stalienern zu, obgleich es wahrfcheinlich ift, daß die 
Indianer, Chinejer und Perſer fich derfelben fchon bedient haben. 
Engländer erfanden vor mehreren Jahren Mafchinen, nicht blos 
zur leichten und vollfommenen Bildung folder Niedte, fondern 
auch zum Einfegen derfelben in ihren Rahmen. In der K. K. 
Weberfammfabrif zu Wien werden jebt trefflihde Kämme von 
dieſer Art ſehr wohlfeil verfertigt. 

§. 174. 

Zum Appretiren der verſchiedenen Seidenzeuge gebrauchte 
man ſchon in alten Zeiten allerlei Flebrigte (gummigte) Mate⸗ 
rien, um ihnen Gteifigfeit und Glanz zu geben. Zn neueren 
Zeiten wurden damit verfchiedene Veränderungen und Verbeſ—⸗ 
ferungen vorgenommen. Manche Arten von Kalandermas 
ſchinen ($. 147.) dienten in neueren Zeiten gleihfalld zum 
Ebnen und Glätten folcher Zeuge, während diefelbe Arbeit im 
früherer Zeit durch Mangen gefhah. 

Das fogenannte Moiriren oder Wäffern des Taffets 
und anderer Geidenzeuge feheint eine Erfindung der Engläns 
der aus dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts zu feyn. 
Das gummirte Zeug wird nämlich zwifchen heißen Blechen ftarf 
gepreßt, fo, daB dadurch gleihlam eine Art Wellen entftehen, 
die dem Auge wohlgefallen. Die Franzoſen ahmten: diefe Kunft 
bald nad, veritanden fie aber lange nicht fo gut, als die Engs 
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länder. Gie-verfhrichen. Daher Arbeiter aus England, und erkt 


dieſe brachten jene Kunft bei ihnen weiter. Der berühmte Dies 


chaniker Bausanjon hatte um's Jahr 1768 ebenfalls eine ſehr 
gute Borrichtung zum Waͤſſern der Geidenzeuge erfunden. 


6. Die Strümpfe und Strumpfjeuge, 


& 1%. j 

Die Zußbetleidung, weiche wir Strümpfe nennen, macht 
man dus Baumwolle, Leinen, Wolle und Seide, nicht durch 
Heben, ſondern dur Stricken, entweder mit der Hand, ober 
auf einem Stuhle. Aus einem fehr langen Faden wird, nur 
glatte fteife Staplörägte, Strickſtöcke, herum, der Faden wien 
berbolt fo geſchlungen, daß Augen oder Mafchen daraus ent⸗ 
fliehen, welche au einander zufammenhängend bleiben, wenn man 
fie auch an den Städten herunter ſchiebt. So bilden fie, ohne 
Knoten, in ihrer Bereinigung ein Ganzes, während die Auges 
bei dem Netzſtricken oder Filetſtricken mittelft Knötchen 
zufammenhängen. . Jene Art des Strickens wurde bald nicht 
auf Strümpfe allein, ſondern auch. auf Die Verfertigung von 
Hoſen, Wämſern, Weiberrdcten, Kinderkleidchen, Handſchuhen ic, 
angewentet. 

Die Netzſtrickerei ift älter als das Chriſtenthum. Bon 
Fiſch⸗ und Jagde Retzen aus Garn geſchieht fchon in den 
alten hebräiſchen Schriften Erwähnung. Beſtanden die Netze 
aus feinem, leinenen, baummollenen ‚oder feibenen Garn, fü 
wurden fie auch zu Kleldungsftücen, zu Pub, zu Verzierungen 
und zu Berbrämungen angewendet, Die Prachtkleider der Nils 
ten befamen nicht felten nesförmige Einfalfungen, den Altären 
und Kirehenpulten gab man oft nebfürmige Umhänge, mandje 
Mäntel der Geiſtlichen im mittleen Zeitalter: erbielten nebfürs 
wige Aeberzüge, und mit ähnlichen: Negen (Filet) bedeckten fchon 
vor fünfthalbhundert Jahren die Arauenzimmer ihre Bruſt. 
Wenn. bei den Neben eine Mache reißt, fo leiden die übrigen 
wegen der: Kudtchen nicht darunter. Reißt aber: eine Mache 
der Strümpfe oder Strumpfjeuge, fo gehen auch die benarhbarı 
ten leicht auselnander und das Loch wird immer ‚größer nnd 
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größer. Daflıe ift das Strumpfzeug auch fo elaſtiſch, daß es 
an bie Theile des Körpers, zu deren Bedeckung es beſtimmt ift, 
genau anſchließt. Wahrfcheinlich gaben geflochtene Drabtgitter 
die erfie Beranlaffung zur Erfindung des Strumpfitricdlene. 


$. 176. 


Das Strumpfftriden fcheint in ber eriten Hälfte des 
fehszehnten Jahrhunderts in Spanien erfunden zu feyn. 
Das Jahr der Erfindung und den Erfinder ſelbſt können wir 
sicht angeben. Bekanntlich hatten die meilten alten Völker für 
Beine und Schenkel keine befondere Kleidung. Die erfien Beins 
Fleider oder Hofen ſah man bei nördlichen Völkern; fie bes 
beckten Hüfte, Schenkel und Beine zugleich damit. Exit vor 
wenigen Sjahrhunderten fing man an, aus dem Beinkleide zwei 
Stücke zu madhen, wovon das obere den Namen Hofe oder 
Beinkleid behielt, das untere aber Strumpf (Truncus) ges 
zannt wurde. Die erften Strümpfe waren von Tuch, und Schneis 
der verfertigten fie. Als aber die geftrickten Strümpfe 
erfunden wurden, weldhe in Hinficht des bequemern Sitzens 
große Vorzüge vor jenen befaßen, da ‚verloren die Schneider Dies 
fen Zweig ihres Gewerbes faſt ganz; Kinder, Frauenzimmer 
und alte oder fchwächliche Perfonen legten fih nun auf das 
Strumpfftricten, das fo wenige Förperliche und geiftige Anſtren⸗ 
gung erforderte. Durch die Trennung des blos die Beine ums 
fchließenden Stücts von bem die Schenkel und Hüfte umfchlies 
Fenden, blieb nur leuteres eine Arbeit für ‚die Schneider. In 
jetziger Zeit find lange von Schneidern verfertigte Hofen Mode, 
und für die Beine find die geftrickten Strümpfe gebliehen. 

Bon Spanien aus Fam das Strumpfſtricken zuerft nad 
Schottland und dann nah England. König Heinrich 
ber Achte von England foll in Großbritannien die eriten ſei⸗ 
denen, ein Graf Pembroke bie erften wollenen Strümpfe 
getragen haben. Die feidenen Strümpfe wurden für ben hoͤch⸗ 
ſten Grab von Pracht und Lurus gehalten. William Rider 
war um’s Jahr 1564 ber erſte Strumpfftricker in England. 
Um diefelbe Zeit wurde diefe Kunft auch ſchon in Deutfchland 
von fogenannten Hoſenſtrickern ausgeübt. Obgleich es auch 
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jebt noch an manchen Orten männliche Strumpfſtricker gibt, bie 
blos mit der Hand das Stricken verrichten, fo ift do ein ſol⸗ 
dies Striden ber Strümpfe im Allgemeinen in die Hände bes 
weiblichen Geſchlechts gefommen. Als im Jahre 1579 die Könis 
gin Eliſabeth von England nah Norwich Tan, fo wurde 
fie »on vielen Beinen Mädchen empfangen, die fich in einer dop⸗ 
peiten Reihe aufgeitellt Hatten; die Mädchen in der einen Reihe 
fpannen wollenes Garn, und die in der andern ftrichten wols 
Vene Strümpfe, Bald benutte man die Kunft zu ſtricken noch zu 
anderen Zwecken, 3. B. zu Müben, zu Handfchuhen, zu Weiten, 
zu Wämſern, zu Frauenröden, zu Kinderfleidchen u. f. mw. Auch 
fing man bald an, allerlei Figuren in bie Strümpfe zu ftricfen. 
Man erfand in England das Doppelftricen, wo eine Pers 
fon zwei Strümpfe zugleich ſtricken Eonnte, das gewöhnliche 
PDatentitrichen, das Schlangenpatentftricden, das ges 
ftreifte Patentſtricken, das Patentſtricken im Cirkel 
und noch manche andere neue Arten. 
6. 177. 

Im Jahr 1589, folglich nur wenige Jahre nach ber Eins 
führung der Strumpfitrickerei in England, erfand der Magifter 
William Lee zu Cambridge den Strumpfftricerftupt, 
gewöhniih Strumpfwirkerſtuhl genannt, nämlich eine Mas 
fhine, womit ein Arbeiter, ohne Mühe und ohne perfönliche 
Geſchicklichkeit, faſt in einem Augenblicke einige hundert Dias 
fhen auf einmal ftriden Tann. Diefer, faft ganz aus Eifen 
verfertigte, ans mehr als drittehalbtaufend Theilen beitehende 
Stuhl ift eine der alferfünftlichften Mafchinen, welche es in der 
Welt gibt. Sie gereicht dem Wise und Verſtande ihres Erfins 
ders zur. allergrößten Ehre. Dur einen Yußtritt fommen 
einige hundert Nadeln, um die fi der Faden fchlängelt, fait 
in einem Augenblicke in die gehörige Thätigfeit. Die Berans 
laffung zu diefer Erfindung fol dem Heren Magifter, der ein 
Theologe, aber von Natur ein-großes mechanifches Genie war, 
feine Braut gegeben haben, deren fleißiges Handſtricken dem 
zärtlichen Liebhaber am fleifigen Kofen hinderte. Da die Ar⸗ 
beit auf dem Stuhle fo leiht und fo gut ging, ſo befaßte er 
ſich nicht. weiter mit der Ihenlogie, fondern nahm Gehülfen an 
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und wurde ein Strumpfwirker. Er batte aber. gleich im Uns 
fange von den Dandftridern viele Berfolgungen zu erbulden, 
und die Regierung unterftügte ihn nicht. Deswegen ging er, 
von Heinrich IV. eingeladen, mit feinen Gtüplen und mit 
neun Geſellen nad Frankreich. Er ließ fih in Rouen nieder. 

Die Arbeit unseres Lee wurde in Frankreich mit Beifall 
aufgenommen; aber bei den Unruhen nach der Ermordung Des 
Königs ging feine Fabrik zu Grunde, und er farb zu Paris 
im Elende. Zwei von feinen Sefellen blieben in Frankreich, und 
fieben kehrten nach England zurüc. Die legteren gründeten im 
ihrem Vaterlande die in der Folge fo berühmt gewordenen eng⸗ 
liihen Strumpfmanufatturen, welche in Notingham ihren 
Hauptfig befamen und größtenfheils -feidene und baumwol⸗ 
lene Strümpfe lieferten, während in Leicefter vorzüglich wol⸗ 
leue verfertigt wurden. 
| $. 178. 

Durch Ueberredung und eine große Belohnung glückte es 
im Jahr 1614 dem venetianiſchen Geſandten am engliſchen Hofe, 
Antonio Correr, einen .engliihen Strumpfſtricke Mead 
mit einem Stuhle nach Venedig zu ſchaffen und fo die Stuhl⸗ 
ftricferei: dafelpit anzufangen. Aber mit diefer Strickerei glückte 
es nicht, und Mead Eehrte nach England zurück. Ein anderer 
Engländer, Jones, ging mit Gehülfen nad. Amflerdam; 
aßer auch mit feiner Strickerei wollte. es dafelbft feinen ordent⸗ 
lichen Fortgang nehmen. Go dauerte es wirklich, längere Zeit, 
ehe die Stuplftrickerei in anderen Ländern recht in Schwung 
fam. Sn Frankreich errichtete Hindret um's Jahr 1636 
die erfte Strumpfmanufaftur; in Deutichland, und zwar zu⸗ 
erft in Heſſen, führten nertriebene: reformirte Franzoſen die 
Stuhlſtrickerei ein. 

Der Stuhl, wie Lee ihn erfand, iſt im Wefentlichen noch 
derſelbe geblieben. Nur in einigen Theilen iſt er von verſchie⸗ 
denen Männern, z. B. von den Franzoſen Moiſſon, Jacquet 
and Aubert, von dem Schweizer Jeaudeau, von den Deuts 
fen Uhlich, Hildebrand, Lindner und Reichel verändert 
worden, vornebmlich in Bezug auf eigne Arten, von Strumpfars 
beiten. Beſondere Stridmafchinen, 3. B. die fogenannte Kan⸗ 
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tenmafchine zu Spisengrund, die Links und Rechtsſma«—⸗ 
fhine, die Niegelmafchine zu über's Kreuz laufenden Ma— 
fhen, die Strumpfmouffelin- und Strumpfmandheiters 
Mafhine, die Blechmaſchinen zu Yaflonnirungen u. dgl. 
erfanden Dümont, Sommer, Uhl, Reichel, Hildebrand 
u. 2. 


7. Die Hüte und andere Aopfbereckungen. 


§. 179. | 

Filzhüte trugen fchon die alten Zacebämonier, Theis 
falier und Aethiopier. Dieje Hüte waren, zum Schuß ger 
gen Sonne und Regen, mit breiten Nändern verfeben. Auch 
Die Römer trugen Filzhüte; die römifchen Sklaven aber durf⸗ 
ten ſich nicht mit folchen. Häten bedecken. In Deutfhland, 
Frankreich und manchen anderen europäifchen Bändern famen 
die Filzhüte fpäter auf; man bediente fi) da noch lange Zeit 
der Mühen und Kappen aus Zeugen zur Kopfbedeckung, 
Die erften Filzhüte waren rund, mit fpigigem Kopfe und heruns 
terhängendem Rande. So blieben fie lange. Zeit. Im Kriege 
war diefer Rand unbequem, 3. DB. heim Gewehrtragen, Gras 
natenwerfen ıc. Deswegen fching man den. Rand auf, erit 
zweimal in der Folge dreimal. Man hatte alfo nun dreierlei 
Hauptformen von Hüten: runde, zweimal aufgefchlagene und 
dreieckigte. Mit jeder dieſer Formen find bis anf unfere Zeit, 
der Deränderlichkeit der Mode wegen, mancherlei Aenderungen 
vorgenommen worden. 

Ehedem wurden faft alle Hüte unter dem Kinne mit Ban⸗ 
dern zugebunden; fie hatten die Farbe der Haare oder Wolle 
beibehalten, woraus fie fabrieirt waren. In der Folge erhiel⸗ 
ten die Hüte oft die Farbe des Kleides, welches gewiſſe Perſo⸗ 
nen ausichließlich zu tragen pflegten. So machte man z. DB. 
für Jäger grüne, für Müller bläulihte Hüte. Erf won 
Anfange des fechszehnten Jahrhunderts an wurden Die ſih wa r⸗ 
zen Hüte beliebt. 

. 180. | 

Schon im Jahre 1860 hatte Nürnberg Hutmader. Dan 
nannte fie aber damals Filzkappenmacher, und zünftig was 


172 





ren ‘fie noch nicht. Letzteres wurden fle in Deutichland erft in 
ber zweiten Hälfte des -fechszehnten SSahrhunderte. In den Als 
teren Zeiten wurden alle Filzhüte und Filzmützen von Schaaf⸗ 
wolle gemacht. Erft in fpäterer Zeit nahm man auh Hafens 
haare, Kaninhenhaare und Biberhaare dazu. König 
Karl AM Giebente von Franfreih trug im Jahr 1449 bei 
feinem Einzuge in Rouen einen biberhaarenen Filzhut, der das 
mals noch für eine große Seltenheit galt. Anfangs wurde es 
den Hutmachern verboten, andere Haare unter die Biherhaare 
zu mifchen; bald nachher gefhah dieß aber doch, weil die Bi⸗ 
berhaare fo theuer waren. Zu Anfange des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts gehörten ganze Kaftorhüte nod unter die Geltens 
heiten. In England wurden die Kaftorhüte unter Karl I. bes 
kannt. Schöne und feine Hüte verfertigte man in fpäterer Zeit 
auch aus Bigognes Wolle, von dem peruanifchen Thiere 
Camelus pacos; und vor fünfzig Jahren fing man in Engs 
land und Deutihland an, Hüte aus Maulwurfshaaren zu 
fabrieiren, fowie zehn Jahre fpäter von den Haaren ber ans 
sorifhen Kanindhen. Jene Haare Fonnten aber nicht in 
der gehörigen Menge herbeigeichaft werden, auch fehlte ihnen 
eben fo, wie den Hüten aus den Haaren der angoriichen Kanin⸗ 
chen, die gehörige Feſtigkeit. 

Zum Filzen mußten die zu Hüten beflimmten gerade ges 
italteten Haare durch Beitzen gekrümmt werden, weil fie fich 
fonft nicht feit in einander verfchlingen Tonnten. Schon Pli⸗ 
nins redet hiervon. Lange Zeit nahm man blos das Scheide: 
waſſer (die Salpeterfäure) dazu. Erſt im fiebenzehnten Jahr⸗ 


hundert erfanden die Engländer eine wirkiamere Beite, näms 


lich eine Auflöfung des Queckſilbers in Scheidewaffer. Diefe 
Beitze brachte der Franzofe Mathieu im Jahre 1730 als ein 
Geheimniß nah Frankreich. Man nannte fie Damals Secret, 
und daraus entitand das Wort Secretage für die Arbeit des 
Beitzens felbft. Faſt jeder Hutmacher fett die Beitze nach einem 
eigenen Verhaͤltniſſe zuſammen. 
. 181. 

Das Fachen tft diejenige Arbeit der Hutmacher, wodurch 

Die gebeißten Haare, oder auch die Wolle (welche wegen ihrer 
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natürlichen Kräufelung nicht gebeit zu werden braucht), zu 
einem fehr lockern Haufen durcheinander geworfen werden. Es 
geichieht dieß mit dem Fachbogen, eine alte Erfindung, welche 
in China und in der Levante längft gebraucht wurde, um Baumes 
wolle, ftatt des Krempelns, aufzulocern; die Hutmacher aber 
gebrauchten dieſen Bogen zum Faden der zu Hüten beftimmten 
Haare erft feit dem fünfzehnten Syahrhundert. Der von der 
Decke des Arbeitszimmers über dem Fachtiſche herabhängende 
Fachbogen hat mit einem Biolinbogen Aehnlichkeit. Er befteht 
ans einem langen Filchbeinftreifen, an welchem eine Darmjaite 
ftraff herausgezogen iſt. Lestere wird mit einem Haken in den 
auf dem Tifch liegenden Haufen Haare heruntergezogen; wenn 
fie dann loggelaffen wird, fo fehnellt fie die Daare über dem 
Tiſche empor. So fallen die Haare zurüc und ganz locker nad) 
allen möglichen Richtungen auf einander. Diefe Operation wird 
öfters wiederholt. Engländer, FSranzofen und Deutiche Haben 
ben Fachbogen in neuerer Zeit vervollfommnet. 

Das Filzen oder das Zufammendrücen und Jneinanders 
ſchlingen der in Leinwand geichlagenen angefeuchteten Haare 
erfordert ein ftarfes Drücken, Stoßen und Schlagen, mit Bei⸗ 
bülfe von Hefe; und daffelbe ift auch bei dem Formen des Filzes 
zu der beftimmten Geftalt nöthig. Hierbei wurden nach und 
nach gleichfalls manche Bortheile ausgefonnen. Das Einduns 
ften des zum GSteifen der Hüte angewandten Leims, damit dies 
fers in den Filz dringe und nicht auf der Oberfläche deflelben 
liegen bleibe, geichieht auf einer durd ein ftarkes Kohlenfeuer 
erhisten Kupfertafel. Weil der Kohlendampf den Arbeitern 
ſchädlich, und der Hut nicht felten dee Gefahr zu verbrennen 
ausgefest war, fo that der Hutmacher Bock vor etlihen 30 Jab⸗ 
ren den Borfchlag, ftatt der Tafel einen Eupfernen Keſſel mit 
fiebförmig durchlöchertem Deckel zu nehmen und über diefem 
Deckel die Hüte einzudunften, wenn das Waller fiedet. 

Das Walken mittelit Defen, welches unfere deutfchen Hut⸗ 
madyer fchon lange gekannt und ausgeübt hatten, pries vor etlis 
hen 30 Jahren der Franzoſe Chauffier als eine neue Erfin⸗ 
dung an, die er gemacht haben wollte. Derfelbe ſchlug bald 
nachher, ftatt ber Defe, die Schwefeliäure vor. 
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erfand, 3. B. Gros de Florence, Gros be Naples, Avigs 
non, Gros de Tours, Prüffienne ıc. 

In älterer Zeit waren die Geidenzeuge hauptſächlich deß⸗ 
wegen fo außerordentlich theuer, weil die Abwictelungsart der 
Fäden von den Cocons, die Zwirnunge: und Webungsart die 
fer Fäden 2c. wegen der Unvollfommenheit der damaligen Mits 
tel und Werkzeuge, jo langwierig und mühlam war. Als man 
aber, vorzüglich in Italien und in Frankreich, beifere Mittel 
und Werkzeuge dazu erfunden hatte, da gingen alle Arbeiten 
leichter und Doch zugleich beffer von ftatten. Beſonders wichtig 
war die Erfindung des Seidenhaſpels und det Seiden⸗ 
zwirnmühle. Erfterer, zum Abwinden oder Abhafpeln der 
Geidenfäden von den Cocons, wie Fig. 2. Taf. XII, wurde 
im Sahr 1272 von dem Staliener Borgheſano zu Bologna 
erfunden, fpäter, vorzüglich im achtzehnten Sahrhundert, von 
den Sranzofen Baucanfon, Brifot, Reupviere, Billard, 
Dauffenas, von dem Italiener Moretti, von dem Engläns 
der Pullein u. A. nod bedeutend verbeflert. Die Seiden⸗ 
zwirnmühle (dad Seidenfilatorium) zum Zwirnen oder 
Zufammendrehen vieler Fäden roher Seide aufeinmal, foll gleichs 
falls zu Bologna, im Jahr 1282, erfunden fepu. Auch dieje 
Mafchine, Fig. 3. Taf. XIII., wurde in neuerer Zeit fehr ver 
volltommnet. Syn älterer Zeit tödtete man, vor dem Abhafpeln, 
das Inſekt in den Eocons durch die Hitze des Badofens,. 
Der Franzofe Chauffier tödtete fie vor etwa 30 Jahren zuerft 
auf eine viel bequemere und beſſere Weife durch nahe gelegtes 
in Terpentindl getränftes Papier. In der Folge ift dies 
auch oft durch nahe gelegten Kampher, oder durh Waſſer⸗ 
dämpfe gefhehen. Beim Abhaipeln der Fäden von den Eos 
cons hatte man immer heißes Waffer, in welches man die Eos 
cons warf, zu Hülfe genommen, um das natürlidde Gummi aufs 
zulöfen, wodurch die Fäden aneinander geklebt find. Vor etlis 
chen 40 Jahren machten die Italiener die Entdecfung, daß das 
Waſſer nur lauwarm zu ſeyn braucht, und daß das Abhafpeln 
aleihfam ein Faltes ſeyn kann, wenn man Urin barunter thut. 
Die Seidenfabrifanten Zeno und Termanini verbefferten biefe 
Methode in ber Folge noch. 
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6. 172. 

Befonders des nachmaligen Färbens wegen muß bie rohe 
Seide dur Abkochen im Geifenmwaffer gereinigt werben, 
‚was die Alten ſchon thaten. . Die Italiener nahmen, als bie 
Seidenmanufafturen bei ihnen recht in Gang kamen, venetias 
niſche Seife dazu. Franzofen, Deutfhe und Andere ahmten 
Dies Verfahren nad. Bor 50 Jahren that der Franzoſe Chaufs 
fier den Borfchlag, das Abfieden der rohen Geide in dem pas 
pinifchen Zopfe, oder in einem eben fo verfchloffenen Gefäße zu 
verrichten. Er machte auch glückliche Verfuhe damit; die fo 
abgefottene Seide wurde viel fchöner, zur Annahme ber Farbe 
gefchickter und behielt auch den Glanz länger. Das Schwefeln 
der Geide, um fie hübſch weiß zu machen, verftanden die Als 
ten fchon. 

SeidensWicfelmafhinen, zum Aufwickeln der Seide 
auf Spuplen vor bem Zwirnen, wurben and, verfchiedene erfuns 
den. Die, welde man zu Tours in Frantreih erfand, ift 
befonders viel gebraucht worden. Eine andere wurde in der 
Schmeiz und noch eine andere zu Derby in England ers 
funden. Letztere befonders fol vor der franzöfifchen bedeutende 
Vortheile befigen. Die fchweizerifhe wurde ſchon ‚lange in ' 
den berliner Seidenmanufakturen angewendet. 

$. 173. 0 

Die Erfindung bes gewöhnlichen Seidenweberſtuhls zu 
den einfachen Seidenzeugen konnte nicht viele Schwierigkeiten 
baben; weil feine Haupttheile dielelben, wie bei dem Baummol: 
len⸗ und Leinweberftuhle find, fo Eonnte man feinen Mechanis⸗ 
mus von dielem entlehnen. Zu Tünftliheren, pradtvolleren 
Geweben, 3. B. zu fallonnirten, geblümten und brocdhirten Geidens 
zeugen, gehörte freilich ein Fünftlicherer, und oft ein fehr Fünft- 
licher Weberftuhl, wie unter andern der Damaſtweberſtuhl 
ift. Auch das Weben anf folhen Stühlen ift fchwerer und 
fegt von Geiten bes Arbeiters viele Geſchicklichkeit voraus. 
In neueren Zeiten find in den Geidenmanufakturen aud) eigne 
Mufterausführer angeftellt, welche Alles vorher. berechnen 
und verzeichnen, was zur Darftellung biejes ober jenes Mus 
ter® gehört. Der Weber mußte die Figurenkette, d. h. ſolche 
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nen Holzſtreifen find eigne Hobelmaſchinen erfunden wor 
ten. Papierhüte aus aufgeleimtem, gepreßtem Papier kamen 
vor mehreren Jahren aus Frankreich zum Vorſchein und wars 
den auch in Deutichland nachgemacht. Gie waren aber nur 
wenige Jahre beliebt. Fiſchbeinhüte aus geipaltenem Fiſch— 
bein famen vor mehreren Jahren zuerft in England, Rohr 
hüte aus geipaltenem Rohr zuerft in der Schweiz und in Oeſter⸗ 
reih, Korkhüte, aus Korkplatten fhuppenartig zuſammenge⸗ 
fest, in Berlin zum Vorfchein. Aber die leäteren Arten von 
Hüten find bald wieder aus der Reihe der Moden verdrängt 
worden. 
$. 185. 

Kopfbedeclungen von fremden Menfhenhaaren 
trugen ſchon vornehme Griechen und Römer; und oft warem 
Diefe Bedeckungen mit Goldftaub bepudert. Die eigentlichen 
Derücken aber wurden von den Franzofen erfunden. Lederne 
Deckelhauben waren dur Franz I, der eine folche, wegen 
einer Kopfwunde und deßhalb abgefchnittenem Haar, tragen 
mußte, Mode geworden; unter Ludwig XIII. aber heftete man, 
bes beifern Anfehens wegen, falfche Haare an eine folde Haube 
fo, daß es ſchien, als wären fie auf dem Kopfe gewadhfen. Spa⸗ 
ter webte man Haare zu einer Art Netz oder Franfen, die mar 
reihenweife auf die glatte lederne Haube nähele. Als man aber, 
wieder fpäter, eine Art dreidrähtiger auf Bänder genäbte Haars 
treffen über hölzernen Köpfen (Kopfformen) zufammennähte, de 
hatte man erft eine wirklihe Perücke nah unferm Begriffe. 
Der Abbe la Riviere trug eine ſolche Perücke zuerſt. Man 
machte fie immer dicher und ſchwerer. Oft wog eine Perücke 
mehrere Pfunde, und nicht felten hing fie bis auf die Hüften 
herunter und verfteckte dadurch Menichen mit magern Gefichtern 
faft ganz. Schwanzperücen, Zopfperücken, Bentelperücen und 
allerlei wunderlihe Arten von Perücken kamen zum Borfchein. 
Als der Franzoſe Ervais die Kunft erfunden hatte, die Haare 
zu crepiren oder fraus zu Tämmen, da brauchte man nicht fo 
viele Haare mehr dazu. Geit 40 Jahren bat der Gebrauch ber 
Perücken bei denjenigen. Menſchen aufgehört, welche auf dem 
Kopfe gute Haare haben; und im Allgemeinen werben jest nur 
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ncch im Nothfalle, mo e8 dem Köpfe an Haaren fehlt, Perücken, 
aber foldye Perücken getragen, weldye wie ächte auf dem Kopfe 
felbft gewachſene Haare ausfehen.. Künftlihe Locen wur 
den bejonders feit 25 Fahren für Srauenzimmer verfertigt. 


8. Sufs-, Hand- und andere Bekleidung von Leder und 
fonttigen Stoffen. 


. 186. 
Die Fußbekleidung von Leder, Schuhe und Stie⸗ 
feln, kann nicht leicht ein Menſch entbehren; der Mangel 


daran wird mit Recht für ein eben ſo großes Elend gehalten, 


und iſt unter manchen Umftänden ein noch größeres, als der 
Mangel eines Hemdes. Wie ſchwer würde es den Menfchen 
werden, wenn fie auf Hölzern gehen wollten, die fie unter 
die Füße bänden! und nicht viel leichter ift der Gang auf 
Holzſchuhen, wie / ſie bei unfultivirten, namentlid) nordifchen 
Bölfern, noch jest gebräuchlich find. Wie bequem und zweck- 
mäßig find dagegen Die aus Leder zufammengenähten Schuhe 
und Gtiefeln! 

Das Leder, nicht blos zu Schuhen und Stiefeln, ſondern 
auch zu Handſchuhen, Beinkleidern, Beuteln, Riemen, Kut⸗ 
ſchen⸗ und Pferde-Geſchirren und noch zu vielen anderen Din- 
gen höchſt nüslic gebraucht, wird aus XThierhäuten und el: 
ken durch Serben zubereitet. Gerben heißt, die Häute (die 


Bedeckung der größeren Thiere) und die Felle (die Bederfung 


der Fleineren Thiere) von Haaren, von Fett⸗-, Fleifhs und 
Schleim⸗Theilen befreien, ihre Faſern und Poren in den Zuftand 
verfegen, daß fie felbit fi zu dem beftimmten Zwecke leicht 
verarbeiten und in jede Form bringen laffen, Waller nicht Leicht 
durch fie. hindurchdringen Fann, daß fie nach dem Durchnäffen 


und Trocknen nicht hart, fteif und brüdig werden, und daß fie 


nicht faulen können. Die alten Morgenländer verftanden fhon 
dieſe Kunſt. Nicht blos gemeine Leder machten fie, fondern 
felbft feine, oft fchön gefärbte, wie unfere Saffiane, Eor- 
duane ꝛc. So waren die perfifhen und babylonifhen 


Leder feit undenflihen Zeiten berühmt. Schon vor vielen 
Hoppe Grfindungen, 12 
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Saprhunderten kamen folhe Leber aus Afien nah Europa, 
zuerft nach der Türkei, nad Rußland und nad) Ungarn; von 
da fpäter nach Deutfchland, Holland, England, Frankreich, Spa= 
nien ꝛc. Aber auch in diefen Ländern lernfe man nachher die 
Lederfabrifation. Türken, Rufen und Ungarn waren fchon 
in den erften chriftlihen Sahrhunderten am meiften berühmt 
darin; Engländer, Niederländer und Spanier fuchten ihnen 
hierin in der Folge im Range gleich zu kommen. 

Die ältefte Art der Gerberei war die Roth⸗ oder Rohe 
Gerberei, oder diejenige, wo man.fih zur Zubereitung oder 
Beredlung der Dänte und Felle, außer den hölzernen und eifer- 
nen fchabenden und ftreihenden Werkzeugen, des Kalkwaſſers 
und der zufammenziehenden Ertracte (der Lohen) aus Eichen= 
rinde, und anderen Banmrinden oder fonftigen vegetabilifchen 
Stoffen bedient. Sie heißt deswegen Rothgerberei, weil die 
zu Lohe angewandten Gerbefubftanzen immer auch mehr oder 
weniger Faͤrbeſtoff enthalten, die das Leder durd und durch 
mehr oder weniger röthlich färben. Noch immer ift die Robger: 
berei, welche namentlih dem Schuhmacher und Sattler das 
Leder liefert, die wichtigfte unter allen. Daß der Beherrſcher 
der Chinefer, Schingfang, der Erfinder der Tohgerberei gewe⸗ 
fen fen, ift wohl nur eine Fabel. Plinins nennt einen Ty⸗ 
chius als Erfinder derfelben. Aber auch dieß iſt ungewiß. 
Ueberhaupt nannte man damals gern denjenigen als Erfinder 
einer Sache, der dieſe zuerft in einem Lande einführte. Ver⸗ 
fhiebene Ausdrücke der Gerber aus älteren Zeiten find noch bis 
jest geblieben, 3. DB. die Benennung Decher, welche nicht bios 
in deutfcher, fondern aud in englifcher, ſchwediſcher und dänt: 
fher Sprache zehn Stück Leder bedeutet. Wenigftens fchon im 
dritten chriſtlichen Jahrhundert pflegte man Häute und Leder 
nad) Decuriis zu zählen. 

| . 187. | 

Die Schab: oder Pähleifen der Gerber, d. h. die Werk⸗ 
zeuge zum Reinigen der Sleifchleite und zum Enthaaren der 
Haarfeite der Häute und. Felle waren leicht zu erfinden; eben 
fo auch, um die Haare leicht ausrupfen oder hinwegftreichen zu 
können, die Methode des Einfalzens auf der Fleiſchſeite und 
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das Anfeinanderpaden, damit fie in's Schwitzen geriäthen.. Aber 
mehr Nachdenken fette die Erfindung voraus, "die Fetts und 
Schleim:Theile aus den enthaarten Häuten und Fellen hinweg 


zuſchaffen, eine Operation, weldhe man Schwellen oder Treiz 


ben nennt, und das eigentlihe Serben oder Gahrmachen, 
wodurch die Fafern ſich enger zujammenziehen, die Hänte und 
Felle ſich verdichten und ein im Wafler unauflöslicher elaftifcher 
Hornleim fich bildet, der das Hindurchdringen des Waſſers ver⸗ 
hütet. | 
Die ältefte Shwellungsart ift bie in Kaltwaffer, worin 
man die Häute und Felle, je nach ihrer Dicke, längere oben 
fürzere Zeit liegen ließ.: Da man aber dieſe Methode bei: dickes 
ren Haͤuten nachtheilig fand, fo juchte man in neuerer Zeit 
andere Brühen dazu- anzuwenden, vornehmlich einen ſchon zum 
Serben gebrauchten Lohertract, den man mit Ganerteig, oder 
Serftenmehl, oder Roggenmepl, oder Hühners und Tauben Mift 
u. dgl. verftärkte: Was die Materialien. zum eigentliden Gers 
ben betrifft, jo find Eichenrinde, Birkenrinde, Fichtensinde:and 
Galläpfel die älteften und noch immer, befonders die- Eichens 
rinde, . Die beliehteften darunter. Lauge Zeit hindurch "wurde 
die Rinde, ehe fie mit den Häuten oder Fellen in die Lohgru⸗ 
ben kam, welhe man dann mit Waſſer anfüllte, mit: Beilew 
zerhackt; und erft in den neueren Jahrhunderten legte. man 
dazu eigene Loh⸗ oder Gerbers Mühlen an. Diefe heftanden 
und beftehen größtentheitd noch aus Stampfwerken, wie Fig: 4. 
Taf. XIL, deren von Däumlingen einer um ihre Are laufens 
den Welle in Thätigkeit geſetzte Stampfer unten ſcharf (beils 
artig) beichlagen find. Geit ungefähr 40 Jahren kamen, zuerft 
in England, auch verfchiedene Arten von eifernen Tohmahlmü hs 
len zum Dorfchein, entweder aus ein Paar nebeneinander lies 
genden fcharf Eannelirten eifernen Walzen, wie Fig. 6. Taf. V., 
oder, wie unfere Kaffeemühlen, aus gefchärften Kegeln beftehend. 
Walzen oder Kegel nehmen die getrocknete Ninde zwifchen ſich 
und zermalmen ſie. 

In neuerer Zeit, vornehmlich im achtzehnten Jahrhundert, 
wurden eine Menge anderer Gerbepflanzen und fonftiger. Gerbe⸗ 
fuhftanzen zum Rothgerben gefchickt gefunden, z. B. die Ficheln, 

12 * 
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der Sumach, die Sand: und Söhlweide, Die Tamaristen, 
die Bärentraube, die TZormentilwurzel, der myrthen⸗ 
förmige Berberftraud), die arabifhe Mimoſe oder Bab⸗ 
lah, der Mispelbaum und die unreifen Mispeln, der 
Dreußelbeerenftraudh, die Minde und die unreifen 
Früchte der Schlehe, die Pfriemen, das Cardobene 
dittentraut, die Tabakſtängel, die brenzlihte Holz 
fäure xc. Am allerreihhaltigften an Gerbeftoff wurde erit 
feit wenigen Jahren der Catechou (ein in Dftindien aus meh⸗ 
teren. Gerbepflanzen bereiteter fehr concentrirter getrockneter Er: 
tratt) gefunden. Der Vorſchlag des Engländers Afhton, mit 
verichiedenen Salzen zu gerben, erhielt keinen Beifall. 
. . 188 u 

Weil‘ die. Häute-und Felle, beſonders die erfteren, ſehr 
Innge in den Lohgruben Tiegen müflen, ehe fie gehörig lohgahr 
geworden find, dicke zu Pfund: oder Sohlensteber beftimmte 
Häute über ein Jahr, ja nicht felten zwei bis drei Jahre, fo 
dachte man ſchon lange auf neue Erfindungen, die Zeit des 
Gerbens, unbefchabet der Güte der Waare, abzufürzen; denn 
nur fehr reihen Gerbern Founte jenes lange Liegen in den Gru⸗ 
ben gleichgültig feyn. Wirklich kamen auch ſolche Erfindungen, 
welche man den großen Fortichritten der Chemie feit den leuten 
fünfzig Jahren verdankte, zum Vorſchein. Die erfte Schnell 
gerberei erfand. vor 40 Jahren der’ Srländer Machride; der 
Franzoſe Seguin vervollfommnete diefelbe Eurz nachher bedeus 
tend. Bei dieſer Schnellgerberei, wodurch die dichten Häute, 
vom erften Akte des Reinigens an gerechnet, in 4 bis 6 Wo⸗ 
Gen, dünnere in 2 bis 3 Wochen, Felle in 8 bis 14 Tagen 
ganz fertig gegerbt werden können, kam es auf das Schwellen 
derjelben in jehr.ftarf verdünnter Schwefelfäure (1 Theil Schwe⸗ 
felfäure auf 500 bis 1000 Theile Waſſer) und beim Gahrma⸗ 
hen in den Gruben auf vorher zubereitete Lohertracte von vers 
ſchiedenen Braden der Stärke an, womit die Häute und Felle 
durch Ausfpannen in den Gruben, von einer Grube zur andern 
in Berührung gebracht wurden. Diefe Schnellgerberei fan) un: 
ter den Gerbern viele Widerfacher; nur wenige machten Ans 
wendung von ihr, weil viele behaupteten, das Leder erlange 
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dadurch nicht bie Güte, wie beim gewöhnlichen: Gerben. Mehr 
Beifall erhielt die erit feit wenigen Jahren erfundene Gerhe 
Methode des Luther in Nordamerika, nachdem vorher Thum 
das Erwärmen der Lohbrühen als eine wefentlihe Verbeſ⸗ 
ferung und Belchleunigung des Gerbend fid) bewährt hatte, 
Luther beftreiht nämlich Die ausgefpannten Häute auf ber 
Sleifchfeite mit brenzlichter Holzſäure und Heibt die Lohgruben 
mit heißen Waflerbämpfen, welche durch eiſerne Röhren ſtreichen, 
die in den Gruben ſich befinden. 

Daß die Gerber ſchon in älteren Zeiten die meiſten derjenl⸗ 
gen Werkzeuge hatten, womit ſie das Leder geſchmeidiger machten, 
ihm ein hübſcheres Anſehen gaben ꝛc., 3. B. Falgeiſen, Kriſpelt 
holz, Kriſpeleiſen, Blankſtoßkugel, Pantoffelholz, Stolle, Schlicht⸗ 
mond ꝛc. kann man leicht denken. Doch wurde in neuerer Zeit 
noch mandes hinzugefügt und mandhes verbiffert. Englaͤnder 
erfanden allerlei -Bortheile. in der Fabrikation des Leders; ber 
fonders gut, fehr gefhmeidig und elaſtiſch Iernten fie dad Kalk 
leder bereiten. Das Southwarfer und Briitoler Kalbleder 
wurde in diefer Hinſicht fehr berühmt. Doch ift manches Leder 
von diejer Art nicht. lange in der Mode geblieben, 3. B. das: 
jenige nicht, welches durch Walken fo elaſtiſch gemacht worden 
war, daß Stiefel davon -fid) wie ein Strumpf an die Beine ans 
ſchloß, ſowie aud die elaftiihen Stiefelfhäfte ohne Naht 
nicht, welche aus der unaufgefchnitten von Pferdefüßen abgezo⸗ 
genen Haut gegerbt wurden. Anch die Lackirung auf Leder 
ift eine englifhe Erfindung aus dem vorigen Jahrhundertz 
Deutfhe ahmten fie fpäter mit dem glücklichften Erfolge nach: 
Der Engländer Bellamy erfand vor etlichen 40 Jahren bie 
Kunft, das Feder durch einen eigenen Firniß gegen alle Feuch— 
tigkeiten undurdhdringlich zu machen. Einen ſolchen Fir⸗ 
niß ftellten bernah Hildebrand in Moskau, Edward ik 
London, Brecht in Stuttgart: und Andere noch einfacher nnd 
wirfjamer dar. . Eine Auflöfung des Yederharzes (Eaoutchoue) 
. in Terpentindl oder Steinfohlendl iſt dazu in neueſter Zeit am 

beſten gefunden worden. | 
. 189. 
Unter den feinen Lederforten, die einen ausländifchen Les’ 
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{prung haben, waren von jeher Corduan, Saffian, Char 
grin und Juften vorzüglid berühmt. Der Eorduan, ein 
weiches, Heinnarbigtes, ſchwarzes, rothes, grünes und anders 
gefärbtes Leder wurde fon von den alten Morgenländern vers 
fertigt. Seinen Namen hat biefes Leber von der fpanifchen 
- Stadt CEordova, mo es in Europa wahrſcheinlich am erften 
und lange nachher noch am meilten verfertigt wurde. Vorzüglich 
perühmt wurde es im eilften Jahrhundert. Schuhe von Eorduan 
trugen damals die vornehmften Perfonen, und der franzöfifche 
Name Cordonnier für die Schufter ſcheint davon herzurühren. 
Am ſchönſten macht man ihn jestin Conftantinopel, Smyrna 
und Aleppo. Unter den deutichen Eorbuanen ift befonders 
der Bremen’fche bekannt geworden. 

Aus der allmähligen Berbeflerung des Corduang ging der 
Saffian, auch türkifhes oder maroffanifches Leder 
genannt, ein noch ſchöneres Leder als der Corduan, hervor. 
Dies fchön: gefärbte glänzende Leder wurbe von jeher in Das 
rokko, in der Levante, in der aftatiichen und europäifchen Türs 
fei, in der Erimmifchen Tartarei, in Aleppo, Smyrna und auf 
der Inſel Cypern am trefflichften verfertigt.; fehr gut aber aud 
in Rußland, Polen, Ungarn, Spanien, und in neuerer Zeit auch 
befonders fchön in England, Frankreich, Holland, in der Schweiz 
und in Deutichland (3. B. zu Offenbach am Main und zu 
Calw im Würtembergifchen). Der Ehagrin vder Shagrain, 
türkiſch Sagri, perſiſch Sagre, hauptſächlich durch Härte, 
Stärke und dadurch ausgezeichnet, daß es auf der Narbenſeite 
gleichſam wie mit. Eleinen Eugelartigen Körnchen überfäet er- 
ſcheint, ift gleichfalls morgenländifchen Urfprunge. Am beften 
fabrieirt man den Chagrin jest in Perfien, in Eonftantinopel, Als 
gier und Zripoli, Die Dervorbringung der Fleinen kugelrunden Körn: 
hen .auf der Narbenfeite war lange Zeit ein Geheimniß. Erft 
aus den Berichten des berühmten Reifenden Pallas willen wir 
feit etlihen 50 Jahren, daß man fie durch Eintreten der har 
ten Saamenförner der wilden Melde (Chenopodium album) 
in die auf dem Fußboden ausgefpannte Haut erzeugt, nach 
dem man Diele wieder herausgeklopft, auf der Grübchenfeite be 
(habt und ein. Paar Tage lang in Waller gelegt hatte, Ber: 
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Holzpoliren zc. gebrauchte, aus den Häuten der Hanfifche berei⸗ 
tete fogenannte Fiſchhaut-Chagrin. 

Die Zuften vder Juchten, ein flarfes gefchmeidiges, 
meift nur rothes oder fchwarzes Leder von eigenthümlichem 
durchdringendem Geruch, ift unftreitig von den alten Bulga⸗ 
ren erfunden worden. Erſt in neueren Zeiten ‚haben wir Die 
Bereitungsart diefes Leders Eennen gelernt; unter andern ha⸗ 
ben wir da erft- erfahren, daß jener Geruch von Birfendle 
herrührt, womit das Leder eingerieben wird, der Name Juf—⸗ 
ten aber von dem bulgariichen Worte Jufti, ein Paar, weil 
die Bulgaren die Häute, wenn fie diefelben färben wollen, paar- 
weife, die Narbenſeite inwendig, fadartig  zujammennähen, 
dann die.Sarbebrähe Hineingießen und fie damit bin und her 
rolten. Die beiten Yuften werden noch immer in verfchiedenen 
ruſſiſchen Provinzen und im Litthauen’jchen gemadht. 

$. 19. 

In der Weißgerberei, welche vor dem zwölften Jahr⸗ 
hundert in Ungarn erfunden zu ſeyn ſcheint, wird durch Ger⸗ 
ben mit Alaun (ſtatt der Lohe) ein weißes geſchmeidiges Leder 
erzeugt, welches hauptſächlich der Handſchuhmacher, der Beut⸗ 
ler (Säckler) und der Riemer verarbeitet. Die Ungarn mögen 
auch, nicht viel ſpäter, als die Weißgerberei, die Sämifcd: 
gerberei oder diejenige Gerberei erfunden haben, welde das 
Leder weder mit Lohe, noch mit Alaun, fondern blos durch 
Walken und fonjtige gewaltfame Behandlung erft mit Kleie 
und dann mit thierifchem Fette (Thran) gerbt. Damit das 
Fett befler durch und durch dringen könne, fo wird die Narben- 
feite mit fchneidenden Inſtrumenten abgeftoßen. Deswegen ift 
das fämiichgahre Leder auf beiden Geiten rauh oder jammets 
artig. Dean macht. aus diefem Leder, befonders in neueren Zei: 
ten, die ledernen Handſchuhe. Auch die ledernen Beinkleider 
werden Daraus, hauptſächlich aus fämifchgahrem Hirfchleder, 
verfertigt. Unter dem weißgahren Leder waren ſchon vor Al- 
ters vorzüglich die ungarifchen Leder berühmt, welche man 
ſchon vor 300 Jahren in Frankreich nachmachte, und unter dem 
ſaͤmiſchgahren Leder das feine, weiche, glänzende erlanger 
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Leder, franzöfifhe und däniſche Leber (aus Lämmer⸗ 
und Ziegenfellen), woraus man, vermöge eines eigenen Firnifleg, 
die fogenannten glafirten Handſchuhe fabricirt. | 

Dasjenige zum Schreiben und Zeichnen, aber auch zu Pau: 
ten und Trommeln, und ehedem zu Büchereinbänden und noch 
zu einigen andern Zwecken beftimmte fteife und glatte Leder, 
welches Pergament beißt, war nicht, wie man gewöhnlich) 
glaubt, zu Pergamus in Kleinafien erfunden, fondern nur 
dafelbft verbeffert worden. Der Verbrauch defielben hat fich 
feit hundert Jahren fehr vermindert. 


$. 191. 


Bor dem vierzehnten Jahrhundert war das Handwerk der 
Schuhmacher im unvollfommenen Zuftande. Erft von jenem 
Ssahrhundert an Fam e8 mehr empor, und nad) und nad) vers 
Ioren da aud die Schuhe und Stiefeln ihre Plumppeit und 
Ehmerfälligkeit. Doc) erlangten fie erft im acdhtzehnten Jahr: 
hundert die Eigenichaft, zierlich, überhaupt hüſch ausſehend 
und dauerhaft zugleich zu feyn. In neuerer Zeit wurde befon- 
ders oft, um der Mode zu huldigen, die Form der Schuhe und 
Stiefeln verändert, bald waren fie im Fuße breit, bald fchmal, 
bald ftumpf, bald ſpitzig u. ſ. w.; und Frauenzimmerfchuhe 
wurden auch oft in Dinfiht der Farbe des Leders und manden 
daran befindlihen Berzierungen verändert. Bei Srauenzim: 
mern wurden in neuerer Zeit Schuhe mit Ueberzügen von feis 
denen und wollenen, oft geftichten Zeugen Mode. Leider fah 
man oft mehr auf bloße Zierlihkeit, ald auf Bequemlichkeit 
und Zwerfmäßigfeit für die Füße. Daher wurden leßtere nicht 
felten fehr verdorben. Deter Camper that im Jahre 1782 in 
einer eigenen Schrift den Vorſchlag, die Schuhe nach der Form 
der Füße einzurichten. Die Eitelfeit gab aber diefem gut ge 
meinten Dorfchlage fein Gehör. Da das krumme unnatürlide 
Sitzen der Schuhmacher auf die Geſundheit diefer Arbeiter nad: 
theilig wirkt, fo erfand der Engländer Holden vor etlichen - 
dreißig Jahren einen Schuhmachertiſch, woran die Schufter 
ihre Arbeit ftehend verrichten können; und obgleich ein anderer 
Engländer, Parker, und der Deutihe Buchner in München 
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diefen Tiſch noch fehr verbeiferten, fo ift er doch nie in eigent- 
lihen Gebrauch gekommen. 

Der Franzofe Brunel in London erfand im Jahre 1814 
die Nagelſchuhe, nämlich diejenigen Schuhe, welche nicht 
auf gewöhnliche Art durch Zuſchneiden und Zufammennähen der 
Ledertheile gebildet werden, fondern wo eine eigene Mafchine 
diefe Theile fehr fchnell fchneiden und durch Niete oder Nägel 
an einander befeftigen muß, ohne daß irgend ein Näben des 
bei nöthig ift. Die Arbeit gebt fo fchnell, daß drei Arbeiter 
in vier Stunden drei Paar Schuhe fertig machen Eünnen. Ob: 
gleich andere Männer, auch Brecht in Stuttgart, dieſe Art 
von Schuhfabrikation noch fehr verbefferten, fo jcheint doch die 
Erfindung nad) und nad) wieder ganz in Vergefienheit zu kommen. 

. 19. 

Mie alt die Erfindung der Handſchuhe ift, laßt ſich nicht 
ſagen. In kalten Laͤndern umwand man wohl ſchon in den aͤlte⸗ 
ſten Zeiten die Hände mit Tüchern, oder mit Fellen ꝛc., um 
fie vor dem Erfrieren zu fchügen. In den Büchern Moſes 
lefen wir von Jacob, daß Rebecca deflen Hände mit Bocks⸗ 
fellen überzog. Bei Führung der Waffen fand man in der Folge 
eine folche Bedecfung nothmwendig. Auch iit es bekannt genug, 
daß fchon in alten Zeiten das Hinwerfen eines Handſchuhes 
fo viel als eine Herausforderung mar. In der Negel waren 
die Fecht⸗ und Kampf: Handfchuhe ftets von ſtarkem fteifem Les 
der und mit Stulpen, die bis an den Arm binaufgingen. est 
iſt das Tragen der ledernen (fowie der baummollenen und feis 
denen) Handſchuhe, welhe man recht fein, zierlih und mit 
bübfchen Nähten verfertigt, mehr eine Pub: und Luxus⸗Sache, 
als eine nützliche Bedeckung der Hände gegen Kälte oder an 
dere unangenehme äußere Einflüffe. 

Unter den verjchiedenen Sorten von feinen ledernen Der: 
ren und Damen-Handſchuhen wurden fchon vor langer Zeit vor⸗ 
züglid) die däniſchen berühmt, in neuerer Zeit aber auch die 
engliſchen, franzöſiſchen, italienifhen und mande 
deutſche, namentlich die erlanger, berliner, caffeler 
und Dresdener. Schon vor dreihundert Jahren machten die 
Sranzofen auch wohlriechende lederne Handſchuhe. Seidene 
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Handſchuhe kamen erft in. neuerer Zeit zum Vorſchein, na⸗ 
mentlih in Stalien, Srantreih und England, von wo aus 
fie fih aud nah anderen Pändern hinverpflanzten. Wollene 
Handſchuhe, und Pelzhandſchuhe, die nüslidiien gegen 
‚ bie Kälte, find älter als alle lederne, feidene und baumwollene 
Putzhandſchuhe. 


Sechster Abſchnitt. 


Nebenſachen zur Kleidung, beſonders Verſchöne⸗ 

rungsmittel derſelben, Putzſachen und HSülfswaa⸗ 

ren zur Verfertigung der Kleidungsſtücke und des 
Putzes. 


1. Die. Färbekunft und die Kunſt Zeuge zu walchen, mit den 
dazu dienenden Hülfsmitteln, 


$. 193. 

Das wichtigfte, bei Kleidungsftücken angewandte, aber auch 
zu manchen anderen Sachen, dienende Verſchönerungsmittel ift 
das Färben derfelben oder vielmehr der zu den Kleidungsftücken ıc: 
dienenden Zeuge und anderer Stoffe. Gleih nad Eridhaffung 
der Welt jah der Menſch fo manche Gefchöpfe, deren Leib mit 
berrlichen Farben .prangte, 3. B. an den Schmetterlingen und 
anderen Inſekten, an manden Bügeln und Fiſchen; er fah die 
Farbenpracht der Blumen und vieler Mineralien. Die gefiel 
feinem Auge fo wohl, das der Wunfch leicht in ihm rege wer: 
den Eonnte, jeinen Leib durch Kunft auf ähnliche Weiſe zu ver: 
zieren.. Denn Eitelfeit war von jeher der Menſchen Schwachheit. 
Er bemalte daher feinen Leib mit gewilfen Beeren und Plan: 
zen-Gäften, mit dem Blute mancher Thiere, mit bunter in 
Waller aufgelöster Erde. u. dgl.; und die gab unftreitig fpäter, 
als die Webefunft fchon erfunden war, die erfte Deranlaffung 
zur Erfindung der Zeug-Faͤrberei, woraus noch Ipäter auch 
Färbereien für andere Zwecke entitanden. 
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Den Erfinder der eigentlihen Faärbekunſt wilfen wir wie 
der eben fo wenig, als die Zeit und den Drt der Erfindung. 
Nur fo viel ift ausgemacht, daß die alten Aegyptier und 
Phönicier die Färbekunft ſchon gut verftanden, und daß na: 
mentlid die Phönicier in der Darftellung mancher ſchöner 
Sarben auf den Geweben, 3. B. des Purpurs und des Scharr 
lachs, berühmt waren. 

§. 194. 

Die ſchönſte und Eoftbarfte Farbe der Alten war der Pur: 
pur. Das Material dazu war der Saft der Puxpurſchnecke, | 
wovon man im Alterthume zwei Arten kannte eine kleinere, 
Buceinum, und eine größere, Purpura. Die beſten fand man 
in der Gegend um Tyrus, am gätulifchen Geftade, und um 
Lacedämon. Deswegen gab es auch tyrifhen Purpur, 
gätulifhen Purpur, und lacedämonifhen Purpur. 
Sn Tyrus wurde diefer Saft um das Jahr 1439 vor Chrifti 
Geburt zuerft zum Faͤrben angewendet. Ein Hirt fol durch ſei⸗ 
nen Hund, weldher am Meeresftrande eine Mufchel zerbiß, und 
davon am Maule purpurroth gefärbt wurde, auf die Farbe zus 
erft aufmerkffam gemacht worden feyn und damit feiner Braut 


ein Kleid gefärbt haben. Bei den alten Hebräern, Griechen 


und Römern fanden die mit Purpur gefärbten Zeuge in fo 
hohem Werth, daß nur Kaifer und Könige fich damit befleideten. 
Um aud) andere Schattirungen von Roth zu befommen, fo ver 
mifchten die Alten den Purpurfaft nicht felten mit andern ſchö—⸗ 
nen Farben. 

. Die Kunft, mit dem Safte der Purpurfchnece zu färben, 
sing fpäter verloren. Da der Purpur allerdings fchön und zus 
gleich fehr dauerhaft war, fo gab man fich in neuerer Zeit viele 
Mühe, die Purpurfchnecke wieder aufzufinden. Wirflich fanden 
im fiebenzehnten Jahrhundert der Engländer Cole an der Küfte 
von Sommerfetihire, die Sranzojen Reaumür und Dühamel 
an der Küfte von Poitou und der Provence, eine Art Purpur⸗ 
ſchnecken, deren Saft urſprünglich weiß war, am Lichte aber 
bald nach einander gelb, grün, hellblau und zuletzt purpurroth 
wurde. Jene Männer machten Färbe-Verſuche damit, welche 
recht gut ausfielen. Indeſſen hielt man es in den neueſten Zei⸗ 
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ten nicht wichtig genug mehr, mit dem Purpurfafte roth zu 
färben, weil man mit Cochenille bequemer und weniger koſtſpie⸗ 
Yig, nicht blos ein eben fo fchönes, fondern auch ein noch ſchoͤ⸗ 
neres Roth bervorbringen Fann. 

§. 195. 

Schon zu Mofes Zeiten und früher färbte man bie Seide 
mit demjenigen Infekte ſchön roth, weldhes wir Kermes oder 
deutfhe Cochenille nennen, welches die Alten Coccus, die 
Völker des Mittelalter Vermiculus nannten. Der Farbe felbit, 
weiche damit dargeftellt wurde, gab man den Namen Kermes: 
roth, woraus man fpäter Karmefinroth machte. Die ei: 
gentiihe Cochenille aber, der getrocknete Körper der in 
Mexiko auf einigen Zackeldiftelarten fih aufhaltenden Code 
nille-Schildlaus, lernten wir erft nad) der Entdeckung von 
Amerika kennen. Im Jahre 1518 erregte fie in Mexiko zuerfi 
die Aufmerfjamfeit der Spanier, weil man bald entdeckte, weiche 
ſchöne rothe Farbe man durch fie erhalten fonnte. Deswegen 
erhielt Corte; im Jahr 1523 den Befehl, die Erzeugung der⸗ 
felben zu vervielfältigen. 

Bon jener Zeit an lernte man die Zeuge mit der amerifa- 
niſchen Cochenille fehr fhön roth färben, und die Anwendung 
derfelben in ber Färberei breitete fidy immer weiter und weiter 
aus. Den höcften Grab der Schönheit erlangte diefe Farbe 
aber erft feit dem Jahre 1630 durch eine merfwürdige Entdeckung 
des holländifhen Bauern Cornelius Drebbel zu Allmar. 
Diefer, ein thätiger talentvollee Mann, in allerlei chemiſchen 
Künſten erfahren und auch durch die Erfindung des erſten Ther⸗ 
mometers befannt, warf zufälligerweife ein Glas mit Galpeter- 
Salzläure (Königswaffer) um; die Säure lief über Zinn hin 
und ergoß fich von da in eine Schale, worin ein Cochenille: Er: 
tract befindlih war. Welch' Wunder entdechte da Drebbel in 
demfelben Augenblicke! Die rothe Farbe des Ertracts war in ein 
ſo auffallend ſchönes Scharlach verwandelt worden, daß Dreb: 
bei darüber von hohem Erftaunen und von großer Freude er- 
griffen wurde. Er theilte dieſe Entdeckung fogleih dem Schön: 
färber Kuffelar in Leyden mit, und von diefem Fam Das Ge- 
beimniß durch eine. dritte Perfon an die berühmten Tapeten⸗ 


189 





Fabrikanten Gobelins nad Paris. Lebtere mußten bald die 


befte Anwendung davon zu machen. in Flamländer Kepp: 
ler machte diefelbe Entdeckung im Jahre 1643 in England be= 
fannt. Man nannte!da die Scharladhfarbe Bowfarbe, von 


dem Dorfe Bow bei London, wo die erfte Scharlahhfärberei 


angelegt wurde. 

Nach diefer Zeit murde die Scharlachfärberei noch immer 
vervollkommnet, in den neueſten Zeiten vorzüglich durch den 
Engländer Bancroft, durch die Franzoſen Macquer, Char⸗ 
tal, Vitalis, durch die Deutſchen Scheffer, Kurrer, Ding⸗ 
ler u. A. Da die Erfindung des Scharlachs auch zu der Ers 
fahrung Veranlaffung gab, daß Zinn allen rothen Farben mehr 
Feuer gibt, fo verrichtet man jest das Rothfärben. am liebiten 
in zinnernen Kefleln. 

§. 196. 

Seit etlihen 20 Jahren lernte man in Europa, zuerft in 
England, etwas fpäter auch in Deutichland, einen aus dem 
Stocklacke geichiedenen neuen rothen, und gleichfalls zum Schar⸗ 
lachfärben trefflid dienenden Färbeftoff Eennen, den die Eng: 
länder Lak Lak oder Lak Dye nannten. An Oftindien hatte 
man dies Tarbematerial (Pigment) jchon viel früher zum Roth⸗ 
färben grober baummollener Zeuge, in der Barbarei, in Por: 
tugal und in einigen anderen Ländern zum Rothfärben feiner 
Leder angewendet. Der Engländer Bancroft gab fich beionz 
ders viele Mühe, diefem fchönen Fäfbeftoffe unter den Färbern 
mehr Eingang zu verfhaffen. Einen ähnlichen, noch reichern 
Särbeftoff bereiteten feit dem Sahre 1815 die Gebrüder Ofen⸗ 
beimer in Wien; nad ihnen wurde er auch Dfenheimer 
Roth genannt. 

Wichtiger für die Färber, und naͤchſt der Cochenille am 


widhtigften unter allen Pigmenten zu Roth, ift die Krapps 


wurzel oder die Wurzel der Färberröthe (Rubia tincto- 
rum ). Die alten Griechen und Römer wandten diefe Wurzel, 
im zermahlenen Zuftande, | hon zum Färben der Wolle und des 
Leders anz durch fie erzeugt man unter andern aud) dasjenige 
fhöne Roth auf baummollenen Stoffen, welches Türkiſch— 
Roth genannt wird. Lange Zeit blieb diefe Art zu färben ein 
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Geheimniß der Morgenländer, und erit den Bemühungen‘ meh- 
rerer Färber und Chemiker der neueften: Zeit, wie z. B. dem 
Bancroft, Bitalis, Hermbftädt, Dingler, Bergp, 
Zais m. A. ift es, mit Beihülfe von Reiſenden, die in der 
Türkei waren, oder von Neifen, die einige von ihnen felbft in 
der Türfei machten, geglückt, das Türfifhroth auf Zeugen 
und Garnen fehr gut, man fann fagen ganz Acht, nachzuma⸗ 
hen. Dieß beweifen ja die trefflichen Türkiſch-Rothfärbereien, 
welche in Rouen, Elberfeld, Bremen, Augsburg, Can: 
ftadt x. fich befinden. Die Vorzüge, welde das wirklich in 
der Türkei gefärbte Roth vor jenem noch befigen dürfte, rührt 
wohl blos davon her, daß der morgenländiihe Krapp (Alizari 
genannt) zarter ale der unfrige ift. 
. 19. 

Die verfchiedenen Sorten des Cäfalpinienholzes, Bra 
filienholzes oder Rothholzes, wovon die befte Sorte Fer⸗ 
nambufhol;z, eine andere Sorte Sapanholz heißt, wurde 
fhon in alten Zeiten zum Rothfärben angewendet, fowie man 
beutiges Tages ſich defjelben noch immer dazu bedient. Eben fo 
die Drfeille oder Färberflechte, welche ein gewifler Ferro 
oder Federigo im Jahr 1300 aus der Levante nad Stalien 
gebracht hatte, von wo aus fie auch bald nad Deutfchland 
fam. Der Schwede Weftring gab fi vor 40 Jahren befon- 
ders viele Mühe, die zum Rothfärben und zum Färben über: 
haupt brauchbaren Flechten (Lichenen) aufjufuchen und ihren 
Werth dazu.möglichft genau zu beftimmen. Diefe und andere 
ähnliche Verſuche führten unter andern auch auf die Veredlung 
der Orſeille, oder die Verwandlung derfelben in das fchöne 
FSärbematerial zum Rothfärben, welches wir Perfio, rothen 
Indig, die Schottländer Eorcar, die Engländer Eudbear 
(von einem gewiſſen als Erfinder angegebenen Euthberth) 
nennen. Ueberhaupt wurden feit der Mitte des achtzehenten 
Sahrhunderts nod manche Pflanzen und Pflanzenftoffe entdeckt, 
die zum Rothfaͤrben gebraucht werden konnten. 

. 198. 

zum Blaufürben diente den Alten vorzüglid der Waid, 

den auch unjere Färber dazu nicht entbehren können. Die alten 
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Sriehen und -Römer nannten diefe Farbepflanze Isatis, die 
alten Sallier und Germanen Glastum,. Erft nad dem Falle 
des römischen Reichs brachte man den Waidbau in mehreren 
Ländern recht in Flor. Unter den Deutfchen, die den Waid 
fhon im zehnten Jahrhundert zum Färben gebrauchten, machten 
fi) Die Thüringer durch den Waidbau am meiften berühmt; 
und weil Erfurt, Gotha, Langenfalza, Tennftädt und 
Arnftadt den Waidbau und ‚die Waidbereitung am ftärfften 
betrieben, weil fie jogar zum Zermahlen der getrockneten Waid⸗ 
pflanzen eigene von Waſſer getriebene Waidmühlen anlegten, 
jo erhielten fie den Namen die fünf Waidftädte. 

Zum Schreden für die Waidbanern und Waidfahrifanten 
in Thüringen und zum Nutzen der Särbekunft wurde in der 
Mitte des fechszehenten Jahrhunderts der an trefflihem blauem 
Särbeftoff fo reichhaltige Jndig von den Holländern aus’ Oft: 
indien nad) Deutichland gebracht, und zu Anfange des ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts war er den deutfchen und andern euro: 
päiihen Yärbern zum Blaufärben ſchon unentbehrlich. Er vers. 
drängte den Waid von Jahr zu Jahr immer mehr, und zwar 
bald fo. fehr, daß im Jahr 1629 nur noch 30, in der neneften 
Zeit nur noch ein Paar thüringifhe Dörfer mit dem Waid- 
bau beichäftigt waren, während vor dem Jahre 1616 mehr ald 
300 tHüringifche Dörfer Waid bauten. In mehreren deutfchen 
Propinzen verbot man anfangs den Indig, als eine ausländifche, 
dem Waidbau fehr nachtheilige Waare, und eben deswegen 
nannte man ihn anfangs aud) einegefährliche Teufelsfarbe, 
Weil demungeacdhtet der Gebrauch des Indigs immer häufiger 
wurde, ſo vermehrte man in Indien aud von Jahr zu Jahr 
den Anbau der Sndigpflanze (Mnilpflanze, Indigofera tinctg- 
ria). Demungeachtet flieg er immer mehr im Preife. Dieß 
war der Grund, warum fchon feit der Mitte des. achtzehntent 
Sahrhunderts mehrere thätige und geſchickte Männer fih Mühe 
gaben, Surrogate vder Stellvertreter für den Indig 
zu erfinden, oder vielmehr den Waid fo zu veredeln, daß da⸗ 
Durch der Indig entbehrlich werden möchte. Wirflich brachten, 
bauptjächlih durch eine Preisaufgabe der Füniglichen Gejell- 
(haft der Willenfchaften zu Göttingen dazu veranlaßt, Kus 
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lenkamp in Bremen, Schreiber in Weißenfels, Nonne in 
Erfurt u. A. einen fehr guten blauen indigartigen Faͤrbeſtoff 
zum Borfchein; aber dem wahren Indig Fam diefer doch lange 
nicht gleih. Und felbit, als zur Zeit der Napoleon’ihen Con⸗ 
tinentalfperre der SIndig fo theuer war, daß die Färber ihn faft 
nicht mehr bezahlen konnten, und daher Heinrich zu Plan in 
Böhmen, Zromsdorf in Erfurt und von Reſch in Weimar 
ihren viel gerühmten Waidindig erfanden, da mußte man 
doch immer noch, um recht ſchön Blau zu färben, den wahren 
Indig haben. 
” . 19. 

Heußerit angenehm für das Auge, aber nicht dauerhaft, 
färbt man mit dem, aus Indig und Schwefelfäure bereiteten, 
im Jahr 1710 von dem fähfiihen Bergrath Barth erfundenen 
Sächſiſch- oder Chemifh- Blau. Das zum Blau: und Bios 
let: Färben dienende Blauholz oder Campecheholz, welches 
die Spanier bei der Entdecftung von Amerika kennen gelernt 
batten und welches nad) einiger Zeit in die europäifchen Faͤr⸗ 
bereien eingeführt worden war, färbt nicht ächt, fondern vergäng- 
lih Blau. Daher wurde das Zärben damit im Jahr 1577 in 
England verboten. Demungeachtet ift es nachher noch immer 
bis.auf den heutigen Tag zum Blaufärben, aber geringer Zeuge, 
angewendet worden. Mit dem Gafte der Heidelbeeren fürbte 
man fchon vor mehreren Jahrhunderten folhe Zeuge. Das im 
Jahr 1707 von Diesbach in Berlin erfundene, aus Bilutlauge, 
Eifenvitriol und Alaun bereitete Berlinerblau oder Preu⸗ 
ßiſchblau, weldhes man gewöhnlich nur zum Anftreihen, Ma⸗ 
len und Papierfürben anmwendete, ift erft feit wenigen Jahren 
auch zum Zeugfärben, namentlid von Geitner in Wien zum 
Mollfärben, von Raymond in Lyon zum Geidenfärben ges 
braudt worden. Bancroft machte fogar die Erfindung, Garne 
und Zeuge mit Smalte (Kobaltblan) blau zu färben, nad: 
dem ſchon früher der Italiener Fabbroni, der Fra zofe Gun: 
ton und der Niederländer van Mons eine fhöne blaue Farbe 
aus der fchmalblättrigen Succotrin-Aloe ertrahirt hatten. 
So lernte man in neuerer Zeit noch einige andere blan färbende 
Pigmente aus dem Pflanzenreiche Eennen. 


193 





§. 200. 

Wan und Gelbholz (Reseda luteola und Morus timoto- 
ria) waren ſchon in älteren Zeiten die vornehmften Pflanzen 
zum Gelbfärben; auch Curcume, Safran und Färbers 
diftel wurden fchon vor Alters dazu angewendet; Orleans 
oder Rukn aber erft feit dem Sahre 1775. Bor mehreren Jah⸗ 
ren machten die Engländer die Entdeckung, daß fih aus dem 
oberiten Häntchen der Anercitron=MHinde (von Quercus 
eitrina oder nigra) mandherlei ſchöne und Dauerhafte gelbe 
und grüne Schattirungen erhalten laffen, 3. B. mit Alaun ein 
helles Gelb, mit in Salzfäure aufgelösten Zinn ein ſchönes 
feuriges Drange, mit derfelben Zinnauflöfung und Alaun em 
fhönes hohes Goldgelb, mit denjelben Zuthaten und Weins 
ftein ein gränliches oder Eitronen:Gelb u. few. Ban: 
croff hatte im Jahr 1775 zuerft eine Ladung von diefer Rinde 
nad England gebradt, und die englifchen Faͤrber gewöhnten 
fit) bald fo fehr an den Gebrauch diefer Rinde, daß fie diefelbe 
nicht mehr entbehren konnten. Auf jeden Kal madt jet die 


“ Quereitronrinde eins der beften Materialien zum Gelbfärben aus. 


In der nenern und neueiten Zeit find übrigens eine fehr 
große Menge von Pflanzen zum Gelbfärben aufgefunden worden, 
bei weitem mehr, als zu anderen Farben. Syn der .neueften Zeit 
hat man dazu fogar mineralifhe Stoffe anzuwenden geſucht, 
z. B. von dem Frahzofen Bracannot Schwefelarfenif, von 
Laſſaigne chromfaures Blei u. dgl. — Hatte man Pigmente zu 
Roth, Gelb und Blau, fo konnte man alle übrigen Farben 
leiht Daraus zufammenfegen. Indeſſen gab es fehon in älteren 
Zeiten eigene Pigmente, womit man jede befondere diefer Farben 
darftellen Fonnte.e Schwarz wußte man fehon vor Alters aus 
Galläpfeln oder anderen Lohe haltenden Stofien n mit Eiſenoxyd 
bervorzubringen. 

$. 201. | 

Nur handwerfsmäßig betrieb man die Färbefunft bis zur 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts. Erft nm diefe Zeit eröff⸗ 
nete fih die Periode, wo man fie wiflenfchaftlicher und gründ⸗ 
licher zu betreiben anfing. Dieß verdanfte man. den vielen Er: 


findungen und Entdecfungen in ber Chemie, weiche It der letzten 
Poppe, Erfindungen, 


! 
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Hälfte des achtzehnten Jabrhunderes eine ganz andere Geſtalt 
erhielt. 

Der Franzoſe Hellot war der erſte, welcher die damaligen 
‚neueren Grundſätze der Chemie auf Färbekunſt anwandte. An⸗ 
dere franzöfifhe Ehemiker, wie Macquer, d'Apligny, Du 
Fay, Bertholet, Chaptal, Vitalis ıc., gingen auf diefer 
eröffneten Bahn weiter und immer weiter fort. Derfelben Spur 
folgten, zum Theil mit noch mehr Glück, die Engländer Ban- 
croft und Henry; die Deutfhen Bergmann, Pörner, 
Göttling, Hermbſtädt, Tromspdorf, Dingler, Kurrer 
u. U, Eigentlih waren Bergmann und Bertholet die 
erften, welde die Operationen des Färbens auf die großen 
Befege der chemifhen Berwandtfchaft zurückführten. 

est erft fonnte die Wirkung der Beitzen oder der für 
die Färbekunft fo Höchit wichtigen Zwifchenmittek zwifchen Zeug 
und Färbeftoff gehörig in’s Licht gefeut, und mehrere neue 
Beiten aus dem Reiche der Salze, Kalte und Säuren aufge: 
funden werden, Durch welche man da ächt vder Dauerhaft 
zu färben vermochte, wo es früher nicht möglich war. In Alte: 
rer Zeit waren Alaun, Potaſche, Kalk, Eifenvitriol, Kupferpi: 
triof, Zinnoxyd, Effig, Scheidewaſſer und etwa noch ein Paar 
andere Galze und Säuren die einzigen befannten Beiten. In 
der neueſten Zeit aber Fam eine fehr große Anzahl dazu; man 
fand fogar, daß eigentlich jede Säure, jede Verbindung derfel- 
ben mit Metallen, Erden und Alfalien unter gewiſſen Verhaͤlt⸗ 
niſſen eine Beitze abgeben kann. 

§. 202. 

Daß Die alten Aegyptier ſchon die Kunft verftanden, 
Zeuge Kellenweife zu färben oder mit Farben zu bedru— 
chen, ift gewiß. Sie bedruckten oder belegten, wie auch un: 
fere Zeugdrucker e8 machen, die zu färbenden Stellen mit- einer 
verdichten Beige und brachten es fo in die heiße Farbebrühe, 
son welcher fi dann der Färbeftoff nur an die gebeisten Gtel- 
len feit anhängte, während Die Farbe von allen übrigen Stellen 
leicht abgewafchen werden Eonute. Grit in den neueren und 
neueften. Zeiten iſt die Kunft Des Zeugdrucks, namentlich des 
Katundruds, und. zwar ebenfalls durch die. großen. Fortſchritte 
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der neueren Chemie, vorzuglich durch die beifere Kenntniß der 
Beigen, auf eine fehr hohe Stufe von Vollkommenheit gebracht 
worden. Die-Engländer erfanden auch vor 30 Jahren den Druck 
mit gravirten metallenen Cylindern, flatt der gewöhnlichen höl⸗ 


- zernen Druckformen, was aber wegen der Kojtipieligkeit folder 


Eylinder nicht allgemein, am wenigften von den Deutfchen, 
nachgeahmt wurde. Auch das Bedrucken Der Zeuge mit Mer 
tallplatten, wie bei der Berferfigung der Kupferiiche, und der 
Steindruck ift in neueiter Zeit für Zeuge vorgefchlagen, aber 
nur noch wenig angewendet worden. Mehr Beifall Dagegen er- 
hielt die Erfindung, heiße Wafferdämpfe beim Zeugdruc 
anzuwenden, eine Erfindung, welche befonders die Kunſt, Ge: 
webe aus Schaafwolle, Seide und Leinen zu bedrucken, weiter 
gebracht hat. Die Dämpfe, in einem eigenen Dampfapparate 
aus Waffer entwickelt und durch eigene Röhren nad) den Zeu- 
gen bingeleitet, müflen die Farben auf den Zeugen befeftigen. 
Sarbebrühen durch heiße Wafferdämpfe, welche unter die 
Keflel geführt werden, zu beigen, war fchon vor 30 Jahren 


erfunden worden. 


Die ſchon vor 30 Jahren von den Engländern gemachte 
Erfindung, Tücher auf der einen Geite roty, auf der andern 
blau zu färben, überhaupt fie auf Den beiden Seiten mit zwer: 
verſchiedenen Farben zu verfehen, erhielt nur wenigen Bei— 
fall. Merkwürdiger war die vor 30 Jahren gemachte Erfindung 
des Franzoſen Gregoire, die Malerei bei der Fabrici— 
rung.der Sammete anzuwenden, nämlich Gemälde in die 
Sammete mit Geſchmack fo hineinzumeben, Daß es: ausſieht, 
als wären fie mit dem Pinſel darauf gemalt. 

$. 203. | 

Gefaͤrbte und ungefärbte Zeuge und Kleidungsſtücke, unge⸗ 
färbte freilich mehr, müſſen von Zeit zu Zeit von Schmutz bes 
freit oder gewafchen werden. In den älteften Zeiten geſchah 
dieß mit bloßem Wafler, fpäter nahm man dabei folde Sub- 
ftanzen zu Hülfe, welche die Eigenſchaft hatten, den Schmutz 
befier, als bloßes Waller, hinwegzunehmen. Am älteiten un 
ter diefen Subſtanzen find. die fogenannten Seifenpflanzen, 
wie 3. B. die Wurzel’ von Saponaria oder Struthium, ferner 
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Bohnenmehl und Thonerde (Walkererde), deren fih auch ſchon 
die alten Zullonen bedienten. Auch die eigentliche, aus einem 
Fette und einem Laugenſalze bereitete Seife, (Isteinijch Sapo, 
griehifch canwv, plattdeutich Säpe) ift eine alte Erfindung, 
und zwar, nah Plinius, eine Erfindung der Gallier. Aber 
Deutſche haben fie, wie Plinius gleichfalls berichtet, bald 
viel beffer bereitet. Plinius Fannte auch ſchon harte und 
weiche Seifen, aus Aſche, Talg und Kalk fabricirt; und bei 
der DBereitung der harten durfte Kochfalz nicht fehlen. Bon 
teutfcher Seife gab es mehrere Sorten; auch Schaumfeife, mar: 
morirte Seife, geflammte Seife, Geifenfugeln und folche Geife, 
womit die Alten, felbft die Römer, ihr Haar fchwarz färbten. 
Unter den feineren harten Geifen war längft die venetiani: 
fche oder marjeiller Seife, aus Baumöl und Soda verfer: 
tigt, berühmt. 

Die großen Fortſchritte der Chemie in der neuern und neue: 
ften Zeit trugen fehr viel zur Vervollkommnung der Geifenfabri- 
Fation bei. Biel verdanken wir hierin Den Sranzojen Chaptal, 
Gürandean, le Lievre, d'Arcet, Delletier, Chevreul, 
Arnavonund Bracannot; den Engländern Collin, Crooks 
u. U. Wohlriechende Geifen (Zoilettenfeifgn), ge 
wöhnlich nur zum Reinigen zarter Dände beftimmt, wozu unter 
“andern die Mandelfeife, die Windforfeife und die ſchöne 
gefärbte Durhfichtige Seife gehört, find beſonders in neuefter 
Zeit in großer Vollkommenheit verfertigt worden. Die von 
dem Engländer Starfey erfundene ſtarkeyſche Seife, fo: 
"wie Die von dem Niederländer Helmont erfundene heimont: 
ſche Seife find nicht zum Wafchen, fondern zu chirurgiſchem 
Gebrauch beftimmtr. 

Zwar wird das Wachen der Zeuge and Kleidungsftüce 
in der Regel mit den Händen verrichtet, doch hat ein Deutfcher, 
Schäfer, ſchon im Jahr 1767,. dazu auch..eine Waſchma⸗ 
ihine erfunden. Solche Wafchmafchinen (zum Wafdhen ber 
Yumpen in Papiermühlen gleichfalls beftimmt) find fpäter noch 
von anderen Deutichen, Kunze, Scherning, Ludemann; 
von Engländern, Wbhitfield, Warcup; Smith, Blunt, 
Bailey, Flint u. A, zum Vorſchein gebracht worden. In 
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neuerer Zeit hat man dag Waſchen auch oft von heißen Waſ— 
jerdämpfen verrichten laſſ ſen, welche die Zeuge durchdringen 
mußten. 


2. Sticken- und Spitzen-Aläppeln. 


§. 204. 
Trerflih wußten ſchon vor Chritti Geburt die Frauenzim- 


» mer mit der Tadel umzugehen. Das beweilen vorzüglich die 


Stickereien der Phrygier und Babylonier. Die Phry- 
gier follen die erften gewefen feyn, welche mit Goldfäden 
Kleider ſtickten. Mit Silberfäden flictte man noch nicht, 
weil. man noch: feine GSilberfäden hatte. Auch die Seiden— 
Stickerei fcheint viel jpäter in Anwendung gekommen zu feyn. 
Bei vielen alten Bölfern, auch bei den Deutfehen, wurde das 
Sticken eine Hauptbefchäftigung der vornehmften Damen. Die 
Töchter Karls des Großen lernten nicht blos Spinnen und 
Weben, fondern auch Nähen und Sticken. Sehr angelegentlih - 
empfahl Karl den Srauenzimmern feiner Zeit das Sticken an, 
fo wie e8 auch Otto IL. that. Die deutfchen und nordiichen 
Frauenzimmer ftichten nicht blos Waffenröcke und andere Klei: 
dungsftücke, fondern auch Paniere und Reichsfahnen, Kirchen: 
ornate, Tapeten, Schabracken ꝛc. fehr fchön, wie man noch an 
manchen Ueberbleibfeln der Stickekunſt aus jenen Zeiten ftcht. 
Dorzüglich gefchieft waren unter andern die Töchter des Däntfchen 
Königs Regner Kodbrog in diefen Arbeiten, und unnachahm— 
lich ſchön flichte die Kaiferin Runigunde. Herrliche Sticke— 
reien machte im zehnten Jahrhundert die Aebtiffin von Queb: 
linburg Mathildis, die Tochter Otto's L; und im eilften 
Sahrhundert die Prinzefiin Gieſela, Schweiter des Königs 
Heinrich IL Die hannövriſchen Frauenzimmer waren in neues 
rer Zeit vorzüglich ald Strickerinnen berühmt, fo, daß oft Eng: 
länderinnen und andere Ausländerinnen die Stickekunſt von 
ihnen lernten, In neuefter Zeit ijt bejonders auch die Gtickes 
rei in Wolle jeher in Gang gefommen. 

Die Kunft mit Menfhenhaaren zu ſticken und zu 
pouffiren, ift im Jahr 1782 von den drei Schweftern von 
Wyllich in Celle erfunden worden. Man ahmte dieſe Kunft 
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bejonders in Frankreich nach, und vor 30 Jahren war dafelbit 
durch dieſe Kunft eine Deligny zu Moulins und ein Midas 
kon in Paris berühmt. Ein Dentfher, Scharf in Coburg, 
erfand im Sahr 1770 die HDaarmalerei, oder die Kunft, für 
Ringe, Medaillons u. dgl. Portraite mit geftreuten Haa— 
ren ohne Verletzung der Achnlichkeit zu Fopiren. Gein Neffe 
und Schüler Walter wandte dies Verfahren auch auf Male: 
rei mit-bunter Seide an. 
-&. 205. 

Die Fabrikation der Spitzen oder Kanten aus flächfenem 
Zwirn, welche zur Befegung von Kleidungsftücen und manden 
anderen Sachen einen ſchönen Putz ausmachen, kann man der 
Stickekunſt zur Seite ſetzen. Es gibt geſtickte oder genähte, 
und geklöppelte Spitzen. Die Erfindung der geſtickten 
Spitzen (Points) iſt wenigſtens ſo alt, wie das Chriſtenthum. 
Anfangs wurden fie hauptſächlich zu Verbrämungen von Kirchen: 
geräthen und fpäter erft zu Beſetzungen von Kleidungsftücken 
angewendet. Am meiften wurden fie in Italien, befonders in 
Genua und Venedig, verfertigt, von da Fam die Kunft, 
ſolche Spigen zu näsen, nach Frankreich, den Niederlanden, 
Deutfchland und England. Zu Paris wurde im Jahr 1666 
unter Colbert eine eigene Manufaktur von genähten Spiben 
errichtet, welche man dafelbit, fpwie bald nachher auch in ander 
ren franzöfifchen Städten, z. B. in Balenciennes, Dieppe, 
Charleville, Ehimay zc. immer feiner und ſchöner madıte. 

Die Erfindung Spitzen zu Eldppeln wird einem deut: 
fchen Frauenzimmer Barbara Uttmann zu Annaberg im 
fächfiichen Erzgebirge zugeichrieben. -Die erften geflöppelten 
Spitzen (Dentelles) foll fie im Jahr 1561 gemacht haben. 
Bald griffen die Weiber und Töchter der fächltichen Bergleute 
und Tagelöhner zu diefer Kunft, um für ſich und die Ihrigen 
einen Nebenerwerb daraus zu machen; und fo fam die Spißen: 
manufaktur im fächfifchen Erzgebirge von Jahr zu Jahr immer 
mehr in Gang. Am Ende des acdhtzehnten Jahrhunderts waren 
Dafelbft gegen 27,000 Menfchen mit Spibenklöppeln befchäftigt. 
Manche von den fächflihen Spigen waren von jeher fehr fein, 
ſchön und Foftbar. Die Niederländer, welche fchon längſt fo 
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ſchöne geftichte Spisen verfertigten, machten ſich ebenfalls bald: 
mit dem Klöppeln vertraut, und brachten es nach Furzer Zeit’ 
dapin, daB ihre geflöppelten Spisen (die Brabanter oder 
Brüffeler Spitzen) die berühmteften in der Welt wurden. 
Eine Elle der feinften und jchönften Brüffeler Spisen Eoftet 
nicht felten 500 Gulden. Nicht blos in der Feinheit und in 
dem Mufter (Deffin) liegt die Güte folcher Spitzen, fondern 
auch in der Feſtigkeit; fie verfchieben ſich beim Waſchen nict 
und bleiben gleichfam immer neu. In der ſchleswig'ſchen Stadt 
Tondern. werden ebenfalls fehr fchöne Spitzen geflöppelt, und 
überhaupt verbreitete fih die Spitenfahritation noch nach an⸗ 
deren Gegenden und Ländern, namentlid auch nad Frankreich 
und nach England hin. Die dünnen feidenen Spiten, auch 
Blonden genannt, find. wahrfcheinlich in den Niederlanden: 
zuerft aufgefommen. - | 


3. Bänder, Borten, Treffen u. dgl. 


$. 206. Ä | 

Bänder dienen und nicht blos zum Zufammenknüpfen und 
Zufammenbinden von Kleidungsftüicken und fonftigem Geräth,' 
fondern auch, befonders "die ſeidenen Bänder beim weiblichen 
Geſchlecht, zu Pubs. Als im erften Zeitalter Des Menſchen die 
Bedeckung deffelben noch roh war, da mußten Striche und Rie⸗ 
men die Gtelle unferer jebigen Bänder vertreten. Doch hatten 
die alten Aegyptier ſchon gewebte Binden; aber wahrfcheinlich 
waren diefe nicht gleich ſo ſchmal gewebt, jondern aus einem 
breiter gewebten Zeuge ſo ſchmal geichnitten und an den 
Kanten gefäumt. Die Bänder und Borten der alten Griechen 
und Römer möchten auch wohl von diefer Art gewefen: fen. 
Später verfiel man darauf, eigene Stühle zu bauen, worauf 
das fchmale Gewebe fogleich fertig gemacht werden Fonnte. In 
Deutſchland gab es wenigſtens fchon im dreizehnten Sahrhuns 
dert Bandmader bder Bortenwirfer (Pofamentirer), 
weiche auf Bandftühlen, Borten wirkerſtühlen wollene, 
baummollene und leinene Bänder webten. Geidenbänder 
gab es damals noch nicht; erit nach dem vierzehnten Jahrhun⸗ 
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dert wurden fie, und zwar zuerit in Italien und Frankreich ver: 
fertigt. Vielerlei fchöne, zum Theil prachtvoll gemufterte Famen 
nah und nach, bis zur neueften Zeit hin, zum Vorſchein. 

Eine wichtige Periode für die Bandmanufaktur eröffnete 
fi) durch die Erfindung der Bandmühle, eine Bandwebe⸗ 
Maſchine, worauf fehr ſchnell und leicht viele Stücke Band auf 
einmal verfertigt werten Eonnte. Diefe Mafchine hat wahr: 
fheinlich ein Deutfcher, entweder in den lebten Jahren des 
fechgzehnten, oder in den eriten Jahren des fiebenzehnten Jahr: 
hunderts erfunden, Niederländer und Schweizer, die fich Diefe 
Erfindung zueignen wollen, haben die Bandmühle von Deut: 
ichen kennen gelernt, aber batd mehr Gebrauch davon gemacht, 
ale die Deutichen ſelbſt. Auch der Staliener Lancellotti 
behauptet in einer Schrift, Laß die Erfindung von einem 
Deutſchen berrühre und daß die erfte Bandmühle in Danzig 
gefehen worden fey. Bor der Mitte des fiebenzehnten Jahrhun—⸗ 
derts wurde nur wenig Gebrauch von diefen Mafchinen gemacht; 
in England wurden fie erft nad) der Mitte deffelben Jahrhun⸗ 
derts eingeführt.” In neuerer und bejonders in neuefter Zeit, 
wo man alle Maſchinen durch manche finnreihe Vorrichtungen 
io fehr verbefierte, wurden aud) die Bandmühlen, wie man fie 
jest z. B. in Franfreih, Stalien, in der Schweiz, in England 
und in Deutfchland (in Erefeld, Elberfeld, Iſerlohn ꝛc.) gebraucht, 
fehr vervollfommnet. Man läßt fie da oft von Wallerrädern 
vder von Dampfmafchinen betreiben. Gelbit die fo wohlfeilen 
Schnürbänder oder Shnürriemen werden auf foldhen 
Bandmühlen verfertigt; wie würden fie auch fonft fo wohlfeil 
ſeyn können! 

. 207. 

Oft befegten die Alten ihre Kleider mit Goldſtreifen, 
oder fie ließen goldene Sterne darauf nähen, oder fie webten 
zuweilen auch Goldfäden in Zeuge, welde zu koſtbaren Klei- 
dungsſtücken dienen follten. Goldene und filberne Tre 
jen batte man fpäter, und dieſe waren anfangs ganz maflig 
aus bloßen Gold=- oder Silber: Fäden gemadt, wie man unter 
andern an Meberbleibfein fieht, die in dem Schutte von Herfu: 
lanum gefunden wurden. Jene Metallfäden waren noch nicht. 
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gezogen, jondern gejchmiedet und ſonſt nod auf eine müh- 
fame Art zubereitet. Erſt als im vierzehnten Jahrhundert das 
Drahtziehen erfunden worden war, da gab es affuratere Gold⸗ 
und Silber-Füden (wirkliche Drähte), und da fing man auch an, 
dieſe Drähte über feidene Fäden zu fpinnen, wodurd die Arbeit 
ſchoͤner und wohffeiler wurde. Man erfand dazu eine eigene 
Heine Spinnmaſchine, welde man mit der Hand (wie ein 
Haudſpinnrad) in Bewegung feste. In der Folge machte man 
auch Bie Erfindung die Drahte, zu plätten. Dadurch verlän- 
gerte ſich der Drabt, und eben dadurd wurde die Waare nicht 
blos wohlfeiler, fondern aud) glänzender und jchöner. Ein fol: 
her geplätteter Draht wurde Lahn genannt. Anfangs plättete 
man ihn auf dem Amboffe mit einem Hammer; im achtzehnten 
Jahrhundert aber erfand man dazu eine Walzen-Plättmas 
ſchine, bei welcher zwei blanfe ftählerne Walzen wie Fig. 1. 
Taf. XII den runden Draht zwilchen fi nahmen und ihn 
Platt und blank machten. Zum Berfpinnen des Drahts mit 
Seide richtete man nun auch eine größere Spinnmafchine oder 
Spinnmühle ein,- und zwar mit vielen dur ein Waflerrad 
getriebenen Spuhlen, Ähnlich einer Zwirnmühle oder dem Geis 
denfilatorium Fig. 3. Taf. XIII. Solche Spinnmajchinen wur: 
den in der Folge immer mehr und mehr vervollkommnet; au 
konnte man dabei manche neue Vorrichtungen anwenden, wie 
ſie zu anderen Arten von Spinnmafchinen, Zwirnmafchinen 2c. . 
erfunden wurden. Bald nach der Erfindung der Drahtzieherei 
kam man auch dahin, vergoldeten Silberdraht aus einem 
vergoldeten Gilberftabe zu machen, den man auf der Drabtziehs 
maschine zur verlangten Dünne 309, wobei das Gold noch im: 
mer auf dem Silber blieb. — Was man goldene Treffen, gols 
dene Franſen, goldene Epaulets ꝛc. nennt, find ſolche aus vers 
goldetem Silberdraht. 

Die goldenen und filbernen Borten, Treffen, Spiben, Fran’ 
ſen u. dgl. aus jenen Fäden wurden fehon damals auf einer 
Art Bortenwirferftupl verfertigt. Aber alle diefe Sachen fin: 
den jet (außer beim Militär) nicht den Abfay mehr als in frü- 
heren zeiten, wo man auch fchon die Erfindung gemacht hatte, 
diefelben aus unedlem Metall (unächt) zu fabrieiren.: Die.zu 
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manchem Put aufgenähten Flittern, Flinfern oder Pail: 
letten (Kleine, dünne, runde, hübſch blanke, in der Mitte durch⸗ 
töcherte Metallplättchen) aus zu Würftchen geiponnenem, auf dem 
Amboffe mit dem Hammer gefchlagenem oder mit einer eigenen 
Plättmafchine geplättetem Draht, der dann mit einer Scheere 
zu lauter Ringelchen gefchnitten wurde, feheinen zu Ende des 
ftebenzehnten Sahrhunderts in Frankreich erfunden und zu An: 
fange des achtzehnten Jahrhunderts aud in Deutichland auf: 
gekommen zu ſeyn. Die in manden deutichen Städten befind-: 
tihen Gold: und Silber-Fabriken wurden übrigens meiftene 
von ausgewanderten oder der Religion wegen vertriebenen Fran: 
zofen und Miederländern gegründet. 


4. Anöpfe und Schnallen. 


.. 208. 

Knöpfe von Metall, oder von Horn, oder von Knochen, 
oder von Perlmutter, oder von Holz mit Garn oder Zwirn 
überfponnen ꝛc., bilden mit den dazu gehörigen Knopflüchern ein 
bequemes Bereinigungsmittel eines Kleidungsftücds mit einem 
andern, und geben zugleich ein Pusmittel derjelben ab. Wie 


alt fie find, wiffen wir nicht; fie gehören aber mit unter Die 
"Alteren Erfindungen. Schon vor vielen Sahrhunderten wurden | 


Knöpfe von Silber für einen Hauptfchmuck männlicher Kleidung 
und für ein Kennzeihen der Wohlhabenheit angefehen. Silberne 
Knöpfe machte der Silberarbeiter, während Knöpfe von un: 
edlem Metall oder von einer Metallfompofttion gewöhnlich der 
Gürtler verfertigte. Erft in. neuerer Zeit entftanden eigent- 
liche Knopffabrifen. 

In früheren Zeiten wurden die metallenen Knöpfe in For: 
men gegofien, dann abgedreht, geichliffen und polirt, auch wohl 
vergoldet oder verfilbert. Die Altefte Geftalt der Knöpfe fcheint 
die länglichte Chafenförmige) gewefen zu feyn. Später madte 
man ‚fie Fugelartig und zuletzt feheibenartig. Die Größe der 
älteften Knöpfe war mäßig; in der Folge, namentlich vor 50 
Jahren, wurden fie oft übermäßig groß, dann aber wieder be 
deutend Fleiner, überhaupt von paßlicdherer Ordße gemacht. Bor 
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40 Jahren und früher wurden fie oft in allerlei Verzierungen 
durchbrochen, oder Derzierungen wurden Darauf geprägt, oder 
es wurden, hauptſäaͤchlich an ftählernen, Facetten daran gefchlif: 
fen. Dentiges Tages ift dieß felten der Fall mehr. Das Dehr 
wurde befonders daran gelöthet. 

§. 209. 

Im achtzehnten Sahrhundert, bauptfählich in der lebten 
Hälfte deffelben, wurden die englifchen filberplattirten, 
vergoldeten und verfilberten, Eupfernen oder tomba= 
denen, oder meſſingenen Anöpfe fehr berühmt. In Bir: 
minghbam und Sheffield, wo man fie in großen Knopf 
Fabriken am meiften verfertigte, erfand man dazu, um fie 
möglichft fchnell und affurat zu malen, eigene Metall: 
Streck- und Plattir-Mafchinen, eigene Ausfhneide> 
Mafhinen, Präge:Mafhinen, Oehrbildungs-Ma— 
thinen und überhaupt folhe Mafchinen, wie wir diefelben [pä= 
ter zu anderen, aber ganz ähnlichen Zwecken, noch Fennen lernen 
werden. Auch wurden in den englifhen Knopffabrifen zum Ber: 
golden der Knöpfe eigene Defen erfunden, welche das Abdampfen 
des beim Dergolden erforderlichen Queckfilbers für die Arbeiter 
und für die Gegend um die Fabrik herum unſchädlich machen 
Mehrere wirkfame Mafchinen von jener Art‘ hat der berühmt. 
Mechaniker Boulton erfunden, In der Verfertigung herrlicher 
Stahlknöpfe zeichneten fih die Engländer im achtzehnten 
Sahrhundert gleichfalls aus, befonders ein Fabrikant Wolver: 
bampton. Gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts machte 
Schier zu Halle in Sachſen zuerft recht hübſche und wohlfeile 
Knöpfe aus Kobaltipeife, zu deren Berfertigung er aud) 
zwesftmäßige Mafchinen, befonders Dreh, Schleif- und Polir: 
Mafchinen anlegte. Solche Knöpfe, fowie Knöpfe aus verfchie: 
denen gelblihen, röthlichen und weißlichen Metallfompofitionen 
wurden nachher auch in anderen vdeutfchen Städten, 3. B. in 
Berlin, Hamburg, Lübeck, Nürnberg, Leipzig, Hanau, 
Wien ꝛc. verfertigt.. Auch zur Verfertigung von Perlmutters 
Knöpfen wurden manche Mafchinen von jener Art angewendet. 
Die von Knopfnrachern erfundenen überfponnenen Knöpfe 
eriftirten ſchon vor mehreren Jahrhunderten. Geit einer, kurzen 
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Reihe von Jahren find auch gepreßte hornene Knöpfe in 
die Mode gekommen. 

Schnallen, bejonders Schuhfchnallen, Kniejchnallen, Hals: 
Schnallen, Hutſchnallen, Reibgürtelfchnallen, Schnallen an allerlei 
Riemenwrek (z.B. an Kutfchens und Pferde⸗-Geſchirr ꝛc.) find 
auch ſchon alt. Doc, mögen fie wohl fpäter als Knöpfe erfunden 
worden ſeyn. Im achtzehnten Jahrhundert Fam man fehr weit 
in der Fabrikation folcher Schnallen aus edfem und unedlem 
Metal. Die Engländer hatten Schneide: und Preß-Maſchinen 
zur leichtern, fchnellern nnd vollfommnern Bildung der Schnal: 
len, auch eigene Arten von Schnallen, 3. B. mit Federn ver: 
fehene Drucfchnallen für die Schuhe erfunden. Seit 20 
Sahren aber ift der Gebrauch mander Arten von Schnallen, 
namentlich der Schuh: und Knie-Schnallen, der Halsbinderhnal: 
len noch früher, theils ganz abgefommen, theils fehr verringert 
worden. Hutichnallen und Leibgürtelfchnallen, fowie die Schnals- 
len für Kutſchen- und Pferde:Gefchirr, find faft allein nur noch 
gangbar. | — 


5. Künſtliche Blümen, und Federn zum Putz. 


§. 210. 

Die künſtlichen Blumen machten ſchon vor mehreren 
Jahrhunderten einen weſentlichen Theil des Putzes der Damen 
aus. Die Blumen von Taffet, Batiſt, Sammet und andern 
Zeugen verfertigte man in Italien zuerſt; deswegen nennt man 
dieſe Arten von Blumen noch immer italieniſche Blumen, 
wenn fie auch in andern Ländern verfertigt werden. In Italien 
felbft hatten die Blumenmanufakturen zu Rom, ‚Neapel, 
Florenz x. ihren Hauptſitz. Sie wurden bald nad) Frankreich, 
vorzüglich nah Paris hinüber verpflanzt, wo fihon vor Hundert 
Fahren ein Blumenmader Seguin fie fo ſchön fabricirte, daß 
man fie kaum anders, als durch's Gefühl, von natürlichen Blu: 
men unterfcheiden konnte. Man hatte fchon damals auch die 
Entdeckung gemacht, daß gefpaltene Coconspäute ein treifliches 
Material für die Fünftlihen. Blumen abgab. Brüffel, Wien, 
Berlin, Hamburg, Hannover, Eaffel, Frankfurt am 
Main, Stuttgart und manche andere Städte zeichneten ſich 
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in neuerer Zeit gleichfalls in der Verfertigung fehr ſchöner Fünft: 
liher Blumen aus. Ueberhaupt aber macht man: jebt Die 
ſchönſten Fünftlichen Blumen, wie fie nicht blos zu Damenpuß, 
fondern auch zu Zafelaufiägen ıc. Mode find, in Paris und 
in Berlin. Mafchinen erfand man für die Blumenmanufaftus 
ren gleichfalig,. 3. B. zum ſchnellen und affuraten Ausichneiden 
der Blumenblätter. In Paris bat vor einigen Jahren Achil de 
Bernardiere die Kumit erfunden, auch fehr fhöne Blumen 
ans Fifhbein zu fabriciren. Federblumen aus Tauben 
Federn, wie fie ehedem von großer Schönheit in Stalien zum 
Vorſchein kamen, find jebt Feine Mode mehr. Auch die gläfer- 
nen Blumen nicht, oder allenfalls zu Bauernpug. Dagegen 
fommen zuweilen no Strohblumen und Holzblumen vor, 
wie man fie ſchon feit mehreren Jahren erfunden hatte, 

Die fogenannten Miniaturblumen, aus Geidenzeug, 
Papier ıc. in fehr Fleinem Maaßſtabe den-natürliden Blumen 
nachgebildet, wendet man vornehmlich zur DVerfchönerung von 
kleinen Käftchen, Dofen, Bonbonnieren u. dgl. an, wo fie mit 
Gläſern, oft mit größern oder- Fleinern. Uprgläfern, bedeckt find. 
Sn Paris hat- man fie zuerft gemacht, und von daher kom⸗ 
men auch immer noch die meiften und fchönften. Sogar Fleine 
hohl geblafene Glaskügelchen füllt man mit folchen Kleinen 
Sträußchen und gebraucht fie bann ‘als vals⸗ und Ohren⸗Ge⸗ 
hänge. | \ 

:& 21. 

Daß die Menſchen ſchon im Alterthume darauf verfallen 
mußten, Federn von mancherlei Vögeln zu Putz, namentlich 
zu Kopfputz anzuwenden, iſt begreiflich genug. Thun dieß ja 
die wilden Völker auch jetzt noch immer. Zu allen Zeiten und 
faſt in allen Ländern der Erde zierten ſowohl Männer, als 
Meiber ihren Kopf mit mehr oder weniger fchönen . Federn. 
Auch machte man ſchöne Federbüfche daraus, woran die Fe⸗ 
dern nicht felten künſtlich gefärbt wurden. Solche Federbüſche 
werden jebt. nod) immer, vornehmlich zur Zierde des Militärs, 
angewendet. 

Die berühmteften zu Kopfpus, namentlich auch der Damen, 
beitimmten: Federn find die Strauß: und Reiherfedern. 
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Mit letzteren zieren vornehmlich die. Derfer, Türken und anbere 
Morgenländer ihre Turbane. Unter den Straußfedern find Lie 
weißen die beliebteften, aber auch die theueriten, die ſchwarzen 
die wohlfeilften. In manchen Ländern gebraucht man zu Mü— 
sen: Berzierumgen und fonftigem Pub auch die Federn der Pa: 
pageien, der Paradiesvdgel, der Pfauen, der Faſanen ꝛc.; und 
aus Enten:, Tauben-, Hahnen- und Kapaunen: Federn made 
man gewöhnlich die Feberbüfche fürs Militär. Daß zur mög: 
lichſt hübſchen Darftellung derfelben auch manche Mittel erfun: 
den wurden, kann man leicht denken. 


6. Nähnavdeln, Stecknadeln und Fingerhüte. 


Ä $. 212. 

Zur Berferfigung der mancherlei Kleidungsftücte aus den 
verfchiedenen Zeugen und fonftigen Stoffen, ferner der mancher: 
lei Pusfachen, vieler Hauggeräthe, Zimmer: und Möbel: Ber: 
zierungen :c. ift das Nähen mit Garn oder mit Zwirn, und 
bei der Arbeit des Nähens das Dorftehen von Löchern zum 
Hindurchführen des Fadens nothwendig. In den älteften Zei: 
ten ftad man mit fpigigen hölzernen oder metallenen Stiften, 
oder mit Dornen, oder mit Fifchgräthen, Löcher in die zufammen: 
zunäbenden Stoffe und führte dann den Faden befonders Hinter: 
ber. Das war begreiflich Außerft beihwerlich und langwierig. Spä- 
ter nahm man Metallftifte, die an einem Ende eine ftechende 
Spite, an dem andern Ende ein durch Umbiegung erzeugtes 
Dehr hatten. In lebteres wurde. Das eine Ende des Fadens 
befeftigt. Diefer ging dann mit dem Stifte zugleich durch das 
von lesterm gemachte Loch. Den durch Hämmern, Schneiden 
mit einer .Scheere und Feilen gebilbeten Gtiften fehlte aber die 
gehörige Geftalt, Härte, Steifigkeit und Glätte. Indeſſen mußte 
man fih mit diefen Werkzeugen bis zur Erfindung des Draft: 
ziehend, im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts, beheifen. 
Als man aber wirklichen, gezogenen Eijen= oder Stahl: Drapt 
von verfchiedener Dicke hatte, da zerſchnitt man diefen in lauter 
fo große Stüde, als die Länge der Nadeln betragen follte, 
fpiste dieſe Stärke Durch Schlafen an Dem. einen Ende zu, plats 
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tete das andere Ende durch eine Feile etwas ab, und machte 
‚da eine, vorn wieder zufammengeichlagene Spalte zur Haltung 
des Fadens hinein. Die waren nun bie Nähnadeln. 
Man fand e8 aber bald beffer und bequemer, die Oeffnungen 
oder das Oehr hineinzubohren, auch wohl mit einem fpibigen 


ftählernen Dorne hineinzuſchlagen, fowie auch nöthigen Falls. 


es mit einer dünnen fchmalen fpisigen Seile. länglicht zu feilen. 

Sm Sahr 1370 hatte Nürnberg fchon ‚zünftige Nadel: 
mader; Augsburg einige Jahre nachher ebenfalls, England, 
Frankreich und andere Länder lernten die Madelmacherei 
(auch die Berfertigung der Stecknadeln) von den Deutfchen, 
die man daher wohl, und’zwar die Nürnberger, für Die 
Erfinder derfelben annehmen darf. Auf ähnliche Art, wie Die 
Nähnadeln für Schneider und Näherinnen, machte man nun 
auch Nähnadeln für Lederarbeiter, fowie Packnadeln, Spick—⸗ 
nadelu u. dgl. Geit dem Anfange Des achtzehnten Sahrbun- 


derts brachten es die Engländer am weiteften in der Nähnadel- 


Sabrifation, und noch immer find ihre Nähnadeln die beiten und 
feinften in der Welt, obgleich Deutichland, die Niederlande und 
Stanfreich ebenfalls jehr gute Nähnadeln liefern; in Deutſchlaud 
z. B. Nürnberg, Fürth, Iferlohn, Altena (in der Graf: 
haft Mark), Cdln, Wien, Potsdam, Breslau ıc., in den 
Niederlanden Vaels bei Aachen, in Srantreih Aigle, Tro⸗ 
yes sc. Die Engländer erfanden und verbeflerten Mafchinen 
zum Zufpisen, Scleifen, Poliren u. ſ. m.; fie verbeilerten auch 
den Stahl zu den Kabeln, ihre Därtungsart x. Zugleich er: 


fanden fie vor mehreren Jahren die Kunft, Nähnadeln aus: 


Gußſtahl zu machen, eine Kunſt, welde befonders Sheward 
zu einer großen Vollkommenheit brachte. Gie vergoldeten- 
auch Nähnadeln, und erfanden. fogenanntes roſtſchützendes 


Papier (Stapipapier), welhes die Nähnadeln, wenn fie. ' 


bineingewickelt find,. felbft in fehr feuchter Luft, 3. B. auf der 
See, vor dem Roſte ſichert. 
$. 213. 
Diele alte Volter bedienten ſich, ſtatt unſerer jetzigen Steck⸗ 
nadeln oder Spendeln (auch Glufen), der Dornſtacheln, der 
Fiſchgraͤthen, der ſpitzigen Holz⸗ und: Metall⸗GStifte (Spinulae 
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. oder Spinae, wovon bas Niederfächfiiche Spendeln) zur Befeſti⸗ 
- gung von Kleidungsjtücen. Gelbft goldene und filberne Stifte, 
mittelft des Hammers und der Scheere dünn und fchmal gemadht, 
wurden dazu von bemittelten Perfonen angewendet. So trugen 
die Frauen um die Zeit des trojanifchen Krieges eine Art golde- 
ner Nadeln zur Zierde. Indeſſen gab es in alten Zeiten auch ſchon 
angenähte Hefte und Schlingen (Haken und Dehre) zu 
‚einer ſolchen Befeftigung der Kleidungsftüce, wie die Frauen- 
zimmer fie felbft jeßt noch bei manchen Kleidungsftücten anwen⸗ | 
den. Gie wurden in Deutichland, namentlih zu Nürnberg 
und Augsburg, von eigenen Heftleins:Madern verfer: 
tigt, aus welchen in der Folge meiftens die Stednadelma 
her entitanden. 

Wenn aud) einiger Schein vorhanden it, ald wenn Die 
Stednadeln mit einer Spitze und einem Kopfe um 
die Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts erfunden worden 
wären, fo iſt es doch viel wahrſcheinlicher, daß die Deutſchen, 
und zwar die Nürnberger, die Erfinder davon. find. Aber 
kurze Zeit nachher, und zwar zu gleicher Zeit, wurden fie auch 
in England, Frankreich und in den Niederlanden befannt. 

$. 214. 

Die erften Stecknadeln waren freilich noch nicht fo voll⸗ 
kommen, wie die unſrigen. So hatten ſie noch keine beſonders 
aufgeſetzte Köpfe; das ſtumpfe Ende derſelben war blos zu ei⸗ 
nem Kopfe geſchlagen worden, wovon man die Schärfen mit 
einer Seile hinweggenommen hatte. Erft fpäter ließ man den 
Kopf aus ein Paar fchraubenfdrmigen Gewinden eines feinern 
Drahts beftehen, die der Arbeiter aus freier Hand mit einem 
Hammer um das ftumpfe Ende der Nabel fchlüg. Da dieſe 
Berfertigungsart mühfam und langwierig war, fo erfand man 
zwiſchen den Jahren 1650 und 1690 die Wippe,, womit man 
in einem Augenblicke das fchraubenförmige Drahtgewinde. feft 
und Eugelrund an das ftumpfe Ende des Nadelfchafts anquetiht. 
Diefe artige Mafchine befteht, wie man Fig. 1. Taf. XV. 
fieht, aus einer Art Amboß a mit einer, in ein Grübchen von 
der Stecknadelform ſich verlaufenden Rinne und einem darüber 
lothrecht fchwebenden ſchweren Stempel b, deſſen untere. Fläche 
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wert” 


eine eben folce, genau auf jene paflende Rinne mit Grübchen 
if. Wird das Schraubengewinde an das ftumpfe Ende des 
Nadelichafts gefterft, diefer in die Rinne des Amboſſes fo ge- 
lest, daß das Schraubengewinde in das Grübchen zu liegen 
fommt, dann der Stempel durch einen Steigbiegel oder Fuß: 
tritt ein paar Mal fehnell hinter einander in die Höhe gezogen 
und wieder fallen gelaffen, fo figt der Kopf fogleich feft und 
Eugelrund an dem Schafte, als wenn er daran gegofien wäre. 
Auf dieſe Art Fann ein einziger Arbeiter täglich gegen zehntaus 
fend Nadeln anköpfen. 

Der Engländer Harris verbeflerte die Wippe vor 30 Jah⸗ 
ren; auc, erfand er faft zu derfelben Zeit Die verzinnten 


Stecknadeln aus Eifendraht mit gegofjenen Köpfen. 


Dod find die gewöhnlichen, in einer Weinftein- Auflöfung oder 
in verdünnter Schwefelfäure weiß gefottenen, oder die verzinn: 
ten meſſingenen Nadeln (die verfilberten find viel feltener) noch 
immer beliebter geblieben. Die Methode des Zufpigens, Der: 
zinnens, Weißfiedens, Scheuerns x. iſt in neuefter Zeit, beſon⸗ 
ders durch die Engländer, fehr vervollfommnet worden. Das 
Zufpigen der Stecknadelfchäfte gejchieht auf dem Spisringe, 
welcher aus einem, durch den Fußtritt wie ein Schleifitein um 
feine Are getriebenen, auf feiner ganzen SPeripherie feilenartig 


behauenen, harten, ftählernen Cylinder befteht, während der 


Spibring für die Nähnadelfchäfte ein wirklicher Schleifitein ift. 
$. 215. 
Sehr mwohlthätig war das vor mehreren Sahren von dem 


Engländer Prior erfundene Zufpigrad. Diefes. hat durch 


eine, von einer Geite herumgehende, mit einem Blafebalge 
verbundene, galgenartige Röhre und einen an einer gewiflen 
Stelle neben dem Spisringe angebrachten trichterartigen Kanal 
die Einrichtung wie Fig. 2. Taf. XIV., daß der beim Zufpigen 


ſonſt umperfliegende, und von den "Arbeitern zum größten 


Nachtheil ihrer Geſundheit eingefchluckte Meſſingſtaub (bei Naͤh⸗ 
nadeln anderer Staub) völlig von den Arbeitern abgehalten 


and an einen beſtimmten Ort hingeblaſen wird. Der, durch 


den Fußtritt mit dem Spitzringe zugleich bewegte Blaſebalg 
bläst durch Ritzen der galgenartigen Roͤhre heraus auf die 
Poppe, Erfindungen. 14 


210 





Ötglle, wo das Zuſpitzen gefchieht, und zwar fo, daß der Nadel⸗ 
ftaub fiher in den trichterförmigen Kanal hineingetrieben wird. 
Einige Jahre nachher erfanden Elliot, Weftcott und Abras 
‚ bam in England ähnliche Zufpisräder zu demfelben nüslichen 
Zweck. Derjenige des Weftcott und Abraham war nur für 


Nähnadelfabriken beftimmt. Die feinen abfliegenden Eifenfpähne 
werden da durch Magnete, welche in der Nähe des Spitzrin- 


ges an einer Art fpanifhen Wand und an einer von dem Ar: 


beiter umgenommenen Maske fich befinden, angezogen. Diefel: 
ben Flächen, woran die Magnete fich befinden, find au mit 
Del beftrihen, damit auch die durch den Eifenftaub mit fort: 
geriffenen Steintheilchen dafelbft Eleben bleiben fünnen. Uebri: 
gens find die englifchen Stecknadeln immer noch die beiten, obs 


gleich auch Frankreich, die Niederlande und Deutichland (3. B. 


Schwabach, Nürnberg, Augsburg, Iſerlohn, Altena, 


MNadelburg in Defterreich ꝛc.) fehr gute liefern. 
$. 216. 


Die Erfindung der Nähnadeln erzeugte bald auch bie 


Erfindung der Fingerhüte, zum Schuß der Finger beim Hin: 
eindrücken der Nähnadeln in die zu nähenden Stoffe. Anfangs 


ummickelte man den Finger, momit man die Nadel drückte, mit 


fteifem Leder, und bald machte man auch lederne Fingerlinge. 


Nicht lange darauf faniden fi) Metallarbeiter, welche metallene 
Fingerhüte, meffingene, eiferne und filberne, verfertigten. Diele 


waren dauerhafter als lederne, und bei ihnen fühlten Näher 
und Näherinnen den Druck der Nadel noch viel weniger. Das 
Eigenthümlidhfte der Fingerhüte und der Schneider-Nährin: 
ge find die vielen an der äußern Fläche derfelben befindlichen 
Bertiefungen zur Berhütung des Ausglitihens der Nadeln. 
Nürnberg hatte fchon im Jahr 1380 Fingerhutmadher, 
und noch immer macht man in Nürnberg außerordentlich viele 
Singerhüte. Ehedem flug man fie mit ftählernen Stanzen unb 
Punzen aus freier Dand. In den fpäter zu Nahen, fer 
Lohn, Altena, Edln, Paris, London zc. angelegten Fin 
gerhutfabrifen aber richtete man eigene Ausfhnitts, Preßs, 
Dreh⸗ und Shleif-Mafhinen dazı ein. Die filbernen 
Fingerhüte, welche Silberarbeiter fabriciren, werden oft inwen⸗ 
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dig und answendig vergoldet. Fingerhüte aus Elfenbein 
und Knochen ſind ſchon ſeit langer Zeit von Drechslern ver⸗ 
fertigt worden. 


7. Bijouterien, Edelſteine, Perlen, Aorallen 
und anderer Schmuck. 


$. 217. 

Koftdare goldene Bijputerien, wie Dalsbänder, Arm: 
gefhmeide, Ohr- und Finger-Ringe, mit foitbaren Edel: 
fteinen befest, trugen die Alten ſchon. Wahrfcheinlich ſind 
folhe Bijouterien (fogar Eoftbarer Pferdeſchmuck von ähnlicher 
Art) im Morgenlande entfprungen und find von ta allmä= 
lig nach Europa hinüber gepflanzt worden. Go weiß man, 
daß die römischen Damen fehr gern mit folchen Bijvuterien ſich 
fhmückten. Der gewöhnliche Schmuck der Männer war indef: 
fen eine gedrehte, oder aus Ningen zufammengefeste goldene 
Kette. Am allgemeinften bei den Römern waren die goldenen 
Ringe, welche fte von den Sabinern entlehnt zu haben fchei- 
nen. Anfangs durften nur Senatoren und Ritter goldene Ringe 
tragen, die oft mit Foftbaren Edeliteinen befeßt waren. Später 
fhmückten ſich freilich auch andere Perjonen Damit. In Rom 
war zu Pompejus Zeiten Prariteles (aber nicht der be— 
kannte große Bildhauer) als Gold: und Gilber-Arbeiter berühmt, 
und unter den Kaiſern nahm die Goldichmiedefunft noch immer 
an Bollfommenheit zu. Zu Conſtantins Zeit befanden ſich 
befonders zu Eonftantinopel viele Goldfhmiede, die fehr 
hübſchen Schmuck, freilih nicht fo ſchön und jo geihmackvoll 
wie die unfrigen, hervorbraditen. 

Frühzeitig war die Goldfchmiedefunft auch in Deutfchland, 
Frankreich, Ungarn und anderen enropäifchen Ländern verbrei: 
tet worden. Go. machten unter andern die deutfchen Gold: 
ſchmiede, vorzüglich in Rürnbergund Augsburg, ſchon im eilf- 
ten, zwölften und dreizehnten Jahrhundert aus dem edlen Me- 
talle recht hübſche Schmuckfachen. Befonders berühmt waren ſchon 
damals die ungarifchen Goldfchmiede, von welden bie Deutjchen 
und andere noch viel lernen konnten. In neuerer Zeit wurden 
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die Bijouterien dadurch außerordentlih vernollfommnet, daß 
man fie in einigen Städten, fabritmäßig zu verfertigen, anges 
fangen hatte. Solche Bijouteriefabrifen wurden 5. DB. in 
London, Paris, Wien, Berlin, Yanau, Ötuttgart, 
Pforzheim, Sywähbifh: Gmünd, Genf zc. gegründet, wo 
ein Arbeiter dem andern immer in die Hände arbeitet. 
Welche geſchmackvolle Schmuchvwaare, wie Ketten und Ringe 
aller Art, Vorſtecknadeln, Schnallen, Dofen, Uhrgehäufe ꝛc. 
kommen jet aus folchen Fabrifen zum Borjchein! In diefen 
Fabriken erfand man vor etlichen 30 Jahren, außer verfchiede: 
nen Ausfchnitt-, Preß- und Dreh-Maſchinen, die Außerft finn: 
reihe Guillochir-Maſchine, womit man auf Goldmwaare, 
3. B. auf Dojen und Uhrgehäuſe, viel fchneller und genauer, 
als durch das bloße Graviren mit der Hand, allerlei, gerade, 
Freisfürmige, ovale, wellenförmige ꝛc. Linien fchneiden Fann. 
Der Mechanismus diefer Mafchine ift theils von Kunft: Dreh: 
bänfen, theil8 von Uhrmacher: Schneidzeugen entlehnt. Das 
Legiren oder Verſetzen des Goldes (ſowie auch bes Silbers) mit 
mehr oder weniger Kupfer war fchon vor vielen Jahrhunderten 
eingeführt, und felbit der Grad der Legirung (die Karatirung) 
oft gefeslich vorgefchrieben worden, Durch die Legirung wird 
nicht blos der Preis der Waare vermindert, fondern das Me: 
tall wird dadurd) auch härter und zur Verarbeitung geihickter, 
fowie die Waare felbft haltbarer gemacht. 

Aus Silber wird weniger eigentlihe Schmuckwaare, als 
koſtbares Hausgeräthe, oder fogenannte Galanteriewaare 
verfertigt. Dagegen kommen viel häufiger fogenannte unäcdhte 
Soldbijouterien, oder Bijouterien aus Tomback, Gemilor, 
Prinzmetall und anderen goldähnlihen Metalllompofitionen, 
vergoldet, oder unvergoldet und blos polirt, oder gefirnißt vor, 
welche den ächten oft fehr ähnlich find. Solche unächte Bijou: 
terien machte man zwar ſchon vor Jahrhunderten; ganz fchön 
und geſchmackvoll fabricirt man fie aber erft in den ‚neueren 
Zeiten. Während die ächten Gold-Bijouterien gewöhnlich mit 
ächten Edelfteinen, ächten Perlen ꝛc. bejebt werden, fo ‚gibt man 


unächten Bijouterien unächte Edelfteine (Glasflüffe), unächte 
Merlen ıc. 
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§. 218. 
Was die Edelſteine betrifft, fo verftanden fchon die Al: 
ten die Kunft, fie zu fcehneiden und zu fchleifen. Römiſche 
Senatoren und Ritter pflegten auf die Eoftbaren Steine ihrer 
Ringe die Bildniffe ihrer Vorfahren oder ihrer Freunde oder 
eines großen Mannes eingraben zu laffen. Auch zum Beftegeln 
' ihrer Briefe und Papiere wandten fie folche Ringe an. Der 
" Diamant, der härtefte unter allen Edelfteinen, ift wahrfchein- 
lih den Syrern zuerft befannt geworden. Die Bearbeitung 
diefes Edelfteins machte die meiften Schwierigkeiten; aber aus 
dem Plinius und Sfiodor ergibt fih, daß man ihn damals 
ſchon mit feinem eigenen Staube zu jchleifen und zu facetti- 


ren oder brillantiren verftand. Die Deutichen, vornehmlich die 


Nürnberger und Augsburger, waren wenigftens fchon im vier- 
zehnten Jahrhundert im Schneiden und Schleifen des Diamants 
und der übrigen Edelfteine geſchickt. Bis vor etlihen 60 Jah⸗ 
ren wurden in Europa die Diamanten, um fie in Stücde von 
beliebiger Größe zu trennen, immer zerfägt, oder vielmehr mit: 
telft ihres eigenen Staubes von einander gerieben. Nun aber 
erfand man das weit vortheilbaftere Spalten derfelben mit- 
telit eines Meifels und Ambofjes. In diefer Kunft zeichnete 
fih bald der Holländer Andreas Bevelmann vorzüglich aus. 
Derfelde erfand aud) die Kunft, den Diamant fehr fein zu boh- 
ren. Bon den Indiern weiß man freilich ebenfalls, daß fie 
das Zerhbauen und Spalten des Diamants fchon lange reif 
gut verftanden. 

Plinius kannte auch ſchon künſtliche oder falfche 
Edelſteine oder Glasflüſſe, welche man damals ſehr theuer 
bezahlte und welche Betrüger nicht felten für ächte ausgaben. 
Sp machte man auf der Glashüte zu Alerandrien, wo man 
fehr feines Glas fabrieirte, auch falſche Edelfteine. Zum Fär- 
ben des dazu beftimmten feinen Slafes gebrauchte man Metall⸗ 
kalte, wie man Diefe auch jest noch dazu anwendet. Unter ans 


deren erzählt Senefa, daß ein gewiſſer Demoerit Fünfte - 


lihe Smaragde verfertigte. Den Fünftlihen ‚Rubin 
fonnte man erft feit der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts 
fabriciren,: wo ‚der als Arzt zu Hamburg lebende Caffins 
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feinen Goldkalk (aus Gold in Königswäfler oder Galpeter-Galz 

jäure aufgelöst und durch Zinn niedergefchlagen), hernach Caſ— 

fiusjhes Goldpulver oder Caſſius'ſcher Goldpurpur 

genannt, erfunden hatte, In neuerer Zeit find die Glasflüſſe zu 

einem noch höhern Grade von Bolllommenheit gebracht worden. 
$. 219. 

Einen koſtbaren Schmuck der Srauenzimmer machten fchon 
zu Hiobs Zeiten die Perlen aus, oder diejenigen harten, 
kugelförmigen, in dem Körper und in der Schaale verfchiedener 
Muſcheln befindlichen, Ealkigten Auswüchje, welche gefchliffen und 
polirt einen äußerſt ſchönen bläulichten Glanz erhalten. Wahr: 
Scheinlicy entitehen dieſe Perlen von einer Beichädiguug der 
anszern Schaale des Thiers, an welcher Stelle dann Saft her: 


austritt und zu Perlen erhärtet. Schon in den erften chrifts ’ 


lichen Jahrhunderten verftanden e8 die Indier, folche Perlen 
dadurd) in den Muscheln zu erzeugen, daß fie mit jpigigen Grif- 
feln hineinſtachen. Hierbei Fam es freilich darauf an, daß fie 
die richtige Stelle trafen. Auf dieje Art veritand ed auch der 
berühmte ſchwediſche Raturforfcher Linne, Mufcheln zur Er: 
zeugung von Perlen zu zwingen. 

Bei Srauenzimmern, welche mit achten Perlen ſich ſchmücken, 
"it immer ein gewiſſer Grad von Wohlhabenheit vorauszufeßen. 
Damit aber auch minder wohlhabende Frauenzimmer von einem 
Perlenſchmuck Gebrauh machen Eonnten, fo fuchte man ſchon 
längft allerlei Mittel auf, Fünftlihe, unächte oder falſche 
Perlen zu erfinden, die mit den ächten wenigftens Glan; und 
Farbe gemein Hätten. Deswegen machte man fchon vor meh: 
reren Jahrhunderten, als Stellvertreter der ächten Perlen, Fleine 
perlfarbige Glasfügelhen, etwas fpäter Kügelchen aus Wache 
oder Gummi, mit einem perlfarbigen Firniß überzogen. Aber 
erjt in der legten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts erfand 


der Franzoſe Jacquin die Kunft, fo gute unächte Perlen zu 


machen, daß oft die geübteften Augen fie nicht von ächten un: 


tericheiden Eonnten. Er überjtrich nämlich hohle Glasfügelhen 


inwendig mit dem filberfarbenen Bodenjate Lleiner gewafchener 
Fifche und goß, der Feftigfeit wegen, weißes Wachs hinein. 
Im Jahr 1680 machte er diefe Erfindung durch Zufall. 
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Aus der Schaale derjenigen Muſchel, worin die Perlen ent⸗ 
halten ſind, der Perlmutter, (auch wohl aus der Schaale 
verſchiedener Schnecken) lernte man ebenfalls, mit Hülfe von 
feinen Sägen, Feilen, Scleif- und Polir-Apparaten, ſchön 
glänzende Schmuckwaare verfertigen, 3 B. Halsgefchmeide, 
Armgefchmeide, Ohrringe, Knöpfe, Uhrfchlüffel, Petichafte, auch 
Doſen, Spielmarfen ꝛc., fowie Verzierungen an allerlei Galan⸗ 
teriewaare. Die Nürnberger Perimutterfchneider erfaanden 
verfchiedene Mittel, die Perlmutterwaare fo zu fehleifen, Daß 
fie mit mehreren fehönen Farben fpielte, und fie in Bijouterien 
fo genau einzufegen, daß fie den Achten Perlen glich. In den 
neueren Zeiten ift es auch ſehr üblich geworden, an gewiff en 
Stellen der Bijouterien milchweißes, ſchwarzes, rothes, blaues, 
grünes :c. Email einzubrennen, weldyes eine ungemein fchöne 
Wirkung hervorbringt. 

Korallen und Bernfteine wurden ſchon in ben alteſten 
Zeiten als Schmuck benutzt. Die Korallen, oder die ſtein— 
und hornartigen Gehäufe gewiffer an Meeresfüften auf Telfen 
und Muſcheln figender Pflanzenthiere verarbeitet man, nament: 

>fich in Korallenmanufafturen Italiens und Frankreichs, zu Hals: 
ſchnüren, Armfchnüren, Ohrgehängen, Knöpfen Uhrberlocken ꝛc. 
Zu Hals: Ohr: und Arm⸗Schmuck haben fehon die Phönizier 
auch den Bernftein angewendet, welcher in der Folge noch zu 
mancher anderer Schmuc: und Galanterie-Waare, bejonders 
in Pommern, wo man vielen Bernftein gräbt, verarbeitet wurde, 
Der Bernitein ift das mineralifirte Produkt einer untergegans 
genen Pflanzenwelt. 


! 
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Siebenter Abſchnitt. 


Die Wohnungen der Menfchen und bie nächften 
Saupterforderniffe für dieſe Wohnungen. 


1. Die Gebäude felbitt. 


$. 221. . 

Daß die Kunft, Häuſer zu bauen, eine der älteften 
Künfte der Welt ift, bedarf wohl feiner meitern Auseinander⸗ 
ſetzung. Die Gefchichte der Baukunſt (in der dritten Abthei- 
lung) wird zeigen, day die Indier diefe Kunft fchufen, Die 
Aſſyrer, Meder, Phönicier, Babylonier, Hebräer, 
Syrer, Perfer, Aegyptier, Etrusfer und einige andere 
atte Völker fie verbefferten, die Griechen und Römer aber 
er zur größten Bollfommenbeit fie brachten. So alt, wie die 
Baukunſt it, muß natürlid auch das Handwerk des Zim: 
merns und Maurens ſeyn; und aud, diefe Handwerke wur: 
den nach und nach vervollfommnet, fowie die Baufunit höher 
ftieg. 

Die zur Aufführung von Häufern beftimmten Bäume muß: 
ten hauptfächlich Durch Aerte, Beile, Bohrer und Sägen 
bearbeitet werden. Die erften Aerte und Beile waren fcharfe 
Steine. Dem Athenienfer Dädalus fchreiben Die Griechen Die 
Erfindung der eigentlihen eifernen Art und der Bohrer, die 
Chinefer fchreiben Einem aus ihrem Volke die Erfindung des 
eigentlichen eifernen Beils zu. Die Säge foll nach Einigen 
Perdir, ein Schwefterfohn des Dädalus, nah Plinius fol 
fie Dädalus felbft, und noch nach Anderen foll fie Talus 
erfunden haben. Bon Lebterem wird erzählt, er babe fie von 
den mit Zähnen verjehenen Kinnladen verfchiedener Schlangen 
abgefehen. Unfere jetigen Sägen find übrigens, in Hinficht 
der Geftalt und Einrichtung, von den Gägen der alten Grie- 
hen gar nicht merklich verfchieden, wie unter den berfufanis 

schen Alterthümern eine Malerei zeigt. Sogenannte Stich: oder 
Stoß-Sägen, die in einem einzigen Griffe feit figen, beſchreibt 
Palladius ſchon. 
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$. 229. 

Bretter und Dielen, wie nicht blos Zimmerleute, fon 
dern mehr noch Schreiner, aber auch alle übrigen Holzarbeirer 
fie gebrauchen, werden bekanntlich erhalten, wenn man Baum 
ſtaͤmme der Länge nach in lauter parallele Streifen von be- 
ftinnmter Dicke zerfägt. In alten Zeiten gejchah dieß immer 
mit Dandfägen. Dod gab es in Deutfchland jchon im vier: 
ten Sahrhundert von Waffer getriebene Sägemühlen, nicht 
blos Brett- oder Holz: Sägemühlen, fondern auch Stein— 
Sägemühlen. Die Kunft, für den Bau von Palläften Mar: 
mor mit (ftumpfen) Sägen zu fchneiden, ift übrigens ſchon fehr 
alt; fie fol, nah Plinius Bermuthung, in Carien erfunden 
ſeyn. Freilich waren Sägemühlen, wahrfcheinlich von alten. 
Deutſchen erfunden, anfangs ſelten; erft im vierzehnten, befon- 
ders aber im fünfzehnten und fechszehnten Jahrhundert, vers 
mehrten fie fih allmählig nicht blos in Deutfchland, ſondern 
auch in anderen Ländern. Nur in England wurden fie-erft zu 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts eingeführt, weil alle 
früheren Verſuche, ſolche Mühlen zu bauen, von den Holzfägern, 
aus Furcht, ihr Brod zu verlieren, vereitelt worden waren. 
Wind-Sägemühlen, oder Sägemühlen mit vom Winde ge: 
trieben großen Windflügeln, wurden zuerft von den Hollaͤndern 
gegen Ende des fechgzehnten Jahrhunderts angelegt. In dems 
felben Jahrhundert gab es auch ſchon Mühlen mit vielen, durch 
ein Waflerrad in Thätigkeit gefesten, Sägen, welche einen 
Baum oder mehr Bäume in viele Bretter auf einmal zerfchnitten. - 

Sm achtzehnten Jahrhundert, befonders in der lebten Hälfte 
defielben, wo die Mechanik überhaupt, durch richtigere Grund: 
fäße geleitet, auf eine größere Höhe flieg, wurden auch die Säge: 
Mühlen bedeutend vervollfommnet. Biel hierin leiftete fchon 
vor der Mitte jenes Sahrhunderts der berühmte franzöfifche 
Mechaniker Belidor. In demfelben Sahrhundert wurden 
eigene neue Arten von Sägemühlen an’s Licht gebracht, nament: 
lih von den Franzofen du Quet, de Fonsjean, Tiroude, 
Guyot und Albert, von den Engländern Stangfield, 
Wright, Trotter und Fould; von dem Amerifaner Coa— 
tes; von den Schweden KRuntberg und Thunberg; und 
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von den Deutihen Gervinus, Levenau, Schäfer. A. An 
nüslichften unter ihnen war die im Jahr 1799 von Albert 
in Paris erfundene Mühle mit ring: oder Ereisförmis 
gem Sägeblatt. Diefes um feinen Mittelpunkt getriebene 
Sägeblatt fügt ununterbrochen fort, während dag aufs und nie: 
derfteigende gewöhnliche geradlinichte Sägeblatt nur beim Wie: 
dergange fchneidet. Die Engländer Brunel, Smart, Gib: 
fon und Stewart, fowie der Amerikaner Eaftman haben 
dDiefe Art von Sägemühlen noch bedeutend vervollkommnet. Bei 
der vom Amerikaner Eaftınan erfundenen GSägemühle läuft 
der einmal Durchgefägte Baum von felbft wieder zurück, und 
in dem Augenblicke, wo dieß geichehen ift, faßt die Säge den 
Baum mit großer Genauigkeit immer wieder an einem andern 
Orte an, um ihn von da ans gbermals zu durchfägen. 


§. 223. 

Fig. 3. Taf. XIV. fieht man eine Waflerfägemühle, wie 
fie vor ein Paar hundert Sahren war. Schon bier wurde, wie 
es bei den gewöhnlichen Sägemühlen noch jest der Fall ift, 
die in einen. vierecligten Rahmen eingefpannte Säge durch eine 
mit diefem Rahmen verbundene, in der Are einer umlaufenden 
Welle ftecfende Kurbel auf und nieder getrieben; auch bier 
wurde durch dieſe Bewegung des Rahmens ein, in einer befondern 
kleinen Welle fteckender, Arm auf: und nieder-, folglich Die 
Welle und eine damit verbundene, fehräg herunterwärts gehende 
Stoßftange ebenfalls hin- und hergemwiegt, um durch die vordere 
Klaue an diefer Stange ein Sperr-Rad allmälig umdrehen zu 
laflen, an deſſen Welle ein Getriebe fich befindet. Letzteres 
greift in die gezahnte Unterfläche desjenigen Klogwagens oder 
horizontalen Schlittens, worauf der durchzufägende Baum be: 
feftigt ift. Diefer wird dadurch immer weiter vorwärts gegen 
die Säge bewegt. Fig. 4. ift eine Sägemühle mit der Freisför- 
migen Säge, wo der auf Rädern gehende Klogwagen mit dem 
durchzufägenden Baume vermöge eines Geile durch ein Gewicht 
der Säge entgegen gezogen wird, wo der Drucd des Baums 
alfo perpetuirlich ift, durch mehr oder weniger Gewicht regulirt 
werden kann, und die Säge ſowohl beim Nieberganige, als beim 


\ 
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»  Aufgange fchneidet, ohne einen fogenannten Anlauf oder Bufen 
(eine Schräge) nöthig zu haben. 
§. 22. 

Zum Mauren oder zur Verbindung der Steine mit ein- 
ander gehört Mörtel (Maurerfpeife), eine Compofttion 
von Sand und gebrannten geldfchten Kalk, Die Kunſt, Kalf 
zu brennen und Mörtel zu machen, muß daher eben fo alt 
feyn, als die Kunft zu mauren oder Häuſer aus Steinen zu 
bauen. Wie weit hierin die alten Griechen und Römer ge 
fommen waren, iſt befannt genug. Den Mörtel wußten fie ſo— 
gar beffer zu machen, wie wir. Noch jest fehen wir ja oft 
Ueberbleibjel von alten, nicht blos römifchen, fondern auch 
Deutjchen Gebäuden, an welchem der Mörtel eine auferordent: 
liche Feſtigkeit befist. Das Kalkbrennen verrichteten Die 
Alten gewöhnlich in Meilern oder in Gruben; in unferen Kal: 
dfen fünnen wir dag Brennen allerdings beifer verrichten, und 
diefe Kalköfen find befonders feit dem Ende des achtzehnten 
Sahrhunderts von Cancrin, Langsdorf u. U. fehr verbei 
ſert worden. 

Viele Mühe gab man fid) in neuerer Zeit, einen eben jo 
guten Mörtel zu erfinden, als der alte römifche war. Mehrere 
geledrte Akademien festen für einen folchen Erfinder Preiſe aus, 
und dieß hatte aud) mwenigftens den guten Erfolg, daß man | 
durch die Bemühungen und Verſuche des Ziegler, Coriot, 
Holle, John m. A. den Mörtel beffer zu machen lernte. Go 
wei man ja auch, daß die Alten’in der Benugung des ge— 
brannten und in der Aufbewahrung des geldfchten Kalks jeher 
forgfältig zu Werke gingen, daß fie 3. B. den gebrannten Kalf 
fogteicy löſchten, den geldfchten aber, vor der Benußung, viele 
Sabre Liegen ließen, die DBermifchung deffelben mit gutem gro⸗ 
bem Sande auf das Gorafältigfte bewerfitelligten und zwiſchen 
Stein und Stein immer eine bedeutende Quantität des Mörtels 
brachten. Auch nene Arten von Mörteln erfand man feit dem 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts. Darunter gehören der 
Mörtel des Coriot und des Buchner für Waſſerbehälter, 
der Hi: Sfolir- Mörtel des Kurten für Feuerheerde ꝛc. 

Bemerkenswerth beim Häuſerbau, vornehmlih auf dem 
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Pande, möchte wohl die Erfindung des Pifebaues feyn, wo 
die Wände, ohne Balfen und Steine, blos aus fehr feſt ge: 
ftampfter Erde aufgeführt werden. Diefe Bauart ift feit dem 
Sahre 1791 durch den Franzofen Cointeraux befannt und in 
manchen Ländern auch ausgeübt worden. 

$. 225. 

Die ältefte Bedeckung der Häufer beftand aus Neiswerf, 
Stroh, Holzplatten u. dgl. Doc ift die Erfintung der Dach— 
ziegelaus Thon gleichfalls ſchon fehr alt, obgleich die Maurer: 
ziegel (Backfteine) aus Thon noch älter feyn mögen. Wahr: 
fheinlih brannte man die erften aus Thon verfertigten Zie 
gel noch nicht, fondern trocknete fie blos flarf, wie dieß 
nody jegt bei den fogenannten ägyptifchen Ziegeln gefchieht. 
Als man fie aber, wie dieß wenigitens fchon bei den Griechen 
und Römern der Fall. war, durch ein Feuer zu brennen lernte, 
da geſchah daflelbe zuerft in Meilern und in Gruben, und fpä- 
ter auch in Defen. Die älteren Ziegeldfen waren noch um: 
vollfommen; man wußte die Wärme noch nicht fo vortheilhaft 
zu entwicteln, beifammenzuhalten und auf die rechte Stelle zu 
führen, wie es in neuerer Zeit des Sal ift, wo man deswegen 
auch die Dperatipn des Brennens fchneller, vollflommner und 
mit Eriparniß von Brennmaterial zu Stande brachte. So er: 
fand Bauſſan du Bignon einen eiförmigen, Cancrin einen 
fegelfürmigen, Eigner einen ellipfoidifchen Ofen, u. f. w. Doc 
bat man in der neueften Zeit die vierecfigten pyramidenfürmigen 
Defen (die alfo nach oben hin enger zugehen) am zwechmäßigiten 
gefunden. 

Mafhinen zum Untereinandermengen des Thon, 
Sandes und Wafiers find fhon vor vielen Jahren in gro: 
Ken Ziegeleien angewendet, aber nicht allgemein geworden. 
Mehr werden feit einigen Jahren die Ziegelitreich- und 
Ziegelpreß-Mafchinen zur fchnellen Bildung der Ziegel 
aus der Thonmaſſe beachtet, wie Kinsley, Wright, Jung, 
Dattenberg, Sälger u. 3. fie angegeben haben. In Hol: 
land erfand man jogar eine Ziegelpolir-Mafchine. 
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3. Dis Sentter. 
§. 226. 

Der Gedanke, in Gebäuden Deffnungen anzubringen, um 
dadurch Licht zu. erhalten, war wohl fehr natürlih. Bei Wind 
und böſem Wetter verfhloß man Diele Oeffnungen dur Thü— 
ren oder Läden. Aber dann wurde es fo dunfel in den Haͤu⸗ 
fern, daß man Feine Arbeiten darin verrichten Fonnte. Solche 
unbequeme dürftige Fenfter, alfo blos verfchließbare Oeffnun⸗ 
gen, hatte man in alten Zeiten. Nicht zu verwundern ift es, 
daB die Menſchen ſchon frühzeitig auf eine Erfindung dachten, 
die Senfteröffnungen mit einem feften durchſichtigen Körper 
zu verfchließen, der Licht in das Gebäude hinein ließ und 
dafielbe doch vor, Sturm, Regen, Schnee und äußere Kälte 
verwahrte. Die erften Fenfter von diefer Art, wie die.alten 
Morgenländer, die Griechen, Römer und viele Völker des ndrd- 
lichen Enropa’s fie hatten und zum Theil noch haben, find von 
durhfihtigem Horn. In China bediente man fich dazu des 
durchſichtigen Papiers oder der gefchliffenen Aufter: 
ihaalen. Auch hatten die Morgenländer Gitterläden. Im 
erften chriftlichen Jahrhundert kamen in Ztalien die Fenfter 
von Gypsſpathblättern oder von Marienglafe auf; im 
zweiten Sahrhundert Fenfler von dünnem durchſichtigem 
Horn. Solche Fenfter hatte man auch in Gallien; doch nahm 
man dazu auch wohl dünn gefhabtes Keder und feines 
gedltes Papier. In mehreren Gegenden Rußlands find 
noch jest Feniter von Marienglafe üblih; und nad) Plinius 
bediente man ſich derfelben fchon im Alterthume auch zu Mift: 
beeten. 

Glasfenfter fcheinen im dritten Jahrhundert zuerft auf: 
gefommen zu ſeyn, aber von gefärbtem Glaſe. Früher wandte 
man das Glas, obgleich es laͤngſt erfunden war, wegen feiner 
Koftfpieligkeit noch nicht dazu an. Kirchen wurden zuerft mit 
ſolchen Fenſtern verſehen, und erft fpäter brachte man fie auch 
in Wohnhäufern an, In England befamen die Wohnungen der 
Bornehmen um’s Jahr 1180 die eriten Glasfenfter; und Jahr: 
hunderte verflofien, bis ſolche Fenſter allgemeiner wurden. 
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Selbſt im fünfzehnten Jahrhundert wurden Glagfenfter in Wohn: 
bäufern noch mit zur größten Pracht gerechnet. Die Abtei St. 
Denis in Frankreich erhielt Glasfenſter mit eingebrannter Dale: 
rei im zwölften Jahrhundert; in Deutfchland und in den Nieder: 
landen hatte man fie ſchon früher gehabt; und in lebteren beiden 
Ländern, ſowie in der Schweiz, wurde diefe Kunft zu dem höch⸗ 
ften Grade von Bollfommenheit gebracht. Man machte die in Das 
Glas hineingefchmolzenen Farben fo beftändig, daß feine Wit: 
terung fie abwifchen, Feine Zeit fie verlöfchen konnte. Fenſter 
von ungefärbtem oder weißem Glafe erhielt Frankreich erft 
im vierzehnten Jahrhundert. Die meiften Häufer Wiens hat- 
ten erit im Jahr 1458 Glasfenfter. Als feit der legten Hälfte 
des fechszehnten Jahrhunderts die Glasfabrifen vermehrt und 
vervollkommnet wurden, da vermehrten ſich auch nad) und nad) 
die Glasfenſter in den Gebäuden. 

§. 97. 

Da in jenen Zeiten das weiße Glas gewöhnlich flarf in's 
Grünlichte fiel, wie man dieß noch an alten Fenftericheiben 
fieht, fo diente das Färben recht gut dazu, die Fehler der 
Meiße zu verftecen. Das durch die Fenfter in die Gemächer 
bes Gebäudes fallende Licht hatte dann freilich Feine- rechte Del- 
ligfeit, fondern mandherlei farbigte Schattirungen. Wie weiß, 
wie glänzend und ſchön ift das Glas ber neueften Zeit, feitdem 
man manche Mittel erfunden hatte, es beit er zu jchmelzen, zu 
zeinigen und zu entfürben! 

Die erſten Glasfcheiben zu Fenftern waren Flein und rund; 
fie hatten fiarfe Ränder und, weil fie noch fehr ſchlecht gebla= 
fen waren, in der Mitte große Erhöhungen. Nachher famen 
ſechseckigte, achteckigte und viererfigtsrautenfürmige Scheiben 
zum Borfchein. In den neueften Zeiten bilden die Slagfcheiben 
faft durchgängig Rechtecke. Wenigftens fhon im fünfzehnten 
Jahrhundert war das Schneiden und Einfeten der Glas: 
tafeln das Gefchäft eigener Handwerker, nämlich der Glaſer. 
Die Alten bedienten ſich zum Schneiden des Glafes der härteften 
Stahlftifte, oder des Schmirgels, oder eines glühenden Eifens. 
Mit eingefaßten Diamantiplittern hat man vor dem ferhe: 
zehnten Jahrhundert wahrfcheinlid, Fein Glas gefchnitten. Be- 
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velmann zu Amſterdam härtete in der neueren Zeit den Stahl 
fo, daß er damit Glasfcheiben, wie mit dem Diamant, zer: 
fhneiden Fonnte Maſchinen zur Führung des Dias 
mants, womit man das Glas ſehr leicht und genau zu allerlei 
Geftalten fchneiden kann, find feit 30 Jahren von Hoffmann 
in Seipzig u. U. erfunden worden. 

Heutiges Tages werden die Glasſcheiben faſt durchgehends 
vermöge eines Kitts in zierliche hölzerne Rahmen eingeſetzt; 
ehedem erhielten ſie faſt überall bleierne Einfaſſungen. 
Dieſe hatten Nuthen, in welche die Scheiben einpaßten; das 
Dlei wurde dann, zur Befeftigung der Scheiben, blos an das 
Glas angedrücdt. Zur Verfertigung jener Nuthen in jenen Blei: 
ftreifen gebrauchte man anfangs einen Nutbhobel. Im fünf 


zehnten Jahrhundert aber wurde, wahrfcheinlich von einem 


Deutichen, der Bleizug oder die Ziehmaſchine Fig. 1. Taf. 
XV. erfunden, welche die Franzofen zwar verändert, aber nicht 
eigentlich verbefiert haben. Die Mafchine befteht aus zwei ftäh- 
lernen Backen, durch welche das gegoflene Blei, mit Hülfe von 
ein Paar Rädern, Getrieben und einer Kurbel, fo hindurchge- 
zwängt wird, daß es die gehörige Ausdehnung und Form erhält. 
Allerdings haben bleierne Einfaffungen mande reelle Vorzüge 
vor den hölzernen; nur fehen fie nicht hübſch aus. 


3. Schlofferarbeiten, Defen und Schorntteine. 


= 


§. 228. 

Zur Sicherheit der Menfehen in ihren Häufern und zur 
Gicherheit ihres darın befindlichen Eigentyums waren Riegel 
und Schlöffer an Thüren, Kaften ꝛc. fehr nüßliche Erfinduns 
gen. Auf Riegel (von Holz oder von Eifen) Eonnten die Menjchen 
leicht verfallen; Schlöſſer aber febten begreiflich einen höhern 
Grad von Kultur, Scharflinn und Nachdenken voraus. Und doch 
hat man Schlöffer und Schlüffel fchon fehr früh gehabt. 
So wurden fehon zu Homers Zeiten die Thüren durch eine 
Art Schlöffer zugehalten. Indeſſen find die eigentlichen Gchlüf- 
fel wahrſcheinlich erft fpäter von den Laconiern, einem alten 
Bolke in Griechenland, erfunden morden; wenigftens wurden 
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von den Römern diejenigen Schlüffel, welche einen dreizacigten 
Bart hatten, laconifhe Schlüjfel genannt. Griechen und 
Römer haben in der Folge die Schlöffer und Schlüffel immer 
mehr vervollfommnet. Die Borlegefhlöffer fannten fie 
gleihfalls fchon. 

Die älteren Schlüffel waren Rohr-Schlüſſel, nämlich 
Schlüffel mit einem runden, oder dreiecfigten, oder vieleckigten 
Rohre; das dazu gehörige Schloß hatte dann eben ſolche Dorne 
oder maflive Stifte, über welche das Rohr paßte. Diefe Schlüf- 
fel hatten vor unferen jegigen Schlüffeln allerdings den Bor: 
zug, daß die dazu gehörigen Schlöffer nicht gut mit einem an: 
dern Werkzeuge, als mit dem Schlüffel felbft, geöffnet werden 
fonnten. Indeſſen find unfere jegigen Schlöffer viel einfacher 
und zierlicher; der größern Gicherheit wegen fchneidet man 
bei ihnen den Bart oft nach gewiflen verwickelten Linien, Schnör: 
keln und anderen Oeftalten aus, wonach denn freilich auch Die 
Beſetzung der Schlüffer eingerichtet werden mußte. 

I. 229. 

Manche, zum Theil fehr finnreiche, Erfindungen an Schlöf- 
fern find fchon feit Jahrhunderten gemacht worden. So erfand 
man Ffünftliche Schieber zum Vorſtecken des Schlüffellohs, recht 
ftarfe von einem Ungeweihten nicht leicht binmwegzudrüctende 
Federn u. dgl. Um die Mitte des fechszehnten Jahrhunderts 
wurden die fogenannten Mahlſchlöſſer oder diejenigen Schlöf- 
fer erfunden, die, aus künſtlichen in einander hängenden eifer- 
nen Ringen beftehend, nur derjenige und zwar ohne Schlüffel 
Öffnen Eonnte, welcher die Ringe zu ordnen verftand. Gchon 
im Jahr 1557 find diefe Schlöffer von Hieronymus Carda— 
nus befchrieben worden. hr Erfinder war der Nürnberger 
Hans Ehemann um’s Jahr 1540. Andere deutfche, französ 
ſche und italienifche Künftler verbefferten manche Arten Schlöf: 
fer; auch erfand ver Franzoſe Regnier einen eigenen finnrei- 
hen Schlüſſellochdeckel, wodurch das Schloß nur mit großer 
Schwierigkeit geöffnet werden Eonnte. 

Sreitag in Öera erfand in der erften Hälfte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts die dreimal fchließenden, runden, ſoge⸗ 
nannten franzöfifhen Schlöfter, welche fälfchlich für eine 
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franzoͤſiſche Erfindung gehalten wurden. Bald folgten nun auch 
ſehr fünftlihe Combinations- oder VBerir-Schlöffer, die 


nur derjenige zu Öffnen im Stande war, welcher einen gewiſſen, 


mit dem Riegel correfpondirenden Theil zu löfen wußte; jeder 
andere Eonnte das Schloß nicht Öffnen, er mochte den Schlüffel 
drehen, wie und wohin er wollte, Ein folches Fünftlihes Schloß 
erfanden unter andern die Franzofen Boiffier und le Prince 
de Beaufond im Jahre 1778. Es beftand aus lauter Federn, 
die man nad) einem Worte febte und richtete. Man Fonnte 
es beinahe 50 Millionenmal verändern, und einen Schlüffel ges 
brauchte man dazu nicht. Sicherheitsſchlöſſer überhaupt, 
welche fih nach gemwilfen, nur von dem Beſitzer gefannten Ein: 


fhnitten oder Charakteren verändern ließen, wurden in der’ 


neueften Zeit mehrere, 3. DB. von Marfchall, Arkwright, 
Bullocd, Zipper u. N. erfunden. Zippers Schloß befteht 
aus gezahnten Theilen, aus Ringen, die nach Buchftaben ges 
ordnet werden, und aus vielen Fünftlichen Federn, bei deren 
Verletzung das Schloß fogleih unbrauchbar wird. In den neues 
ven Zeiten hat man aud Berirfchlöffer mit einem Schreck 
ſchuſſe erfunden, welcher fogleich Losgeht, wenn ein Uneinges 
weihter das Schloß zu Öffnen verfucht, und wo dann dud) wohl 
Meſſer und Dolche hervorfchießen. Mit Recht darf man Hands 
werfer, welche jo Fünftliche Schlöffer verfertigen,, unter Die me⸗ 
Hanifchen Künftler zählen: Daß die Schloffer übrigens ſchon 
lange auch allerlei, oft recht fchönes Gitterwerk, eiferne Kafteri, 
die Beichläge an Thüren, Fenſtern und Kaſten und noch manche 
andere Eiſenwaare verfertigen, iſt gewiß bekannt genug. 
| eG. 230. 

Gtuben: Oefen, Küchenheerde, Kamine und Schorn⸗ 
ſteine ſind gar wichtige Theile einer menſchlichen Wohnung. 
Griechen und Römer hatten noch keine Stubenöfen, auch 
noch keine Kamine und Schornſteine. Um ſich in ihren Zim⸗ 
mern zu wärmen, hatten fie daſelbſt nur große tragbare 
metallene Becken mit glühenden Kohlen; der vom allen ihren 
Fenerftätten auffteigende Rauch zog im Hauſe herum zu Fen⸗ 
ſtern, Thüren und Dachöffnungen hinaus. 


In Norddeutſchland ſollen die Stubenöfen erfunden 
Poppe Erfindungen. | 15 
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worden jeyn. Man machte fie mit Beihülfe- eines Kitts ent: 
weder von Thon, oder von Eifenplatten, die man vierecigt an 
einander ſetzte. Solche Defen waren plump und holzfreffend 
und blieben dieß auch bis über die Mitte des achtzebnten Jahr⸗ 
hunderts. Gie wurden dann zierliher und zweckmäßiger, na⸗ 
mentlich bolzfparender eingerichtet, wie dieß mit den neu er- 
fundenen Defen des Leutmann, Büchner, Thielmann, 
Möller, Pflug, Erhard, Kirhner, Steiner, Chryſe— 
lius, Werner, Boreur, Wendel, Steudel, Buſch u. A. 
der Fall war. Daher nannte man diefe Defen Spardfen. 
Sn ihnen cirkulirte die heiße Luft mit dem heißen Rauche fo, 
daß beide ihren Wärmeftoff möglichft vollftändig an das Zim- 
mer abgeben mußten, ehe fie in den Schornftein kamen. Manche 
von diefen Defen haben eine gewifle Anzahl ſenkrechter Züge, 
andere haben zickzackförmige, noch andere haben fchraubenför- 
mige, wieder andere ſowohl fenfredhte, als horizontale ıc. Einen 
ſolchen neuen Dfen fiebt man Fig. 2. Taf. XV., während 
Fig. 3. einen alten Ofen vorftellt.e Die ruffifhen Defen 
wurden wegen mancher guten Eigenfchaft berühmt. Die Ber- 
vollfommnung der Eifenhütten, der Töpfereien und Fajancefa- 
brifen hatte auch auf eine beilere und fogar fchöne Form der 
eifernen und thönernen - Defen den größten Einfluß. Das 
Heitzen mit Dampf ift eine Erfindung der neuern Zeit, die 
aber für Wohnzimmer wenig Eingang fand. Defto mehr der 
Beachtung und Anwendung werth fand.man die Heigung mit 
erwärmter Luft, befonders feit Meißners ſchönen Vor— 
ſchlaͤgen. 
§. 231. | | 

Im zehnten, eilften, zwölften und dreizehnten Jahrhun⸗ 
dert hatten die Häufer wahrſcheinlich noch nicht einmal Schorns 
fteine, oder Rauchfanäle Man hatte das Feuer nody mit: 
ten im Haufe in einer Grube unter einer im Dache angebrachten 
Deffnung, welche, wenn das Feuer abgebrannt war, ober wenn 
man Abends zu Bette gehen wollte, mit einer hölzernen Klappe 
verfchloffen wurde. Erft aus dem vierzehnten Sahrhundert 
haben wir zuverläffige Nachrichten von Schornfteinen. Der 
Schornftein ging, von der Einheisöffnung ber Defen aus (in 
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Klchen von dem Heerbe aus) durch das Gebäude hindurch bie 
über das Dad) in die Höfe. 
Sp ſehr die Gebäude auch durch die Schornfteine an Doll: 
kommenheit zugenommen hatten, fo fand man doch auch oft an 
den Schorniteinen wieder manches auszufegen. Oft flieg näm: 
lid) der Rauch nicht ordentlich in ihnen empor, fondern fiel in- 
das Gebäude zurück, und dann waren wieder die alten Gebrechen 
da. Daran Eonnte eine ſchlechte Form der Schornfteine, oder 
eine unpaflende Lage derfelben, oder es konnten äußere phyſiſche 
Einflüffe (Winde, greller Sonnenfchein ꝛc., welche den Rauch 
von oben niederdrückten) Schuld feyn. Deswegen gaben fich 
bis auf die neuefte Zeit, im fechgzehnten Jahrhundert fchon 
Beſſon und Cardan, viele Mühe, die Urfache des Rauchens 
der Schornfteine aufzufuhen und Mittel zu erdenken, wie dieß 
Durch eine beffere Einrichtung der Schornfteine verhüter werden 
Fönnte. Sm achtzehnten Jahrhundert ift dies mehreren Män- 
nern, wie Defagunliers, Sauger, Leutmann, Nitter, 
Huth, Franklin, Barret, Werner, Chryfelius, von 
Rumford, Stieglit, Meinert, Berfon, Gilly, Boreux, 
Boswell u. A. oft redyt gut gelungen. 


4. Möbeln und andere Schreinerarbeiten. 

\ G. 232. . 

Daß fi die erfien Menſchen der Erde aus Hol; und Gtei- 
nen bald Bänke zum Giten, und Tiſche zum Auflegen von 
Sachen, machten, kann man leicht denken; eben fo, daß diefe 
Bänke und Tiihe noch fehr roh waren, etwa aus dünnen glat= 
ten Holzſtücken oder Gteinplatten mit Unterlagen von Sachen 
oder Hölzern beftanden. Die erfte Berbefferung war die, daß 
man in den Nolzplatten Köcher anbrachte, in welche man, ale 
Füße, ftarfe gleich lange Stöcke befeftigte. Den freiftehenden 
Bänken oder Stühlen gab man in ber. Folge eine Lehne, 
um bequemer und ficherer Darauf fiben zu können. Go war ber 
Anfang zum Schreiner: oder Tifhler- Handwerk gemadıt, 
und man mußte nun leicht darauf verfallen, auch Kaften, Ki⸗ 
ften, Schränke, Bettflelen und andere hölzerne Geräthe zu vers 
fertigen. 


4 
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Die Sriechen ſchrieben nicht blos die Erfindung der Stühle, 
fondern auch verfchiedener Schreinerwerfzeuge, 3. B. Des 
Dobels, der Hobelbanf, der Säge, des Bohrers und 
des Leims dem Dadalus zu. Gie fowohl, ald auch die Nds 
mer und Hebräer, hatten fhon folde Stühle, Tiſche, Kas 
ften u. dgl., woran ein ziemlicher Grad von Kunft und Schöns 
heit fichtbar war. Unter andern ließen die römifchen Senato- 
ven dem Tarquinius Priscus Stühle von Elfenbein madıen. 
Auch hatten die Römer fchon viereckigte und runde Tifche, Ruhe⸗ 
betten oder eine Art Kanapees mit Polftern u. dal. So millen 
wir ferner aus der Bibel, daß damals das Innere ganzer Ges 
bäude oft mit Cedernholze und anderm wohlriechendem Holze ſehr 
Eunftvoll getäfelt und die Zimmer mit Tannenholz bedielt 
wurden. Gelbft ein Firniß zum Olänzendmacen von Waare 
ift den Alten fchon befannt gewefen.. 

i $. 233. 

Aftatifhe Griechen erfanden die eingelegte Arbeit, 
oder die Kunft, mittelft des Holzes Figuren von allerlei Farbe 
darzuſtellen. Erft als die Römer den Drient bezwungen bat: 
ten, machten auch fie eben ſolche Arbeiten, die fie den befiegten 
Bölfern abgelernt hatten. Lange nachher ift diefe Kunft von 
Stalien ausnadh Frankreich und Deutfhland hinverpflanzt 
worden. Zu Anfange des fünfzehnten Sahrhunderts war der 
Staliener Felippo Brunelefchi berühmt durch feine Gefchick- 
lichkeit in der Furnirarbeit, die er freilich blos von weißen 
und jchwarzen Stücken machte. Als aber zu Anfange des ſechs⸗ 
zehnten Sahrhunderts Johann de Verona die Kunft erfun: 
den hatte, mit fiedend heißem Del und verfchiedenen Färbeftof: 
fen dem Holze alle Arten von Farbe fo zu geben, daß es damit 
ganz durchbeist wurde, da erft brachte man recht fchöne Sachen 
zum Borfchein; und hierin übertrafen Deutfhe und Fran 
zofen die Italiener nachher bald, Ein Deutfcher, Georg Ren: 
ner von Augsburg erfand im fechszehnten Jahrhundert die 
Surnirmühle zum Dünn= und Feinfchneiden der gebeißten 
und der Poftbaren ausländifchen Holzarten. 

Die Ebeniſten oder folhe Schreiner (Kunftfhreiner), 
welche blos feine Sachen machen, und dazu oft des Ebenholzes 
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und anderer feinen auslandiſchen Hölzer ſich bedienen, exiſtir⸗ 
ten ſchon vor mehreren Jahrhunderten. Gie lieferten nicht ſel⸗ 
ten geichmackvolle Arbeiten mit architeftonifchen Berzierungen, 


oft fogar auch fohhe, die ald Werke der Mechanik Bewundes 


rung erregten. Vorzüglich berühmt waren hierin, und in der 
Kunftfhreinerei überhaupt, die Augsburger im fehszehnten 
und fiebenzehnten Sahrhundert, z. B. Strohmeier, Weis: 
haupt, Sleifcher, Derz, HDärtel, Baumgarten, Eichler, 
Ellrih, Mann u. A. Nürnberg hatte gleichfalls folche ge⸗ 
gefchichte Männer. Die eingelegten Arbeiten ftellten oft Pro: 
ſpecte von Städten, Blumenftöcke, Landfehaften, hiftoriiche Be: 
gebenheiten u. dgl. vor, Nicht felten waren koſtbare ©teine, 
gefärbte Gläfer, Perlmutter, Schildpatt, Elfenbein u. dgl. mit 
eingelegt. Die Waare beftand oft aus Schmuckkäftchen, Dofen, 
Schreibtifhen ıc. und hatte nicht felten Verzierungen aus Gil: 
ber und Gold. Deswegen wurden die Kunftichreiner, welche fie 
verfertigten, auch oft Silberfiftler genannt. 
$. 234. 
Seit der letzten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts iſt 


die Mode in Hinſicht der Schreinerarbeiten ſehr veraͤnderlich ge⸗ 5*B8 


weſen, beſonders was die Form der Möbeln betrifft. Wie ganz 
anders, vorzüglich wie viel zierlicher, überhaupt geſchmackvoller 
und jchöner, fehen unfere jebigen Schränke, Tifche, Stühle u. dgl. 
gegen die vor hundert Sahren, ja vor fünfzig Jahren aus. 
Die bunten Verzierungen bei der eingelegten Arbeit, und auch 
die ehedem oft gebrauchte Vergoldung bei manden Möbeln, 
find im Allgemeinen dem Geſchmacke der neueften Zeit nicht 
mehr angemeffen. Man liebt jetzt mehr die Einfachheit, eine 
ſchöne Farbe und .eine glänzende Politur. Das Künftliche bei 
Schränken und Schatullen befteht auch jegt noch oft in verbor⸗ 
genen Fächern, die ein Uneingeweihter nicht finden kann. 

So fehr die Schreinerarbeit in neuefter Zeit an Vollkom⸗ 
menbeit zugenommen bat, befonders was ſchoͤne Form der 
Waare, Außeres Anſehen und Bequemlichkeit beim Gebrauch 
betrifft, fo muß man doch, von einer andern Geite betrachtet, 
wieder geftehen, daß die ältere Waare in der Negel dauerhaf: 
tee war. Oft nehmen jedt die Schreiner Ho, das wicht recht 
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trocken ift und dann nach einiger Zeit fich wirft oder Kiffe be⸗ 
kommt, auch wohl ſonſt noch Fehler hat, welche durch Außern 
Glanz und Tarbe verftecht. werden fann. 


— — 
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Ahter Abſchnitt. 


Manche andere bausliche, perfünliche und gefell- 

schaftliche Bedürfniffe, befonders zur Bequemlich⸗ 

feit, zum Vergnügen, auch zu geiftigem Genuß 

und zu geiftiger Ausbildung, ſowie zu verfchiedenen 
| Liebbabereien. 


1. Die Spiegel. 


§. 235. 

Spiegel find im Haufe, befonders für Frauenzimmer, 
unentbehrliche Bedürfniffe. Die älteften Spiegel waren Me- 
tallfpiegel, und die erften darunter wahrfcheinlich ſilberne. 
Später machte man fie aus einer Mifhung von Kupfer 
und Zinn; und noch fpäter erfand man die Slasfpiegel 
aus einer Glastafel beftehend, Die auf einer Geite mit einer 
undurchſichtigen Materie belegt war. Nach der Erfindung der 
Slasfpiegel ging die Kunft, Spiegel aus einer Metallfompo- 
fition- zu machen, wieder verloren. Erft in neuerer Zeit wurde 
fie zum Gebrauch für Spiegelteleffope wieder erfunden, und 
zwar noch befler, als ſolche Spiegel bei den Alten waren. 

Wenn auch die erfte Erfindung der Metallfpiegel älter ift, 
als die Erfindung, der Glasſpiegel, fo ift doch auch leßtere fihon 
alt. Nach Plinius foll die Kunft, Glasſpiegel zu verfertigen, 
zuerit auf der Glashütte zu Sidon ausgeübt worden feyn. 
Wahrfcheinlich waren diefe Spiegel nur Glastafeln mit einer 
dunkeln undurchfichtigen Unterlage. Weil ihr Belege noch un- 
vollfommen war, und weil die Mängel des damaligen Glaſes 
mit auf die Spiegel übergingen, fo wurden ihnen die Metall: 
fpiegel noch vorgezogen. So unvollfommen blieben fie bis zum 
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dreizehnten Jahrhundert. Alsdann ſchmolz man Blei ober auf 
Zinn und goß es auf die aus dem Gtrecofen kommende, noch 
heiße Glastafel, mit der es fi) in einer dünnen Lage verei- 
nigte: Nach der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts machte 
man, mahrfcheinlich in Murano zuerfl, das Belege: der Glas- 
tafel fo, wie es noch jetzt gefchieht; man bedeckte nämlich ihre 
eine Seite mit Stanniol (Zinnfolie, dünn gefchlagenem Sinn), 
‚worauf überall Queckfilber ausgebreitet war. Dies Amalgama 
erhärtete bald auf der Slastafel. Zwar erfand man in Nürn⸗ 
berg zu Anfange des fechszehnten Jahrhunderts wieder eine 
Kunft, Spiegel ohne Folie zu verfertigen. Diefe Kunft fins 
det aber fchon längft Feinen Beifall mehr. 
G. 236. " 

Die venetianifche Spiegelfabrit zu Murano ift gleichfam 
die Mutter aller übrigen Epiegelfabrifen in Europa. Bis zu 
Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts war fie es auch, faft allein, 
die ihre Spiegel nach allen Theilen von Europa und nad) Ofts 
und Weftindien ſchickte. Dann aber befam fie in mehreren 


Ländern Schweiterfabrifen, die immer mehr den Abja Der Ve⸗ 


nediger verminderten. 

Nicht blos in Murano, fondern auch in Deutichland, 
Sranfreih und in andern Ländern, wo man Spiegel madte, 
wurden die Spiegelgläfer, wie. hohle Slasmaare, geblafen, 
dann wurde die Glasblaſe aufgefchnitten und in dem Streck⸗ 
ofen geebnet, nach dem Abkühlen zur gehörigen Geftalt gefchnits 
ten, auf beiden Seiten geichliffen und polirt und zulest auf der 
einen Seite foliirt. Wenn man aber auf diefe Art Spiegel fa: 
brieirte, die über 15 Zoll Länge befaßen, fo war ihre Breite 
gegen ihre Ränge immer für die Menihen zu gering, welde 
ein gutes Ebenmaaß liebten; und die gab dem Franzoſen 
Abraham Thevart im Jahr 1688 Anlaß zu der Erfindung 
gegoffener Spiegel. Bald wurde in Paris eine Spiegel: 


gießerei angelegt, welche Spiegel lieferte, die 84 Zul hoch und 


50 Zoll breit waren. Man legte nun an anderen Orten Frank: 
reihe und in anderen Ländern Europa’s gleichfalls Spiegel: 
gießereien an, welche noch größere Spiegel, fogar bis auf 200 
Zoll Höhe und 140 Zoll Breite durch den Guß (auf der großen 
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ftarfen Eupfernen Zafel) hervorbrachten. Solche Spiegel find 
. freilich fehe thener. Auf den preußifchen Spiegelgießereien Eos 
ftet ein ſolcher, möglichit fehlerfreier Spiegel von 100 bis 120 
Zoll Länge und 54 bis 60 Zoll Breite 4000 bis 5000 Guls 
ben. Die meiften Spiegel, welche man nod) immer und zum . 
Theil ſehr groß macht, find geblafene Spiegel. Ein folder von 
64 bis 65 Zoll Höhe und 23 bis 24 Zoll Breite Eoftet auf han: 
növrifhen und braunfchweig’ichen Hütten ungefähr 400 Gulden. 

Die Verbefferungen, welche in neuefter Zeit mit der Glas⸗ 
maſſe vorgenommen wurden (Dierter Abfchnitt. 6.) gingen na⸗ 
türlich auch auf die Spiegelfabrifation über. Für lestere wurs 
den aber aud) neue Schleif> und Polirmaichinen erfunden, Die 
oft ein Wafferrad treiben muß. Gefchliffene Facetten an Spies 
geln find Beine Mode mehr und auch nicht zwecfmäßig, weil fie 
Rebenbilder geben. Die vergoldeten Spiegelrahmen find fchon. 
feit mehreren Jahren von einfachern, und geſchmackvollen ſchön 
polirten hölzernen verdrängt worden. 


2, Kichter, Lampen, Leuchter, Laternen, Feuerzeuge 
und ähnliche Sachen. 


Ä 6 2337... 

Mit Lihtern beleuchten wir zur Nachtzeit unfere Zimmer, 
Straßen und andere Pläge, am Tage auch Keller, Gruben und 
andere dunkle Räume, wenn die Sonne da feine Hellung mehr 
gibt. Wir haben Dellichter, Talglichter, Wahslichter, 
Wallratplihter und Gaslichter, die auf eine bequeme, 
und oft auch fchöne Art mit denjenigen Behältniffen verbunden 
find, welde wir Lampen, Leuchter und Laternen nennen. 

In den älteften Zeiten zündete man, um des Nachts oder 
an dunkeln Orten zu fehen, ein leicht flammendes langes Stück 
Holz an. Man wurde aber bald gewahr, daß Holz; oder ein 
Stück Seil u. dgl. in Fett oder Harz getaucht, heller und län 
ger brannte; und fo entitanden die Fackeln und ähnliche Lich- 
ter. Erft einige Zeit nachher kamen die in Lampen mit Del 
inmgebenen Doch te zum Vorfchein. Unftreitig waren die Yegyp- 
tier Erfinder derfelben. Schon damals machte man fie von 
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fehr verfchiedenartiger Geſtalt, 3. B. rund, länglicht, dreieckiat, 
oder viereckigt; man gab ihnen bald eine, bald zwei, bald noch 
mehr Schnauzen, worin die Dochte brannten: man verfertigte 
fie bald aus Thon, bald aus Stein, bald aus Metall, oft mit 
allerlei Zierathen. Taf. XV. Fig. 4. und 5. fieht man ein 
Paar alte Lampen. Beweife von der damaligen Eriftenz ſolcher 
Lampen finden wir in der Bibel und in mehreren anderen 
Schriften des Alterthums. | 
$. 238. . 

Griechen lernten die Lampen zuerit von den Aegyp⸗ 
tiern Tonnen. Weil die griechiſchen Gelehrten die Lampen vor⸗ 
züglich beim nächtlichen Studiren gebrauchten, fo widmeten fie 
diefelben der Minerva. Der berühmte griechifhe Mechaniker 
Archimedes erfand auch fehon verfehiedene Arten von Fünft- 
lihen Lampen. Sm dreizehnten, vierzehnten bis achtzehnten 
Sahrhundert nahm man gleihfals mande Künfteleien und 
Sormveränderungen mit ihnen vor, und die Eugelfürmige Roll 
Lampe des Cardans aus dem fechszehnten Jahrhundert 
machte einiges Auffehen. Wenn man fie im Zimmer oder auf 
dem Tiſche nach) allen möglichen Richtungen herumrollen ließ, 
fo blieb fie doch ftets brennend. Die Lampe war nämlid), wie 
ber Seefompaß, in Ringe gehängt, welche mittelft beweglicher 
Zapfen wieder in anderen Ringen oder in Angeln fo hingen, 
daß der Docht auch beim Fortwerfen der Lampe, wegen- der 
unveränderlichen Lage des Schwerpunftes, ftets nad) oben bin 
gekehrt ſeyn mußte; denn der Schwerpunkt lag in dem ſchweren 
(bleiernen) Boden der Lampe. Diefe RollzLampe gab in den 
neueften Zeiten dem Engländer Schipley zur Erfindung feines 
ſchwimmenden Lichts (Fig. 6. Taf. XV.) Veranlaffung. Dies 
jes Licht ift nämlich eine in einem Eleinen Fupfernen Boote, 
eben fo wie jene Roll-Lampe, aufgehängte Laterne. Gind des 
Nachts Menfchen von einem Schiffe über Bord gefallen, fo läßt 
“ man jenes Heine Boot mit der brennenden Laterne in die 
See, und fo fann man bei der Rettung der Berunglückten 
doch fehen. 

Sogenannte Arbeitslampen vder Studirlampen, 
welche durch einen hohlen Schirm (Neflector oder Reverbere) 
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das Licht nach gewiflen Stellen hinwerfeh, um bafelbft mehr 
Helligkeit zu verbreiten, hatten ſchon im fiebenzehnten Jahrhun—⸗ 
dert Bonle und Sturm erfunden. In demſelben Sahrhun: 


dert erfand der Engländer Hook die Fontainen:-Xampen,. 


in welchen das Del auf eigene Art durch einen ſchwimmenden 
Körper immer auf gleiher Höhe erhalten wurde. Vorzüglich 
berühmt wurde im achtzehenten Jahrhundert die Lampe des 
Gegner, weldhe man im Sahre 1744 kennen lernte, Gie ver: 
finfterte durch ihren Schirm das ganze Zimmer und erhellte fehr 
ftark den Ort, wo man arbeitete, eine Einridtung, die Feines: 
weges dazu diente, die Augen zu fehormen. Denn nichts ver: 
dirbt die Augen mehr, als eine an grelles Licht gränzende Dun- 
Eelheit. Nur als Sparlampe, die Oel fparte, war fie bead): 
tungsmwerth. Die fpäter von Kalm und Breithaupt erfun: 
denen Lampen waren in diefer Hinficht jchon beffer. Doch erft 
in der neueften Zeit find die Lichtſchirme vollfommener und 
zwar jo eingerichtet worden, daß fie die Augen fchonen; weil 
man ſie nämlich aus weißem oder grünem Papier, Taffet, mat: 
tem Glaſe, weißem Email, Porzellan u. dgl. beftehen ließ, To 
konnten fie das Zimtner. nicht eigentlich verdunfeln. Die Form 
der Lichtfchirme wurde gleichfalls beffer eingerichtet. 

| $. 239. 

In der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts hatte 


man aud fhon fogenannte Pumplampen, in welhen man 


nicht fo oft Del nachzugießen braudt. In ihnen macht eine 
bewegliche Röhre, mit einer Feder zum Wiederaufichnellen der 


beim Pumpen niebdergebrückten Röhre und einem in der Röhre | 


befindlichen, aufwärts ſich Öffnenden, Bentile, den Haupttheil 
aus. Hoffmann in Leipzig hat diefe Lampe vor 40 Jahren 
bedeutend verbeffert und verfehönert. -Manche hübſche und zum 
Theil Fünftliche fogenannte hydrauliſche oder hydrodyna—⸗ 
mifche Lampen erfanden in der neueften Zeit die Engländer 
Kair, Damfon, Warner, Eolin, Rumford, Fyfe, 
Gordon, Parker, Eohrane ac; die Franzofen Girard, 
Quinquet, Billers, Moinat, Earcel, Careau, Bertin, 
Duperger ꝛc.; die Deutfhen Böttcher, Hoffmann, Bus, 
Piftor ꝛc.; der Schwede Edelfranz u. U. Mehrere diefer 
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Lampen haben zugleich bie Beftimmung, Waller und andere 
Flüſſigkeiten in's Gieden zu bringen, wie 5. B. diejenige bes 
Bertin und des Hoffmann, Die Lampe des Böttcher 
ſoll vorzüglich für Kupferftecher, Maler, Uhrmacher und andere 
Künftler beftimmt feyn, welche ſich mit fehr feiner Arbeit befchäf- 
tigen und eine ftarke, Doch fanfte Hellung nöthig haben. Bei 
Edelfranz’s Lampe balanciren eine Delfäule und eine Queck- 
filberfäule ftets fo mit einander, daß bei jeder Bewegung dieſer 
Säulen das Del um fo vielmal höher wie das Queckſilber ftei- 
gen muß (16 mal), als es leichter wie Queckfilber ift. Die 
Lampe des Parker ift diefer Lampe ähnlich. Cochrane be 
wirfte durch einen beftändigen Luftzug, daß die Flamme der 
Zampe nicht ſenkrecht, fondern ſchief ftand; die Lampe fonnte 
dann nach unten Feinen Schatten werfen, und das Licht verbrei⸗ 
tete fi über eine größere Fläche und gleichförmiger. Gordon 
machte die Dochte nicht aus Baumwolle, fondern aus Platin: 
Gold- Silber: vder Kupfer-Draht, und ftatt des Oels gebrauchte 
er Weingeiſt. 

Der berühmte franzöſiſche Chemiker Lavoiſi ier zeigte zu— 
erſt, daß Lichter mit einer hellen reinen Flamme, ohne Rauch 
und ohne Zurücklaſſung eines Schnuppens, brennen müſſen, 
wenn ihre brennbare Materie an allen ihren Punkten erhitzt 
und vollkommen zerſetzt wird. Das konnte man von den gemeis 
nen gedrehten Dochten fchon deswegen nicht erwarten, weil fie 
der atmofphärifchen Luft, deren Sauerftoff ihr Berbrennen be- 
fördern muß, zu wenige Berührungspunfte darboten, und weil 
diefer Sauerftoff nicht bis in die Mitte ihrer Dicke gelangen 
fonnte. Der Schwede Altfirdömer faßte diefe Grundfäge zuerft 
auf; und darauf geftüdt, erfand er im Jahre 1782 für Oellam⸗ 
pen dünne bandfürmige Dochte, weldhe der atmojphäri- 
fchen Luft viel mehr Oberfläche, folglich auch viel mehr Berüh- 
rungspunfte darboten,, als die rund gedrehten. Daher brannten 
Lichter mit ſolchen Dochten viel Heller, fchöner und mit weniger 
Rauch. Im Jahr 1783 erfand der Schweizer Argand in 
London noch vorzüglichere Dochte, nämlich die hohlen cylin— 
driſchen oder röhrenförmigen Dochte, welche noch im: 
mer unter dem Namen Argandifhen:Dochte fehr herühmt 
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find. Die Lampen mit folchen Dochten werden Argandifche 
Lampen genannt. Gie brennen fehr heil, ohne Rauch und 
ohne Schnuppen, nicht blos wegen der großen Oberfläche, welche 
die Dochte der Luft darbieten, fondern auch wegen des in ihnen 
ftattfindenden Luftzuges. Zur leichtern und genauern Berferti- 
gung dieſer Dochte ift vor mehreren Jahren auch eine eigene 
Eleine Webmafchine erfunden worden. Rumford vervollfomm: 
nete die Lampen mit bandfürmigen Dochten und erfand aud 
folche mit mehreren neben einander brennenden Dochten von 
Diefer Art, welche ſich fogar noch wirkſamer zeigten, als die 
Argandiihen Lampen. — Was die neue, geihmadvolle Form . 
folder Lampen betrift, wie man fie namentlich in Blech- und 
Ladir- Waarenfabrifen verfertigt, fo flieht man ein Paar der: 
felben an Fig. 6. und 7. Taf, XV, 

$. 240. 

Laternen find Lampen, die ein durchſichtiges Gehäufe um: 
gibt, welches die Licht: Flamme vor Wind und Wetter fhüßen 
und das Herausfallen einer glimmenden Schnuppe verhüten 
muß. Die gewöhnlichen Laternen find Hauslaternen, 
Dandlaternen, Kutichenlaternen und Straßenlater 
nen. Die Hauslaternen hängen in den Häufern, Fünnen aber | 
auch fortgetragen werden. Die Handlaternen fann man be 
quem in die Hand nehmen, um damit überall, wo es nöthig 
tft, berumzugehen. Die Kutichenlaternen find vorn an den Kutichen 
und Neifewagen feſt. Die Öffentlichen nder ‚Straßenlaters 
nen ftecken entweder auf Pfählen, oder auf eifernen Armen, 
oder hängen an Gailen und Ketten. 

Schon in den älteften Zeiten hatte man Laternen. Ber: 
muthlih waren die Aegyptier die Erfinder derfelben. Bei 
Den nächtlichen Reiſen der Morgenländer Eonnte eine foldhe 
Dorrichtung beffer gebraucht werden, als Zacdeln, die der Wind 
auszulöfhen vermochte. Alerander der Große führte die 
Laternen in Griehenland ein; Julius Eäfar aber brachte 
fie zuerft bei den Römern in Gebrauch, vorzüglich der nächts 
lihen Märfche feiner Krieger wegen. Im dritten chriftlichen 
Jahrhundert gab es Ihon Blendlaternen, d. h. folde La: 
teynen, welche nur von einer Seite das Licht Hindurchließen. 
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Bel den damaligen Laternen überhaupt machten bünngefchabte . 


Häute die durchſichtige Materie aus, welche in das Geftelle von 
Eijen oder Eiſenblech eingefet war. Bei den vierecfigten Blend» 
laternen waren die Häute auf drei Seiten der Laterne ſchwarz 


‚gefärbt, und nur diejenige durchfcheinende Haut blieb weiß, 


welche die vierte Geite bedeckte; daher Fonnte auch nur durch 
diefe Das Licht dringen. 
241. 

Auf die Dautlaternen folgten die Hornlaternen, oder 
diejenigen, wo dünn gefehabtes Horn, ſtatt Häuten, in das 
Seftelle eingefegt war. Schon Plautus und Martial ge 
denfen der Hornlaternen, welche zugleich ftärfer und dauerhafter 
als die Hautlaternen waren. Die Chineſer machten von alten 
Zeiten ber bis jest gute Hornlaternen; der Franzoſe Rochon 
aber erfand vor mehreren Jahren eine fünftlihe Dornmaffe 
aus Leim von Fifchhäuten, womit er eine Art Flor überftrich. 
Auch allerlei Thierblajen, Marienglas und gedltes Pa: 


pier wurden frühzeitig zu Laternen angewendet. 


Die erften Glaslaternen fab man im fiebenten Jahr⸗ 
hundert. Dieſe waren klein und unanſehnlich. Selbſt noch 
mehrere Jahre nach der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
gab es ſelten recht hübſche große Laternen mit Fenſtern aus 
weißem ſchönem Glaſe. Als ſpäter die Glasfabrikation vervoll⸗ 
kommnet wurde, da hatte dieß auch auf eine größere Schönheit 
der Laternen Einfluß. Die kugelförmigen, von weißem Glaſe 
geblaſenen Laternen kamen vor etwa 60 Jahren in Wien zuerſt 
zum Vorſchein. 

G. 242. 

Um keine ſo zerbrechliche Laternen wie die Glaslaternen zu 
haben, ſo gerieth der Genfer Lariviere vor mehreren Jahren 
auf die Idee, dünnes Eiſenblech mittelſt einer eigenen Maſchine, 
welche er dazu erfand (einer Art Druckwerk), ſehr fein zu durch⸗ 
löchern, und daſſelbe, ſtatt der Glas- oder Horntafeln, in das 
Laternengeſtelle einzuſetzen. Durch dieſes ſiebförmige Blech drang 
dann ſo viel Licht, daß man hinreichend, wenn auch nicht ſo 
gut, wie bei Glas, hindurch ſehen konnte, und auch ſo viele 
Luft, als zur Unterhaltung des Brennens der Lampe nöthig war. 
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Bon viel größerer Wichtigkeit war freilid Die vor mehreren 
Jahren von dem berühmten englifchen Chemifer Davy erfun- 
dene Öicherheitslampe oder Sicherheitslaterne. Weil 
fi) nämlich in den Steinkohlenbrüchen und in anderen Berg- 
werfögruben oft eine brennbare Luft entwickelt, weldde, wenn 
fie fi) mit der atmofphärifchen Luft vermifcht, bei Berührung 
einer Lichtflamme (der Grubenlichter: Flammen) als Knallluft, 
eine jehr gefährliche Erplofion verurſachen kann, und weil durd) 
ſolche Erplofionen wirklich fchon viele Menſchen verunglückt find, 
fo erhielt Davy von der englifhen Regierung den Auftrag, 
über eine Erfindung nachzudenken, wodurd foldhe Unglücksfälfe 
in der Folge zu verhüten wären. Bald war er auch fo glücklich, 
eine ſolche Erfindung zu machen, indem er die Lampe überall 
von feinem meffingenem Drahtflor umſchließen ließ, welcher die 
Eigenfchaft hat, wohl Luft hineinſtrömen und Licht herausſtrö— 
men, aber die entzündbare Flamme felbft nicht herausdringen 
zu laffen. Trefflich verhüteten diefe GSicherheitslaternen die er: 
wähnte Gefahr, und auch für Pulvermagazine, Pulvermühlen, 
Heuböden ıc. hat man fie in der Folge fehr nüslich befunden. 
Einige Zeit nad) der Erfindung diefer Laternen nahm Davy 
noch folgende Verbeflerung mit ihnen vor. Weil nämlich die 


Bergleute, welche mit Davy'ſchen Laternen die Gruben erleuch⸗ 


teten, fih gar zu fiher glaubten, fo begaben fie fih damit aud 
an ſolche Pläge, wo wegen der zu fchlechten Luft das Licht aus: 
löſchte; und dann konnten fie fi oft nicht wieder zurecht finden. 
Um diefen Uebelftand in der Folge zu vermeiden, jo brachte 
Davy über der Fichtflamme ein Büfchel feinen Platinadrabt 
an, welcher von der Flamme bald in's Glühen verfest wurde 
und, felbft nah dem Berlöfchen der Flamme, noch fo lange 
fortglühte, daß die Menfchen fi durch den Glühfchein wieder 


‚zurecht finden Eonnten. Fig. 1. Taf. XVI. fieht man eine folde ' 


Davy'ſche Laterne. 
! §. 243. 

Deffentlihe Laternen oder Straßenlaternen hatten 
wahrfcheinlich fchon mehrere wichtige alte Städte, wie Rom, 
Antiohia u. a. Unter den neueren Städten erhielt vielleicht 
London die erften Gtraßenlaternen, nämlich im Sabre 1414. 
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Paris erhielt die feinigen erft im Jahr 1858; Amfterdam, 
Berlin, Hamburg und einige andere zwiſchen den Zahren 
1670 bis 1690 u. ſ. w. In Norddeutſchland überhaupt wurde 
die Straßenbeleuchtung in den wichtigeren Städten früher ein: 
geführt als in GSüddeutfchland. Die erften Straßenlaternen 
waren, mie dieß auch noch jet in mehreren Städten der Fall 
ift, Eeine Reverberirlaternen, d.h. Laternen mit Hohl: 
fpiegeln (Reverdberen, Neflectoren), welhe das Licht 
unzerftreut und möglichft gleihfürmig auf die Straßen werfen 
follen; vielmehr enthielten fie blos Lampen mit brennenden 
Dochten. Die erften Reverberirlaternen kamen in der Mitte des 
fiebenzehnten Sahrhunderts auf. Im Jahr 1667 vertaufchte 
Paris feine gemeinen Laternen mit Neverberirlaternen. Sie 
wurden in der Folge, befonders feit Altſtrömers und Ar- 
gands Erfindung ($. 239.) oft vielfältig verbeffert und abge: 
ändert. Man gibt heutiges Tages jeder Straßenlaterne fo viele 
Dillen (Dochtröhren) und Hohlfpiegel, oder hohle, die Strahlen 
zurückwerfende Flächen, als verfchiedene Straßen oder Richtun— 
gen derjelben erleuchtet werden follen. | 
Argand vervollfommnete die Straßenlaternen bedeutend; 

er richtete fie vornehmlich fo ein, daß fie das reinfte, ftärffte, 
wohlfeilſte und, in Beziehung auf die verjchiedenen Stellen einer 
Straße, das gleichförmigfte Licht gaben; und diefe Vortheile ers 
reichte er befonders dur balbparabolifche Spiegel, die 
er auf das Zweckmäßigſte vor die hohlen Dochte der Lampen 
ftellte. Die Borzüge diefer Argandifchen Laternen bewährten 
fih bald in den Straßen von Lyon, Genf und mehreren ans 
deren großen Städten. Wehnliche, gleichfalls ſehr fchöne und 
zwechmäßige Straßenlaternen mit Reverberen erfanden auch der! 
Graf Thivillein London, der Graf Rumford in Münden u. A. 
| $. 244. 

Die Talg: oder Unſchlitt-Lichter fcheinen erft im drei: 
zehnten chriftlichen Jahrhundert erfunden zu fenn; im vierzehn: ' 
ten Sahrhundert wurden fie noch mit zum übertriebenen Lurus 
gerechnet. Die Lichter waren damals gezogene Lichter, ente: 
ftanden vom wiederholten Hindurchziehen der Dochte durch die 
gefchmolzene Talgmaſſe. Das Lichtgießen in Formen von 
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Blech oder Glas murde erft i im fiebenzehnten Jahrhundert er= 
funden. Ein gewiffer Freitag in Gera führte im Jahr 1724 
die bequemern und dauerhaftern zinnernen Formen ein. In⸗ 
deſſen werden felbft bis jest noch oft blechene Formen anges 
wendet. 

Wachslichter, die immer durd DBegießen der Dochte ge⸗ 
bildet werden (die dicken Altarlichter und die Wachsſtöcke 
ausgenommen), waren im dreizehnten Jahrhundert noch ganz 
unbefannt. Erft zu Anfange des vierzehnten Jahrhunderts hörte 
man von ihnen. Gie waren aber damals, eben fo wie das 
Wachs felbfe, noch fehr felten und Eoftbar. Sogar Fürften, 
welche Wachslichter brannten, wurden für Berfhwender gehal- 
ten. Wallrathlichter oder Lichter aus Wallrath (dem Ge⸗ 
bien der Potfiiche) erfand man in der erften Hälfte des adht- 
zehnten Jahrhunderts. Gie find ungemein fchön, halbdurchſichtig 
wie Email und glänzend. Die meiften Wallrathlichter erhalten 
wir aus Amerika. 

9§. 245. 

In der neuern und neueften Zeit find für die Lichterfabri- 
Fation allerlei DBortheile ausgedaht und in Ausübung gefebt 
worden. Dahin gehört unter andein das Reinigen des Talgs 
zu recht bübfchen Zalglichtern; das vortheilhaftere Schmelzen 
deffelben im heißen Waflerbade oder durch heiße Waflerdämpfe; 
das Bilden bohler Talgröhren durh Rollen der Formen und 
nachmaliges Ausfüttern mit den Dochten, nad der vom Eng: 
länder White erfundenen Methode ꝛc. Auch hat vor mehreren 
Jahren der Lichterfabrifant Deformeany in London zuerft 
die Argand'ſchen Dochte ($. 239.) auf Talg-, Wachs: und Wall 
rath:Lichter angewendet, wozu ſchon früher Hermbitädt in 
Berlin den Gedanken gehabt hatte. Borzüglic merkwürdig war 
eine erft vor wenigen Jahren gemachte Entdecfung, daß der 
Talg aus zwei Stoffen, dem eigentlihen Talaftoffe, Stearine, 
und dem Delftoffe, Elaine, befteht. Bald lernte man beide 
Stoffe von einander trennen und Stearinlidter verfertigen, 
welche fid) durch Feſtigkeit auszeichnen und in allen ihren Eigen: 
Shaften den Wachslichtern fehr nahe kommen. Die erften 
Stearinlichter wurden in Frankreich gemacht. 





| 
| 
| 
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Diie erſten Wachslichter befaßen wahrſcheinlich Dre urfprüng: 
lich gelbe Farbe des Wachſes ſelbſt. Da aber ſchon die P hö— 
nicier, Griechen und Römer das Wachsbleichen verſtan— 
den, und ſpäter die Venetiauer im Bleichen des Wachſes 
ſehr geſchickt geworden waren, fo fabricirte man. wahrſcheinlich 
auch bald weiße Wachslichter, Die. ſich auf ſilbernen und ande— 
ren weißen Leuchtern ſchöner ansnahmen. Plinins nennt das 
gebleichte Wachs Ceram punicam. 
$. 246. | 

Schon recht gut wußten es die Alten, daß man die Ober: 
fläche des zu bleichenden Wachſes vermehren und daher die 
Dicke deffelbden vermindern müffe, wenn Sonne, Luft und Waſſer 
das farbigte Wefen möglichft ſchnell zerftören follte. Eben des: 
wegen jchuf man fhon zu.Divfcorides Zeit das Wachs in 
dünne Blätter um, dadurch, dag man eine naß gemachte hüls 
zerne Scheibe, ein Brett u. dgl. in. gefchmolzenes Wachs tauchte. 
Dies Derfahren hat fi) in den Wachsbleichereien bis zum fic- 
benzehnten chriſtlichen Jahrhundert erhalten. Auf Fäden gereiht 
feste man die dünnen Warhsblätter der Luft und dem Gonnen=. 
lihte aus. Das Bändern des Wachles auf der Bänder: 
majchine, einer zum Theil in. Waller laufenden glatten, 
hölzernen Walze, worauf dasi;gefhmolzene Wachs durch ein 
metallenes Sieb fliegen mußte, wurde in menerer Zeit erfunden. 
Durch Umdrehung der Walze mitteljt einer Kurbel wurde das 
Wachs, welches fi um die Walze, wegen der Schmungfraft 
derfelben, herumzog, in dünne ſchmale Bänder verwandelt. 

Die Alten machten beim Wachsbleichen auch fehon von; 
mit Leinwand bedeckten Tafeln, Planen oder Quarrées 
Gebrauch, worauf das zu bleichende Wachs zu liegen kam. Im 
achtzehnten Jahrhundert bediente man ſich, ſtatt ſolcher Tafeln, 
oft und zwar in Frankreich zuerſt, terraſſenartiger Vorrichtun⸗ 
gen oder treppenförmiger Bänke aus Backſteinen. Das Schnell—⸗ 
bleihen des Wachſes mit Chlor ift gleichfalls ſchon vor 
mehreren Jahren, 3. B. von: Fifcher in Wien, ‚verfucht wor: 
den. Der Franzofe Danyffe bleichte zuerft durch Waflerdämpfe; 
fein Berfahren wurde aber wenig nachgeahmt. Verbeſſerte Ein: 
rihtungen in Wachsbleichereien überhaupt fieht man zu Celle 

Doppe, Erfindungen, 16 
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im Dannövrifchen, zu Stocktwell in England, zu Marfeille 
und Angoumoig in Franfreih. Wenn aud), und zwar in 
der leuten Hälfte des achtzepnten Jahrhunderts, Brugnatelli, 
de la Metprie u. A. die Kunft erfanden, fette Dele mittelft 
Säuren in Wachs zu verwandeln, und wenn aud Die Italie⸗ 
ner und Andere aus den reifen Blüthenknospen des Pappel- 
baumes, aus den Beeren der Carolinifchen Lichtmyrthe u. dgl. 
ein brauchbares Wachs gewannen, fo blieb dod das DBienens 
wachs zu Lichtern und zu anderen Zwecken noch immer das befte. 
§. 347. 

Sehr wichtig und von großer Folge war die Erfindung der 
fogenannten Thermolampe, welde wir vor etlichen dreißig 
Sahren dem Franzofen Lebon verdanften. Denn diefe Erfin- 
dung gab die erfte Veranlaflung zur Sasbeleuhtung. Der 
Zwec von Lebon’s .Thermolampe war Erwärmung und Er: 
leuchtung eines Zimmers. In einem eigenen Behältniffe wurde 
aus Steinfohlen, oder aus Holz, oder aus anderen brennbaren 
Materien brennbare Luft (Waſſerſtoffgas) entwicelt. Diefe 
wurde, möglichft gereinigt, durch metallene Röhren, oder durch 
Inftdicht gemachte taffetne Schläudhe an denjenigen Ort geführt, 
wo fie, Die aus ganz feinen Oeffnungen ftrömte, mit einer 
Kerze oder mit einem Fidibus entzündet werden, und dann als 
Lichtflamme brennen follte. Die Flamme war alfo ohne Docht; 
fie leuchtete rein, ohne Hauch, ohne Funken und ohne irgend 
ein Eohligtes Wefen, mit ſanftem Lichte, und war, je nach der 
Beichaffenheit der Ausftrömdffnungen, gefchickt, allerlei Geftal- 
ten, 3. B. von Sternen, Palmzweigen, Blumen ꝛc. anzunehmen. 
Die Lampe heizte zugleid) das Zimmer und lieferte noch ein 
Nebenprodukt, nämlich die Holzſäure. Zwar madte Lebon 
ein Geheimniß aus der Einrichtung feiner Lampe; aber Winz 
ler in Brünn, Kretfhmar in Sangersleben, Poppel und 
Bauer in Nürnberg u. A. erforfchten es doch, und vervoll: 
Fommneten den Apparat noch bedeutend. \ 

Die Erfindung machte anfangs viel Auffehen, und doch 
achiete man bald nicht viel mehr darauf, bis die berühmten 
engliihen Mechaniker und Fabrifanten Watt und Boulton 
im Jahr 1805 fie mit Eifer und Kraft dadurch wieder anfriſch⸗ 
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ten, daß fie darauf eine größere, bei weiten merkwürdigere 
Erfindung, nämlich die Der Steinkoblengasbeleuchtung 
gründeten. 

9. .248. 

Boulton und Watt hatten im Jahr 1805 für die größte 
Baummwollenmanufaktur in Manchefter, die den Herren Phie 
Lips und Tee gehörte, vollftändige Apparate zur Entwickelung 
und Anwendung des brennbaren Steinfohlengafes eingerichtet 
und bald waren alle Säle, Zimmer und fonftige Räume in den 
Tabrifgebäuden durch gleihfdrmig, fanft und heil, brennende 
Gas lichter fo erleuchtet, daß diefelben auf eine vorzügliche 
Art mehrere taufend Talglichter erfegten. Durch Ausglühen der 
Steinkohlen in einer großen wohl verjchloffenen eifernen Ne 


‚torte entwickelte fi aus den Kohlen die brennbare Luft, fie 


ſtrömte dann fogleich, freilich von manchen anderen Stoffen in 
2uft= und Dampfform begleitet, Durch mehrere mit Kalkwafler 
gefüllte verfchloffene NReinigungsfäfler, worin die eben genann- 


ten fremden Stoffe ſich abfegten und aus dem lebten Rein 


gungsfaffe. in den großen Sammelbehälter für das Glas hin⸗ 
eintreten. Diefer, gleihfalls mit Kalkwaſſer gefüllt, Hatte einen 


ſchwimmenden Deckel mit einem breiten, flets in die Flüſſigkeit 


getauchten Rande, Der Deckel hing an Seilen, die über ein 
Paar Rollen liefen und an ihrem Ende mit Gegengewichten 
verfehen waren; und unter ibm fammlete ſich das Gas, welches 
er, vermöge feines Lebergewichts, Durch eine Hauptabführungs⸗ 
röhre drückte, von wo es durch mehr oder weniger andere Roͤh⸗ 
ren oder Nöhrenzweige nach den bendthigten Plätzen binftröm- 
te. Hier drang es durch die kleinen Deffnungen der Röhren, 
wo es, etwa mit einem brennenden Fidibus, entzündet wurde. 
Sp find im Ganzen genommen die Steinfohlengasapparate nad 
jest, wie auch Fig. 2. Taf. XVI. ihn zeigt. Vervollkommnet 


wurde freilich noch manches daran, namentlich von den Eng . 


ländern Bere, Crane, Sbbetfon, Dobbins, Leedfam, 
Soof, Malam, Ruffel, Jennings u. 9 

Es dauerte nicht lange, fo war nicht blos in mehreren an- 
deren großen Gebäuden Englands diefelbe Steinfohlengas- 


beleuchtung eingeführt, fondern in den Hauptſtaͤdten defielben 


16 * 
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Landes auch auf den Straßen als Straßenbeleuhtung. Diefelbe 
fhöne und großartige Erfindung ging’ fpäter nad) Deutichland 
und anderen Ländern hinüber, in Deutfchland, 3. B. nad 
Hamburg, Frankfurt am Main, Hannover, Berlin, 
München, Wien zc., wo man freilid) meiftens nur einzelne 
. Gebäude mit dem Gafe erleuchtete. In Hannover ift fie 
vollftändig auch ale Straßenbeleuchtung eingeführt. Für Leucht⸗ 
thürme und Nachhttelegraphen ift fie gleichfalls ſchon an⸗ 
gewendet worden. 
$. 249. 

Sobolewsky und Horrer in ©t. Petersburg fuchten 
vor etlichen 20 Jahren die brennbare Luft aus Holz und Holz⸗ 
jpähnen, der Engländer Taylor fuchte fie fpäter aus Knochen 
und. anderen thierifchen Stoffen zu gewinnen; die Reſultate die— 
fer Verfuche Eonnten freilich zu Feiner bedeutenden Anwendung 
führen. Biel wichtiger Dagegen war die vor etlichen Jahren 
gemachte Erfindung, das brennbare Gas aus Del zu gewinnen, 
indem man dies auf ein glühendes Metall tröpfeln ließ; es 
zerſetzte ſich darauf ſogleich und entwickelte die brennbare Luft, 
das Oelgas, welches durch Röhren ſogleich zur Anwendung 
weiter geführt wurde, ohne daß es einer Reinigung deſſelben 
bedurfte. Auch aus Delfaamen und Oelkuchen hat man in 
neuefter Zeit das Gas zu erhalten gefucht. Sowohl Taylor, 
. al& auch der in London wohnende Franzofe de la Ville fudy 
“ ten bald die Delgas- Apparate zu vereinfachen oder fonft zu ver- 
volfommmen; und Derfuche lehrten auch bald, daß die gemein: 
ften Pflanzenöle mehr Gas geben, als die thierifchen Oele, 
3. B. als Fiſchthran. 

Der Engländer Gordon erfand vor mehreren Jahren die 
tragbaren Saslampen. Er fuchte nämlic, eine große Quan⸗ 
tität Gas in einem Fleinen von einem ftarfen metallenen Ge 
fäße umfchloffenen Raume. zu verdichten, ungefähr fo, wie man 
in der Windbüchfe Die atmofphärifche Luft verdichtet; das Ge 
fäß mit der verdichteten brennbaren Luft verband er mit ber 
Zampe, welche er fo eingerichtet hatte, daß er das verdichtete 
Gas zum Brennen allmälig aus Eleinen NRöhrenöffnungen ber: 
auslaſſen konnte. Indeſſen find dieje tragbaren Gaslampen, 
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vorzäglih die mit Delgas, welche man nicht bios für Haus: 
- haltungen, fondern auch für Die Straßenbeleuchtung nüslich 
glaubte, wegen der Gefahr, die fie verbreiten können, nicht in. 
allgemeinen Gebraudy gekommen. 

$. 2350. 

Die älteren Rahtlichter waren gewöhnliche Oel⸗, Talg⸗ 
‚oder Wachs-Lichter, welche man des Nachts, z.B. in Kranken» 
zimmern, brennen ließ. Die ganz Eleinen, auf ein Fleines 
Kartenblättchen befeftigten, in einer Schaale auf Del fchwims 
menden” Wachslichtchen find eine Erfindung aus dem ledten 
Biertel des achtzehnten Jahrhunderts. Sehr artig- find die 
Dapy’ihen Platina-Nachtlichtchen. - Der berühmte eng⸗ 
lifche Chemiker Davy machte nämlich vor mehreren Jahren die 
Entdecdung, daß ein hinreichend dünner Platinadraht, wenn er 
einmal zum Glühen gebracht ift, und in geringer Entfernung 
über Schwefeläther oder höchſt rectificirten Weingeift fich befin- 
dei, lange Zeit im Glühen erhalten werden und auf dieſe Art 
ein Nachtlicht abgeben kann. Ueber diefe Erfcheinung ftellten 
in Deutjchland Sömmering und Delin in München Verſuche 
an, welche Davy's Entdeckung durchaus beftätigten. Bald 
famen nun Platina-Glühlämpchen zum Vorſchein, die aus ei- 
nem dünnen fpiralförmig gewundenen Piatinadraht, in der Mitte 
mit einer aufwärts ftehenden Spige, wie Fig. 3. Taf. XVI. 
beftanden, befeftigt auf ein ringförmig ausgefchnittenes Scheibs 
hen Korkholz, das auf dem in einem Fleinen ceylindrifchen 
Gläschen befindlichen Weingeift Schwimmen mußte. Zündete 
man den Weingeift an, fo Fam jener Drakt augenblicklich in's 
Glühen, und beim fanften Ausblaſen der Weingeiftflamme 
glühte er fort, fo lange noch Weingeift vorhanden war. Go: 
wohl Davy feldft, als auch Delin, haben diefes Glühlaͤmpchen 
in der Folge noch verbeffert. 

. 31. 

Außerordentlich nützliche Beleuchtungsmittel zur Sicherheit 
für Seefahrer, denen fie zur Nachtzeit gleichfam alg Leiter die— 
nen und vor gefährlichen Klippen und anderen gefährlichen 
Stellen warnen müffen, find die Leuchtthürme. - Der Leuchte 
thurm ift nämlich ein in der Nähe des Hafens oder auch wohl 
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find. Die Lampen mit folchen Dochten werden Argandiſche 
Lampen genannt. Gie brennen ſehr heil, ohne Rauch und 
ohne Schnuppen, nicht blos wegen der großen Oberfläche, welche 
die Dochte der Luft darbieten, fondern auch wegen des in ihnen 
ftattfindenden Luftzuges. Zur leihtern und genauern DBerferti- 
gung diefer Dochte ift vor mehreren Jahren auch eine eigene 
Fleine Webmafchine erfunden worden. Rumford vervollfomm- 


nete die Lampen mit bandfdrmigen Dochten und erfand aud) 


folhe mit mehreren neben einander brennenden Dochten von 
Diefer Art, welche fih fogar noch wirkſamer zeiaten, als Die 
AUrgandifhen Lampen. — Was die neue, geihmadvolle Form 
folder Lampen betrift, wie man fie namentlich in Blech- und 
Lackir-Waarenfabriken verfertigt, fo fiebt man ein Paar der- 
felben an Fig. 6. und 7, Taf. XV. 
. 240. , 

Laternen find Lampen, die ein durchfichtiges Gehäufe um- 

gibt, welches die Licht: Flamme vor Wind und Wetter fhügen 


und das Herausfallen einer glimmenden Schnuppe verhüten 


muß. Die gewöhnlichen Laternen find Dauslaternen, 
Handlaternen, Kutfchenlaternen und Straßenlater: 
nen. Die Hauslaternen hängen in den Häufern, können aber 
auch fortgetragen werden. Die Handlaternen kann man be 
quem in die Hand nehmen, um Damit überall, wo es nöthig 
ift, herumzugehen. Die Kutichenlaternen find vorn an den Kutfchen 
und Reifewagen fell. Die dffentlihen oder Straßenlater: 

nen ftechen entweder auf Pfählen, oder auf eifernen Armen, 
oder hängen an Gailen und Ketten. 

Schon in den älteften Zeiten hatte man Laternen. Ber: 
muthlih waren die Aegyptier die Erfinder derjelben. Bei 
Den nächtlichen Reifen der Morgenländer konnte eine folche 
Vorrichtung beffer gebraucht werden, als Fackeln, die der Wind 
auszulöjchen vermochte. Alerander der Große führte die 
Laternen in Sriehenland ein; Julius Eäfar aber bradte 
fie zuerft bei den Römern in Gebrauch, vorzüglich der nädts 
lichen Märfche feiner Krieger wegen, Im dritten chriftlichen 


Jahrhundert gab es fchon Blendlaternen, d. h. folde La: 


temaen, welche nur von einer Seite bas Licht Hindurchließen. 
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Bel den damaligen Laternen überhaupt machten bünngefchabte . 
Däute die durcfichtige Materie aus, welche in das Geftelle von 
Eifen oder Eifenblech eingefebt war. Bei den vierecligten Blends 
laternen waren die Häute anf drei Seiten der Laterne ſchwarz 
gefärbt, und nur diejenige durchſcheinende Haut blieb weiß, 
weiche Die vierte Seite bedeckte; daher konnte auch nur durch 
diefe Das Licht dringen. Ä 
.241. 

Auf die Hautlaternen folgten die Hornlaternen, oder 
diejenigen, wo dünn gefchabtes Horn, ftatt Häuten, in das 
Seftelle eingejegt war. Schon Plautus und Martial ge. 
denken der Hornlaternen, welche zugleich ftärfer und dauerhafter 
als die Hautlaternen waren. Die Chinefer machten von alten 
Zeiten her bis jest gute Hornlaternen ; der Franzofe Rochon 
aber erfand vor mehreren Jahren eine Fünftlide Dornmaffe 
aus Leim von Filhhäuten, womit er eine Art Flor überftrich. 
Auch allerlei Thierblafen, Marienglag und geöltes Da: 

pier wurden frühzeitig zu Laternen angewendet. 
| Die erften Glaslaternen ſah man im fiebenten Jahr— 
hundert. Diefe waren Elein und. unanfehnlih. Selbſt noch 
mehrere Sahre nad) der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
gab es felten recht hübſche große Laternen mit Fenftern aus 
weißem fchönem Glaſe. Als fpäter die Glasfabrikation verpoll- 
fommnet wurde, da hatte dieß auch auf eine größere Schönheit 
der Laternen Einfluß. Die Eugelförmigen, von weißem Glafe 
geblafenen Laternen Famen vor etwa 60 Jahren in Wien zuerft 
zum Vorſchein. | 
. 242. 

Um keine ſo zerbrechliche Laternen wie die Glaslaternen zu 
haben, ſo gerieth der Genfer Lariviere vor mehreren Jahren 
auf die Idee, dünnes Eiſenblech mittelſt einer eigenen Maſchine, 
welche er dazu erfand (einer Art Druckwerk), ſehr fein zu durch⸗ 
löchern, und daſſelbe, ſtatt der Glas- oder Horntafeln, in das 
Laternengeſtelle einzuſetzen. Durch dieſes ſiebförmige Blech drang 
dann ſo viel Licht, daß man hinreichend, wenn auch nicht ſo 
gut, wie bei Glas, hindurch ſehen konnte, und auch ſo viele 
Luft, als zur Unterhaltung des Brennens der Lampe nöthig war. 
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let’ihe Pumpe, eine kleine, etwa nur 6 bis 8 Zoll lange 
Luftverdichtungspumpe, morin Zunder blos durch Zuſammen⸗ 
preffung der Luft, mittelft eines fchnellen und gewaltfamen 
Kolbendrucks, entzündet wird. Wenige Jahre nachher fing man 
in Paris an, das Chlorkali (damals überorydirt falzfaures 
Kali genannt) zur Berfertigung der chemiſchen Feuerzeuge 
(Briguets oxygenes) anzuwenden. Dieje Teuerzeuge, aus Hölzs 
chen beftehend, die an ihren Enden etwas Cplorfali enthielten 
und in ein Gläschen mit Vitrividl getaucht wurden, fanden 
überall vielen Beifall. Wagenmann in Berlin verbefferte 
fie bedeutend, 3. DB. dadurch, daß er das Bitrioldl in dem 
Bläschen an Asbeſt band, wodurch das Verſchütten oder Ders 
ſpritzen dDeffelben verhütet wurde ,. und daß er dem ganzen Ges 
rüthe verfchiedene Hübjhe Formen gab. Bald verfah er ganz 
Deutichland damit. 

Der Engländer Wollafton erfand vor mehreren ‘Jahren 
fein galvaniſches Feuerzeug. Er befeftigte in einem an beis 
den Enden offenen etwas platt gebrückten filbernen Schneiders: 
Fingerhut ein Zinkplättchen, das er durch etwas Glas von dem 
Silber trennte (ifolirte). Sowohl von dem Zinfe, als von dem 
Silber ließ er Drähte ausgehen, welche durch ein Furzes, äußerft 
feines Stückhen Platinadrapt mit einander Gemeinfchaft hat- 
ten. Zaucht man den fo zugerichteten Fingerbut in verbünnte 
Salpeterfäure (Scheidewafler), fo wird das Platina⸗Drahtſtück⸗ 
hen fo glühend, daß man daran augenblicklich Zunder in Brand 
teten kann. Belondere Platinafeuerzeuge erfand vor mes 
nigen SSahren Dübereiner in Jena. Diefe beitehen aus ei- 
nem fich ſelbſt füllenden gläfernen Waflerftoffgas- Behälter mit 
einem Hahne, und einem Eleinen Platinafhwamm, welcher der 
Mündung des Hahns gegenüber in einer Eleinen Metallkapiel 
befeftigt if. Durch die Deffnung des Hahns ftrdmt etwas 
Wafferitoffgas in einem feinen Strahle auf den Platinaſchwamm, 
entzündet fi an diefem und brennt mit blaffer Farbe fo lange 
fort, ale der Dahn geöffnet bleibt. | 

Bor ein Paar Jahren wurden die jo wohlfeilen und be: 
quemen Reibzündhölzchen, Kriftionsfeuerzenge oder 
Eougreve’fchen Feuerzeuge erfunden. Anfangs beftanden fie 


29 
aus den Zuͤndhoͤlzchen und einer Urt Brieftäfchchen. Die Enden 
der Zundhölzchen find mit einem Semenge von Chlorkali, etwas 
Schwefel und gepülvertem Spießglanz verfehen. Sie werden.mit 
ein Paar Fingern zwifchen zwei, durch Sand, pulverifirtes Glas 
u. dgl. rauh gemachte Blätter einer Art Brieftäfchchen gedrüdt 
und fchnell herausgezogen ; alddann brennen fie. Nachher machte 
man noch bequemere und mwohlfeilere. Diefe find zwifchen Kleye 


in ein Pleines Käftchen gepackt, deflen obere Fläche rauh iſt. 


Wenn man ein Dölzchen etwas ſchnell über diefe rauhe Fäche 
(oder auch nur über den Stubenboden) hinzieht, ſo brennen fie 
augenblicklich. In Käftchen zufammengepackt, muß man ſie frei⸗ 
lich vor Schütteln und Stoßen bewahren, weil fie ſonſt Gefahr 
bringen können. — Auch Reibzündſchwamm von dieſer Art 
iſt ſeit einem Jahre zum Vorſchein gekommen. 


3. Drechslerwaare und andere zu verſchiedenem Gebrauch 
dienende hölzerne, beinerne, kleine ſteinerne und J 
dergleichen Waare. 


\ 


$. 254. 

Der Drechsler macht für gar viele häusliche und yerfön: 
tihe Bedürfniffe, fo wie für mancherlei Liebhabereien ,; viele 
Sachen aus Holz, Horn, Knochen, Steinen, Metallen u. ſ. we 
Schon fehr alt ift die Kunft zu drechſeln; und alle Schrift: 
fteller- find darüber einftimmig, daß die Griechen. diefe Kunſt, 
folglich auch die Drechfelbanf, erfunden haben. Nah Divdor 
war Dädalus der Erfinder, nah Plinius der berbhmte 
Bildhauer Phidias. Bon lehterem ift wenigftens gewiß, daß 
er die Kunſt, Holz zu drechfeln, fehr gut verftand. Es: ift nicht 
unwahrfcheinlich, daß die Töpferfcheibe, welche frühen als die 
Drehbank eriftirte, die naͤchſte Beranlaffung zur Erfindung die- 
fes Werkzeuges gegeben hat. Römer lernten die Kunſt des 
Drechſelns gleichfalls bald. So bearbeiteten die Bafcularii der 
Römer allerlei Gefäße mit hübfchen Verzierungen. Schon bei 
den Alten wurde die Drehekunſt jo gefchäst, daß: die vornehm⸗ 
ten Perfonen, ſelbſt Kaifer und Könige, fle oft zu ihrer. Unter: 
haltung und Erholung lernten, wie dieß auch noch jetzt nicht 
ſelten geſchieht. 


+‘ ı 
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Bon jeher verftanden vorzüglich Die Deutichen das Drehen 
fehr gut, und meil fie vor Alters befonders viele hölzerne, hor⸗ 
nene und beinerne Becher und Trinkgeſchirre drechfelten, fo 
wurden fie gewöhnlid Beherer genannt. Berühmt waren 
fon im fünfzehnten Jahrhundert die Beindreher zu Geißlin— 
gen im Würtembergifchen und berühmt find diefe noch immer, 
Das Drehen des Serpentinfteins fing in Deutfchland ein 
gewiffer Baßler zuerft an; und faft zu derfelben Zeit zeichnete 
fh Müller zu Augsburg als Silberdreber aus. Grün in 
Nürnberg wurde im Jahr 1603 der erfte Wildrufdreber 
(welcher Jagdhoͤrner, Jagdpfeifen, Pulverbörner u. dgl. drehte). 
Horndscher hatte Nürnberg fchon lange vorher gehabt. 

§. 255. 

Denjenigen Dredsiern, welche allerlei Sachen aus Horn, 
. Knochen, Elfenbein ꝛc. drehten, gab man fchon feit Jahrhun⸗ 
derten den Namen Kunftdreher, zum Unterfchiede der Holz 
dreher, weldhe nur Holz verarbeiten. Viele Arten von künftlichen 
Sachen machen die Kunftdreher, nicht blos Eugelrunde und wal- 
zenförmige, maffive und hohle, fondern auch ovale, fchlangen- 
förmige, bunte, mit allerlei eingedrehten Linien und Figuren u. dgl. 
Daher mußte nicht bios die gewöhnliche Drehbank verändert 
und verbeflert, fondern es mußten auch eigene Arten von Dreb- 
bänfen, Kunſtdrehbänke, Figurirbänfe und andere 
Drehmaſchinen erfunden werden. Solche Erfindungen mad: 
ten feit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderte Engländer, 
Stanzofen und Deutſche, z.B. Eolbert, Budle, Hulot, 
Phillix, de la Hire, Praffe, Altmälleru. A. Die 
Schraubendrehbänfe und Schraubenfhneidmafäinen 
von Ramsdan, Auftin, Örandjean, Drafie, Barth u. A. 
nehmen in ber Reihe der. Erfindungen gleichfalls einen ehren: 
vollen Platz ein. | 

Es giebt auch große, etwa durch ein Waflerrad mit Beis 
bülfe von Scheiben, Rollen und endlofen Schnüren, auch wohl 
vom gezahntem Raͤderwerk, in Bewegung gefehte Drehmüh—⸗ 
fen, worauf eine Menge Sachen, unter andern die Metall: 
waaren der Rothgießer, abgedreht werden. Solche Drehmühlen 
hatten die Nürnberger ſchon vor mehreren Jahrhunderten. Eine 
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neue Drehmühle von biefer Art erfand der Nürnberger Wer: 
ner im Jahr 1661. Die im achtzehnten Jahrhundert fehr ver- 
befferten Kanonendrehmühlen für Stückgießereien kann man 
gleichfalls hierher rechnen. 

$. 256. 

Hohle Ochſen-, Schaaf: und Ziegenhbörner wurden 
ſchon in den älteften Zeiten zu Zrinkgefchirren und anderen 
Gefäßen verarbeitet. Athenäus und Kenophon reden von 
folhen Gefäßen; und zu Julius Cäfars Zeiten tranfen die 
Deutfchen und Gallier noch aus großen Ochfenhörnern. Später 
kamen die Trinkgefchirre von Dora aus der Mode. Zu Pulver: 
börnern, Pfeifenröhren, Haarkämmen, Dofen, Knöpfen, Mefs 
ferftielen u. dgl. wendet man das Horn noch häufig an. Wie 
man aus dem, Horaz und Cicero fteht, fo gebrauchten die 
Alten die Haarkämme befonders viel zum Streichen ihrer Baͤrte. 
In den neueften Zeiten werden fie, vorzüglich aber die horne- 
nen und fchildpattenen Aufftelfämme oder Putzkämme 
der Damen, fehr fhön, die hornenen mit eingebeizten fchild- 
pattähnlichen Figuren, verfertigt. Bon Holz und. von Metall 
machte man gleichfalls fchon vor langer Zeit Haarkaͤmme. 

Der Engländer Bundy erfand vor etlichen dreißig Jahren 
eine Rammfhneidenafhine, womit man alle Zähne eines 
Kammes auf einmal fehr leicht und gut einfchneiden kann. Gie 
beftebt aus Scheiben, Rollen, endlofen Schnüren und einem 
Tretrade, womit man Eleine Sägen in Bewegung fest, Die in 
Hinfiht ihrer Geftalt und: Größe eben fo verjchieden find, als 
e8 die Geftalt und Feinheit der Kämme verlangt. 

§. 257. 

Schon die Römer haben den Kotk ober die dicke, leichte 
und ſchwammigte Rinde der in füdlichen europälfchen Ländern 
wachſenden Korkeiche (Quercus suber) nicht blos zu Pfropfen 
oder Stöpfeln, um damit Oeffnungen von Fäffern und Fla⸗ 
{hen zu verfchließen, fondern auch zu Schuhſohlen und zu 
Shwimmgürteln angewendet, wie wir aus dem Plinius, 
Plutardh, Xenophon, Cato und Horaz fehen Eönnen. 
Doch fcheint man die Korkpfropfen zum Verftopfen der gläfer= . 
nen Bouteillen erft feit dem fünfzehnten Jahrhundert gebraucht 
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zu-baben. In den deutfchen Apotheken bedient man fich der 
Korkitöpfel erft feit dem Eude des fiebenzehntem Jahrhunderts; 
vorher veritopfte man da die Flaſchen und Gläschen mit Wachs⸗ 
ftöpfeln, welche Eoftbarer und nicht fo leicht aufzuftecfen waren. 
Damals waren die Pfropfen nod nicht fo hübſch rund und 
glatt, wie gegenwärtig; denn man hatte die bogenförmigen 
Korkmeffer noch nicht, womit man fo fchön, fo leiht und 
fo fchnell den Pfropfen fchneiden kann. Solche Meffer find jest 
in allen Korkichneidereien Hamburgs, Lübecks, Berlins, Caf- 
ſels u.f.w. eingeführt. Der Engländer Chatam erfand fogar, 
vor etwa dreißig-Sahren, eine eigene Ausſchnittmaſchine 
zur Bildung der Korkfpfropfen. Bor noc längerer Zeit hatte 
man auch fchon die Kunft verftanden, die Pfropfen dadurd 
dauerhafter, feiter, undurchdringlicher, und felbit gegen Scheides 
wafler undurddringlic zu machen, daB man fie in eine Mis 
{hung von Wachs und Talg einigemal eintaucht, fie jedesmal 
am Feuer wieder trocknen läßt und dabei mit einem Nappen 
abreibt. Pfröpfe von Federharz (Caoutchouc), welde 
noch viel beffer als Korkftöpfel fchließen, werden erft feit Kurs 
zem verfertigt. 

In den neueren Zeiten hat man bie Korffpähne ode 
den Abfall des Korks beim Korkfchneiden zum Ausflopfen von 
Korkjacken benugt, um damit im Wadfler, z. B. beim Schwims 
men, beim Retten der Schiffbrüchigen, vor dem Ertrinken ſicher 
zu feyn. Auch die vor vierzig Jahren und fpäter erfundenen 
Rettungsbdte der Engländer Greathead, Miller, Lu 
fin u. A. verdanken ihre Wirfung vornehmlich dem Kork, wor 
mit der hohle lederne Rand des Schiffs ausgeftopft ift. Die 
waflerdidhten Korkſohlen oder Sefundheitsfohlen dee 
Herold in Leipzig find zugleich mit Federharz dublirt. Die 
Erfindung der Phelloplaitik oder der Kuünft, Modelle von 
antifen Gebäuden aus Kork fehr natürlich Darzuftellen , ift 
gleichfalls bemerkenswerth. 

9. 258. 

Das Federharz (Caoutchouc, Gummi elasticum), ein 
aus gewiffen fiidamerifanifchen Bäumen, namentlih aus der 
Hevea fließender und dann lederartig eingetrockneter , fehr ela- 
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ſtiſcher Saft ift vor dreißig Jahren und fpäter hauptſaͤchlich 
nur zum Auslöſchen von Bleiftift-Strichen, zu Bällen, zu eini- 
gen anderen Spielereien und zu einem Firniß für taffetne Luft: 
ballons angewendet worden, während heutiges Tages der Ge⸗ 
brauch deſſelben ſehr mannigfaltig- if. Go wandte fehon feit 
mehreren Jahren der Engländer Hancock an Kleidungsftücke 
genähte SFederharzftreifen an, um die Kleider elaftifcher und an 
fchließender zu machen; ‚und fo gebraucht man das Federharz 
jest gleichfalls zum Federn bei Handfchuhen, Welten, Strümpfen, 
Binden,. Dofenträgern, Schnürbrüften ꝛc. In neueſter Zeit ka— 
men Federharz-Ueberziehſchuhe (Kaloſchen) ohne Naht, 
aus einem Stücke, zum Vorſchein, welche die Füße ſehr gegen 
Näaäſſe bewahren und zugleich ſehr dauerhaft find. Nattier 
and Guibal in Paris erfanden feit Kurzem fogar die Kunft, 
aus Federharzitreifen auf einem Weberftuhle Dofenträger, 
Strumpfbänder, Gürtel, Gurten, Korfets u. dgl. zu 
weben. Diefe Kunft ift jest nad) England und nad Wien hin: 
verpflanzt worden. Röhren und allerlei Gefäße aus Feder: 
barz wußte man fchon früher zu verfertigen, uud zwar durch 
Einweichen des Federharzes. in Terpentinöl und Zufammenprefs 
fen deffelben nad) der beitimmten Form, modurc jene Saden« 
wie aus einem Stücke erfcheinen. Selbſt Schläuche für 
Saug= und Druckpumpen, Eleftrifirmafhinen, Ballonsıc. 
hat man neuerlich aus Federharz zu machen gefuht. 

Die Aufidfung des Federharzes in Zerpentindl, welche den 
Sederharzfirniß gibt, ift früher ſchon zkim Ueberftreichen 
der taffetnen Luftballons (der Eharlieren) angewendet, in neues 
fter Zeit aber erſt benust worden, um Schuhe, Gtiefeln, Hüte 
und Baummollenzeng, letzteres zu Reiſebetten, elaftiichen Pols 
ftern, Luftbetten, Schwimmapparaten ꝛc., waflerdicht zu machen. 

9.239. 

Die hölzernen Spielfadhen, namentlich für ‚Kinder, 
gehören mit unter die Eurzen hölzernen Waaren, wozu 
auch die Degenfheiden, Schufterfpähne, Büdherfpähr- 
ne, das Sattlerholz, die Schachteln, Siebränder u. dgl, 
gerechnet werden. Die DBerfertigung Diefer Sachen dur Spal⸗ 
ten, Schneiden, Schaben, Hobeln und Drechjeln Des. Holzes, 
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hat man ſchon in älteren Zeiten gekannt; nur die Spahn- 
oder Dobelmühle, womit man fehr leicht, Ichnell und genau 
Spähne von verfhiedener Größe, Breite unb Dice erhalten 
kann, ift eine wahrfcheinlid in Sachſen gemachte Erfindung der 
neuern Zeit. Sn der Verfertigung von Spielfachen ‚nicht blos 
‚der hölzernen, fondern aych der beinernen , teigigen ꝛc. zeichne: 


ten fid) von ‘jeher die Nürnberger aus; fo wie in der Der 


fertigung der hölzernen die Tiroler, der beinernen die Geiß- 
linger ꝛc. Diejenigen von Papierteig (Papiermade) 


find erft in neueren Zeiten, ſehr fchön und zierli, aber in 


neuefter Zeit zum Borfchein gefommen. 


Die Berfertigung der kugelrunden Spielkugeln, Shuf: 


fer, Knicler oder Marmel von Marmor, Chalcedon, Agat 
und ähnlichen hübſchen Steinen ift im fiebenzehnten Jahrhun⸗ 


dert in Deutfchland erfunden worden. Die Berfertigung feste 
die Erfindung von Schuffermühlen voraus, worauf Die Ku: 
geln aus den zu Kleinen Würfeln gefchlagenen Gteinen gemah- 
len werden. Eine Art Mühlſtein mit walzenförmigen Rinnen, 
worin die auf einem Kloße liegenden Eleinen Steinwürfel ber- 


umgetrieben werden, macht den Haupttheil diefer gewöhnlich 
‚von einem Wafferrade getriebenen Mühlen aus. Die älteften 
Schuffermühlen hatte man in Zirol, im Salzburgifden, | 
im Durlach'ſchen und in Berchtesgaden. Später wurben 
folde aud) im Meiningifchen, im Koburgifchen, im Det: 


tingifhen, zu Oberndorf am Rhein (mo fchon längft fchöne 


Agatichleifereien waren) ꝛc. angelegt. 


4. Metallene kurze Waare und Galanteriewaare. 


6. 260. 

Zu den metallenen kurzen Waaren gehören ſchon die 
Meſſer, Gabeln, Sceeren, Anöpfe, Schnallen, Nähnadeln, 
Gtecknadeln, Fingerhüte 2c.; aber auch Leuchter, Lichtpugen, 
Seuerftähle, Degengefäße, allerlei Haken und Schrauben, Bor: 
hängefchlöfler, Gardinenringe, Nöshen und andere Verzierungen 
für Vorhänge, Komodenbefchläge und noch gar viele andere 
Dinge werben mit dazu gerechnet. In der Verfertigung von 
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ftählernen kurzen Waaren bat fich feit dem zweiten Viertel bes 
shtzehnten Jahrhunderts England, in ber Verfertigung bet 
 eifernen und meffingenen ſchon feit Jahrhunderten Nürnberg 
ausgezeichnet. Der Engländer Boulton erfand"mehrere tueff: 
lihe Mafchinen zur fchnellen Bildung der. Metallmaare; im 
Jahr 1745 hatte er auch fchon die Kunft erfunden, Stahl 
einzulegen. Vorzüglich berühmt wurde fpäter die Fabrik von 
Boulton, Watt und Fothergillzu Soho bei Birmingham 
durch fchöne und wohlfeile Stahlwaare, zu deren leichter und 
genauer Bearbeitung dafelbit Schneide: , Preß:, Stampf⸗, 
Dreh-, Schleif- und Polirmafchinen, weldhe durch Dampfmas 
fhinen getrieben wurden, Bewunderung erregten. Der Englän: 
der Bell erfand im Jahr 1805 eine neue Art, Scheeren 
durdh Walzen zu bilden. Später kamen in England auch 
ſchön vergoldete Scheeren zum Vorschein. Federnde Licht: 
pusen, die, fo lange man fie nicht aufdrückt, vermöge einer 
Feder ftets verfchloffen gehalten werden, waren ſchon worher 
erfunden worden. 

Die ſchön polirte Stahlwaare gehört mit zur Galanterie— 
waare Bei dieſer iſt vorzüglich die in der lebten Häalfte 
des achtzehnten Jahrhunderts erfundene, ungemein ſchöne, in's 
Schwärzlichte fallende Politur berühmt, bie auch auf andere 
Sachen, z. B. auf Taſchenuhrtheile angewendet wurde. Schwe⸗ 
den, Deutſche, Franzoſen und Schweizer erfanden gleichfaus 
treffliche Stahlpolituren. 

$. 261. 

Manche Galanteriewaare von unedlem Metall (auch ſolche 
Schmuckwaare), ſo wie manche feine Holz⸗, Glas⸗ Thon⸗, 
Stein⸗, Leder⸗ und Papier-Waare wird, um ihr. das Auſehen 
von ächtem Golde zu geben, vergoldet, d.H. mit einer dünnen 
Lage Gold überzogen; ſolche Waare, welche wie Gilber ausfehen 
fol, wird auch verfilbert. Schon alt ift die Kunſt des. Ver: 
goldene und Berfilberns. Nah Herodot Haben die alten 
Aegyptier Holz und Metall vergoldet, und nach dem alten 
Seftament übten die Hebräer jene Kunft fehr häufig aus: 
Vorzüglich gern vergoldeten die Hebräer heilige Figuren von 
Holz, Tempel: Geräthe u, dgl. Römer und Grieden ven 





goldeten ihre hölzernen, irdenen und marmornen Geräthe. Gie 
befefligten dünne Goldblättchen mit Eiweiß oder einer andern 
klebrigten Materie auf die zu vergoldenden Sachen, beim Ber: 
golden: des Holzes aber nahmen fie noch eine andere Materie 
(wahrſcheinlich Bolus oder Eiſenocher) zu Hülfe, welche fie - 
Seucophäum nannten. Griechen vergoldeten auch oft die 
Hürner der Ochfen, die fie opfern wollten; aber erft 500 Jahre 
nad. der Erbauung der Stadt Rom vergoldete man daſelbſt 
auch Bildſaͤuſen. Damals waren Goldfchmied, Goldfchläger 
und Vergolder noch in einer Perfon vereinigt. Die Gold: 
ihlägerei war freilih noch nicht fo weit gebracht, als in 
neueren Zeiten, obgleich Zucrez den Goldſchaum ſchon mit 
Spiungewebe,. Martial mit einem Nebel verglich. Als in der 
Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts von den Deutfchen die 
Hautformen.vderGoldihlägerhäutdhen (aus einem fehr 
Dünnen präparirten Häutchen des Ochfen: Maftdarme) erfunden | 
worden waren, da Eonnte man freilich das Gold viel dünner | 
fchlagen. 
Duch die Erfindung der Delmalerei, wahrfcheinlih im 
neusten. Jahrhundert, wurde die Vergoldung des Holzes, des 
Marmors, des Leders und anderer unmetallifcher Körper viel 
leichter gemacht, und doch haben, nach Plinius Befchreibung, 
Die. Alten jene. Bergoldungsart in der Hauptſache faft eben fo 
angeführt, wie es noch jebt gefchieht. Gelbit die warme 
Metallvergoldung oder Feuervergoldung Fannten bie 
Alten fihon. Aber wie fie damit verfuhren, um das Gold auf 
das zu. wengoldende Metall zu bringen, und ihm hernach ein 
hübſches Ansehen. zu geben, willen wir nicht; Plinius Be 
ſcheeinung dieſer Bergpldungsart ift zu dürftig und anverftänd: 
Hahn. Die ſogenannte griechiſche— Vergoldung gehört hieher. 
ER EN. ' $. 262. | 
Die Fenerver goldung der Metalle iſt die wichtigſte al⸗ 

lr Vergoldungen. Gie geſchieht ſchon lange mittelſt Auflöſung 
des Goldes in Queckſilber, Aufſtreichen des Amalgama's oder 
Quickbreies auf das zu vergoldende, vorher gut gereinigte Me 
tat und Abdampfen des Queckfilberd im Feuer, damit das 
Geld allein figen bleibe. Die durch das Abdampfen hinweg: 
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fliegenden Quecfilberdämpfe waren von jeber ber Geſundheit 
der Arbeiter fehr nachtheilig ; und erft in neueren Zeiten machte 
man Erfindungen, melde dieſer Gefahr vorbeugten. Zuerft 
richtete man den Heerd, worauf das Abdampfen geſchah, fo 
ein, Daß die Quecfilberbämpfe einen beftimmten, von den Ars 
beitern: abgefehrten Weg einihlagen mußten. Der Engländer 
Hill erfand dazu im Jahr 1774 eine aus Zugröhren und Blafes 
bälgen beftehende Borridhtung, vermöge welcher die Queckſilber⸗ 
dampfe nach einer gewiſſen Gegend, von den Arbeitern hinweg, 
emporgetrieben wurden. Ein Paar Jahre nachher gab dazu der 
Sranzofe Chambrier einen eigenen Zugofen (ohne Blafebälge) 
an. Solche Zugdfen nnd Zugvorrichtungen, welde die Daͤmpfe 
rafch in die Höhe nehmen, find nachher noch von Anderen, 
z. B. von dem Genfer Soffe, von den Franzofen Quedin, 
d'Artois, Deniere, Matelin, Lambert und d'Arcet er: 
funden worden. Der Apparat des V’Arcet ift darunter der 
vollftändigfte und zweckmäßigſte. Er ift zugleich fo eingerichtet, 
daB die Quedfilberdämpfe an einem gewiflen Orte, durch Bei: 
bülfe von Wafler, leicht wieder in wirflides flüſſiges Queck⸗ 
filber verwandelt werden fünnen, das man dann immer wieder 
von neuem zum Auflöfen des Goldes anwendet. , 

Bei der lange nicht jo dauerhaften Falten Vergoldung, 
von der auch nur felten Gebrauch gemacht wird, läßt man eine 
Auflöfung des Goldes in Salpeter-Salzfäure (in Königs 
waffer, fo genannt, weil die Alten das Gold den König der 
Metalle nannten, und andere Säuren das Gold nicht aufld- 
ſen) in einen leinenen Lappen hineinziehen, den man hernad) 
zu Pulver brennt, womit man das zu vergoldende Metall reiht. 
Wahrſcheinlich iſt dieſe Bergoldungsart in Deutfchland erfunden 
worden. Die Engländer haben fie am Ende des fiebenzehnten 
Sahrhunderts von Deutjchen Eennen gelernt, wie fie jelbft ver- 


fihern. 
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Bergoldeter Stahl nimmt fih außerordentlih fü kön 
aus, wenn er vorher hübfch polirt war. In deutichen Schwerte 
fabrifen, entweder in Solingen oder in Herzberg, fcheint - 
die Bergoldung ‚des Stahls erfunden zu. ſeyn, wo man fie nas 

Poppe, Erfindungen, Ä 17 
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mentlic auf polirten und durch Erwärmung gebläueten Klingen 


anwandte. Lange Zeit madıte man dort ein Geheimniß aus 


diefer Kunft, welde daraus beftand, daB man die zu vergols 
Denden Stellen des Stahls erft verfupferte, dann darauf das 
Goldamalgama anbrachte, hernach das Metall bie zum Ber 
dampfen des Queckfilbers erwärmte und hierauf erft das Poli⸗ 


ren und Bläuen vornahm. In neuerer Zeit ift die Stahlver 


golbung, befonders von den .englifchen Stahlfabrikanten in Sobo, 
noch fehr vervollfommnet und auf mannigfaltige feine Stahl 
waare angewendet worden. Eine folche neu erfundene Methode 
ift die, wo man eine Aufldfung des Goldes in Königswafler 
mit einer doppelten Quantität Bitrioläther begießt, dann den 
Aether , der das Gold an ſich gezogen, durch Filtriren von ber 
Säure befreit und ihn fo mit einem Piuſel auf die zu vergol- 
denden Stellen des Stahls trägt. Die Flüffigkeit verdünftet 
bald, und nur das Gold bleibt auf dem Metalle zurüct, das 
nur noch polirt zu werden braudıt. | 
Die jegige Art, Fajence, Porcellan und engliſches 
Steingut zu_vergolden, it am Ende des fiebenzehnten 
Jahrhunderts aufgefommen ; doc wurde Das eurppäijche Por: 


celan in Meiſſen und Berlin erft Eur; vor der Wiitte, das 


engliihe Steingut gegen Ende ded achtzehnten Jahrhunderts 
vergoldet, weil diefe Waare felbft nicht viel früher da war. 
Das zum Bergolden beftimmte reine Gold wird in Königswap 
fer aufgetöst, dann durch Pottafchenlauge als feines Goldpul: 
per aus der Säure niedergefchlagen, mit heißem Wafler aus 
gewafchen, getrocknet, mit etwas calcinirtem Borax vermiſcht, 
mit Terpentinöl angerieben, mit Pinfeln auf die Waare getra⸗ 
gen, durch Dfenhibe eingebrannt und zulegt mit einem blanken 
Agat poliert. Deutfhe waren die erften, welche auf ähnliche 
Weile Die Gtäfer vergoldeten. Engländer und Sranzofen ver 
volfommneten diefe Kunft. 
§. 264. 

So wie zur VBergoldung des Holzes, welche der Engländer 
Ereafe in neuerer Zeit vervolllommnet bat, erft ein Kreiden⸗ 
oder Bleimeiß: Grund nöthig ift, bevor die Goldblättchen auf 
gedrückt werden, fo hat man zur Berfilberung deffelben mit 
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Eilberblättcyen gleichfalls erit denfelben Grund nöthig. Die 
Berfilberung der Körper überhaupt mag wohl mit der Vergol⸗ 
dung gleiches Alter Haben. Die warme VBerfilberung oder 
Feuerverfilberung der Metalle gefchieht mit der Auflö- 
fung des Gilbers in Queckfilber, wo daun das letzte eben fo, wie 
bei der Bergoldung, durch Abdampfen binweggefchafft werden 
muß. Doc wird die falte VBerfilberung viel mehr als bie 
warme, namentlich von dem Sporer, Gürtler, Knopffabrikan⸗ 
ten und Mechanikus angewendet. Silber wird als Gilberpulver 
in Scheidewafler aufgelöst, durch Kupfer niedergefchlagen, aus» 
gefüßt, mit Kochfalz, weißem Weinftein und etwas Alaun zus 
fammengerieben und fo mit einem Stück Leinwand oder mit _ 
dem Finger auf die zu verfilbernden Kupfer= oder Meffingtheile 
gerieben. Die Berfilberung des Porcellans und andes 
rer irdenen Waare mit Gilberpulver wurde ebedem eben 
fo gemacht, wie die DBergoldung mit Goldpulver. . An ihre 
Stelle ift aber in neuefter Zeit die weit fchönere Berplatis 
zung mit Platina Pulver (aus einer Auflöfung des Platine 
in Königswaffer) getreten. 

Manche Schmuck: und Galanterie-Waare wird aud mit 
Gold oder Silber plattirt, d. h. mit einer dickern Lage Gold 
oder- Silber bedeckt, als bei der Vergoldung oder Verfilberung 
geihieht. Die Kunſt zu plattiren ift eine Erfindung der Eng» 
länder aus ber Mitte des achtzehnten Jahrhunderts; man ſchreibt 
fie einem Sporer aus Birmingham zu. Im Jahr 1758 war 
ber Fabrikant Hancok fhon fehr geſchickt in dieſer Kunft. 
Eine Goldplatte oder Gilberplatte und eine wohl achtmal fo 
die, eben fo große Kupferplatte werden auf einander gelegt, 
nahdem ihre Flächen, womit fie fi) berühren, gut gereinigt 
and mit Borax beftreut waren. So werden fie ausgeglüht und 
ju wiederholten Malen zwifchen zwei ftarfen blanfen ftählernen 
Walzen hindurdhgezwängt, bis fie die verlangte Dünne erbalten . 
haben. Ihre Bereinigung gefchieht dadurd auf das Feftefte 
and Innigſte. Die Silberplattirung, 3. B. zu Dofen, Schnallen, 
Knöpfen, Wagen: und Pferde: Gefchirren, Möbelbefchlägen, 
Leuchtern, Kaffe-, Milch- und anderen Kannen kommt viel 


häufiger vor, als die Goldplattirung. ye 
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$. 265. 

Dergoldetes und verfilbertes Papier, entweder auf 
der einen Geite durchaus, oder mit Gold- und ©ilber: Figuren 
dafelbit, ift fchon jeit langer Zeit befonders viel in Nürnberg 
verfertigt worden. Es geichieht mit Gold= oder Silber-Blättchen 
(oft auch unäcdhten), nachdem ein Grund von Bolus, Eiweiß 
und Candiszucker darauf gefeht worden war. Der Italiener 
Ciatti hat vor mehreren jahren das Vergolden des Papiers 
(und Pergaments) noch vervollflommnet. Auch bei der Vergol⸗ 
dung und DBerfilberung des Leders hat man längit Eiweiß und 
ein feſtes Andrücen des Blattgoldes oder DBlattfilbers, mit 
Beihülfe von Wärme, angewendet. | 
Sn den Fabriken, worin man unädhte Goldtreffen 
(Leonifhe Treffen) verfertigt, gab man wenigftens fchon 
nor hundert Jahren dem Kupfer dadurch eine Goldfarbe, daß 
man es den Dämpfen von erhiätem Zinfmetall ausfegte. Eine 
fhönere und dauerhaftere unächte Bergoldung, namentlid 
von allerlei Salanteriewaare, ift freilich die Durch einen Gold: 
firniß hervorgebradhte. Die ältefte Methode von diefer Art, 
wie fie wenigftens fchon im neunten Jahrhundert üblich war, 
beftand in einer Belegung des unächt zu vergoldenden Metall 
mit dünnem Zinnblech (Stanniol) und Ueberziehen deffelben mit 
Safran. Die eigentlihen Goldfirniffe aber, oder die 
Aufldöfungen gewiffer Harze in Weingeift oder in Oelen, fchei- 
nen. zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts erfunden zu feyn. 
Sm fechszehnten Jahrhundert verftanden e8 die Nürnberger 
Zinngießer fehr gut, ihrer Waare eine ſolche Goldfarbe zu ge 
ben. Im Sahr 1680 erfand der Gicilianer Cento einen vor: 
trefflihen Goldfirniß; fpäter haben Engländer, Franzoſen und 
Deutſche noch fehönere erfunden, wie man dieß an manden 
Meffingwaaren und melfingenen Berzierungen verfchiedener 
Waare, z. B. an Sardinen- und Möbel: Verzierungen, an Ge 
häufen von Wand- und Stand: Uhren, an mathematifchen und 
aftronomifchen Inftrumenten ıc. flieht. 

" N 266. 

Nicht blos Eifenbleh und mancherlei eiferne und Eupferne 
Gefäße werden, zur Berhütung des Oxydirens und des fchönern 
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Anſehens wegen, verzinnt (Dierter Abfch.; 7.), fondern auch 
mehr Eurze eiferne Waare, 3. B. Sporen, Ringe, Beichläge, 
Pferdegefchirre, Nägel, Stectnadeln u. dgl. In der Berzins 
nungsart diefer und jener Sachen find in neuerer Zeit manche 
näglihe Erfindungen gemacht worden. Go befteht eine neue 
Berzinnungsmerhode jener Pleinen mit Säuren gereinigten und 
wieder abgewafchenen Sachen darin, daß man fie, nebft Kleinen 
Zinnftücten und Salmiaf in ein enghalfiges, dickbauchiges 
Gteingutgefäß bringt, darin fohüttelt und hernach wieder abs 
wälht. Der Engländer Crawford fragt die zu verzinnenden 
Stellen erft rau, damit fih das Zinn feiter anhänge. Andere 
Engländer geben der Verzierung dadurch einen fchönern Glanz, 
daß fie unter das Zinn auch Zink, Wismuth und Meffing thun. 
Sußeiferne Gefäße von Innen und von Außen, und fonitige 
gußeiferne Sachen zu verzinnen, haben die Engländer, 3. B. 
Keudrik, gleichfalls manche neue Erfindungen gemacht. 

Engländer erfanden in neuefter Zeit nicht blos diejenige 
Art, Blei zu Löthen, welche man das Einbreunen nennt, 
fondern aud die Löthung des Gußeiſens. Sie madten 
ferner die Erfindung, dem Gußeijen das Anſehen von 
Meffing zu geben, und zwar dadurd, daß fie es erft in ein 
fhwefelfaures Bad, hierauf in reines Wafler, dann in eine 
ſchwache Salmiafauflöfung und zulegt in gefchmolzenes fehr 
feines mit *,, Kupfer vermifchtes Kupfer eintauchten. 


| , 
5. Böttcherwaare‘, Brunnenmacherwaare und Seilerwaare. 


$. 2367. 


Wenn man aud) in alten Zeiten hauptfächlich große irdene 
Fäffer zum Aufbewahren von Wein und anderen Flüffigkeiten 
gebrauchte, fo gab es Doch auch ſchon hölzerne Faſſer oder 
Tonnen, hölzerne Kübel, Zuber, Walhwannen, Eimer, 
bölzerne Krüge u. dal. Daß das Böttchers, Küfer- oder 
Büttner- und Küblerhandwerk nach und nach immer mehr ver: 
vollfommnet wurde, kann man leicht denken, obgleich die Ein: 
fahheit ihrer Werkzeuge im Ganzen diefelbe blieb. Befonders 
wurde die Geftalt mancher Faͤſſer zwectmäßiger und hübſcher 
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eingerichtet. Auch den innern Gehalt der Zäfler, durch das 
fogenannte Viſiren leichter und genauer aufzufinden, gaben 
fi) mehrere Männer, befonders Mathematiker, viele Mühe, 
3. B. zu Ende des fechgzehnten und zu Anfange des fiebenzehw 
ten Jahrhunderts Finäus, Köbel, Helm, Delmreid, 
Zohnfen u. A. Diefe betrachteten aber die Fäſſer als Colin 
‚ber, deren Yänge der innern Länge des Faſſes, und deſſen 
Durchmeſſer dem arithmetiſchen Mittel zwiſchen Der Boden 
und Bauch: Weite gleich wäre, und darnad) richteten fie ihren 
Mapftab (Bifiritab) ein. Boyer, Elavius und Kepler 
zeigten die Unzulänglichkeit einer folden Ausmeffung, - mens 
man dabei Genauigkeit vorausfegt. Sie ſchlugen vor, das Faß 
als einen ‚doppelten abgefürzten Kegel zu berechnen , dein. 
Grundflächen in dem durch die Mitte des Faſſes gedachten 
Querdurchſchnitte zufammenfielen. Nachdem jpäter noch vm 
anderen Männern Berechnungen anderer Art gemacht worden] 
waren, fo zeigte der Schwede Polham, daß diejenige krumme 
Linie, welde in der Mathematit Ciſſoide heißt, dem Bauche 
der Fälfer gleich kommt. Aehnliche Unterfuchungen über die 
Fäffer haben gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts Lam 
bert, Käftner, Bruun, Pikket, Oberreit, Spätput 
angeftellt. 

Das Bohren von hölzernen Wafferleitungs: und 
Pumpröhren geſchah in alten Zeiten ftets Durch Handboprer; 
die von Waller getriebenen Bohrmühlen ſcheinen nicht ver 
dem fechgzehnten Jahrhundert bekannt gewefen zu ſeyn. Irdene 
Waſſerleitungsröhren hatten die Alten ſchon; auch die bleien 
nen und eifernen Haben ſchon ein hohes Alter. In neuere 
Zeit hat man die bleiernen wegen ihrer giftigen Eigenfchaften, 
die fie auf Trinkwafler äußern, meiftens abgefchafft, und im 
Allgemeinen nur die hölzernen , eifernen und irdenen beibehals 
ten. Die Maffe zu letzteren ijt unter andern von Arnoldi 
und Biehl fehr verbeflert worden. Auch hat Biehl, zu Waib 
lingen im Würtembergifchen, zur ſchnellen und genauen Bib 
Dung der Röhren, eine Preßmaſchine erfunden. 

$. 268. 

Das Seilerhandwerk ift eines der Alteften Handwerk 
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und die Erfindung der Stricte, Geile und Taue verliert 
fih in dem tiefften Dunkel des Alterthums. Anfangs drehte 
man den Hanf, oder auch andere Pflanzenfaiern, blos mit der 
Yand zu Stricken. Es dauerte aber auch nicht fehr lange, daß 
man dabei Werkzeuge zu Hülfe nahm. Das vornehmfte Verf: 
zeug der Geiler ift das Geilerrad zum Drehen der Geile, 
wozu man die erfte dee von dem Mol: und Baummwollen: 
HYandipinnrade hergenommen haben mag. Der binzugefügte 
Daupttheil war der gefrümmte Hafen der Spindel, woran man 
da8 zufammenzudrehende Materiat befeftigre. Nach der Erfin: 
dung dieſes Rades blieb der Zuftand des Geilerhandwerfs bie 
auf die neuefte Zeit im Welentlichen daſſelbe. 

Indeſſen hatten feit dem Anfange des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts mehrere verdiente Naturforſcher und Mechaniker, wie 
Amontons, de la Hire, Defaguliers, du Hamel, 
Muſchenbroek, van Swinden, Franceſchini, Erica 
ſon, Philanderſchiöld, Schröder, Evulomb u. A. lehr⸗ 
reiche und nützliche Verſuche über die Stärke und Steifigkeit 
oder Unbiegjamkeit der Geile angeftellt, weil narürlid unter, 
gleichen übrigen Umftänden diejenigen Geile die beften feyn 
müflen, welche die ftärfiten und biegiamıten find. Durch diefe 
Verſuche kamen denn manche nügliche Refultate zum Vorſchein, 
welche auf das Seilmachen angewandt werden konnten, z. B. 
dag am wenigften feit zufammengedrehte Geile die ftärkiten und 
biegfamften find, daß die ſehr ftarf gedrehten am leichteſten 
zerreißen, daß Die blos wie ein Zopf geflochtenen die meijte 
Stärke, die röhr> oder ſchlauchförmig gewebten nod mehr Fe⸗ 
ftigfeit und Biegſamkeit befigen. Die Erfindung der mittelft 
einer eigenen Webmaſchine ſchlauchförmig gewebten Seile 
verdanken wir einem Wuͤrtemberger: Mögling. Nach dieſer 
Erfindung legten die Gebrüder Landauer aus Stuttgart vor 
beinahe 50 Zahren auf dem Bühlhofe bei Calw eine Seilwe⸗ 
berei an, welche treffliche Geile lieferte. Aber theils ein etwas 
höherer Preis derfelben, theils Borurtheil und Schlendrian der 
Menfchen war Urfache, daß diefe Weberei ſich nicht bis auf die 
neueften Zeiten hielt. Die jchon vor der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts in Sachſen gewebten hänfenen Feuerſpritzen— 
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ſchläuche mögen wohl zu jener Erfindung der ſchlauchförmig 
gewebten Seile Beranlaffung gegeben baben. Eugländer und 
Sranzofen erfanden in neuerer Zeit auch fünftliche Seil dreh⸗ 
majchinen, um damit auf einmal und in kurzer Zeit viele 
gewöhnliche Seile verfertigen zu fünnen. Die Maſchine des 
Engländer Chapman fcheint darunter die befte zu ſeyn. 


6. Roth- oder Gelbgielser-Waare, Feuerfpritzen und Glocken, 


$. 269. 

Der Roth: oder Gelbgießer macht ſehr viele nüsliche 
Waare aus Meifing oder einer ähnlichen Compofition, 3. B. 
manche Arten von meffiugenen Beichlägen, Hahnen, Schrauben, 
Mörfer zum Gtoßen, Leuchter, Feuerfprigen u. dgl. Er iſt 
fehr nahe verwandt mit dem VBerfertiger der muſikaliſchen Blaſe⸗ 
inftrumente, dem Glockengießer, Gürtler und Sporer; aud) 
macht er zumweilen diefelden Waaren wie diefe. Die Nürnber- 
ger und Augsburger find bejonders berühmt durch Berfer: 
tigung folher Waaren, und zwar fchon feit dem vierzehnten 
Jahrhundert. Gie erfanden aud) fpäter die durch Waller ges 
triebene fogenannte Rothſchmiedmühle, welche viele umlaus 
fende Wellen und Scheiben zum Dredfelu, Schleifen und Po⸗ 
liven bat. Dans Lobſinger hatte jhon im fechezehnten 
Jahrhundert die Kunft erfunden, meffingene Platten fo fchön 
und eben zu Hobeln, wie man fonft nur Holz Hobelt. 

Fugere zu Paris machte in neneiter Zeit Erfindungen, 
um getriebene Meifingwaare (und Kupferwaare) leicht 
und ſchön zu erhalten, jo wie der Engländer Barley eine neue 
Methode erfand, das Meffing zu manchen Zwecken Dichter und 
härter zu machen. Um Deffing oder Meifingwaare zu reini- 
gen und derjelben einen hübſchen Glanz zu geben, find in 
England gleichfalls manche Erfindungen zum Borfchein gekommen. 

$. 270. | 
geuerfprigen gehören unter die nüglichften Erfindungen 
der Welt. Cteſibius von WUlerandrien, der 250 Jahre vor 
Chriſti Geburt lebte, fol, nah Bitruv, der Erfinder der 
Drucwerke oder derjenigen Pumpen . gewefen feyn, womit 


265 





man Waſſer durd) eine äußere mechanijche Gewalt in die Höhe 
drückt. Die Feuerſpritze ift ein folches Druckwerk; bei ihr wird 
nur das in die Höhe gepreßte Wafler in einem freier 
Strahle emporgetrieben. Wahrfcheinlich ift Etefibius Drucks 
werk auf diefe Art auch fehon zum Feuerlöfchen angewendet 
worden. Der fehr berühmte Schüler jenes geſchickten Mannes, 
Hero von Alerandrien, brachte wirklich eine Sprige mit zwei 
Stiefeln (Kolbenrögren) ans Licht, welche das Waller ftoß: 
oder abſatzweiſe ins Feuer trieb. Eine ſolche Spritze wurde da: 
mals, auch von Plinius, Sipho genannt. Später gedenken 
Heſychius, Iſidor, Ulpian und Andere gleichfalls folcher 
Sprigen. Sie waren aber damals, wie auch lange Zeit nach⸗ 
ber noch, unbeholfene und unvollfommene Mafchinen; diejeni⸗ 
gen, welche man zu Ulpian’s Zeiten in Rom gebrauchte, 
waren nur fleine Handſpritzen. 

Im fünfzehnten Jahrhundert Fonnten in Deutihland nur 
wenige Städte Feuerfprigen aufweifen ; erft im ſechszehnten 
Jahrhundert fcheint man angefangen zu haben, in mehreren 
Städten dffentlihe Feuerfprigen anzuſchaffen. Nürn: 
bergs Sprigenmacher wurden im fechszehnten Jahrhundert be: 
rühmt; befonders aber machten Nürnberger Künftler, wie 
Hautſch und Schott, in der Mitte des fiebenzehnten Jahr: 
hunderts große fahrbare Fenerfprigen, deren Einrichtung und 
Wirkung damals bewundert wurde. Hautſch hatte aud das 
mittelft des fogenannten Schwanenhalfes nach allen Richtungen 
bin beweglihe Standrohr erfunden. Unvolllommen waren. 
diefe Feuerfprigen demungeachtet noch; fie waren noch fehr 
fhwerfälig und unbeholfen, aud nur Abfasgfprigen oder 
Stoßfprigen, nämlich folche, aus denen der Strahl nur ab: 
fat = oder ftoßweife herausfuhr,, wie Fig. 4. Taf. XVI. 

$. 271. 

Eine höchſt wichtige Berbeflerung wurde den Feuerfprigen 
in der leuten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts durch die 
Erfindung des Windkeſſels zu Theil, eine Erfindung, weldye 
wir wahrfcheinlich dem Franzofen Perrault verdanken. Statt 
dag nämlich bei allen früheren Sprigen der Kolben Des Gties 
fels bei feinem Niedergange das unter ſich eingefogene Waller 
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fogleich zu dem Standrohre herauspreßte, fo drückte ex es exit 
in einen ſtarken gewölbten überall Iuftdichten Eupfernen Keflel, 
worin vor dem Anfange des Pumpens blos Luft ſich befindet. 
Sp wie immer mehr Waffer in diefen Keffel tritt, fo drängt 
ſich die darin befindliche Luft nach dem Gewölbe des Keſſels zu, 
in einen immer engern Raum zufammen, wird aljo immer 
mehr und mehr verdichtet. Das Standrohr, welches man mit 
dem Finger oder mit einem Hahn verfchließt, erftreckt ſich uns 
ten in den Windfeffel hinein. Deffnet man es, fo drückt Die 
in dem Windkeſſel befindliche verdichtete Luft, vermöge ihrer 
Elafticität oder ausdehnenden Kraft, das Wafler in einem uns 
unterbrochenen Gtrahle zu dem Standrohre hinaus. Zweck 
mäßige Bentile, welde das Wafler nady einer Geite in die 
Stiefel und in den Windkeflel hineinliegen, nad) der andern 
aber. nicht, gab man der Mafchine, und zwar nad) und nad) 
auf eine immer zwechmäßigere Art. Durch den befannten Me 
haniter Zeupold, der zu Anfange des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts fo thätig war, kamen in Deutfchland die Windkeffeliprigen 
immer mehr in Gebrauch. Man fteht eine foldhe, nad) neuerer 
Bauart und mit zwei Ötiefeln, Fig. 5. Taf. XVL; a und b find 
die zwei Stiefel, welche ein Paar Geitenröhren mit dem Wind: 
keſſel c verbinden. 

Den Schlaud oder die Schlange, anfangs aus möglichft 
waflerdiht gemachten Segeltuch, fpäter aus Leder, erfanden 
die beiden Holländer van der Heide zu Amfterdam im Jahr 
1672. Diefelben braten auch die erften Zubringer, womit 
man der Sprite leiht und bequem das nöthige Waſſer ver: 
fhaffen kann, zum Vorſchein. Die hHänfenen Schläude 
ohne Naht verfertigte der Pofamentirer Beck in Leipzig um’s 
Jahr 1720 zuerſt. Daß die Sprigen -Schläudhe überhaupt be: 
fonders deßwegen fo wichtig find, weil man damit den Waffer: 
ſtrahl in alle Theile des Gebäudes hineinbringen, und auf alle 
brennende Stellen leiten fann, während die Spriße felbit auf 
der Straße ftehen bleibt, weiß Seder. Die von Löſcher in 
Freiberg um's Jahr 1792 erfundene Trichterfprige ift nicht 
in Gebrauch gefommen. 

In der legten Dälfte des achtzehnten und zu Anfange bes 
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neunzehnten Jahrhunderts find die Fenerfprigen bedeutend vers 
beflert worden, befonders was ihre möglichft größte Wirkung, 
ipren leichtern Transport, und ihre bequemere Betreibung bes 
trifft. Schon der berühmte franzöfiihe Mechaniker Belidor 
hatte dazu nicht wenig beigetragen. Noch mehr hierin thaten 
unter andern die Deutichen Karften, Klügel, Neubert, 
Kampe, Heſſe, Delfenzwieder, Silberſchlag, Ker: 
fting, Kosmann, Eytelwein, Schröder, Kurz, Röfer 
und Buffe, fo wie die Engländer Newſham und Rowntree. 
Gegoſſene, inwendig genau cylindrifch ausgebohrte Gtiefel, befs 
fere aus Meffingplatten und dazmwifchen liegenden Ledericheiben 
verfertigte Kolben, Vorrichtungen zum ganz fenfrechten Auf 
und Nieder = Bewegen der Kolbenftangen, beſſere Form der Guß: 
röhren oder Mundftücke auf dem Gußrohre und Schlauche u. dgl. 
— Mittel, einen geborftenen Schlaud ſchnell wieder: 
berzuftellen, fowie im Winter das Wafler der Sprige vor 
dem Einfrieren zu bewahren, kamen gleichfalls zum Vor⸗ 
ſchein. 
§. 272. | 
Bor der Erfindung der eigentlihen Glocken, der Thurm⸗ 
glocken zum Läuten und der Uhrgloden, waren längft Eleine 
Handglöckchen, Schellen und Eymbeln da, welche ſchon 
im Alterthume die Morgenländer erfunden hatten. Die Aegyp⸗ 
tier bedienten fich derfelben als einer Art Muſik bei ihren es 
fien, und die Hebräer befegten fogar Kleidungsftücte damit. 
Die Römer machten gleichfalls oft von kleinen Glocken Ge: 
brauch, um damit irgend ein Zeichen, 3. B. zu Verſammlun⸗ 
gen zu geben. Statt unjerer großen Glocken, die oft in eine 
bedeutende Ferne hintönen, nahm man Fupferne Keflel, an die 
man mit einem Dammer oder einem andern harten Körper 
fhlug; die eigentlihen Kirchenglocken aber wurden zuerft in 
Stalien und zwar in den eriten Jahren des fünften chriftlichen 
Saprhunderts eingeführt. Man fchreibt Diefe Einführung dem 
Paulinus, Bifhof zu Nola, einer Stadt am Veſuv in 
Campanien zu, und von leterer Landſchaft foll die Glocke den 
Namen Campana, ſo wie von jener Stadt den Namen Nola 
erhalten haben. Im fechsten Jahrhundert gab es in Kirchen 
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und Klöftern ſchon mehr Glocken, und in der Mitte deffelben 
Jahrhunderts wurden fie in Frankreich, etwas fpäter in Bri- 
tannien, noch fpäter in Deutichland und anderen Ländern ein 
geführt. Bis zum eilften Saprhundert wurden fie nur zum 
Läuten gebraucht; als aber in dieſem Jahrhundert die Räder: 
uhren (großen Uhren, Gemwichtupren) erfunden wurden, die man 
einige Jahrhunderte hindurch blos als Öffentlihe Uhren ge: 
brauchte und deßwegen mit einem GSchlagmwerfe einrichtete, fo 
wandte man fie auch bei diefen Uhren an. 

Damit die Glocken einen beflern Klang erhielten, als wenn 
fie blos von Kupfer wären, fo machte man fie fhon lange aus 
einer Compofition von 3 bis 5 Theilen Kupfer und 1 Theil 
Zinn (das fogenannte Glockengut). Frübzeitig waren unter 
den deutſchen Glockengießern vorzüglich die Nürnberger und 
Augsburger berühmt, nämlich ſchon vom zwölften Jahrhun⸗ 
dert an. Es wurde in frühern Jahrhunderten für eine befondere 
Merkwürdigkeit gehalten, wenn Gloctengießer fehr fchwere Glok⸗ 
fen lieferten ; jegt aber findet man an ſolchen gar zu fchmeren, 
Foftfpieligen, fchwer aufzuhängenden und fhwer zu behandeln- 
den Waaren feine Liebhaberei mehr. Eine foldhe ſchwere Glocke 
ift die befannte Erfurter; fie wiegt 275 Centner. Die fhwerfte 
Glocke in der Welt ift zu Peking in China; fie wiegt 120,000 
Pfund, ift folglich 90,000 Pfund fihwerer, als die Erfurter. 
Bor wenigen Sjahren bat Eberbach in Stuttgart große ftäb: 
lerne Schallftäbe erfunden, welche die Stelle der Glocken 
vertreten follen und natürlich viel wohlfeiler als diefe find. 


7. Draht und Münzgen. 


G. 2973. 

Draht ift eine außerordentlid) nüglihe Waare, vorzüglid 

der Eifen-, Stahl: und Meffingdraht für Claviermacher, Naͤh⸗ 
nadel= und Ötecknadel : Fabritanten, Schloffer, Gürtler, Uhr: 
macher, Mechaniker, kurz für alle Metallarbeiter. Gold- und 
Silber-Draht, der meiftens nur zu Luruswaaren verbraucht 
wird, ift Alter, als Eifen-, Stahl: und Meſſing-Draht. Aber 
aller Draht wurde in alten Zeiten noch nicht duch Ziehen 
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gebildet; man fchlug das Metall zu ganz dünnen Blechen und 
zerjchnitt dieje mit der Scheere zu, ganz fchmalen Gtreifen, 
welche man mit Seile und Hammer zu dünnen runden Fäden 
weiter ausbildete. Die VBerfertiger des Drahts wurden deßwe⸗ 
gen Drahtſchmiede genannt. Solche Draptfchmiede hatte 
3. B. Nürnberg nod in der erften Hälfte des vierzehnten 
Sahrhunderts. In der Mitte deſſelben Jahrhunderts gab es 
dafelbit aber auch jhon Drahtzieher. Der Nürnberger Rus 
dolph wird gewöhnlich für den Erfinder des Drahtziehens ges 
halten, obgleich er wahrjcheinlich nur Verbefferer deffelben war, 
und die erftie Drahtmühle oder größere Drahtzieherei 
angelegt hatte. Denn Rudolph lebte im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert, als jchon das Drahtziehen wenigſtens im Kleinen mit 
einer Winde fo verrichtet wurde, wie man dieß jest noch in 
manchen Goldfchmieds- und Nadler- Werkftätten ſieht. Eine, 
wie eine Stampfmühle, mit Däumlingen verfehene Welle wurde 
durch ein Waflerrad in die Drehung um ihre Are verfegt. Die 
Däumlinge drücken dann einen lothrechten Hebel fo, daß deflen 
oberes Ende mit einer damit verbundenen horizontalen Zange 
zurücging, aber gleich hinterher durch eine von der andern 
Seite auf den Hebel wirkende elaftifche Feder wieder vor- 
wärts getrieben wurde, und zwar big zu einer fenkrecht ftehens 
den, mit trichterförmigen runden Löchern verfehenen Stahlplatte, 
dem Zieheifen. Durch diefe Köcher, und zwar nad und nad) 
durch immer engere und engere mußte die Zange den in Draht 
zu verwandelnden Metallcylinder hindurchziehen, indem fie beim 
Zurücgehen, vermöge befonderer mit Gelenken verfehener Schens 
tel, ihr Maul, womit fie den Draht gepackt hatte, feit zufchloß. 
Fig. 1. Taf. XVII zeigt die Eleinere Ziehbanf mit der Winde; 
Fig. 2. bie größere Drahtmühle. Uebrigens war der damalige 
Apparat, in Vergleich gegen den unfrigen, noch unvollfommen, 
und fo fein, wie jet, Eonnte man den Draht nody nicht ziehen, 

Sehr wahrſcheinlich ift es auf jeden Fall, daß ein Deut: 
fer der Erfinder des Drahtziehbens war. Die Franzoſen lerns 
ten diefe Kunft von den Deutfchen und verbeflerten fie hernady 
nod) , befonders was die DVerfertigung des Gold= und Gilber: 
Drahts betrifft. Sie zogen den Drapt zuerft jo fein, daß man 


4 





270 





ihn mit Seide zufammenfpinnen konnte. Die Kunft, den Draht 
fo fein zu ziehen, bradte der Sranzofe Fournier im Jahr 
1570 zuerfi nah Nürnberg; Schulz hatte ſchon vorher Dies 
felbe Kunft von Stalien aus nad Augsburg hinverpflanzt. 
Bon der Zeit an wurde überhaupt viel verbeflert in der Kunft, 
nit blos Gold= und Gilber: Drapt, fondern auch Eifen=, 
Stahl- und Meffing: Drapt zu ziehen. Seit wenigen Jahren 
macht man auch Platinadrapt, fowohl zum Gebraud von 
den Davy'ſchen Nachtlichtchen und Sicherheitslaternen ($. 242. 
und 250.), fo wie zu manchen phyſikaliſchen Verſuchen, als 
auch zur Befeftigung der Fünftlihen Zähne. Befonders merf: 
würdig ijt die Erfindung des Engländer Wollafton, welche 
Altmüller in Wien noch verbeflerte, Gold- und Platinas 
Draht zu einer fo wunderbaren Feinheit zu ziehen, daß man 
ihn nicht mehr zwifchen den Fingern fühlen und auch faſt nicht 
mehr fehen kann und zwar dadurd, daß man ihn mit filbernen 
Hülfen umgeben nah und nad immer dünner zieht und zulebt 
das Silber durch Scheidewafler auflöfen läßt; denn Gold und 
Platin werden von dem bloßen Scheidewaffer (der Salpeterfüure) 
nicht angegriffen. In neuefter Zeit hat man Gtahldraht, von 
filbernen Hülfen umgeben, noch dünner gezogen; das Silber 
ließ man zulegt durch Queckfilber auflöfen. 
. 274. ' 
- Sn den allerälteften Zeiten hatte man nody feine Münzen, 
d.h. noch feine mit einem Gepräge verfehene Metallftüche von 
beftimmter Form und Größe und von beitimmtem Gehalt. Ale 
Geld gebrauchte man ungeprägte, blos abgewogene Metall: 
ftücfe, oder man taufchte die Waaren mit Vieh, mit Fifchen, 
Häuten und anderen Sachen ein, wie dieß noch jest in mans 
chen uncultivirteren Ländern der Fall ift. Phönicier waren 
vermuthlic die Erfinder eigentliher oder geprägter Münzen, 
wenigftens ift fo viel gewiß, daß die Phönicier, Lydier, 
Aſſyrer und Negyptier früher Münzen hatten, ale die 
Griechen. Der Erfinder felbft ift aber fo wenig bekannt, als 
die Zeit der Erfindung. Man prägte die Münzen mit Stem: 
peln, auf die man mit ſchweren Hämmern flug, und zwar 
nicht blos Gold⸗, Silber: und Kupfer- Münzen, fondern aud 
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Bleimünzen. Das Gepräge ftellte gewöhnlich das Bild eines 
Thieres dar, weil man vorher den Werth der Dinge nad) Thies 
ven zu fchäten pflegte. Go machten es auc, die Römer, und 
eben defimegen erhielten von ihnen die Münzen, als Geld be— 
trachtet, den Namen Pecunia von Pecus. Aber auch Bilder 
von ©ottheiten, von Schildern, von Bogen und Pfeilern zeigten 
manche Münzen als Gepräge. Ihre Geftalt war übrigens bald 
pfeilförmig , bald länglichrund, bald kreisrund. Die legtere 
Form war freilich die zwechmäßigfte; fie allein hat fi) auch bis 
auf die neuefte Zeit erhalten. Unter den Griehen und Römern 

fingen enblidy auch die Könige an, ihr Bildniß auf die Münzen 


prägen zu laflen und dadurch gleihfam den Werth derfelben zu 
verbürgen. 


Griehen und Römer hatten es damals in der Münze | 


funft wirklich ſchon weit gebracht; ihre Münzen waren fehr 
erhaben und ſchön ausgeprägt, fo ſchön, daß in den darauf be⸗ 
findfihen Bildniffen Adern und Muskeln ſich ausgedrückt zeig- 
ten. Die Münzen wurden in Formen gegoffen und hernach mit 
Stempeln, durch Hülfe des Hammers, weiter ausgeprägt. Mit 


dem Berfalle des römifchen Reihe fam auch die Münzkunft 


wieder fehr zurück. Die Gothen fuhren zwar in Stalien fort, 

Münzen auf den Fuß der römifchen fchlagen zu laſſen; aber 

ziemlich auffallend trugen diefe Das Rohe des Zeitalters an ſich. 
§. 275. 

Die Franken hält man für die erſten Deutſchen , welche 
Münzen hatten; ſolche aus dem ſechsten und ſiebenten Jahr⸗ 
hundert fieht man noch in den Münzkabinetten. In der legten 
Hälfte des fünften Jahrhunderts ließ Chlodowich ein Kreuz 
auf die fränkiſchen Münzen fegen ; daraus entftanden die Kreu- 
zer. Eigentlich hatte er hierin nur Conftantin den Großen 
nahgeahmt. Im achten, neunten und zehnten Jahrhundert gab 
es in Deutichland und Trankreih ſchon Münzftätten und 
Münzmeifter Doc wurden, felbft im eilften Jahrhundert, 
bauptfählih nur Hohlpfennige, Blehpfennige, Brak— 
featen verfertigt. Die dünnen, mit einer Scheere Freisrund 
ausgefchnittenen Silberbleche wurden mit dffentlihen Waagen 
abgewogen ; fie kamen dann unter unförmliche, von hartem Hol; 
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geſchnitzte Stempel, und mit diefen wurden fie, auf Leder oder 
Filz gelegt, ausgeprägt. Dadurch erhielten fle dad Bild des 
Regenten, mit oder ohne Wappen und Namen, nur ftumpf und 
roh, auf der einen ©eite vertieft, auf der andern erhaben, und 
die ganze Münze wurde hohl oder eingebogen. Bald nusten fie 
fi) auch ab, und dann wurde das Gepräge unkenntlich. Später 
folgten auf diefe Münzen dickere und gröbere, mit ftarfen me- 
tallenen Stempeln geprägte, wovon die filbernen Dickpfen⸗ 
nige oder Denarii genannt wurden. 

Die Groſchen, weldhe man im Jahr 1296 zu Tours in 
Sranfreih und zu Kuttenberg in Böhmen zuerft prägte, 
follen ihren Namen von dem lateinifhen Worte grossus, did, 
erhalten haben. , Die Heller oder richtiger Häller erhielten 
ihren Namen von Hall in Schwaben, wo man fie im Jahr 
1494 ; die Thaler von Joachimsthal in Böhmen, wo man 
fie im Jahr 1515 zuerft prägte. Die franzöſiſchen Deniers 
und Sous gehören unter die älteften europäifhen Muͤnzen. 
Auch die englifhen Münzen waren frühzeitig befannt; fie waren 
unter allen mit am beiten geprägt. PDeutfchland hatte im vier: 
zehnten, fünfzehnten und fechszehnten Jahrhundert gefchickte 
Münzmeiiter. 

$. 276. 

Münzmafchinen oder eigentliche mechaniſche Borrichtuns 
gen zur Derfertigung der Münzen hatte man vor dem ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert nicht. Das zu Stangen gegoflene Metall, 
Gold, Silber oder Kupfer, fchmiedete man mit dem Dammer 
zur erforderlichen Dünne, fohnitt dann die runden Münzplatten 
mit der Scheere aus und prägte fie mit dem Stempel durd) 
Fräftige Dammerfchläge. Erft von der Mitte des fechszehnten 
Ssahrhunderts an erfand man zu verfchiedenen Zeiten nach ein: 
ander die Münzmafchinen. Zuerft erfand in jenem Zeitpunfte 
der Sranzofe Brulier das Streckwerk. Zwei mittelit eines 
Räderwerks durch Pferde oder durch Wafler bewegte, eine nahe 
über der andern parallel laufende ftählerne Walzen, die durch 
Gtellfhrauben näher. an einander geftellt werden founten, nah: 
men die Metallitange zwifchen ſich und plätteten fi. Im Jahr 
1553 ließ König Heinrich II. den eriten Gebraud) davon machen. 
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Dentſche erfanden in der lebten Hälfte des fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts, als Zuſatz zu dem Streckwerke, den aus ebenen blans 
ten ftählernen Backen beitehenden Durdhlaß oder das Adjüs 
ftirwerf, wovon die Münzwerkftatt zu Clausthal jhon im 
Jahr 1674 Gebrauch machte. Der noch wichtigere Durchſchnitt 
oder die Ausſtückelungsmaſchine zum ſchnellen Ausſchnei⸗ 
den der runden Münzplatten aus den geſtreckten und geebneten 
Schienen Fig. 3. Taf. XVII. wurde ungefähr um dieſelbe Zeit 
erfunden. Sowohl diefe Majchine als auch die allerwicitigfte 
Münzmaldine, das Prägwerk, Druckwerk, Stoßwerf 
oder der Anwurf (die Münzpreffe) Fig. 4. Taf. XVII ift 
fehr wahrfcheinlich eine nach der Mitte des fiebenzehnten Jahr⸗ 
bunderts von einem Deutichen gemachte Erfindung. Die Münze 
in Clausthal erhielt ein folches Prägewerk im Jahr 1674. 
Die Franzofen fchreiben dieſe Erfindung einem ihrer Landsleute, 
Briot, zu, der fie ſchon im Jahre 1617 gemacht haben fol. 
Die Mafchine diefes Briot war aber ein Walzwerk, mit Gras 
virungen in den ftählernen Walzen, welche das zu prägende 
Metall zwifchen fi) zwängten und fo auf beiden Geiten einen 
Eindruck (ein Gepräge) hervorbradten. Ein ſolches Gepräge 
war aber ziemlich flach und ftumpf, und die Münzen wurden 
wegen der Rundung der Walzen immer brafteatenartig hohl, 
wie man noch an manden alten Dukaten, Grofchen ıc. fieht. 
Uebrigens gab es folhe Walzwerke auch fchon in der letzten 
Hälfte des jechgzehnten Jahrhunderts in Deutfchland, Stalien 
und Spanien. In neuefter Zeit machte der Franzofe Perrier 
die hydromechaniſche Preffe, welche durch den Druck einer hohen 
Waflerfäule und Hebelkraft zugleich wirkt, zur Münzpreffe. 

Um die Münzen vor dem Befchneiden zu fidhern, gaben 
ihnen fchon die Römer einen gefräufelten Rand. Gie hats 
ten dazu auch fhon ein eigenes Nändel- oder Kräufels 
Werk, mwelhes aber noch nicht fo vollfommen eingerichtet 
war, als unfer jegiges, auch noch nicht einmal fo gut, ale das 
im Jahre 1685 von dem Franzofen Caftaing erfundene, Fig. 5. 
Taf. XVIL, wo die Münze, mit Hülfe eines Getriebes und 
einer gezahnten Schiene zwifchen diefer und einer andern unbes 
iweglichen Stahlichiene, welche die Oravirung für den Rand 

Hoppe, Erfindungen, | 18 
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enthielten ; hingezwängt wurben. Die mit einer eigenen Mas 
fchine gebildeten Randſchriften führten die Engländer vor 
der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts unter Cromwell 
ein. Der Nürnberger Wolraben machte diefe Maſchine zuerft 
in Deutfchland bekannt. 

§. 23977. 


In neueren Zeiten, namentlich feit der Mitte des fiebens 


zehnten Jahrhunderts, find alle Münzmaſchinen und alle in 
den Münzwerkftätten vorkommende mechaniſche Borrichtungen 
außerordentlich verbeffert worden. Dieß zeigen ſchon die neues 


ften englifchen, franzöftfchen und deutfhen Münzen mit ihrem | 
Schönen akkuraten Gepräge. Der Engländer Boulton war es, 
“der vor etlichen vierzig Jahren die Münzkunft auf einen viel | 
Höhern und feftern Standpunkt brachte; der Schweizer Droz | 
und der Sranzofe Gengembre befeftigten fie darauf noch mehr. | 


Schon die erfte, von einer Dampfmafchine getriebene im jahre 
1788 angelegte Münzmühle des Boulton erregte die größte 
Bewunderung. Alle Operationen des Münzens gingen hier von 
der Dampfmafchine aus: die Metallftangen wurden dadurd 


von Stahlcylindern zu Blech gewalzt; dann nahmen andere pos 


lirte Walzen diefe Bleche zu fi, und machten fie noch glatter 
and blanfer; hierauf jchnitt der durh die Dampfmalchine in 
Thätigkeit geſetzte Durchſchnitt fie zu runden Platten; gleichfam 


von felbft bewegten ſich diefe Platten auf dem Prägeflog, wur | 
den dann ſogleich geprägt und machten ſogleich den nachfolgen⸗ 


den Platz. Jeder Druck, wodurd, beide Seiten zugleich geprägt 
wurden, gab dem Rande, er mochte glatt oder mit Kräujelung 


oder mit Schrift verjehen ſeyn, eine gleiche Form; daher waren 


die Boulton’ihen Münzen von jeher ganz volllommen kreisrund 
und hatten überall einen gleichen Durchmeifer. Die Inſchrift 
wurde zum Theil erhaben, zum Theil vertieft dargeftellt; und 
weil alle übrigen Münzen ſich beim erften Anblick von den 
Boulton'ſchen unterfcheiden ließen, die Boulton'ſche Münzmühle 
zugleich fehr Eoftipielig war, fo behauptete der Erfinder derfels 
ben fhon damals mit Recht, die allgemeine Aumendung ber: 
felben würde am beften gegen das Falſchmünzen ſichern. 

Acht Münzpreffen enthielt gleich anfangs die Boulton'ſche 
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Münzmüple. Diefe lieferten in der Stunde 31,200 Pence⸗ oder 
46,560 Yartbing » Stüce. Auch 30,000 Guineen Eonnten in 
einer Stunde dadurd geprägt werben, und nur Knaben von 
13 bis 14 Jahren waren dabei zur Aufficht nöthig. 

$. 278. 

Schon in älteren Zeiten verarbeitefe man das zum Vers 
münzen beftimmte edle Metall nicht immer ganz rein oder fein; 
fhon die Römer verſetzten, befchickten oder legirten Gold 
und Silber mit unedlem Metalle, aber nicht aus dem erlaubten 
Grunde, um das Metall dadurch, zur Verarbeitung geichichter, 
härter und die Münze unabnugbarer zu machen, fondern um 
für fi einen unerlaubten Vortheil daraus zu ziehen. Deßwe⸗ 
gen nahmen die Alten ein folhes Berfegen nur heimlich vor. 
Es geſchah bei Silber mit Kupfer oder Eifen, bei Gold mit 
Auripigment, der Berbindung des Arſeniks mit Schwefel. Das 
mit in neueren Zeiten bei der erlaubten Verſetzung des Goldes 
mit Kupfer, oder mit Silber, oder mit Gilber und Küpfer zus 
gleidy (der rothen, oder der weißen, oder der vermiſchten Legie 
rung) aller Schein von Betrug wegfiel, fo tießen die Regenten 
Schrot und Korn, d. h. Gewicht und ‚Gehalt der Münzen, 
genau beftimmen ; und daraus entiprang denn der fogenannte 
Münzfuß, wie z. B. im Jahr 1667 der Zinnfdhe Fuß, 
1690 der Leipziger Fuß oder Achtzehnguldenfuß, 1750 
der Preußiſche oder Graumannſche Fuß, 1753 der Con⸗ 
ventiongsfuß oder Zwanzigguldenfuß. Das Wort Legis 
ren, vom Lateinischen ligare, binden oder verbinden, war übri⸗ 
gens fchon im vierzehnten Jahrhundert gebräuchlich. 

Die Gewichte, welhe man in älteren Zeiten beim deutichen 
Münzweien gebrauchte, waren von mandherlei Art. Am Rhein 
wandte man fchon fehr lange das Cölnifhe Gewicht an. 
Kaifer Ferdinand I. aber führte im Jahr 1559 beim Silber 
die Edlnifhe Mark ein, welche noch jegt in dem größten 
Theile von Deutfchland gebraucht wird. Seit wenigen Jahren 
prägt man in Rußland auch Münzen von Platine. 

$. 279. 

Die Probirkunft, oder die Kunft, an Münzen und ans 

deren ächten Metallflüchen Ben Grab der Legirung zu erforſchen, 
18 * 
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wird als ein bejonderer Zweig der Münzkunft angelehen. SM 
Rom verftand man es ſchon um’s Jahr 688 nach Erbauun— 
der Stadt, Silbermünzen zu probiren, nämlid durh Probin 
oder Streih: Nadeln von verfchiedener Legirungsart, mi 
Beihülfe eines ſchwarzen Probirfteins, auf welchem man mü 
den Nadeln und dem zu prüfenden Metallftüce Strihe machte 
Biele Kaufleute führten damals folde Nadeln und Gteine mit 
fi) , um-an dem Striche die Münzverfälfhung und den Grad 
der Legirung überhaupt zu beurtbeilen. 

Befler und fiherer, wenn auch nicht fo leiht und fo bes 
- quem, war die Prüfung durch die Balvation auf der Kas 
pelle, d. h. durch Abtreiben des fremden Metalls in eigenen 
Kapellen oder Alchennäpfchen, mit Beihülfe von Blei, umd 
durch die Quartation, d. h. dur ein Hinterher folgendes 
noch genaueres Entfernen mittelft Scheidewaflers und Schmel⸗ 
gend. Beide Arten von Scheidungen folien im fünfzehnten 
Jahrhundert von Benetianern erfunden worden feyn. Da 
aber ſchon im Jahre 1403 der Senuefer Dominikus Honeſte 
in Paris eine Anftalt zur Gold: und Silber-Scheidung ans 
gelegt hatte, fo möchte jene Erfindung wohl früher, waprfcheins 
lich ſchon am Ende des vierzehnten Jahrhunderts gemacht wors 
den ſeyn. In neuerer Zeit iſt die Probirkunft, unter andern 
durch Bervollflommuung der Kapelöfen und durch die Verein 
fachung der Operation felbft, ſehr verbeflert worden, namentlich 
duch) die Franzoſen le Sage und Bauquelin, und durd die 
Deutichen Gellert, Cramer, Göttling, Lampadius u. 


8 Die Uhren. 


$. 280. 

Eine der fchönften und nüglichften Erfindungen, melde die 
Menichen je gemacht haben, find die Zeitmeffer oder Uhren, 
nämlih die Mafchinen, womit wir den Tag in gewiſſe Räume 
theilen, um dadurch alle unfere Gefchäfte zu ordnen. Welche 
Verwirrung und Unordnung würde in allen unferen Beihäfti 
gungen feyn, wenn Feine Uhren eriftirten. In den ältefte 
Seiten hatte ‚man Fein anderes Zeitmaaß für den Tag, a 
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Aufgang, höchſter Stand und Untergang der Sonne; oder 
Morgen, Mittag und Abend; und des Nachts richtete man 
ſich, um die Zeit zu erforfchen, nach dem verfchledenen Stande 
der Sterne am Himmel; aud wohl nah dem Hahnengefchrei, 
Man entdecte aber nachher ein befferes Zeitmaaß; man ſah 
nämlih an aufgerichteten Gegenftänden, z. B. an Thürmen, 
Mfänlen, Bäumen ıc., daß der Schatten derfelben, wenn die 
Sonne fie befhien, regelmäßig fürzer, zu Mittag am fürzeften 
und dann wieder länger wurde. Man maß nun die Yänge 
Diefes Schattens, theilte ihn in eine Anzahl gleicher Theile, 
Cz. B. Fuße) und ordnete darnad) die Geichäfte des Tages. 
Diefe Art der Alten, die Zeit zu meflen, findet man beim Ari- 
fophanes, Lucian, Plutarh, Suidas und Virgil. 
Man bemerkte aber auch bald, daß der Schatten von fo aufs 
gerichteten Segenftänden den Tag über nicht blos eine verichies 
dene Länge, fondern auc) eine verfchiedene Lage hatte, daß er 
3.3. von Gonnenaufgange an bis zu Gonnenuntergange auf 
einer Ebene einen Weg zurückegte, den man in eine Anzahl 
gleicher Theile, Stunden, eintheilen konnte; und diefe Beob⸗ 
achtung war ed eben, weldhe zur Erfindung der Sonnenubren, 
eigentlih der Shattenuhren, die damald Gnomonen 
hießen, DBeranlaffung gab. Die Eintheilung des Tages in zwölf 
gleiche Theile oder Stunden, lernten die Griechen von. den 
Babyloniern. Wahrſcheinlich hatten die älteren Ehaldäer 
dieſe Eintheilung zuerft eingeführt. 

Das Wort Hora (oec) Stunde, leitet man oft von öpaw, 
ih fehe, ab, weil man, um eine gewiffe Zeit des Tages zu 
wiffen, nach dem Schatten fehen mußte. Wahrſcheinlicher iſt 
e8 aber doch, daß es von Horus herfommt, welches bei den 
Aegyptiern fo viel, als Sol, die Sonne bedeutet. Der Schats 
ten= oder Stunden Zeiger (die Sonnenuhr) erhielt hiervon den 
Namen Horologium, „poAöyıov,, welcher in der Folge von 
Uhren überhaupt gebraucht wurde. 

| §. 281. 

Nachdem man fich eine Zeitlang damit bebolfen hatte, den 
Schatten eines Baumes, eines Pfahls u. dgl. als Sonnenuhr 
zu benutzen, fo ließ man fpäter eine hohe Säule oder Pyramide 
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aufrichten, deren Schatten die Uhr abgeben mußte. Eine ſolche 
Beichaffenheit hatte es mit den Obelisken oder Prachtke⸗ 
gein der Negpptier, welche zu öffentlihen Sonnenuhren 
oder Gnomonen dienten. . Herodot ift der älteſte Schrift 
fteller, welcher von dem Schattenzeiger, nuAog, Yrapov, redet. 
Wie man aus dem Diogenes Laertius, Eufebius und 
Suidas fieht, fo lernten die Griechen die Sonnenuhren von 
dem Chaldder Berofus kennen. Die Stunden waren in einen 
Stein gehauen, den der Schatten des aufgerichteten Gegenftan: 
bes befirich ; fie waren zur Belehrung des Volks an Öffentlichen Ä 
Plaͤtzen aufgeftellt. | 

Anarimander aus Miletus verbefferte in Griechenland 
die Sonnenupren , etwa 600 Jahre vor Ehrifti Geburt; er er: 
fand auch neue Arten derjelben. Sein Schüler Anarimenes 
brachte die Kunft, verfchiedene Arten von Sonnenuhren zu ver: 
fertigen, noch höher empor. Nun wurden die Sonnenuhren in 
Griechenland bald allgemeiner; man madıte auch Fleinere zum 
Privatgebrauch, von allerlei Form, bald mit ebener, bald mit 
erhabener, bald mit hohler Fläche und mit manderlei Fünfte 
lichen, krummen und geraden Linien. Durch Erfindung folder 
künſtlichen Sonnenupren machten fi) damals die Griechen E w 
dorus, Apollonius, Skopas, Catyllus, Dionpfio: 
dor, Ariſtarch, Parmenion, Theodoſius u.N. berühmt. 
Fig. 1. und 2. Taf. XVIU. ſieht man ein Paar alte Sonnen: 
uhren von diefer Art. Die fogenannten Sonnenringe, mit | 
einem Eleinen Löchelchen, durch welches ein Fleines Sonnenbild 
die Zeit angibt, nahmen Damals ihren Urfprung. | 

$. 282. 

Rom erhielt feine erfte wirkliche Sonnenuhr 491 Jabhre 
nad) ſeiner Erbauung, oder 263 Jahre vor Chriſti Geburt, nad; 
dem es ſich vorher immer noch mit Obelisken bepolfen hatte. 
Der Eonful Balerius Meffala hatte diefe Uhr unter freiem 
Dimmel neben der Rednerbühne aufrichten laffen. Sie war in 
Sicilien verfertigt worden ; deßwegen flimmten ihre Stunden: 
Linien mit den Stunden zu Rom nicht genau überein ; und weil 
dieß allerdings ein Uebelftand war, fo fellte der Genfor Q. Mars 
tius Ppilippus eine beiiee, nah Roms Polhöhe eingerich⸗ 
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tete Sonnenuhr daneben. Bald kamen mehrere Sonnenuhren 
innerhald Roms Mauern zum Vorſchein; bald erhielten aud) 
die Fleineren Städte Staliens, bald aud die Landhäuier den 
Begüterten dieſe nüßlichen Zeitmefler. Um die Mitte des achte 
zehnten Jahrhunderts wurden in Stalien einige uralte fleinerne- 
Sonnenupren ausgegraben ; fie befanden fich in einer fphärifchen. 
Auspöhlung und enthielten den Aequator, fammt den Wendes 
Freifen. Durch fie war man zuerft im Stande, von Berofus. 
alten Zeitmeffern einen befiern Begriff fi) zu machen, ale Durch 
Vitruvs Beichreibung. 

In Deutfchland waren die Sonnenuhren wenigftens ſchon 
im zehnten und eilften Jahrhundert bekannt. Berühmte deut⸗ 
Ihe Alteonomen und Mechaniker, wie z. B. Purbach, Apias 
nus, Albreht Dürer, Flavius, Fineus, Häfteniusg,- 
Stabins, Kirher, Scheiner, Bizot u. Q. richteten die 
Sonnenuhren zum Theil Fünftlicher, zum Theil richtiger, beque> 
mer und einfacher ein. Go enthielten die Sonnenubren bes 
Apianus auf vielen concentrifhen Kreiſen die Planetenftunden, 
die Anzahl der Monate im Jahr, die Zeichen des Thierkreifes 0. 
So verzeichnete Dürer die Sonnenuhren auf Schnecenlinien 
und auf allerlei irreguläre Körper. Kircher gab EFünftliche 
Sonnenupren an, die unter jeder Breite der Erde gebraucht 
werden konnten; auch fogenannte aftrologifche und aftronos 
miſche Sonnenuhren mit dem Kalender u.dgl. Stabius 
erfand Monduhren, die man bei Mondihein gebrauchen 
Fonnte. Auch erfand man Sternuhren, um aus den in der. 
Nähe des Pols fiehenden Sternen die Nachtzeit zu finden. Ueber⸗ 
haupt fand man befonders bis zum Anfange des achtzehnten 
Sahrhunderts hin, viele Luft an kuriöſen Sonnenuhren und 
ähnlichen fonderbar fih ausnehmenden Zeitmeflern. Zum Gtellen 
der Räderuhren nad dem Sonnenlaufe benugt man übrigens in 
neuefter Zeit die Sonnenuhren, aber einfachere und richtigere 
Arten, noch immer. 
$. 283. | 

Eine große Unvolltommenheit der Sonnenuhren war Die, 
daß ihr Gebrauch bei dunklem Wetter und bei Nacht aufhörte, 
Es war daher kein Wunder, daß jchon die Alten darüber nach⸗ 


. 
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dachten, andere Arten von Uhren zu erfinden, die man bei heites 
rem und bei trübem Wetter, bei Tage und bei Nacht gebrauchen 
fonnte. Und dieß glückte ihnen audy wirklich; denn fie erfanden 
Die Waflerupren und Sanduhren. Erftere waren bei den 
Alten gebräuchliher, als letere, welche erft fpäter mehr in 
Gebrauch kamen. Man ließ aus einer Urne oder Schaale das 
Waſſer tropfenmweife oder gleichfam verftohlenerweife durch 
ein Beines Löchelchen fo in ein anderes Gefäß fließen, daß ein 
Zag oder ein halber Tag auf die Entleerung der Urne oder der 
Schaale hinging. Die immer niedriger fintende Oberfläche des 
Waſſers zeigte dann an Abtheilungen der Gefäßes- Wand die 
Gtunden des Tages, auf diejelbe Art, wie es noch jest bei 
Sand⸗ und Del: Uhren gefhieht. Man nannte folhe Waſſer⸗ 
uhren Clepiyder, xAcıpudoov, von aAsnrewv, ftehlen, und vVdae, 
bas Waller. Sie waren fchon in den älteften Zeiten bei den 
afiattichen Völkern in Gebraud, und vermutblich waren Chal⸗ 
DAer oder Aegyptier Erfinder derfelben. 

Bald entdecte man freilih, daß das Wafler nicht mit 
gleicher Gefchwindigkeit aus der Deffnung floß, daß es vielmehr 
immer langfamer und langjamer floß, je niedriger feine Ober: 
fläche wurde, welches natürlich) in der Beitimmung der Stun⸗ 
ven Unrichtigkeiten gab. Man traf daher bei den Waflerupren 
die Einrichtung, daß immer fo viel Waller zugegoffen wurde, 
als abfloß. So konnte unten aus der Deffnung in gleichen Zeis 
ten immer glei viel Wafler herauslaufen. Man erfand aud 
neue, zum Theil fünftliche Arten von Wafferupren. Befonders 
zeichnete fi durch Erfindung folder Uhren 245 Jahre vor 
EHrifti Geburt Cteſibius von Alerandrien und nachher deffen 
Landsmann Hero aus. Die Uhren diefer Männer waren oft 
mit artigen, auf dem Waſſer fhwimmenden Figuren verfehen, 
welche das Stunden = Zeigen verrichteten, ja fogar mit einem 
Schlagwerke, das die Stunden durh den Schall vor Kugeln 
anzeigte, welche in ein metallenes Becken fielen. Noch fpäter 
richtete man die Waſſeruhren bisweilen fo ein, daß fie dur 
Beihilfe gezahnter Räder und Getriebe die Bewegung der Hims 
melsförper im Kleinen nachahmen mußten. Solche Fünftlide 
afteronomifhe Wafferupren hat Vitruv befchrieben. — 
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Ein Paar einfachere Arten von alten Wafferuhren zeigen Fig. 3. 
und A. Taf. XVII. 
$. 284. 


Plato fol der erfte geweien fenn, welcher die Wafferupren - 
in Griedhenland einführte; und Rom erhielt die erfte Waf- 
ſeruhr ungefähr 157 Jahre vor Ehrifti Geburt von P. Eorn. 
Scipio Naſika. Run wurden fie bald allgemeiner, und Ju⸗ 
Lius Caäſar fand fie auch. in England, als er feine Waffen 
dahin trug. In den chriftlichen Jahrhunderten machten haupt: 
fächlih die Mönche Gebrauch von ihnen, und die Aftronomen 
benusten fie bei ihren Beobachtungen. Im fechsten Jahrhun⸗ 
dert war Boetius und im neunten Pacifieus dur Erfin- 
dung neuer, zum Theil fehr Fünftlicher Wafleruhren berühmt. 
So erhielt im achten Jahrhundert König Pepin der Kleine 
eine folche fehr Fünftlihe Waſſeruhr vom Pabfte PaulL, und 
eine noch Fünftlichere fchickte zu Anfange des neunten Jahrhun—⸗ 
derts der Kalife Harun al Rafhid an Karl den Großen. 
Dei diefer fielen eben fo viele Fupferne Kugeln, ald Stunden 
des Tages verfloffen waren, auf ein metallenes Becken (eine 
Art Glocke) und deuteten die Stunden durch einen Klang an. 
Es öffneten fih dann zwölf Thüren, in jeder Stunde eine, aus 
welchen fp viele Reiter, als Stunden verfloffen waren, jeder 
aus einer befondern Thür, hervorfamen ; fie ließen die Thüren 
offen ftehen und fließen fie alsdann erft mit ihren Spießen zu, 
wenn die zwölfte Stunde gefchlagen "hatte. Diefe Uhr fol! 5000 
Dufaten, damals eine ungeheure Summe, werth gewefen feyn. 

Als die NRäderuhren fchon erfunden, folglich die Wafler: 
uhren entbehrlich geworden waren, da richteten doch noch immer 
verfchiedene Männer ihr Augenmerk auf die Berbefferung der 
Waſſeruhren, freilich mehr der Kuriofität wegen, 3.3. de La: 
nis, Martinelli, Perrault, Salilei, Barignon, Ber: 
noulli u A. Im Kahre 1663 erfand ein Staliener diejenige 
noch) jet befannte Waſſeruhr, wo Wafler, im Fächer einer 
hohlen Trommel eingejchloffen, durch eigenmächtige Verrückung 
des Schwerpunftes, die Trommel um ihre Are dreht, und fie 
zugleih an Schnüren neben den Ötundenabtheilungen einer 
Säule herabſenkt. Der Zranzofe Vailly verbeflerte diefe Uhr 





im Jahr 1690. Schon früher hatte Pater Kircher eine aäͤhn⸗ 
lihe Waſſeruhr erfunden, fo wie derfelbe noch Fünftlichere zum 
Vorſchein brachte, 3. B. ſolche, welche Lichter anzündeten und 
wieder auslöfchten, menfchliche Figuren und allerlei mufifalifche 
Snftrumente in Tätigkeit ſetzten u. dgl. mehr. Ungefähr zu 
derfelben Zeit wurden in der Samaritaine zu Paris, und auf 
der Börfe zu London Wafleruhren mit Glocdenfpiel angelegt; 
and Franciscus de Lanis madhte uns damals nicht bios 
mit Fünftlihen Waflerubren, fondern au mit Deluhren nnd 
Quecfilberubren bekannt. In den chineſiſchen, perfifchen 
und arabifchen Städten fieht man noch jebt Öffentlihe Waſſer⸗ 
uhren auf Zhürmen. 
$. 285. 

Die Aegyptier und Chaldäer fannten die Sanduhren, 
weldhe im Ganzen genommen eben jo wie die gewöhnlidhen Waf- 
ſeruhren eingerichtet waren, bald'nach der Erfindung der letzteren. 
Vollkommener war die Sanduhr des berühmten griechifchen 
Mathematikers Arhimedes. Gie beftand, wie noch jetzt die, 
vornehmlich in Nürnberg verfertigten Stundengläfer find, 
aus zwei, mit ihren durchlücherten Spitzen gegen einander ge: 
fehrten durchfichtigen Kegeln von gleihem Inhalt, wo der 
Sand ganz langfam aus dem oberften in den unterften lief, 
und mo der ganze Apparat immer wieder umgefehrt wurde, 
wenn der oberfte abgelaufen war u.f.w. Syn der. legten Hälfte 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts richtete man Sanduhren auch eben 
fo, wie Bailly’s Wafferupr ($. 254.) ein; und ſchon im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert follen in manchen Städten, wie z. B. in 
Augsburg, die Stuger Sanduhren am Beine unter dem Knie 
getragen haben. 

Der berühmte Gternfundige Rivaltus bediente fidy vor 
der Mitte des fiebenzehnten Sahehunderts der Sanduhr des 
Archimedes bei aftronomiichen Beobachtungen, weil er fie 
dazu für genauer hielt, als die damaligen noch fehr unvollkom⸗ 
menen Räderuhren. Tyco de Brahe hatte bei feinen aſtro⸗ 
nomifhen Beobachtungen Quedfilberusren gebraudht; aber 
bald bediente er ſich Dazu doch lieber der Sanduhren, eigentlich 
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der Bleikalkuhren. Selbſt für den geographiſchen Gebrauch 
zur See wurden Sanduhren eingerichtet. 
§. 286. 

Die eigentlichen Räderuhren, und zwar die durch trockene 
Gewichte (Blei⸗, Eiſen⸗ oder Stein-Gewichte) getriebenen 
Thurmuhren und Wanduhren- wurden im eilften Jahrhun⸗ 
dert erfunden. Auffallend ift es allerdings, daß man Diele 
Erfindung nicht früher machte, da doch ſchon längft Waſſeruh⸗ 
ren mit NRäderwerf, kuͤnſtliche Planetenmafchinen, Schrittzähler 
und andere, gleichfalls Räderwerf enthaltende Wegmefler da 
waren: Wo und von wem jene Uhren erfunden wurden, wis 
fen wir nicht. Das fchwerfte bei ihrer Erfindung war unftreitig 
die Hemmung (dad Ehappement), oder diejenige Vorrich⸗ 
tung, mwodurd dem Räderwerfe eine ganz langfame, zur Zeits 
beftimmung, nämlich zur allmäligen und gleihförmigen Herums 
führung der Zeiger, erforberlihe Bewegung ertheilt wird. Der 
Erfinder gab nämlich dem letzten Rade (dasjenige, woran die 
bewegende Kraft zunächft wirft, als erites angenommen) einen 
Widerftand, der die Bewegung des ganzen Rädermerfs verzds 
gerte, aber nicht ganz aufhob. Einen folchen Wideritand fand 
das leute Rad an der mit der Bylanz verfehenen Spindel. 
Denn das letzte Eronenförmige Rad, Steigrad genannt, hatte 
Ihräge fägefürmige Zähne, zwiihen welden die, etwa unter 
einem rechten Winkel von einander abgebogenen Flügel oder Lap⸗ 
pen der Spindel fo lagen, daß fie von den Zähnen hin und ber 
geworfen werden konnten, daß der eine Flügel immer wieder 
einfiel, wenn der andere herausging u. ſ. f., daß aljo die Hem⸗ 
mung für die Uhr ein ftets fortgeftoßenes und augenblicklich 
wiederfehrendes Hinderniß war. Die mit der lothredhten Spin⸗ 
del verbundene horizontale Bylanz, eine Art Waagbalken, mußte 
Dadurch Hin und her fchwingen. So erhielt das NRäderwerf eine 
langfame, zur Zeitbeftimmung für einen Zeiger geeignete Bes 
wegung, und das Gewicht der Uhr konnte dann nur ganz alle 
mälig herabfinfen, bis man es wieder, etwa nur alle 24 bis 30 
Stunden einmal, aufzuziehen brauchte. Fig. 5. Taf. XVIII. zeigt 
eine folche alte Uhr. . 

Die Uhren gaben aber ſchon Damals die Stunden nicht blos 
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durch Zeigen an, fondern fie ſchlugen fie auch oft fchon an 
eine Glocke. Indeſſen waren fie nicht fogleich eigentlihe Schlag: 
uhren, fondern vielmehr Weckuhren, welche zu gewiflen Zei: 
ten durh Schlagen an die Glocke ein Geräuf machten, um 
dadurch etwa Menfchen zu einer Derfammlung, 3.8. in Klö⸗ 
ftern,, herbeizurufen. 

$. 287. 

Im eilften und zwölften Sahrhundert waren die Uhren noch 
fehr felten, und faft nur allein in Klöftern anzutreffen. Da fie 
zu derfelben Zeit auch fhon in Aegypten vorhanden waren, 
fo wäre es gar wohl möglih, daß die Erfindung von feinem 
Europäer, fondern von einem Saracenen herrührt, um fo mehr, 
da es in Aegypten ſchon Längft fehr Fünftlihe Waſſeruhren mit 
Räderwerf gab. Erft vom dreizehnten Jahrhundert an wurden 
fie etwas allgemeiner, und im vierzehnten Famen fie in manchen 
Städten fhon als dffentlihe Uhren vor. Sie waren aber 
damals noch fo Eoftipielig, daß felbit große, berühmte Städte 
lange zögerten, ehe fie eine Thurmuhr anfchafften. Selbſt fpäs 
terhin getrauten ſich viele ſolche Städte nicht, den Aufwand 
für eine Öffentliche Uhr zu beftreiten. Im Jahre 1332 erhielt 
Dijon bie erfte Uhr, 1344 Padua, 1356 Bologna, 1364 
Augsburg, 1368 Breslau, 1370 Straßburg und Paris, 
3395 Speyer n.f.w. Der Paduaner Jacob de Dondisg, 
ein berühmter wiflenfchaftlich gebildeter Mechaniker des vierzehn 
ten Sahrhunderts, machte für Die damalige Zeit vortreffliche 
Uhren. Noch berühmter waren in demfelben Jahrhundert die 
deutfchen Uhrmacher, wie z. B. Heinrich von Wick, den ber 
König von Franfreih im Jahr 1364 nach) Paris fommen ließ, 
um für das königliche Schloß eine Uhr zu verfertigen, melche 
auf daffelbe im Jahr 1370 auch wirklich geſetzt wurde. 

Erſt im fünfzehnten Jahrhundert kamen die Uhren in die 
Hände reicher Privatleute, und die berühmtelten Aftronomen 
des fünfzehnten und fechszehnten Sahrhunderts, wie Regio 
montan, Walther, Toho de Brahe, Schoner, Pur 
bad ꝛc. gebrauditen fie bei ihren aftronomifchen Beobachtungen. 
Die Uhren diefer Männer zeigten auch ſchon Minuten und Se 
Funden, einige derfelben fogar Viertelſekunden. 

— 
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Ein wichtiges Jahr für die Gefchichte der Erfindungen war 
das Jahr 1500, wo Peter Hele in Nürnberg die Taſchen⸗ 
uhren oder Sackuhren erfand. Dad Wefentlichfte bei dies 
fer Erfindung war die fpiralförmig zufammengemundene, in 
einem eigenen cylindriſchen Gehäufe eingefchloffene dünne und 
ſchmale elaftifhe Stahlfeder, welhe, nachdem fie durch das 
Aufziehen noch enger um ſich felbft herumgewickelt war, vermöge 
ihrer Elafticität und eben deßwegen vermöge ihres Beitrebeng, 
fi) wieder auszudehnen, das NRäderwerf in Bewegung febte. 
Eine ähnlihe Hemmung, mit Spindel und Steigrad, wie bei 
Den großen Uhren ($. 256.), gab der Uhr die gehörige langfame 
Bewegung. Eine Art Iöffelfürmige Bylanz enthielt die Spindel 
gleichfalls. Diefe wurde fpäter mit der ringförmigen Unrube, 
einer Art Schwungrad, vertaufdht. Da dieſe erften Taſchen⸗ 
uhren, wie Fig. 7. Taf. XVII eine ovale Geitalt Hatten, fo 
nannte man fie lebendige Nürnberger Eier. Erft im 
Jahr 1577 wurden fie von Deutichland nad England gebracht. 

Sowohl die Tafhenuhren, als auch die großen Uhren, wa⸗ 
ren damals nody jehr unvolllommen, wenn man fie mit denje: 
nigen der neuern Zeit vergleicht. Ungleichheiten des Raͤderwerks, 
und bei den Zafchenupren auch Ungleichheiten im Zuge ber 
Feder, wirkten auf den Gang diefer Uhren. Go lange aber die 
Upren nur no Stundenuhren, d. h. foldhe waren, welche 
den Tag in eine Eleinere Theile, als blos in Stunden theilten, 
konnte man jene Fehler an den Zeigern nicht fo wahrnehmen, 
daß fie beim Gebrauch für das gemeine Leben eine Unordnung 
veranlaßt Hätten. Nur bei den Minuten: und Sekunden⸗Uhren 
waren jene Fehler fihtbar. Deßwegen zogen damals mande 
Afteonomen für ihre Beobachtungen die Waller: und Sand: 
Uhren den Gewichtuhren und Federuhren vor. Erft zu Ende bes 
jechszehnten Jahrhunderts und im fiebenzehnten Jahrhundert 
wurden die Uhren wefentlich vervollfommnet. 

$. 289. 

Die Gehäufe der eriten Taſchenuhren waren entweder von 
Eryftall, oder von Gold, oder von Silber, oder von Meffing 
‚und vergoldet. Das Zifferblatt war von demfelben Metall, mit 


286 





eingeftohenen Stundenzahlen. Zifferblätter von Email famen 
erft lange nachher zum Vorſchein. Hele hatte auch ſchon Ta⸗ 
fhenupren verfertigt, welche die Stunde ſchlugen. Solche Ta⸗ 
ſchenuhren machten bald auch Heinlein und Werner in 
Nürnberg. Erfterer brachte fogar in den Damals üblihen Bis 
famfnöpfen Heine lihrwerke an. Um die Mitte des fechszehnten 
Jahrhunderts hatte auh Augsburg gefchichte Uhrmacher, welche 
Tafchenuhren mit und ohne Schlagmwerfen verfertigten, wie z. B. 
Bufhmann, Emmoſer, Marquart, Schliottheim, 
Roll u. A. Kaifer und Könige beftellten folche Uhren bei ih⸗ 
nen. Zur Zeit Ludwigs XI. hatte man in Frankreich ebenfalls 
Tafchen= Schlagupren. Ein Edelmann, welder durchs Gpiel 
ruinirt war, ging in das Zimmer diefes Fürften, nahm Des 
Königs Uhr und ſteckte fie in feinen Aermel, wo fie auf einmal 
die Stunden ſchlug. Dadurdy wurde der Dieb entdeckt. Lud⸗ 
wig verzieh nicht nur dem Edelmanne, fondern fchenkte ihm Die 
Uhr noch dazu. Ueberhaupt machten die Tajchenuhren Damals 
eine der größten Liebhabereien der Fürften aus, welche fie un: 
ter andern beim Eſſen zwifchen die Weinflafchen auf den Tifch 
legten oder an Eleine, in Scherben jtehende Bäume hängten. 
Beſondere LTiebhaberei fanden die Fürften an recht Bleinen Ta⸗ 
ſchenuhren, die fie auch nicht felten in Rockknöpfe, Stockknöpfe, 
an Halsketten zc. machen ließen. Da die Tafchennhren noch 
fehr Fofibar waren, fo Eonnten nur die Vornehmften und Reiche 
ften in Befig derfelben fommen. Sp war in England der Werth 
einer Taſchenuhr 54 Pfund Sterlinge. 

Hin und wieder wurden in der erſten Hälfte des fehszehn- 
ten Jahrhunderts auch fchon Tifhuhren oder Standuhren 
gemacht, die natürlich ebenfalls durd eine Feder in Bewegung 
gejest werden mußten. Solche Tiſchuhren waren nicht felten 
zugleih Fünftlihe aftronomifche Uhren, welde die Bewe- 
gung der Himmelskörper vorftellten, den Kalender enthielten zc. 

$. 290. 

Entweder zu Ende des fechszehnten oder zu Anfange des 
fiebenzehnten Jahrhunderts erfand man für die Taſchenuhren 
Die Schnecke, welche den ungleihen Zug der Feder corrigiren 
muß. Wenn nämlich die Uhr eben aufgezogen worden und auf 
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ven hoͤchſten Grad zufammengemwicelt ift, fo zieht fie am ſtaͤrk⸗ 
fien. So mie die Uhr allmälig abläuft oder die Feder fidh 
wieder nad und nad) in ihrem Gehäuſe auebreitet, fo zieht fie 
ſchwächer; wenn fie bald abgelaufen ift, am fehwächften. Die 
Schnecke aber macht, vermöge ihrer eigenthümlichen Geftalt, 
daB das Näderwerk diefe Ungleichheit nicht empfinden Tann. 
Vermuthlich war ein Engländer der Erfinder derfelben ; aber 
nicht der Oxforder Profeffor Hook, welcher oft dafür ausgege⸗ 
ben wird. Diefer hätte fie erft zu Ende des fiebenzehnten Jahr⸗ 
bunderts machen können, da es doch gewiß ift, daß Tafchen» 
uhren mit der Schnecke fchon zu Anfange deflelben Jahrhunderte 
eriftirten. - Die Berbindung der Schnecke mit der Geder, oder 
zunädhft mit dem Federhaufe, geihah damals mit einer feinen 
Darmfeite; die aus lauter feinen Gliedern zufammengenietete 
Kette ift, ftatt diefer Saite, erft fpäter angewendet worden. 
Für die großen Uhren war das Pendel oder Perpen: 
dikel eine wichtige Erfindung. Daffelbe wurde, ftatt der By: 
lanz, mit der Spindel der Uhr verbunden, von welder es fo 
herunterhing, daß es feine Schwingungen hin und ber in einer 
vertifalen Fläche machen konnte. Wir verdanken dieſe Erfin- 
dung, wodurch die großen Uhren viel mehr Gleichfürmigfeit er: 
hielten, dem berühmten holländifhen Mathematiker Chriftian 
Hugenius, eigentlib Huyghens. Die erfte Pendelupr zeigte 
derfelbe im Jahr 1657 den Staaten von Holland. Freilich hatte 
ſchon vorher der große Naturforfher Galilei in Florenz das 
Dendel zu Bewegungsverfuchen angewendet und die Pendel: 
fhwingungen zu einem Zeitmaaße vorgefchlagen , aber nur das 
fhon von alten Arabern gekannte freie Pendel, nicht in Ber: 


bindung mit einem Uhrwerke. Indeſſen ließen aud) die Pen⸗ 


deluhren, befonders wegen der großen Bögen, die das Pendel 
hin und ber befchriebd, in Hinficht der möglichften, 3. B. zu 
aſtronomiſchem Gebrauch erforderlihen Oenauigfeit, noch man⸗ 
es zu wuͤnſchen übrig. Um diefe Genauigkeit herporzubringen, 
erfand Huyghens die nad) der Cycloide (einer eigenen krum⸗ 
men Linie) gebogenen Bleche, gegen welche der Faden, woran 
das Pendel aufgehängt war, anſchlug, um dadurch gleichfür- 
mige Schwingungen zu erhalten. Dean fchaffte aber in der 
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Folge diefe Bleche wieder ab, und ließ die Pendel nur Fleine 
Bögen hin und Her befchreiben. Denn folche Eleine Bögen fonz- 
ten als Kleine Theile der zu genauen Schwingungen erforderlichen 
Cycloide angefehen werden. 

$. 291. 

Noch immer ift das Pendel der befte Regulator für große 
Uhren, wie man eine folche Fig. 6. Taf. XVII. ſieht. Huyghens 
erfand aber auch die Spiralfeder, als Regulator für die 
Zafchenupren. Diefe haardünne, mit der Unruhe und dem Ge 
ftelle der Uhr (der obern Uhrplatte) verbundene fpiralfürmig 
gebogene Staplfeder muß nämlich durch ihre Elafticität (durch 
ihr beftändiges Auseinander= und Wiederzufammen = Ziehen) 
die Ungleichheiten der Unrub- Schwingungen vernichten, folglich 
den Gang der Uhr möglichft gleichfürmig erhalten. Die erfte | 
Taſchenuhr mit einer folhen GSpiralfeder ließ Huyghens im 
Sahre 1674 von einem berühmten Pariſer Uhrmacher, Turet, 
verfertigen. Mehrere Jahre früher hatte der in der Mechanit 
geichichte franzöfiihe Abt Hauteville den Schwingungen der 
-Unrube dadurch mehr Sleichfürmigfeit zu geben geſucht, daß er 
mit ihr und der Uprplatte eine elaftifche Schweinsborfte und 
fpäter eine gerade dünne Stahlfeder verband. Allerdings kann 
dieß den Huyghens auf die Erfindung feiner Stahlfeder ge 
führt haben. Eine Tafchenupr neuerer Art zeigt Fig. 1. Taf. XIX. 

Bald reiheten fi) noch andere fhöne Erfindungen in der 
Uhrmadherfunft an die bisherigen. So erfand der Engländer 
Clement im Jahr 1680 für die großen Uhren die Anker 
bemmung oder die Hemmung mit dem englifhen Hafen, 
ftatt der bisherigen Spindelhemmung. Ein Haken, beinahe von 
der Geftalt eines Schiffankers (wie man ihn Fig. 6. Taf. XVIII. 
fiegt) griff mit feinen Füßen zwifchen die Zähne eines Steigra⸗ 
des, Das nicht fronenförmig, fondern deilen fägeförmige Zähne 
mit den Armen des Rades in einerlei Fläche lagen. Auch Diele 
Hemmung war, wie'die Spindelhemmung, eine fogenannte zu⸗ 
rückfallende, d. h. eine foldhe, wo der Zahn des Steigrades 
immer wieder etwas zurückgehen muß, ehe er dem englifchen 
Haken oder der Spindel eine neue Bewegung mittheilen fann. 
Mehrere Jahre nachher richtete der Engländer Graham den 
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Haken fo ein, daB die Hemmung ruhend wurde, der Zahn 
des GSfeigrades aljo nie eine zurückgehende Bewegung machte. 
| $. 292. 

Bei der Steigradshemmung der Tafchenuhren hatte man 
gefunden, daß eine geringe Dermehrung oder Verminderung der 
bewegenden Kraft, eine veränderte Lage der Uhr, ein Schütteln 
derfelben (etwa beim fehnellen Gehen, Reiten 20.) Veränderun: 
gen im Gange derjelben hervorbrachte, die freilih in gemeinen 
. Reben als unbedeutend überfehen werden Eonnten. Gülly, 
Huyghens, Hook, Hauteville, du Tertre, Facio, 
le Roy u. A. fuchten diefen Unvolllommenheiten, theils durch 
Derbeflerung der Steigradshemmung, theils durch neue Dem: 
mungsarten abzuhelfen. Aber fehr berühmt erit wurde die von 
dem ‚Engländer Zompion. vor dem Ende des fiebenzehnten 
Sahrhunderts erfundene Cylinderhemmung, eine rubente 
Hemmung, von einem eigens geitalteten Rade und von einem 
Heinen ausgehöhlten und mit einem Einfchnitte verfehenen klei⸗ 
nen Cylinder (ftatt des Steigrades) gebildet, wie Fig. 2. Taf. XIX. 
- Diefe von Graham und Anderen noch verbefferten Cylinder: 
uhren haben in nenefter Zeit an Berühmtheit noch zugenom⸗ 
men. Denn noch mehr wie ehedem verfertigt man fie jebt in 
den beften fchweizerifchen, franzöfifhen und englifhen Uhrenfa⸗ 
drifen. Sie ſowohl, als auch die Steigradsupren, find im acht: 
zehnten Jahrhundert bejonders von den Franzoſen Thiout, 
le Roy, Berthoud, Breguet, Lepine, und von den Eng- 
ländern Mudge, Arnold, Kendal u. A. noch immer ver: 
vollfommmet worden. 

Der Engländer Mudge war um die Mitte des achtzehnten 
Sahrhunderts der Erfinder der freien Hemmung, oder ber: 
jenigen, bei welcher der Regulator feine Oscillationen fortſetzt, 
während das Hemmungsrad von einem befondern Einfalle auf: 
gehalten wird. Bei diefer, vornehmlid bei Chronometern oder 
geographiichen Uhren angewandten Hemmung wird die Reibung 
ganz außerordentlich vermindert, und das, was davon nod) übrig 
bleibt, wirkt zu jeder Zeit durchaus gleichfürmig. Berthoud, 
Magellan, Bulliamy, Platier, le Paute, Kendal, 
Howel, Breguet, Prior, la Orange, Callet u. A. Haben 
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die freie Hemmung in mancher Hinſicht verändert und vervolls 
kommnet. Die Räder und Getriebe der Uhren felbit verdanften 
in neuerer Zeit der geläuterten Mechanik eine beffere Einridy 
tung. Schon am Ende bes flebenzehnten Jahrhunderts fand 
der Franzofe de la Hire die Epicycloide als die gejchickteite 
frumme Sinie, um darnach die Zähne der Räder zu biiden, 
nicht blos der Uhrräder, fondern aud anderer Mafchinenräder. 
Gamus, Euler, Käftner, Gerſtner u. Q., welche über 
denfelben Gegenftand noch gründlichere Unterfuchungen anitells 
ten, fanden, daß die Eycloide die befte Geftalt für die Kamm: 
oder Kron⸗Räder, die Epicyeloide für die Stirnräder abgebe. 
Berthoud in Paris erfand eigene Maſchinen zur Abrundung 
der Zähne für ſolche Uhrräder. 
$. 293. 

Der Franzofe Picard machte im Jahr 1669 zuerit die 
Entdeckung, daß alle Pendelupren im Sommer, wegen Berlän- 
gerung des Pendels durd die Hitze, langfamer, im Winter, 
wegen Verkürzung des Pendels durch die Kälte, fchneller gin- 
gen. Er madıte aber auch zugleich die Bemerkung, daß es für 
‘aftronomijhe und gepgrapbifche Uhren, welche einen möglichft 
affuraten Gang haben müſſen, fehr wünfchenswertH fey, diefen 
Einfluß der verichiedenen Temperatur auf den Gang der Uhr 
durch eine befondere Einrichtung des Pendels wegzufchaffen. Der 
Engländer Graham erfand in der erften Hälfte des achtzehn 
ten Jahrhunderte die Pendelftangen aus trocdenem Holze, 
welche dem Einflufie jener Temperatur nicht unterworfen waren. 
Sontana, Ludlam, Schröter, Eroftwhite madıte nachher 
gleid,falls foldye Pendel; die Genauigkeit der mit denfelben ver- 
ebenen Uhren wurde immer gerühmt. Rur an Dauerbaftigfeit- 
fehlte e8 ihnen. Deßwegen erfand Graham bald felbit ein 
anderes Compenfationspendel, nämlich das aus Stangen 
von zwei verfchiedenartigen Metallen beftehende Roftpendel, 
welches die Eigenfchaft hat, daß, wenn die Stangen von dem 
einen Metalle, durch einen gewiflen Grad der Wärme, die Pins 
dellinje mehr herunterwärts bringen, Diejenigen von dem andern 
Metalle, durch denfelben Grad der Wärme, fie eben fo weit 
wieder emporbeben u, f. w., daß alſo der Mittelpunft des 








Schwunges immer an berfelben Sielle bleibt. Zu einem foldyen 
Dendel hatten freilich fhon vorher audere Männer, wie Harz: 
rifon, Arnold, Caſſini, Ellicot und Short Ideen an 
die Dand gegeben. Berthoud, Grenier, Sheldon, 
Cumming u.N. verbeilerten oder veränderten Die Roftpendel 
noch auf verichiedene Weife. Befundere Arten von Compenfas 
tionspendeln erfanden Rivaz, Faggot, Fordyce, Klee 
mayer u. A. 
Compenſations-Vorrichtungen für Taſchenuhren werden mit 
der Spiralfeder derſelben verbunden, weil anch dieſe durch Waͤrme 
ſich verlängert, durch Kälte ſich verkuͤrzt, alſo eben deßwegen 
die Taſchenuhren bei einem höhern Grade von Wärme lang⸗ 
famer, bei einem geringern Grade ſchneller gehen. Solche 
Compenfationg= Borrichtungen verdanken wir der Erfindung der 
Laͤngenuhren, bei denen fie auch zuerft angewendet wurden. 
9. 29. | 

Die geographifhen Uhren, Längenuhren, Zeitz 
halter oder Chronometer find die genaueiten Uhren unter 
allen, weiche es gibt, befonders die auf der See gebrauchten, 
die fogenannten Seeuhren, welche der Engländer Harriſen 
zu Anfange des adhtzehnten Jahrhunderts erfand. Zwar hatte 
Ihon Gemma Friſius im Jahr 1530 den Vorſchlag gethan, 
die Uhren zur Beitimmung der geographiichen Länge anzuwens 
den, und fpäter hatten andere gelehrte und gefchickte Männer, 
wie Metius, Fournier, Riccioli, Barenius, Krab: 
bius, Huyghens und Leibnitz, ihm hierin beigepflichtetz 
aber gar viele Schwierigkeiten ftellten fidy) nod) immer der Aus⸗ 
führung eines ſolchen Borfchlages in den Weg, meil noch zu 
mancherlei phyſiſche Einflüffe der dazu erforderlichen Genauig⸗ 
teit der Uhren Eintrag thaten. Eine Seeuhr oder ein zur geo⸗ 
graphifchen Längenbeflimmung auf Der Gee gebrauchter Zeithalter 
it nämlih eine Uhr, welche höchit affurat geht, bei welcher 
Wärme und Kälte, Feuchtigkeit und Trockenheit, Reibung, 
Eingriff der Räder und Getriebe in einander, Schwankungen 
des Schiffs, durchaus Feine Veränderungen im Gange erzeugen 
können. Wenn eine folhe Uhr am Tage der Abfahrt von einem 
Orte 3. B. 12 Uhr Mittag zeigt, fo muß fie bei der Rückkehr 
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nach mehreren Monaten an denjelben Dit wieder genau 12 Uhr 
Mittag zeigen; folglih Tann man daran auf jeder Stelle der 
See (vder überhaupt irgend eines Ortes der Erde) jehen, um 
wie viele Stunden, Minuten, Sekunden ıc. vor oder nach 12, 
der Mittag diefer Stelle von dem Mittage des Orts ber Abs 
fahrt abweicht. Daraus läßt fih dann, mit Beihülfe einiger 
aftronomifchen Beobachtungen, die gengraphifche Länge Diefer 
Stelle und, mit Beihülfe der leicht zu erfennenden gengraphie 
fchen Breite, die Stelle felbft auf einer Charte oder auf einem 
Globus finden. Da dieß für die Schifffahrt Hegreiflih von | 
großer Wichtigkeit war, befonders um fi vor unbefannten oder 
gefährlichen Stellen zu hüten, fo hatten mehrere Regierungen 
bedeutende Prämien auf die Erfindung eines Mittels gefebt, 
möglichft genau die gevgraphiiche Lange zur Gee zu finden; 
‚England allein 28,000 Pfund Sterlinge. Defwegen gaben viele 
ausgezeichnete Mechaniker nnd Aſtronomen ſich fehr viele Mühe, 
den Sieg und jene bedeutende Belohnung davon zu tragen. 
Einer der eifrigften Männer, welcher fih an die Arbeit 
madte, um eine Längenuhr zu erfinden, war Sohn Harris 
fon zu Barrom in der Grafichaft Lincoln, von Profellton ein 
Zimmermann, aber ein großes mecdhanifches Genie, der durd 
ſich felbft Uhren zu verfertigen lernte, erft hölzerne, dann auch 
meffingene, die zum Theil vortrefflid gingen. Als er von dem 
großen Preife hörte, welcher auf jene Erfindung geſetzt war, ſo 
nahm er ſich vor, allen ſeinen Scharfſinn und ſeine Kenntniſſe 
aufzubieten, um dieſen Preis zu gewinnen. Seine Wohnung 
lag nahe am Meere; er hatte daher um ſo mehr Gelegenheit, 
vielerlei Beobachtungen über die Bewegung der Wellen und 
über. die Schwankungen der Schiffe im Waſſer zu machen, die 
er bei feiner beabfichtigten Erfindung anwenden könnte. Wirk: 
lich brachte er fehon im Jahr 1725 eine Längenuhr zu Stande, 
die dem geichichteften Uhrmacher zur größten Ehre gereicht ha= 
ben würde. Indeſſen erfüllte fie die Bedingungen für das Ge 
winner des Preifes noch nicht ganz, und aud noch ein Paar 
andere fpätere, womit er zum Preiſe concurrirte, ‚ließen nod) 
Einiges zu wünfhen übrig. Endlich fiegte er doch; denn - im 
Jahr 1764, gewann er durch eine ganz vorzüglihe Uhr (eine 
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Federuhr) den großen Preis, und zugleich errang er Die Ehre, 
durch feine Erfindung fo viele phyfüihe Hinderniſſe, welche ſich 
derfelben entgegenfeßten, glücklich bekämpft zu haben. Andere 
gefhickte , theild englifche, theils franzöſiſche, theils deutſche 
Künftler, wie Arnold, Kendal, Mudge, Emery, Howel, 
gerdinand und Louis Berthboud, Breguet, Kefjels 
u. ſ. w. traten fpäter in Harrifons Fußftapfen und lieferten zum 
Theil noch beifere Längenuhren, fowohl zum Gebrauch auf der 
See als auf dem Lande. 
§. 295. | 

Tertienuhren, welche Gechzigtheile von Gefunden (Ter: 
tien) angeben, dienen zur Beobachtung von allerlei fchnellen 
Bewegungen. Man hatte fie fchon in der Mitte des fechszehn- 
ten Jahrhunderts, und Aerzte gebrauchten fie damals fchon zur 
Zaͤhlung der Pulsſchlaͤge. Man richtete fie fo ein, daß ihre 
Bewegung durch den Druck an einen Stift in jedem Augenblick 
gehemmt und eben fo fchnell auch wieder angelaflen werden 
konnte. Um die Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts war 
ein Regensburger, Eimmart, durch ajtronomifche ihren be: 
rühmt, welche auch Tertien zeigten. Erft in neuerer Zeit find 
die Tertienuhren bei manchen Meflungen, 3. B. der Gefchwin: 
digkeit des Schalls, des fließenden Waflers, des Windes, des 
Falles 2c. angewendet worden. Zu nicht lange dauernden Bes 
obachtungen richtete man eigene Uhren unter dem Namen trag: 
bare Sefundenzähler fo ein, daß fie jede Sekunde durch, 
einen Doppelfchlag, wie bei Pendeluhren, unterfcheiden und zu - 
jeder beliebigen Zeit durch einen Gtift zur Geite des Zifferblat- 
168 gehemmt werden konnten. Der Ritter Louville war der 
erite, welcher fich einer folchen Uhr im Jahr 1722 bediente; fie 
that fünf Schläge in einer Sekunde. Die Sranzofen Berthoud 
und le Roy, der Engländer Bulliamy u. U. gaben den Se— 
kundenzeigern manderlei neue finnreiche Einrichtungen. 

Bon jeher gingen die gemeinen Uhren faft überall nach der 
wahren Zeit oder nad der Zeit, welche jede gute Sonnen⸗ 
uhr angibt. Nur an einigen Orten und Ländern z. B. in Pas 
ris, Genf, Gotha, und in England, fing man in neuerer 
zit an, Die Uhren nad mittlerer Zeit gehen zu laffen, 
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nämlich nach derjenigen Zeit, wo ein Tag genau fo lang als 
der andere ift. Zu Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts er 
fand man die Aequationsuhren, welche die wahre und 
mittlere Zeit zugleich weifen. Diefe finnreichen und Fünftlichen 
Zeitmeffer wurden in der Folge von le Bon, le Roy, Mey: 
nier, Thiout, Berthoud, le Paute, Möllinger u... 
vervollfommnet. 
$. 296. 

Die Erfindung der Repetir- oder Wiederholunges: 
Uhren, welche vorzüglich des Nachts fo nüslich find, verdan: 
fen wir dem Engländer Barlow. Im Jahr 1676 wandte 
dieſer feine Erfindung erft auf große Uhren, und hernach aud) 
auf Tafchenuhren an. Ein anderer Engländer Quare verbei- 
ferte fie fehr. Sp mußten bei Barlows Repetiruhren zwei 
Stifte in dem Gehäufe bineingedrücht werden, um die Stunde 
und Biertelftunde repetiren zu laffen, während man bei den 
Uhren des Quare nur ein einziges Knöpfchen an dem Gehänge 
des Sehäufes hineinzudrücken brauchte, wenn die Stunde und 
Biertelftunde wiederholt werden follte. 

Schob man bei den alten Repetiruhren den Drücker nicht 
recht hinein, fo fchlug die Uhr zwar, aber es blieben noch im: 
mer Schläge zurücd. Durd eine unrichtige Anzahl von Schlä⸗ 
gen konnte man dann leicht in der Zeit irre werden. Man 
erfand defwegen zwilchen den Jahren 1730 und 1740 einen 
Mechanismus, welcher verurfachte, daß die Uhr bei einem Hinz 
länglich ftarken Drude alle Schläge, bei einem zu ſchwachen 
Drucke aber gar Feine Schläge hören ließ. Diefer Mechanis: 
mus, Bollzieher, Alles oder Nichts (tout ou rien) ge⸗ 
nannt, wurde im Jahr 1741 von dem Franzofen Julien le 
Kon fehr verbeflert und auch einfacher eingerichtet, als er bei 
den englifchen Nepetiruhren war. Webrigens wurde das Repe⸗ 
tirwerf in neuefter Zeit von Engländern, Franzofen und Schwei⸗ 
zen fehr vervollkommnet. Wie fhön find jest die Tafchenrepe- 
tirupren, jo wie. die Zafchenuhren überhaupt, welche in der 
Schweiz, namentlih in Genf verfertigt werden! wie flach, wie 
zierlich und doch wie gründlich gebaut! In der Schweiz bradte 
man in den Repetir= und Schagrllhren, flatt der Glocken, vor 
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etlichen .dreißig Jahren zuerft die Elingenden Stahlfedern an, 
woran der Hammer ſchlägt; dadurch erfparte man in den Ge: 
Häufen der Repetirtafchenupren vielen Raum, und die Uhren 
verloren dadurch zugleich ihre frühere Schwerfülligkeit. 
$. 297. 

Während bei den gewöhnlihen Schlaguhren das foge: 
nannte Schloßrad, die Shloßfheibe Fig. 3. Taf. XIX. 
Die Zahl der Stundenfchläge regulirt, ift bei den Repetiruh⸗ 
ren für denfelben Zwec die Staffel Fig. 4. da. Die Schloß- 
fcheibe hat auf ihrer Peripherie zwölf ungleich weit von 
einander abftebende, aber gleich tiefe Einfchnitte. Nennt 
man den Abftand des erften Einjchnitts von dem zweiten 1, fo 
ift der des zweiten von dem dritten 2, des dritten von dem 
vierten 3 u. ſ. w.; des zwölften von dem erften 12. Die Schloß: 
fcheibe wird vermöge Rad und Getriebe langfam um ihren Mit: 
telpunft gedreht, fobald die bewegende Kraft Freiheit hat, auf 
die Rider des Schlagwerfs zu wirken. Zwiſchen je zwei Ein: 
fohnitten it eine Erhöhung, wovon die folgende immer nad) 
Dem vorhin angeführten Verhältniß des Abitandes breiter ift, als 
die Eurz vorhergehende. . Auf den Erhöhungen liegt ein Arm, 
unter welchem fi), beim Freiwerden des Schlagwerks, die 
Schloßfceibe hinbewegt. Kommt ein Einfchnitt derfelben unter 
den Arm, fo füllt dDiefer binein, und dann wird das Schlag: 
werk aufgehalten. Se breiter alſo die Erhöhung zwifchen zwei 
Einfchnitten it, defto länger dauert es, ehe der Arm in den 
Einfchnitt fällt, und defto mehr Schläge an die Glocke können 
geichehen ; und zwar bei 1 ein Schlag, bei 2 zwei Schläge, 
bei 3 drei Schläge ıc., bei 12 zwölf Schläge. Die Staffel 
der Repetiruhr Fig. 4. ift eine Art Schnecke mit zwölf Stufen, 
wovon die eine dem Mittelpunfte oder Umdrehungspunfte im: 
mer um fo viel näher liegt, daß beim Hineindrücken eines 
Armes bis auf die Stufe immer ein Schlag mehr gefchieht; Die 
höchfte oder vom Mittelpunfte entfernteite Stufe ift für den 
Schlag 1, Die tiefite oder dem Mittelpunfte nächfte ift für den 
Schlag 12. Für die Viertelftunden ift eine befondere Staffel da. 

Der Sranzofe le Roy erfand in der Mitte des achtzehnten 
Sahrhunderts Zugrepetirwerkfe, der würtembergifche Pfarrer 
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Hahn zu Ehterdingen Dreprepetirwerfe; bei jenen mußte 
man an einem Häkchen ziehen, bei dieten ein Knöpfchen um: 
drehen, wenn die Uhr repetiren follte. Diele NRepetirupren find 
aber in Feinen allgemeinen Gebrauch gekommen. 

$. 298. 

Weckuhren, oder Uhren, die durd eine befondere Bor: 
richtung zu jeder beliebigen Stunde ein lange dauerndes Ges 
räuſch an eine Glocke machen, um dadurch Schlafende zu wecken, 
batte man ſchon im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert. 
Am meiften traf man fie in Klöftern an. Ein eigenes Räder: 
werk war mit den großen Uhren verbunden, deren bewegende 
Kraft diefes Näderwerk zur beftimmten Zeit in Bewegung fehte 
und auf den. Hammer einer Glocke wirken ließ. Dom ſechszehn⸗ 
ten Jahrhundert an verband man diefe Wecker oft noch mit 
künſtlicheren Vorrichtungen, z. B. mit foldyen, welche bewirften, 
daß gleich nad) der Auslöfung nicht blog ein Hammer an eine 
Glocke ichlug, fondern aud Feuer angefchlagen und ein Licht 
angezündet wurde. Einen foldhen Wecker hatte im ſechszehnten 
Jahrhundert ein gewiffer Carovagius verfertigt. 

Nur große Uhren waren anfangs mit der Weckvorrichtung 
verfehen. Zu Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts brachte man 
fie auch bisweilen in Tafchenuhren an. Hier Eonnten fie aber, 
ungeachtet der durch le Paute und Berthoud damit vorge 
nommenen Verbeſſerungen, nicht fo brauchbar befunden werden, 
als bei den großen Uhren. Der Derfaffer dieſes Buchs war 
im Jahr 1796 der erjte, welcher denjenigen befonderen Wecker 

bekannt machte, der mit jeder Zafchenupr fo in DBerbindung 
gebracht werden konnte, daß die Zeiger derfelben ihn zu jeder 
beliebigen Zeit auslösten und in Bewegung feßten. 
$. 299. 

Datumsubren, welde den Tag des Monats oder das 
Datum, Monatsuhren, welche den Monat des Jahres, und 
Monduhren, welche den Lichtwechfel des Mondes zeigen, gab 
es fchon im fechgzehnten Jahrhundert. Die dazu gehörenden 
Werfe waren nämlich mit dem gewöhnlichen Gehwerke der Uhr 
verbunden. Die eigentlihen Fünftlihen aftronomifhen 
Uhrwerke oder Planetenmafchinen, melde die Bewegung 
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', Monatiigen . 
aus ebfichenben gun —— 
ind Diejenigen dieler Bert⸗ viel 
Menſchen mitte einer Kurbel 
den. Dapin gehören ion bie 
te künſtlichen Waſſeruhren peg 
', des Pacificus u. a. Ein 
on dieſer Art war das auf dem 
dDliche Uhrwerk, welches drei ge: 
:aham. und Joſias Habregt 
unter der Aufficht des berühmten 
aſypodius verfertigten; dieſes 
mit bewundernswürdiger Vollſtaͤn⸗ 
Himmelskörper und die davon her 
n Kalender ıc., fondern enthielt au 
‚tenfchen und Thieren, deren Beives 
. denen der lebendigen Wefen nadıges 
"ünftliche Uhrwerke erhielten bald auch 
yon, Berfailles, Cöln, Olmütz, 
Augsburg, Lund, Upfala u.f.w. 
ge noch vor dem Straßburger erhalten. 
ı Automaten gab es fehon in den ältes 
‚on Menfhen und Ipieren, die ſich mit: 
‚ Rollen, Hebel, Gewichte, Federn ıc. gleichs 
aten. Homer, Gellius, Paufanias, 
vere alte Schriftiteller reden von ihnen. Aber 
uhren erfunden worden waren, konnten fie 
getreuer verfertigt werden. Das geſchah vor- 
szehnten und fiebenzehnten Jahrhundert von 
erger Künftlern, 3. B. von Werner, Bull: 
‚ Sarfler, Hautſch ꝛc. Sie madıten unter 
he Figuren, welche arbeiteten, Musketen loss 
1, aufmufikalifchen Snftrumenten fpielten, Hunde, 
:nd bellten, Hahnen, welche Fräheten und mit den 
ven, Löwen, welche brüllten, Vögel, weldye fangen 
»üpften u. dgl. mehr. Alle diefe Automaten wurden 
njenigen weit übertroffen, welche in der erften Hälfte 
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des achtzehnten Sahrhunderts der Franzoſe Baucanfon, in 
der letzten Hälfte deflelben Jahrhunderts und zu Anfange des 
neunzehnten der Schweizer Droz verfertigten. So machte 
Baucanfon einen Fünftlihen Flötenfpieler von natürlicher 
Größe eines Menfchen, der in allen Stücken und mit allen da 
bei vorfommenden Bewegungen, wie ein lebendiger Menfch die 
Flöte bließ; eine Ente, melde wie eine lebendige Ente ging, 
fchnatterte, den Hals drehte, mit den Flügeln ſchlug, fraß, foff, 
und nach dem Verdauen auch einen entenartigen Auswurf von 
fich ließ. So machte Droz künftlihe menfchliche Figuren, etwa 
von der Größe zwölfjähriger Knaben, welche Clavier fpielten, 
weiche jchrieben, zeichneten u. ſ.w. Die fchreibenden Figuren 3.2. 
tunften in das Dintenfaß, fchüttelten die überflüffige Dinte aus 
der Feder, fchrieben alle Zeilen in gehörig abgemeflener Ent: 
fernung auf das Papier, ftreuten Sand auf die vollgefchriebene 
Geite, wendeten das Blatt um, und fuhren auf der andern 
Seite wieder gehörig zu fihreiben fort. Dabei waren auch die 
Blicke und die Bewegungen der Augen ganz der Natur getreu. 
$. 300. 

Spieluhren, worin Glocken, Flöten, Darfen, Lauten, 
Glavier und andere mufifalifche Inſtrumente durch Räder:, De 
bel: und Feder: Werfe zum Spielen gebracht werden, gab es 
im fünfzehnten Sahrhundert fchon. Das ältefte Glockenſpiel 
fol! im Sahr 1451 zu Aloft in Flandern gemacht worden ſeyn. 
Bald vermehrten fich die Stlockenfpiele bei den Thurmupren in 
den Niederlanden; aber erft im fechszehnten und fiebenzehnten 
Sahrhundert wurden dafelbft die meiften Städte mit Glocken⸗ 
Spielen verfehen. Manches derfelben enthielt 36 Glocken, welche 
. nad Derlauf jeder Stunde ein harmonifches Geläute machten. 
Auch einige deutſche Städte, wie Hamburg, Lübeck, Berlin, 
Potsdam zc. erhielten foldhe Glockenſpiele. 

Die alten Harfen: nnd Flöten-Uhren, fo wie Uhren, 
die ein Dadbrett, eine Laute, eine Violine u. dal. 
fpielten, waren noch ſehr unvollfommen. Erft in der lebten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts wurden fie von deutfchen 
Künftlern, wie Bovenfchen in Hannover, Rauſchenplat in 
Böttingen, Kitzing in Neuwied u. A. viel genauer. und beffer 
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eingerichtet. Zu Anfange des neunzehnten Jahrhunderts wurden 
die Stahlfeder-Spielubren erfunden. Sogar Tafchenuhren, 
Dofen, Nähkiffen u. dal. wurden mit folchen Feder:Spielwerfen 
verfehen. Durch eine Tafchenuhrs Feder getrieben, fpielen diefe 
mittelit Räderwerken und Walzen, die nach der Muſik mit fehr 
vielen Stahlſt ften befest find, auf vielen Elingenden. Stahlfe- 
dern fehr jchöne Walzer, Märjche und Lieder. Dabei find fie 
jest verhältnißmäßig ſehr wohlfeil. 

$. 301. 

Im fiebenzehnten Jahrhundert und zu Anfange des adıts - 
zehnten wurden auc mande jeltfame Uhren erfunden, die 
zum Theil eine höchft finnreiche Einrichtung hatten. Dahin ges 
hören die Walzen: und Kugel-Uhren, wo Walzen oder 
Kugeln gleihmäßig langfam von einer jchiefen Ebene oder an 
einer Schnur ſich berabjenfen und dadurch die Zeit anzeigen; 
ferner die Sägeuhr, bei welcher ein Rad, das mit den übris 
gen Rädern in Verbindung fteht, vermöge des ganzen Gewichte 
der Uhr an einer gezahnten Stange ſich herabſenkt und durch) 
feine Umdrehung auch die übrigen Räder in Bewegung bringt. 
Solche Uhren wurden im fiebenzehnten Jahrhundert als befondere 
Merkwürdigkeiten angefehen. Der Zranzofe le Paute erfand 
in der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts eine Upr, die 
durch den Zug der Luft, z. B. beim Oeffnen der Gtubenthür, 
mittelft eines DVentilators in Bewegung geſetzt murde. Bei eis 
ner im Jahr 1750 von Julien le Roy erfundenen Uhr mit 
einem-Rade und dem Pendel, die weder Gewicht: noch Feders 
Uhr war, hielten Schrotkörner, welche ein Paar Trichter einz 
ander zuwarfen, das Rad, an welches fie jtießen, in Bewegung. 
Der Engländer Eore machte nad) der Mitte des fiebenzehnten 
Sahrhunderts ein Barometer, welches 200 Pfund Queckfilber 
enthielt, und durch fein Fallen und Steigen ein Gewicht aufs 
zog, das die Feder einer Achttageuhr fpannte. Schon im Jahr 
1650 hatte ein Deutfcher, Becher, eine ähnliche Uhr erfunden 
und der Eöniglihen Geſellſchaft der Wiflenichaften in London 
vorgelegt. Der Schweizer Recorder erfand nah der Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts Taſchenuhren, weldhe ſich 
gleidfam von felbft aufziehen. Ein Eleines, auf einer 
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eloftiihen Feder ruhendes, fehr Lünftli in das Innere der 

Uhr angebradhtes Gewicht fpannt bei der geringften Bewegung 

der Perfon, welche die Upr trägt, die Dauptfeder von neuem. 
§. 302. 

Eine Uhr von ben ($. 301.) zulebt genannten wurde als 
ein fogenanntes Perpetuum mobile angejchen, fo wenig fie 
auch diefen Namen verdienen modhte. Wenn man nämlich un: 
ter Perpetuum mobile ein Ding verfteht, das fi ununterbro- 
hen, ohne einen neuen Antrieb von Außen, bis in Ewigkeit 
fortbewegen, folglich aud nit der Beränderlichfeit oder Ver⸗ 
gänglichfeit. aller irdifchen Körper unterworfen feyn fol, fo wird 
jeder vernünftige Menſch wohl einfehen, daß ein foldhes Ding 
zu den Unmöglichfeiten gehört. Berfteht man aber unter Pers 
petunm mobile eine Mafchine, weldhe die Urſache ihrer Bewe 
gung immer durch) ‚ihren eigenen Mechanismus zu erneuern 
vermag, deren bewegende Kraft ununterbrochen und ohne einen 
neuen Antrieb fo lange fortwirft, bis der Gtillftand nur allein 
durch die Abnugung der Mafchinentheile erfolgt, oder bis man 
fie gewaltfam anhält, fo ift die Erfindung einer ſolchen Mas: 
ſchine nicht unmöglich, aber ſehr ſchwer. Auch ein ſolches Per: 
petuum mobile ift bis auf den heutigen Tag noch nicht erfunden 
worden, fo oft auch Mancher fhon glaubte, er habe es erfun- 
den. Meiftens machten fih nur unreife mechaniſche Köpfe an 
die Erfindung. - 

Die Wegmeffer und Schrittzähler (Ddometer und 
Medometer), weldhe, aus einem Raͤderwerke beftehend-, durch 
die Bewegung eines Fuhrwerks oder durd die Schritte eines 
Menſchen in Thätigfeit kommen, um zurlcigelegte Wege zu 
meflen, kann man gleichfalls ale Gegenitände der Uhrmacher⸗ 
kunſt anfehen. Schon zu Vitruvs Zeiten gab ed Wegmeſſer, 
welche Diefer römifche Baumeifter auch befchrieben hat. Syn neue: 
ren Zeiten, als die Uhren fchon ‚erfunden waren, wurden die 
Wegmefler bedeutend verbeffert und neue Arten derfelben erfun: 
den, im ſechszehnten Jahrhundert unter andern von den Auge: 
burger Kürftleren Feyhel und Schißler, im fiebenzehnten 
Sahrhundert von dem Engländer Buterfield, im adhtzehnten 
Jahrhundert von den Franzoſen Sa veur, Meynier, Quthier, 
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von den Deutfhen Zürne, Holfeld, Klindworth, Tas 
tel ꝛc. Darunter waren auch foldhe, die den Weg des Schiffes 
maßen und den zurückgelegten Weg von felbft auf Papier bes 
merkten. 





§. 303. 

Merkwuͤrdige und zugleich, beſonders für den gemeinen 
Mann, ſehr nützliche Uhren find die Schwarzwälder Uhren 
oder die im badifhen Schwarzwalde verfertigten hölzernen 
Uhren, welde faft nach allen, auch den entferitteften Gegenden 
der Erde, hinverfendet werden. Kreuz, Frey und Hennins 
ger zu Waldau, in der Herrichaft St. Peter, haben um die 
Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts diefe Uhren zuerft vers 
fertigt; aber erft feit dem Jahre 1727 Fam diefe Art von Uhr» 
macherfunft recht in Schwung. Die erften fchwarzwälder Uhren, 
wie vornehbmlid Simon Dilger fie verfertigte, waren noch 
Unruh⸗Uhren oder Uhren mit dem Balancier. Chriftian. 
Wehrle war der erfte, welcher in der erften Hälfte des acht: - 
zehnten Jahrhunderts die Unruhe mit dem Pendel vertaufchte, 
dad die Schwarzwälder Langſchwengel nannten. 

Nicht blos hölzerne Geh⸗, Schlag: und Repetir-Uhren mach⸗ 
ten die Uhrmacher im Schwarzwalde, ſondern auch Spiel⸗ 
uhren, Fünftlihe aſtrönomiſche Uhren, Uhren mit 
bewesliden Menfchen: und Thier-Figuren, am meiften 
Gukuckuhren, fogar hölzerne Taſchenuhren. In der 
Verfertigung jener Eünftlihen Uhren hatten fih Salomon 
Scherzinger, die Gebrüder Wehrle und Andreas Dilger 
den meiften Ruhm erworben. Geit der Mitte des achtzehnten 
Sahrhunderts wurden die Räder der Schwarzwälder Uhren nur 
noch felten von Holz gemacht, fondern aus Meffing gegoffen. 


In neuefter Zeit find auch die Zifferblätter geſchmackvoller ge— 
worden. 


9. Waffen, Pulver und Schrot. 


$. 304. 


Schwerter und Schleudern waren wohl die älteften 
Daffen, die der Menfch- gegen Feinde und Raͤuber und gegen 
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ı wilde Thiere anwendet. Bogen und Pfeile folgten bald 


nachher. Die allererften Schwerter waren von hartem Holze; 
eiferne Schwerter machte man fpäter; ftählerne noch fpä- 
ter. Unter Schwert und Degen verftand man damals ein 
und daffelbe Inftrument. Daß zu Mofes und Jacobs Zeit 
dieſe Werkzeuge fchon eriltirten, zeigt Das alte Teflament. Die 
jtählernen, oft auch verzierten Schwerter der Alten (Fig. 5 und 
6 Taf. XIX) waren oft fhon fo vortrefflih, daß fie Damit 
Knochen, Schilder und Helme durchhauen Fonnten. 

Zu den älteften Schwertern gehörten die großen Schlacht: 
fhwerter, die man mit beiden Händen führen mußte, wenn 


man fie gebrauchen wollte. Griehen und Römer trugen ans 


fangs kurze Schwerter. In der Folge wurden ihre Schwerter 
etwas länger gemacht und oft mit Buckeln verziert. Sie trus 
gen diefe Werkzeuge an einem Niemen, der von der rechten 
Schulter nah der linken Geite zu hing. Se nad der Größe 
und Geftalt diefer Hau⸗ und Steh: Werkzeuge befam jede Sorte 
von ihnen fpäter die Namen Schwert, Degen, Säbel, 
Dolch, Hirfhfänger ꝛc. Diejenigen Arbeiter, welche fie 
verfertigten, machten anfangs zugleich die Gefäße oder Griffe 

und die Scheiden dazu. Später trennte man fie in Klin 
genſchmiede, welche blos die Klingen (durch Schmieden, 


. Härten und Schleifen) verfertigten und in Schwertfeger, 


denen bie Verfertigung der Gefäße und Scheiden oblag. Doc 
find noch an manden Orten Klingenfhmiede und GSchwertfeger 
mit einander vereinigt. In England, Frankreich, Deutfchland 
x. entitanden aber auh Schwertfabrifen, worin jene Waf⸗ 
fen im Großen verfertigt werben. | 

§. 305. 

Die deutſchen Klingenfchmiede, Schwertfeger und Schwert 
fabrifanten waren vom dreizehnten Sahrhundert an vorzüglid) 
berühmt, 3. B. in Nürnberg, in Solingen, in Derz 
berg ꝛc. Befonders die Solinger verbeflerten die Geftalt der 
Schwerter, Säbel, Degen u. dgl., auch ihre Gefäße, auf ver: 
fchiedene Weile; fie brachten das Härten, Schleifen, Poliren, 
Graviren, Aetzen und Bergolden der Klingen zu einem höheren 
Stade von Bolltommenheit. Sehr berühmt waren aber au 
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längit die englifhen und franzöfiichen Schwertfabrifen; aus ih: 
nen gingen gleihfals manche Berbeflerungen hervor. Die 
Bayonnette wurden zwifchen den Jahren 1643 und 1647 in 
Baponne erfunden, von welcher Stadt fie aud) ihren Namen 
erhielten. 

Die Damafcenerklingen, aud wohl Perfifhe Klin: 
gen, oder Zürfifche @äbel genannt, follen zu Damaſcus 
in Syrien erfunden worden und dann auch in Perfien und ans 
deren Gegenden des Orients nachgemacht worden feyn. Diele 
Klingen zeichnen fih nicht blos durch ungemeine Härte und 
@lafticität jo aus, daß man mit ihnen einen fingerdichen Ra: 
gel ohne allen Schaden der Schneide durchhauen und fie ohne 
zerbrechen und ohne nachher bleibende Beränderung ihrer Form 
ganz krumm biegen kann, fondern auch durch eigene graulichte 
und fchwärzlichte, in der ganzen Maffe verbreitete Wellenſchlan⸗ 
gen und andere oft fonderbare Linien. Schon lange gaben fih : 
Europäer fehr viele Mühe, die Damafcenerklingen nachzumachen; 
aber e8 gelang ihnen lange Zeit nicht. Die Fabrikanten in 
Solingen, bejonders aber der Franzofe Elouet und der Eng- 
länder Wilde, brachten jedoch feit 30 Jahren Klingen zum 
Vorſchein, welche den Achten Damafcenerklingen fehr ähnlich 
waren. Am beften gelang dieß in nenefter Zeit dem Staliener 
Crivelli. Man weiß jest auch, daß der Damafcenerftapl ein 
Gemenge von gemeinem Stahl und von regelmäßig Eryftallifir- 
tem Kohleneifen und daß die Figuren auf den Klingen wegen 
des darauf niedergefchlagenen Kohlenitoffs erfcheinen, wenn man 
verdünnte Salpeterjäure darauf gießt. 

$. 306. 

Bei den Alten vertraten Bogen und Pfeile zum Schie—⸗ 
Ben die Stelle unferer Handfeuergewehre. Sie hatten 
aber auch fhon grobes Geſchütz, nämlich die Katapulten 
und Balliften.' Die Katapulten (Schießmafchinen zum Forts 
hießen von Balken, großen Pfeilen ꝛc.) vertraten bei ihnen Die 
Stelle unferer Kanonen; die Balliſten (Wurfmafdginen zum. 
Sortwerfen von fchweren Steinen, todten Pferden u. dgl.) die 
Stelle unferer Mörfer. Griehen und Römer brachten bes 
ſonders die Katapulten und Balliften, wovon es größere und 
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Heinere Arten mit verfchiedenen Namen gab, wie Scorpio: 
nen, Polybolen ꝛc. zueiner größeren Bolllommenpheit, indem 
fie die bei ihnen erforderlihe Mafchinerie Eräftiger und ficherer 
einrichteten. Bei den Katapulten Fam der fortzufchießende Kör⸗ 
per in eine Rinne (Fig. 1 Taf. XX.), wie bei unferer Arms 
druft, bei den Balliften in einen fehr großen Löffel (Fig. 3) zu 
liegen. Was nun bei unferen Feuergewehren das Pulver thut, 
das mußte bei jenen alten Schießgewehren die Elafticität von 
geipannten Sehnen und Bögen und von ftarfen geipannten 
Stricken thun. Das Spannen gefhah bei ihnen durch Fräftige 
Winden; durch eine eigene mechaniſche Vorrichtung wurden die 
Sehnen und Stricke losgelaffen und eben dadurch Die hinweg: 
zufchießenden und hinwegzuwerfenden Körper höchſt gewaltfam 
fortgefhnelt. Zum Transportiren war dieß grobe Gefhüß auch 
fhon mit einer Art Laffetten verfehen. | 

Zeit und Ort der Erfindung des Handfeuergewehrs 
wiffen wir eben fo wenig, als den Namen des Erfindere. Wahr: 
ſcheinlich hatten die Chinefer ſchon in dem erften driftlichen 
Sahrhundert Feuergewehre und auch Schießpulver, weil 
jene ohne diefes nicht eriftiren Fonnten. Europa lernte beide 
Erfindungen nicht vor dem eilften Jahrhundert Fennen, und 
. wahricheinlich eriftirte das grobe Geſchütz früher, als die Hand: 
fchießgewehre. | 
| G. 307. 

Das erfte Hands Feuergewehr beftand bios aus dem 
Laufe und dem Kolben; ein Schloß oder eine ähnlihe Zünd- 
vorrichtung befand fih noch nicht daran. Wer das Feuergemepr 
gebrauchen wollte, der trug mit demfelben eine brennende Lunte 
herum. Diefe hielt er beim Schießen auf das oben im Laufe 
befindliche Zündloch, in welches Pulver geihüttet war, dag die 
Lunte dann entzündete. Sehr langjam ging ein foldhes Ab: 
feuern von GStatten,-und leicht fonnte man fich beim Losſchießen 
die Hände verbrennen. Deßwegen fchraubte man die Lunte in 
einen Dahn ein, den man durch einen Druck auf das Zündlod 
niederlaffen konnte. Mit einem folchen Runtenfchloffe be 
balf man fich bis zum Anfange des fechszehnten Jahrhunderts. 

Man nannte diefe tragbaren Feuergewehre Büchfen, weil 
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fie mit einer Büchfe einige Aehnlichkeit hatten. Im dreizehn: 
ten Ssahrhundert hatten Nürnberg, Augsburg und einige 
andere Orte nur Bogen: und Balliftens Macher; als aber 
im vierzehnten Jahrhundert jene Fenergewehre bei den Deutfchen 
befannt wurden, da entftanden in jenen Städten au) Büch⸗ 
fenmader. Diefe verfertigten fowohl lange, als Eurze Büch- 
fen. Die kurzen pflegte man NReutergefhoß, die langen 
Rohre zu nennen. Das grobe auf Karren fortgebrachte Ges 
ſchütz hieß Karrenbüchſe; erft fpäter führte man dafür von 
Canna, die Röhre, den Namen Kanone ein. | 
. 308. 

Nürnberg hatte früdzeitig gefchickte Büchſenmacher, und 
wahrſcheinlich erfand ein Nürnberger, zu Anfang des fechgzehn: 
ten Zahrhunderts, das Schloß mit Feuerjtein und ftäh- 
lernem Rade. Mittelft einer fpiralförmig gebogenen Stahl⸗ 
feder wurde das Rad geipannt, und fobald man es losließ, 
oder abdrückte, ſo lief es einigemal mit Schnelligkeit um, rieb 
fih dabei an dem Feuerfieine und gab Funken, die auf das 
Zündlod fielen (Fig. 3 Taf. XX. zeigt ein folches Gewehr). Al: 
lerdings war dieß Schloß bequemer, als das Luntenſchloß. 
Weil aber bei jedem Schuße das Feuerrad von Neuem gefpannt 
werden mußte, fo ging das Schießen damit ziemlich langſam 
von Gtatten. Außerdem verfagten dieje Schlöffer nicht felten 
beim Losdrücken, der Stein wurde bald unbrauchbar, und deß- 
wegen zog man oft, felbft noch zu Anfange des fiebenzehnten 
Sahrhunderts, die Luntenfchlöffer den Radjchlöflern vor. 

Die fogenannte Hakenbüchſe, woraus die Franzofen das 
Wort Arquebuse madhten, war fo groß und ſchwer, daß fie 
nicht mit der Hand geführt werden konnte. Man gab ihr deß⸗ 
wegen einen Bock zur Stüße, welcher zwei Hörner hatte; zwi⸗ 
{hen diefen Hörnern wurde das Geſchütz mit einem Hafen be⸗ 
feftigt, der aus dem Schafte des Gewehrs hervorging. Bon 
diefem Haken erhielt die zu Anfang des fechszehnten Jahrhun⸗ 
derts in Deutfchland erfundene Büchfe ihren Namen. Zu Feu⸗ 
erfteinen gebraudte man Kieje, die im Deutfchen Flins oder 
Flynsſteine, im Englifhen Flints hießen, wovon auch für 


das Feuergewehr der Name Flinte entitand. Diejenigen Feuer: 
Hoppe, Erfindungeg, ; 20 
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gewehre, welhe man auf der Jagd, namentlich zum Vogel: 
ichießen gebrauchte, richtete man im fechszehnten Jahrhundert, 
vermutblich in Frankreich zuerft, zierlicher, leichter und beque 
mer ein. Auf diefe Weiſe entftanden die Namen Musfete, 
von Mouchet, ein Sperber, und Falkonet, von dem Falken. 
Beim Militär wurden diefe leichteren Gewehre bald eingeführt. 
Die Piftolen mit dem Radſchloſſe ſah man in demielben 
Sahrhundert von Deutjchen zuerft gebrauchen. 

Unfer jebiges gewöhnliches Gewehrfchloß it, obgleich es 
bisweilen franzöſiſches Schloß genannt wird, in den lebten 
Jahren des fiebenzehnten Jahrhunderts von einem Deutichen 
erfunden worden. Die Franzoſen haben es nur verbefiert. Die 
fes Schloß brachte die Feuergewehre im einen viel beffern Zu 
ftand. Mehrere andere Erfindungen folgten nah, z. B. die 
Erfindung der Doppelflinten, Doppelbüdfen ıc. Das 
Ziehen vder Reifen der Röhren, welches befonders bei Büch— 
fen zum Scharfichießen ſich fehr nützlich bewährt Hat, war fchon 
in der Mitte des fechszehnten Jahrhunderts, gleichfalls von 
einem Deutfchen, erfunden worden. Der Nürnberger Kotter 
‚verbeflerte zu Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts diefe ge 
zogenen Läufe Melchior in Augsburg erfand die foge 
nannten Bielgefchoffe, die mit einer Ladung öfters logge: 
[hoffen werden Fünnen. Diefe Gewehre find aber wenig benugt 
worden. 

| $. 309. 

In neuerer und neuefter Zeit Famen an den Gewehren 
mancherlei Veränderungen und Derbefferungen zum Vorſchein, 
und allerlei Bortheile für die Fabrikation derfelben wurden er 
funden, 3. B. neue Bohrmafcinen, Schleifmafchinen ꝛc. Da 
mafcirte Feuergewehre machte der Schwede Wasſtröm 
zuerft ; fie murden aber nur wenig nachgeahmt, obgleich die 
Sranzoien Renier, Delaunay, Chaumette und dei 
Champs fie zu verbeflern fuchten. Wichtiger fand man dad 
in neuerer Zeit erfundene Bruniren oder Bräunen de 
blanken Gewehrläufe; indem man fie nämlich den Dämpfen 
des Galzgeiftes oder anderer rauchenden Säuren ausfebte, oder 
auch mit Scheidewaffer. beftrich, fo wurden fie gleichfam mit 


4 


307 





einer gut in's Auge fallenden braunen Haut überzogen. Man 
konnte nun beffer mit ihnen zielen, weil der Glanz des Metalle 
das Auge nicht mehr blendete. 

Der Engländer Proſſer machte durch eine eigenthüümliche 
Einrihtung die Zündpfannen an den Flinten= und Piftolen: 
ihlöffern wafferfiher und bewirkte eben dadurch eine fchnels 
lere, fräftigere Entladung des Schießpulvers. Noch wichtiger 
war die in neuerer Zeit gemachte Erfindung von folden Gi: 
herheitsfhlöfiern, vermöge welcher die unwillführliche 
Spannung des Hahns und das unvermuthete Losgehen des 
Gewehrs, wodurch befonders auf der Jagd fchon fo mandes - 
Unglück entftand, verhütet wird. Gewehre mit folchen Schlöſ⸗ 
jern verdanken wir unter andern den Engländern Boulton 
und. Webbs, dem Franzofen Cages, den Deutfhen Bufchen: 
dorfund Romershaufen. Meiftens enthalten foldye Schlöffer 
Sicherheitsſchieber, welche den Dahn fo lange fefthalten, 
bis man ihn wirklich zum Losfchießen gebrauchen will; oder 
das Schloß ift im Innern des Gewehre fo verborgen, daß die: 
ſes gar nichts NHervorragendes hat, fondern ganz glatt, ohne 
Schloß und als ein bloßer Lauf erfcheint. Das in neuefter Zeit 
erfundene Ausfüttern der Zündlöcher mit Platina, 
wodurch das Ausbrennen derſelben verhütet wird, tft gewiß 
bemerfenswerth. 

§. 310. 

Die erft in neuer Zeit erfundenen Perkuſſions-Feuer— 
gewehre find foldhe, welche Eeinen Stein, Feine Batterie und 
feine folche Pfanne haben, wie die gewöhnlicheri Gewehre, fons 
dern mittelft einer Zündpille oder eines Zündhütdhene - 
(Kupferhütchens) abgefeuert werden. Nämlich ein Eleiner, be: 
fonders dazu vorgerichteter Hammer zerqueticht beim Losdrücken 
entweder die auf dem Rohr feitliegende Pille, oder das auf 
einem lothrechten Stahlftäbchen figende Zündhütchen und be= 
wirft dadurd augenblicklich die Entzündung des Schießpulvers. 
Sowohl die Zündpillen, als auch die Zündhütchen enthalten als 
wefentlihen Beftandtheil Knallqueckfilber, welches mit Wade 
überzogen ift, um die Feuchtigkeit davon abzuhalten. “Das 
Kupferhütchen enthält das Knallqueckfilber in feinem Boden. " 

- 20 * 
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Somohl Hütchen als Pillen haben die wichtige Eigenichaft, daß 


fie fi) nur dann entzunden, wenn fie einen gewaltfamen, äußerst 


Ichnellen Schlag befommen. 

Bor den gewöhnlichen Gewehren haben die: Perkufft ionsge⸗ 
wehre den Vorzug, daß ſie durch das Zündkraut keinen Rauch 
geben, daß ſie höchſt ſelten einer Ausbeſſerung bedürfen, daß 
man bei ihnen keinen Flintenſtein gebraucht, daß man mit ib: 
nen ſchaͤrfer, weiter, fchneller, fiherer und immer gleich gut 
fhießt, und daß fie, ohne zu verfagen, felbft im flärfften Res 
‚gen gebraucht werben können. Faſt überall werden jest Pers 
Euffionggewehre, auch beim Militär, gebraucht. Ein ſolches und 
überhaupt ein Gewehr von neuer Form zeigt Fig. 4. Taf. XX. 

$. 311. 


Die Schweden ſcheinen die erften geweſen zu ſeyn, welche 
mit dem Bayonnet auf der Flinte ($. 305.) gefeuert 
haben. Bei den Preußen geichah dieß feit dem Jahre 1732 
vom erften Gliede. Wahrfcheinlid war Friedrid der Große 
der erfte, weldher das Bayonnet auch zum Attafiren gebrauchen 
ließ. Die Franzoſen Deshamps und Pelletier, der Deuts 
fhe Ulrich u. A. fuchten bejonders den Bayonnetſchluß oder 
die Derbindungsart des Bayonnets mit dem Gewehre, 3. 2. 


durch Schnappfedern, zu verbeflern. Für Scharffhügen war das _ 


-Baponnet eigentlich nicht zu gebrauchen, weil die den Lauf 
umgebende Dille deffelben das Zielen erfchwerte. Diefen Uebel: 
ftand hat aber Ulrich bei feinem Bayonnette hinwegzuſchaffen 
geſucht. 

Die Windbüchſen, deren Wirkung nicht auf entzündetem 
Schießpulver, ſondern auf verdichteter Luft beruht, ſollen ſchon 
in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts in Deutſchland 
exiſtirt haben, und wahrſcheinlich iſt Deutſchland auch das Va⸗ 
terland ihrer Erfindung. Die meiſten Verbeſſerungen der Feuer⸗ 
gewehre gingen auch auf die Windbüchſen über. Nur das Schloß 
bedurfte bei den Windbüchſen dieſer Verbeſſerungen nicht, weil 
es bier beim Losdrücken eine ganz andere Wirkung, naͤmlich 
zum Herauslaſſen von etwas verdichteter Luft aus der Wind: 
° fammer das Deffnen eines Ventils hervorbringen muß. Zu 
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neuerer Zeit find die Windhüchten zierlicher, bequemer und 
ſicherer eingerichtet worden. . 
$. 312. 

Das grobe Geſchütz, nämlid Kanonen, Mörfer und 
Haubitzen, machen die furchtbarfte Art von Feuergewehr aus, 
weldes man im Kriege gebraucht. Kanonen (Fig. 5. Taf. XX.) 
dienen zum Fortſchießen, Mörfer (Fig. 6.) zum Fortwer: 
fen, Daubigen (Fig. 7.) zum Fortfchießen und Fortwer 
fen zugleich, und zwar von Kugeln und !anderen fchweren 
Körpern mittelft des entzündeten Schießpulvers. Die älteften 
unter dieſen drei Arten von grobem Gefhüs find die Kano⸗ 
nen, die ihren Namen von Canna, eine Röhre, erhalten haben, 
Anfangs nannte man fie Donnerbühfen oder Bombarden. 
Obgleich man behauptet, daß fie zu Anfange des vierzehnten 
Sahrhunderts ihren Urfprung genommen hätten, und obgleich 
mande fie für eine Erfindung des Berthold Schwarz halten 
($. 316.), fo find fie doc gewiß wenigftens dreihundert Jahre 
früher da gewefen. Unter andern weiß man aus Urkunden, 
daß ſchon im Jahr 1073 der Ungarifhe König Salomon 
Belgrads Stadtmauern mit Kanonen befchoffen hat. Es ift 
fogar wahrfcheinlih, daß die Chinefer früher ſolche Feuer: 
röhren hatten, weil fie früher als die Europäer im Beſitz des 
Scießpulvers waren. Allgemeiner wurden die Kanonen freilich 
erft im vierzehnten Jahrhundert. Aus diefem Jahrhundert eri- 
ftiren noch in mehreren Zeughäufern Kanonen, welche fteinerne 
Kugeln von 50 bis 120 Pfund fchoffen. 

Die älteften Kanonen waren fehr roh und unbeholfen. Gie 
waren aus vielfach zufammengelegter Leinwand verfertigt, die 
durch eiferne Neifen in der Fegelfürmigen Geftalt erhalten wur: 
den. Born an der Mündung war die Seele der Kanone weiter, 
als nad dem Bodenftüce zu. Bald fand man die Kegelform 
unzwecmäßig; daher machte man fie nun walzenförmig. Man 
fing. auch bald an, die Kanone, ſtatt aus Leinwand, aus eiſer⸗ 
nen Stäben mittelft eiferner Querreifen faBartig zuſammen⸗ 
zufegen. Dan verfertigte auch hölzerne Kanonen, die man, 
der Dauerhaftigkeit wegen, mit eifernen Reifen umgab. Hernach 
ſchmiedete man Kanonen aus Eifen, wie man Flintenläufe 
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ſchmiedet. In der lebten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts 
aber goß man fhon Kanonen aus einer Mifhung von Kus 


pfer und Zinn (Stücgut), und zwar oft ungeheure Stüde, 


welche Kugeln von 50 bis 127 Pfund fortfchoffen. Gegoſſene 
eiferne Kanonen gab es von dieſer Zeit an gleichfalls. 
$. 313. 

Man goß damals die Kanonen gleih hohl (über den Kern) 
und bohrte oder fchliff die Seele nur etwas nad), fo gut es 
geben wollte. Freilich erhielt dann die Kanone oft eine falfche 
Richtung, und bei dem Hohlgießen Eonnte Das Metall nicht 
überall eine gleiche Dichtigfeit befommen. Deßmwegen erfand 
Maris zu Bern im Jahr 1710 die Kunft, Ranonen maf: 
ſiv zu gießen und fie dann fo auszubohren, daß der Kern 
als ein maffives Stüc herausgenommen werden fonnte. Er 
batte dazu befondere Bohrmaſchinen erfunden. Auch bei 
diefer Methode hatte man nody manches auszufegen. Deßwegen 
verjuchte man es, und zwar mit Glück, die ganze Geele der 
mafliv gegofienen Kanonen in Spähnen auszubohren, 

Die erften Marig’fchen Bohrmafchinen waren vertikale 
oder folche, welche die Kanone in fenkrechter Lage boprten. 
Maris ſelbſt richtete aber ſchon im Jahr 1713 Horizontale 
Bohrmafchinen ein, welche genauer bohrten, und wo die hori⸗ 
zontal (wie in einer Drechfelbant) umlaufende Kanone zugleich 
von Außen bequem abgedreht werden Fonnte. Solche horizon 
tale, oft von Waflerrädern in Thätigkeit geſetzte Bohrmafchinen 
find noch jest in den meiften Stückgießereien üblih. Sie find 
feit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts von den Franzofen, 
Engländern und Dentichen bedeutend verbeffert worden. Durdy 
einen Zufag von Zink murde nun aud die Metallfompofition 
für die Kanone vervollkommnet; und als man in neuerer Zeit 
auch die vielen unnützen Zierratben, womit ehedem die Kane: 
nen gleihfam überfüet waren, binwegichaffte, da nahmen fie 
noch ſehr an Einfachheit und Zwechmäßigkeit zu. Eine eigene 
Mafhine zum Bohren der Zündlöcher und zum Abs 
drehen der Schildzapfen war im adıtzehnten Jahrhundert 
gleichfalls erfunden worden. Den Kaliberftab hatte der Nürn⸗ 
berger Hartmann fchon im Jahr 1540 erfunden. 
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§. 314. 


Die Laffetten der älteren Kanonen waren gar ſchwer 


und unbeholfen:; der Staliener Targone verbefferte fie zuerft 
am Ende des fehhszehnten Jahrhunderts. Manche neue Erfins 
dung und Berbeflerung an Suhrwerfen iſt fpäter und bis zur 
neueften Zeit auch auf die Laffetten hinübergetragen worden. 
Spefle und Uffanus erfanden in der letzten Hälfte des feche: 
zehnten Jahrhunderte die Gefhwindftücke, welche man ſchnell 
von hinten laden Fonnte; der Defterreiher Wurmbrand aber 
erfand im Jahr 1627 die ledernen Kanonen, aus ftarkem 
zufammengerolltem, inwendig mit hölgerner oder fupferner Röhre 
gefüttertem Leder.. Beide Erfindungen find wenig beachtet worden. 

Die erſten aus Kanonen abgefchoflenen Kugeln waren 
fteinerne. Im fechdzehnten Jahrhundert Famen die gegoffenen 


etfernen in Gebrauch. Die Kunft, mit glühenden Kugeln 


zu fchießen, erfand der brandenburgifche General Weiler; der 
ihwedifche General Wrangel gebrauchte fie im Jahr 1666 zuerft 
bei der Belagerung von Bremen. Die Kugeln mit Spreiß 
federn, um von einer fteilen Anhöhe tief herunter zu fchießen, 
erfand der. engliiche General Elliot bei der merkwürdigen Be: 
lagerung von Gibraltar. 

$. 315. 

Mörfer, aus denen das entzündete Schießpulver ſchwere 
Steine und Feuerkugeln fortwerfen mußte, gab es fchon im 
vierzehnten Jahrhundert. Dazu wandte man die Mörfer bie 
zum fehszehnten Jahrhundert an. Die Bomben oder hohlen 
mit Pulver gefüllten eifernen Kugeln, welche man von diefer 
Zeit an aus Mörfern fortwarf, erfand in der legten Hälfte 
des fechszehnten Jahrhunderts ein Bürger zu Venloo in den 


Niederlanden. Im Jahr 1588 wurden die erften Bomben in 


die Stadt Wachtendonk geworfen. Granaten, d. h. Fleine 
Bomben, kamen um diefelbe Zeit zum Vorſchein. Zu den Gras 
naten gehören auch die fogenannten Dandgranaten, welde 
ebedem von den Granatiren (Örenadiers) mit der Hand 
geworfen wurden, Die mit Granaten geladenen Handmörſer 
erfand der holländifche General Cohorn im Jahr 1702. 

Die hölzernen Mörfer des Geisler, die leinenen 


ü 
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des Gärtner, und bie ftrohernen bes Getkant bradten 
die Kriegsfunft eben fo wenig weiter, als die Geſchwind— 
mörfer des Winter; die von einem Deutfchen erfundenen 
Haubitzen hingegen, gleihfam ein Mittelding zwifchen Kas 


nonen und Mörfer, haben fich für den Krieg als äußerſt braud: 


bar bewährt und werden fehr viel angewendet. Die Schuma 
lows, eine befondere Art von Haubigen, welche im ſiebenjaͤh⸗ 
rigen Kriege der ruffliche Artillerie-Seneral Shumwalow erfand, 
verloren bald ihren anfangs erlangten Credit wieder. Berühmte 
wurden die’ von dem Engländer Carron erfundenen Cart» 
naden, befonders für den Seegebrauch. Im Jahr 1782 machten 
die Engländer die erfte glücklihe Anwendung von dieſer mör: 
ferähnlihen Kriegsmafchine, und bald führten auch Franzofen, 
Schweden und andere Nationen biefelbe auf ihren Flotten ein. 
Eine 6Spfündige Earronade wiegt 3900 Pfund. 
§. 316. 

Das Schießpulver foll, einer gemeinen Sage nad, der 
Srancisfaner Mönch Berthold Schwarz dur) Zufall erfun- 
den haben. Man erzählt, Schwarz, der fich viel mit Chemie 
befchäftigt, Habe einftmals Salpeter, Kohlen und Schwefel (die 
bekannten Ingredienzien unferes Schießpulvers) in einem, mil 
einem Steine bedeckten Mörfer geftoßen; zufälliger Weiſe wäre 
ein Zunfen in den Mörfer geflogen (der hätte aber aud für 
nen durch das gewaltfame Stoßen entftanden feyn), dieſer 
Funke babe die Materie entzündet, und durch die Entzündung 
wäre der Stein weit hinweggefchleudert worden; über bielen 
Vorfall habe Schwarz weiter nachgedacht, und nun fey er bald 
auf die wirkliche Erfindung und Anwendung des Schießpulvere 
verfallen. 


Schwarz fol jenen unfreiwilligen Verſuch bald in Gos⸗ 


tar, bald in Cöln, bald in der lebten Hälfte bes dreigehnten, 


batd in der erften, bald in der lebten Hälfte des vierzehnten 
Saprhunderts gemacht haben; bald foll er aus Freiburg M 


Breisgau, bald aus Mainz, bald aus Nürnberg gebürtig 
gewefen feyn. Schon dies Ungewiffe und Schwanfende muß im 
Slanben irre und jene Erzählung mährchenhaft machen, mei 


c 


auch fonft fein Grund vorhanden wäre, dem Schwarz ve 
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Epre der Erfindung abzuſprechen. Ein folcher Grund ift aber 
Da, und zwar ein ſehr triftiger Grund. Wenn man nämlich 
fhon im eilften Jahrhundert mit Kanonen gefchoffen hat ($. 
312), fo mußte man natürlicher Weife auch fchon Schießpulver. 
haben; und wenn man fehon im zwölften Jahrhundert das 
Schiefpulver im Rammelsberge bei Goslar zur Spren- 
gung des Gefteins anwendete (wie dies wirklich der Fall war), 
fo mußte man doch fchon die gewaltige Wirkung des Schieß- 
pulvers wenigftens fo gut Fennen, als Schwarz fie über hun- 
dert Fahre fpäter durch Zufall foll erfahren haben. Möglich 
ift es freilih, daß die Mifchung der Irgredienzien zu dem 
Pulver damals anders war. 
$. 317. 

Höchſt wahrſcheinlich ift das Schießpulver von den Chine 
fen erfunden worden, die es wenigftens ſchon im dritten chrift- 
lichen Jahrhundert hatten. Dermutplich haben die Saracenen 
ed zuerft aus Afrifa nah Europa gebraht, wo man die Fa⸗ 
brifation deffelben feit dem dreizehnten Jahrhundert nad) und 
nad) fehr verbeflerte. In der That war auch im Ddreizehnten 
Jahrhundert der Gebrauch des Schießpulvers ſchon ziemlich bes 
kannt geworden. Befonders machten die im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert ſchon oft gebrauchten Donnerbüchſen in Deutichland, 
England, Frankreich, Schweden, Dänemark, Rußland ꝛc. eine 
bedeutende Quantität Schießpulver nothwendig. So wurde da: 
mals in Nürnberg viel Pulver verkauft. Oft gab man ihm 
den Namen Büchſenkraut. In Deutfchland verftand man 
die Kunft, Schießpulver zu verfertigen, mit am früheften. Aber 
auch in England und in anderen Ländern lernte man Diefe 
Kunft bald. Nur wurde das Berhältniß der Materialien zu 
der Mifhung in den verjchiedenen Ländern immer verfchieden 
genommen, wenn das Ver hältniß im Allgemeinen auch fo war: 
Salpeter 6, Kohle 1 und Schwefel 1. 

Die Zermalmung und Vermiſchung geſchah anfangs blos 
mit der Hand in hölzernen Behältniffen mit hölzernen Keulen 
oder Stampfern. Weil aber damals fchon Stampfmühlen eris 
jtirten, fo wandte man bald auch diefe zu jener Arbeit an. So 
entftanden Die, gewöhnlich von Waflerrädern getriebenen Puls 
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vermäblen, wie Deutichland fie Hin und wieder ſchon im vier: 
zehnten Jahrhundert hatte. Die weniger jtäubenden und weniger 


gefährlichen Pulver-Walzenmühlen, mit cylindrifhen Steis . 


nen, welche in einem Freisfürmigen Kanale auf den Materialien 
berumrollen mußten, kamen in Deutfchland am Ende Des fie 
benzehnten Jahrhunderts zum Vorſchein. Diele flanden den 
Stampfmühlen in ihrer Wirkung in fofern nah, daß fie die 
Materialien nicht fo genau unter einander mengten. In den 
neueften Zeiten haben manche Pulverfabrifen beide Eigenichaf- 
ten, Oefahrlofigfeit und befferes Untereinandermengen, dadurd 
zu vereinigen gejucht, daß fie die Materialien erit dur) Walzen 
bis zu einem gewillen Grade zerfleinern und dann durch Stam⸗ 
pfer fie noch recht genau unter einander mengen ließen. Denn 
nach allen Erfahrungen flogen die Pulvermühlen nur in dem: 
jenigen Zeitpunfte auf, wo die Materialien noch nicht ganz fein 
zerftampft waren. 
$. 318. 

Sn den früheren Sahrhunderten war das Schießpulver nur 
Mehlpulver und Knoll: oder Klumpen-Pulver. Erft 
im fechszehnten Jahrhundert erfanden die Franzofen die Kunft, 
das Pulver durch eigene fiebartige, von dem Mühlwerfe gleich 
folls in Thätigfeit gefeäte, Vorrichtungen zu körnen. Dadurd 
wurde der Gebraud) des Pulvers bequemer und, weil die Kür: 
ner die Feuchtigkeit der Luft nicht fo leicht annahmen, die zu 
frühe Bermwitterung deflelben verhütet. Das Trocknen des 
gekörnten Pulvers gefhah längft in eigenen Trodenhäufern 
oder Trockenſälen; aber erft feit einer Eurzen Reihe von Jah⸗ 
ren that der Engländer Gerhardſon den Borfchlag, die Trock— 
nung auf einem durch heiße Waflerdämpfe erwärmten polirten 
Eupfernen Boden verrichten zu laſſen. Diefer Vorfchlag wurde 
bald angenommen und auf mehreren englifhen Pulvermübhlen 
mit vielem Dortheil, und ohne die fonftige Gefahr einer Ent: 
züundung, angewendet. Das Glätten oder Poliren des zur 
Jagd beftimmten Pulvers, in eigenen durch das Mühlwerf in 
Umlauf gebrachten Fäffern war bald nad der Erfindung des 
Körnens gleichfalls erfunden worden. Allerlei Mittel, die Güte 
oder Stärke des Pulvers zu prüfen, oder fogenannte Pulver: 





815 


proben, erfanden im achtzehnten Jahrhundert Hutton, Lam⸗ 
bert, Maffei, Bader, Brunt, Nollet, Regnier u. A. 

Befondere, gleichfalls zum Schießen dienende Knallpuls: 
ver, weldhe nicht aus den gewöhnlichen Schießpulver - Sngres 
dienzien zulammengefeßt find, Famen fchon feit der Mitte des 
fiebenzehnten Jahrhunderts zum VBorfchein. Ein folches Pulver 
erfand nad) der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts der da: 
mals in engliihen Kriegsdienften befindliche pfälzifche Prinz 
Rupert, gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts der Spa⸗ 
mier Barcelo, der Portugiefe Mirando, der Franzofe Ber: 
tHolet u. A. Alle diefe Pulver haben aber nicht die Anwen= 
dung gefunden, wie dasjenige Knallpulver, weldes man jeßt 
faft allgemein bei den Perkuffionsgewehren in den Eleinen ku— 
pfernen Zündhüthen anwendet ($. 310.). Der durch feinen 
Dampftopf ($. 120.) befannte Heffen:Kaffel’jche Leibarzt Papin 
in Marburg hatte fchon vor beinahe 200 Jahren den Vor⸗ 
Ichlag getban , mit heißen Wafferdämfen ftatt mit Puls 
ver zu fchießen. Aber erft vor wenigen Jahren hat damit 
der Engländer Perkins Verſuche im Großen gemacht, nämlich 
mit einer Dampfkanone. 

. 319. 

Slintenihrot, Schießhagel befteht aus Fleinen Blei: 
fügelchen, womit man kleines Wild, Vögel u. dgl. schießt. 
Bor dem adhtzehnten Jahrhundert, wo es bei weitem noch nicht 
fo Eugelrund und fo ſchön war, wie jest, verfertigte man eg 
gewöhnlich auf folgende Art. Man rührte das gefchnolzene 
Blei in einem eijernen Mörfer mit einer eifernen Keule fo 
lange herum, bis es eritarrt war. So erhielt man lauter Kleine 
Bleiftüce, deren Rundung noc ziemlich unregelmäßig war. 
Auch waren diefe Bleiftückhen nicht fo hart, als fie Hätten feyn 
müflen, um eine gute Wirkung zu thun. Die nächte Verbeſ⸗ 
jerung war daher die: Man fchüttete pulverifirtes Auripigment 
(die Verbindung des Arfenifs mit Schwefel) unter das gejchmols 
zene Blei und nad) gehörigem Umrühren, wobei man wegen der 
gefährlichen Arfenitdämpfe Mund und Naſe verwahren mußte, 
füllte man die gefchmolzene Maſſe in eine fiebartig durchlücherte 
Schüffel, die über einem Gefäße voll Waller ftand. So lief das 
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Denn nen] 


Blei in Ianter Körnern, die aber auch nie ganz Eugelrund wa: | 
ren, in's Wafler. Zulest fiebte man die Körner und gläftete 


fie in einer Scheuertonne mit gröblich zerftoßenem Waflerblei. 
Erft der Schrotgießer Watt erfand im Jahr 1732 die Kunft, 
Schrot fo zu verfertigen, daß es die völlige Kugelgeitalt befaß. 
Er ſchmolz das Blei mit Arfenit und ließ es durdh ein Gieb 
von einer beträchtlichen Höhe, nämlich von eigens erbauten 
Schrotthürmen, zu dem Eleinften Schrot 150 Fuß tief, herab: 
füllen und nnten in Wafler bineintröpfeln. Später errichtete 
er fogar Dampfmaſchinen, womit er das rohe Blei in den 
Thürmen emporwand. Der Arfenik gibt dem Blei Härte und 
mehr Weiße. 

Sn Paris machte man fchon vor vielen Jahren unter dem 
Namen Plomb Italien oder Plomb blanc filberfarbenen Schießs 
bagel, welcher die Hände nicht befhmust; und vor wenigen 
Sahren hat der Engländer Manton das Schrot dadurch ſchön 
weiß und filberfarbig gemacht, daß er es mit Queckfilber über: 
zieht. Gogenannten gemahlenen Hagel von lauter Eleinen 
aus DBleitafeln gefchnittenen und in einer großen hohlen, um 
ihre Are laufenden metallenen Walze abgerundeten Würfeln, 
bat man zuweilen in der lebten Hälfte des achtzehnten Jahr⸗ 
bunderts noch verfertigt; heutiges Tages. macht man fie aber 
wohl an keinem Orte mehr. 


10. Dis Suhbrwerke 
§. 32%. 

Die Erfindung, nicht blos todte Laſten, ſondern auch Sich 
Selbſt auf Fuhrwerken, namentlich auf Räderfuhrwerken 
durch Thiere, oft weit hinweg, fortbewegen zu laſſen, iſt ſchon 
ſehr alt. Weil ſolche Fuhrwerke den Menſchen fo viele Bor: 
theile verfchafften, fo fchrieben die Griehen und Römer die 
Erfindung der Wagen dei Göttern zu, 3. B. Homer der Mis 
nerva, Dvid dem Vulkan. Aegypten hatte jhon fehr 
frühzeitig Räderfuhrwerfe, zweirädrige und vierrädrige; Pa: 
läftina erhielt fie jpäter. Die alten Zfraeliten hatten fogar 
Ihon bedecfte Wagen oder Staatswagen, wie man aus 
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der Bibel fieht. Diefe Wagen, nad) Art derjenigen, welche noch 
jest Sgndianer, Ehinefer und andere Völker haben, gaben 
zur Erfindung der Kutfchen vder Chaiſen Beranlaffung. Gie 
hatten oben eine Decke, die dur Stangen mit dem Geftelle 
verbunden war, eine Rücklehne, von der Seite aber waren fie offen ; 
fie konnten indeflen auch da durch Vorhänge verfchloffen wer: 
den, die oft fehr pradhtvoll waren. Wagen mit oft fehr verzierten 
©eitenwänden hatten indeffen die Griechen und Römer gleichs 
faus ſchon. Ein ordinärer alter Wagen ift Fig. 1., verzierte 
alte Wagen find Fig. 2. und 3. Taf. XXI, dargeftellt. 

Bis zum fechszehnten hriftlihen Jahrhundert ift in den 
europäifchen Rändern von Staatsiwagen wenig Gebrauch gemacht 
worden. Gelbit die vornehmften Perfonen, fowohl Männer als 
Frauen, ritten viel lieber, und hielten dieß auch für anftändi: 
ger. Das Fahren in bedeckten Wagen hielt man höchttens nur 
für Frauenzimmer ſchicklich. Indeſſen fingen doch fhon am 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts die Kaifer, Könige und 
Fürſten an, auf Reifen und hernach auch bei Feierlichkeiten fid) 
der bedeckten Wagen zu bedienen. So fam z. B. im Jahr 1474 
Kaifer Friedrich III. in einem bedeckten und behängten Wagen 
nad Frankfurt. Am fechgzehnten Jahrhundert ſah man bei 
großen Turniren, bei Krönungen, Huldigungen, fürftlichen Ver⸗ 
mählungen ꝛc. oft viele Kutfhen in dem Gefolge der Großen. 
Diefe Kutfhen waren mit feinem Leder bezogen, mit Sammet 
ausgeichhlagen, vergoldet, mit feidenen Franſen beſetzt und nicht 
felten ſchon mit weißen Olasfenftern verfehen. Die eigentlichen 
Kutſchen mit einem in Riemen hängenden Kajten über dem 
Rad: Geftelle follen in dem Ungarifhen Dorfe Kitfee oder 
Kotfee, woraus die Deutfchen erft Gutſchi, hernach Gutſche 
und dann Kutfche machten, erfunden worden ſeyn. In Spa: 
nien wurden die Kutſchen im Jahr 1546, in England erit im. 
Jahr 1580 bekannt. Einige Jahre nachher erhielten Schweden 
und Rußland ihre erften Kutfchen aus England. 

$. 321. 

Die Poftwagen und Miethskutſchen wurden in der 

Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts in Frankreich zuerft ein- 
‚ geführt; in Deutfchland und in anderen Ländern ahmte man 
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fie bald nach. Um diefelbe Zeit wurden aber auch ſchon feich 


tere Wagen gebaut; es wurden die Berlinen und Wurft: 
wagen, fpäter auch die Wiener und Böhmijchen Chaiſen, 
in noch neuerer Zeit die Phaetons, Kabrivlets, Jagd 
wagen, Trotſchken (eigentlih Drotſchky's) und mande 
andere ähnlihe Wagen erfunden. Alle diefe Wagen blieben 
aber bis gegen das leute Jahrzehent des achtzehnten Jahrhuu— 
derts ziemlich fchwerfällige Mafchinen. Erft feit den letzten 40 
Sahren find fie einfacher, zierlicher, geichmackvoller und zweck⸗ 
mäßiger gebaut worden, wie 3.8. Fig. 4. Taf. XXI. Die Form 
derjelben wird freilich noch oft verändert, um hierin der Mode 
zu huldigen. Daß die fchönen in der Lackirkunſt gemachten 
Erfindungen in neuerer Zeit auch auf die Wagen übergegangen 
find, ift eine befannte Sache. 

Noch wichtiger, als die äußere Geftalt und Schönheit der 
Wagen, befondersd der Neifewagen, ift der in neuerer Zeit ver: 
vollfommnete Mechanismus derjelben, vermöge welchem die 
Wagen dauerhafter, ficherer, bequemer geworden und von den 
Zugthieren leichter (mit weniger Aufwand von Kraft) fortzube: 
wegen find. Die Aufſuchung von medhanifchen Grundjäßen zu 
einem foldhen Mechanismus verdanken wir wohl zuerft dem 
Franzoſen Camus im Jahr 1724. Sn die Fußſtapfen deffelben 
traten in der Folge Girard, Godefroy, Du Quet, Mail: 
lard, NReynall, Du Pin, Ellis, Euffet, Mönnid, 
Krönde, Numford, Cumming, Neddel, Edgeworth, 
Anftice, Sof. v. Baader u. A. Durch diefe Männer find 

obige Grundfäge noch fefter begründet worden. 
| §. 322. 

Sn England fah man zuerft den Bortheil Hoher Räder 
ein, und in demfelben Lande erkannte man auch zuerft den 
Nuten der breiten Radfelgen für fchwere Fuhrmerfe, fo: 
wohl in Hinficht der Kraft: Erfparniß, als auch der Schonung 
und DBerbefferung der Straßen. Graf Rumford in Münden 
fchlug die breitfelgigten Räder auch für Chaifen und Raiſewa⸗ 
gen, fogar für Luruswagen vor, wozu er fie für feine eigene 
Derfon wirklich mit Vortheilanwandte, Die fogenannten Sch wa: 
nenhälfe der Chaifen, ftatt der Langwitts, kamen in Frank: 
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reich zuerſt auf, während man in England die erften Wagen 
mit eijernen Axen ſah, welche in meifingenen Büchfen der 


Naben liefen. Auh damaſcirte Aren (aus einer VBermifhung 


von Eifen und Stahl), die Außerft dauerhaft feyn mußten, 
fhlugen die Engländer zuerft vor. Die vor wenigen Yahren 
von Zanfenfperger in München erfundenen beweglidhen 
Axen, mittelft welchen der Wagen leicht überall fich hHinwenden 
fonnte, erregten zwar anfangs viel Auffehen, kamen aber bald 
wieder in Dergeffenheit, fo fehr man ihre Zwechmäßigfeit in 
gewifler Hinfiht auch anerkennen mußte. Bei den ebenfalls 


vor wenigen Jahren erfundenen Wagen des Bauer in Con 


dom berührten ſich dünne eiferne Are und meffingene Büchſe in 
der Nabe nicht an allen Stellen, fondern wegen angebraditer, 
zugleich zu Schmierbehältern dienenden Behältern nur da, wo 
file am ftärfften waren. Die Reibung wurde dadurch zum Bor: 
theil der bewegenden Kraft bedeutend vermindert. Nadfelgen 
aus einem Stücke ließ vor mehreren Sahren der Preufifche 
Obriſt Neander verfertigen. 
. 8323. 

Daß es fich in den älteren Chaifen nicht fanft fuhr, weil 
fie noch fehr fchwerfällig waren, vorzüglich aber weil fie zwifchen 
Geftel und Kaften noch Feine ftählerne Shwungfedern 
hatten, zwifchen denen der Kaften mitteljt der Riemen fchwes 
bend Hängte, kann man leicht denken, hat es aud wohl felbit 
noch an vorhandenen alten Kutfchen erfahren. Erft feit der Zeit 
war das Fahren eigentlich eine Luft, als folde Federn mit den 
Chaifen verbunden wurden; denn fie verhinderten das Fort: 
pflanzen der NRäder- und Geftell- Stöße bie nach dem Chaifen- 
kaſten hin, oder lösten dieſe Stöße gleichfam in fanfte Bewe⸗ 
gungen auf. Da ein folhes Mittel auch den Zugthieren viele 
Erleichterung verfchaffte, fo fuchte der Engländer Edgemworth 
fhon vor etlihen 40 Jahren ähnliche, aber hölzerne Federn 
(Schwungbäume) auch bei Karren und anderen gemeinen Fuhr⸗ 
werfen in Anwendung zu bringen. Andere, wie 3.8. Paul 
in London, haben fie zu diefem Behuf noch zwecfmäßiger ein⸗ 
gerichtet. Die gewöhnlichen Chaifenfedern haben die Geftalt 
eines großen lateinifhen C. Schon vor beinahe 30 Jahren er: 


{ 
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fanden die Engländer auch elliptiſche Stahlfedern, wor: : 
auf der Chaifenfajten unmittelbar ruhte, und vor ungefähr 15 
Jahren fhlug Reihenbah in Münden dazu ring oder 
freisförmige Federn vor. Geit wenigen Jahren find in 
Deutfhland auch Schnecken⸗ oder [piralfürmige Chaifen: 
federn zum Vorſchein gekommen. 

Engländer insbefondere haben in neuerer Zeit eine Menge 
von Erfindungen bei den Fuhrwerken gemadht, wodurd dieſe 
mehr Sicherheit und Bequemlichkeit erlangen follten. Sp rühren 
von ihnen befondere Erfindungen gegen Das Abfliegen. ei- 
nes Rades von der Are ber, aud wenn Vorſtecker und 
Schraube losgeht. .Hopkinfon, Padbury, Mafon und 
Lardner machten folche Erfindungen; bei derjenigen des Leb- 
tern 3.8. hat die Are vorn einen Abfab, über welchem die Nabe 
des Rades vermöge eines Einfchnittes gefchoben werden Tann, 
den man hernach mit einem Schieber fließt. Die von Cook, 
Milton, Heycock, Wilkinfon, Robert, Pyke u. A. ex 
fundenen Vorrichtungen (NReferveräder und felbft fih auslöfende _ 
Stüsftangen) gegen die Gefahr des Umfallens der Wagen machen 
die Wagen zu jchwerfällig, als daß fie häufige Anwendungen 
gefunden hätten. Mehr Beifall erhielten die vom Wagen aus 
zu regierenden Demmvorridhtungen zum Aufhalten der von 
fteilen Abhängen fahrenden Wagen, fo wie die Kutfhen- . 
tritte des Schottländers Corbett, welche fi von felbft aus: 
einanderfchlagen, wenn man die Kutiche Öffnet, und auch von 
felbft fich wieder zufammenlaffen, wenn man die Thür wieder 
verjchließt. 

$. 34. | 

Ohne Zweifel wäre es von der allergrößten Wichtigkeit, 

wenn man recht zuverläßige leicht anwendbare Mittel hätte, alle | 
die Gefahren zu verhüten, welche bei Zuhrwerfen vorkommen. 

- Die gräßlichite Gefahr darunter ift die, wo die Pferde wild oder 
flüchtig werden, und wüthend davon fliegen, weil dann gewöhn⸗ 
lic der Wagen umfällt und die im Wagen figenden Menfchen 
oft fehrecklich verunglücken oder weil die Menfchen vorher aus | 
Angft aus dem Wagen fpringen und dann gewöhnlich gerädert 
werden. Schon vor 90 Fahren that gegen eine foldhe Gefahr 
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ber berühmte fchwedifhe Mechaniker Polhem den Vorſchlag 
zu einer Borrihtung mit ftarken eifernen Hafen, welche im 
Augenblicke der Gefahr dur den Druck von einer im Wagen 


fienden Perjon in die Hinterräder fallen und den Umlauf ders 


felben plöglic hemmen follten. Aehnliche Vorfchläge mit folchen 
Haken oder Hebeln thaten in der Folge auh Dobe, Bromme 
und Haarth. Andere Männer haben ein fichereres Rettungss 
mittel bei derjelben Gefahr in einer folden Einrichtung des 
Wagens gefunden, wo fie die Pferde vom Wagen aus in jedem 
Augenblicke durch Druck oder Zug mittelit Querftangen, Ries 
geln, Schnüren und Drückern, fchnell abfpannen konnten. Ders 
fchiedene Einrihtungen von diefer Art haben feit dem Jahr 
1771 Wiehen, Davis, Meyer, Williams, Lewis, 
Dobe, Brüggmann, Cook u. A. zum Borfchein gebracht. 
Aber auch gegen diefe Einrichtungen war immer noch viel auds 
zufegen. Bor dreißig Jahren gab Herklotz befondere Kappen 
für die Pferde an, welche eine ſolche Lage am Halſe hatten, 
daß fie, mit Hülfe von Schnüren, kleinen Rollen und Hafen, 
plöglid) über die Augen der Pferde gezogen werden Fonnten, 
wodurch diefe fogleih zum Stillſtehen gebracht werden mußten. 
Auf ähnliche Art ließen fih die fogenannten Scheuleder der 
Pferde benugen. 


Auch Borfchläge find ſchon gethan worden, die Wagen fo 
einzurichten, daß man bei vorfommender Gefahr einen eigenen 
Tritt herunterlaffen könnte, welcher die Mothleidenden bis über 
den Strich der Räder hinüber führte. Am ficherften wäre es 
freilich, wenn man einen folden Tritt oder eine Art fchiefer 
Fläche von der Hinterwand des Wagens aus fchnell herunters 
zufchlagen vermöchte. Wenn dann der Menſch hinter dem Was 
gen auch niederfiele, fo würde er fie) dadurch entweder feinen 
oder doc) nicht vielen Schaden thun. 


§. 33. 


Den zweirädrigen und einrädrigen Fuhrwerken 
find nah und nach ebenfalls mande neue Erfindungen und 


Berbefferungen zu Theil geworden. So erfand z.B. der Schwede 


Saggot in der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts eis 
Doppe, Erfindungen, 21 
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fanden die Engländer aud elliptifhe Stahlfedern, wor: 
auf der Chaifenkajten unmittelbar ruhte, und vor ungefähr 15 
Sahren fchlug Reihenbah in Münden dazu rings oder 
freisförmige Federn vor. Geit wenigen Jahren find in 
Deutichland auh Schnecken⸗ oder ſpiralförmige Chaifen- 
federn zum Borfchein gefommen. 

Engländer insbefondere haben in neuerer Zeit eine Menge 
von Erfindungen bei den Fuhrwerken gemacht, wodurch Diefe 
mehr Sicherheit und Bequemlichkeit erlangen follten. Sp rühren 
von ihnen befondere Erfindungen gegen das Abfliegen ei— 
nes Rades von der Are her, auch wenn Borfteder und 
Schraube losgeht. .Hopkinfon, Padbury, Mafon und 
Lardner machten ſolche Erfindungen; bei derjenigen des Leb- 
tern 3.3. bat die Are vorn einen Abfa, über welhem die Nabe 
des Rades vermöge eines Kinfchnittes gefhoben werden Tann, 
den man hernach mit einem Schieber ſchließt. Die von Cook, 
Milton, Heycock, Wilkinfon, Robert, Pyke u. A. en 
fundenen Vorrichtungen (Neferveräder und felbit fich auslöjende 
GStüßftangen) gegen die Gefahr des Umfallens der Wagen maden 
die Wagen zu fchwerfällig, als daß fie häufige Anwendungen 
gefunden hätten. Mehr Beifall erhielten die vom Wagen aus 
zu regierenden HDemmpvorridhtungen zum Aufhalten der von 
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ſteilen Abhaͤngen fahrenden Wagen, fo wie die Kutſchen- 


tritte des Schottländers Corbett, welche ſich von ſelbſt aus: 
einanderſchlagen, wenn man die Kutſche öffnet, und auch von 
ſelbſt ſich wieder zuſammenlaſſen, wenn man die Thür wieder 
verſchließt. 

§. 324. 

Ohne Zweifel waͤre es von der allergrößten Wichtigkeit, 
wenn man recht zuverlaͤßige leicht anwendbare Mittel hätte, alle 
die Gefahren zu verhüten, welche bei Fuhrwerken vorkommen. 
Die gräßlichſte Gefahr darunter iſt die, wo die Pferde wild oder 
flüchtig werden, und wüthend davon fliegen, weil dann gewöhn: 
lich der Wagen umfällt und die im Wagen fißenden Menſchen 
oft fchrecklich verunglücken oder weil die Menfchen ‚vorher aus 


Angft aus dem Wagen fpringen und dann gewöhnlich geräbert - 


werden. Schon vor 90 Fahren that gegen eine ſolche Gefahr 
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ber berühmte fchwedifche Mechaniker Polhem den Borfchlag 
zu einer Vorrichtung mit ftarfen eifernen Haken, welche im 
Augenblicke Der Gefahr durdy den Druck von einer im Wagen 


figenden Perjon in die Hinterräder faffen und den Umlauf der⸗ 


fetben plöglich hemmen follten. Aehnliche Vorfchläge mit folchen 
Haken oder Hebeln thaten in der Folge auch Dobe, Bromme 
und Haarth. Andere Männer haben ein fichereres Nettungss 
mittel bei derfelben Gefahr in einer foldhen Einrichtung des 
Wagens gefunden, wo fie die Pferde vom Wagen aus in jedem 
Augenblicke durch Druck oder Zug mittelit Querftangen, Ries 
geln, Schnüren und Drücern, ſchnell abfpannen konnten. Ders 
fchiedene Einrichtungen von diefer Art haben feit dem Jahr 
1771 Wiehen, Davis, Meyer, Williams, Lewis, 
Dobe, Brüggmann, Cook u. A. zum Borfchein gebracht. 
Aber auch gegen diefe Einrichtungen war immer noch viel auss 
zufegen. Bor dreißig Jahren gab Herklotz befondere Kappen 
für die Pferde an, welche eine folhe Lage am Halfe hatten, 
daß fie, mit Hülfe von Schnüren, Eleinen Rollen und Haken, 
plöglid über die Augen der Pferde gezogen werden konnten, 
wodurch diefe fogleich zum Stillſtehen gebracht werden mußten. 
Auf ähnliche Art ließen fih die fogenannten Scheuleder der 
Pferde benugen. 


Auch Borfchläge find fchon gethan worden, die Wagen fo 
einzurichten, daß man bei vorfommender Gefahr einen eigenen 
Tritt herunterlaffen Eünnte, welcher die Nothleidenden bis über 
den Strich der Räder hinüber führte. Am ficherften wäre ee 
freilich, wenn man einen ſolchen Tritt oder eine Art fchiefer 
Fläche von der Dinterwand des Wagens aus fchnell herunters 
zufchlagen vermöchte. Wenn dann der Menſch Hinter dem Was 
gen auch niederfiele, fo würde er fie) Dadurch entweder Feinen 
oder doc, nicht vielen Schaden thun. 


§. 325. 


Den zweirädrigen und einrädrigen Fuhrwerken 
find nad und nach ebenfalls mande neue Erfindungen und 


Berbefferungen zu Theil geworden. Go erfand z.B. der Schwede 


Kaggot in der erfien Hälfte des achtzehnten Saprpunberte eis 
Poppe, Erfindungen, 


Ei 
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nen neuen zweirädrigen Karren mit hängendem Boden zum 
fchnellen Aufladen und Kortfchaffen fchwerer Laften. Der Schmede 
Chydenius madte die Räder der Karren größer, und die eifer: 
nen Aren derfelben ließ er in Naben von Glockenmetall laufen. 
Einen für Bergleute fehr brauchbaren Karren mit vortheilhafter 


Aren= Bewegung und fehr guter Hängungsart des Kaftens er: 


fand Friedrich auf dem Harz; und fo famen in neuerer Zeit 
noch mehrere neue Karren, 3. B. von den Engländern Snart, 
Colley, Backewell, Fuller, Woollams, Matthem, 
von dem Franzoſen Grobert u. U. zum Vorſchein. Snart 
erfand am Ende des achtzehnten Jahrhunderts den Schleifhebel, 
Alerippos genannt, welcher den Pferden des Karreng zur 
Hülfe dient, wenn fie gefallen und in die Deichfel oder Schere 
verwickelt find. Fuller richtete die Karrenz und Kabriolet: 
Gabel fo ein, daß bei ihr die unangenehme fchaufelnde, dem 
- Pferde nachtheilige Bewegung nicht flattfand. Der talentvolle 
Baron Drais in Mannheim erfand vor etlichen 20 Jahren 
die nach ihm benannten Draifinen (Raufmafhinen) ode 
Diejenigen zweirädrigen Fuhrwerke mit geratlinicht Hinter ein 
ander liegenden Rädern, worauf der Menfch durch Hülfe feiner 
Füße ſich felbit fortbewegen fann. Auf die einrädrigen Fuhr 
werfe oder Schiebfarren find in neuerer Zeit Die geläuterten 
Grundfäge der Mechanik gleichfalls angewendet worden. - 
Mas das Reiten betrifft, fo ſaß man in den älteſten 
Zeiten unmittelbar, ohne Unterlage, auf dem Pferde. Mit der 
Zeit führte man Decken von Tuch, Leder, Pelz u.dgl. ein, die 
oft fehr Eoftbar waren und zu beiden Geiten des Pferdes lang 
herunterhingen. Indeſſen hielt man es lange Zeit hindurch für 
anmännlich, auf Decken zu reiten. Die alten Deutfchen fhäm: 
ten fih folder Decken und verachteten deßwegen die römiſche 
Neiterei, welche mit Decken verfehen war. Die Sattel wurden 
erft in der Mitte des vierten hriftlichen Jahrhunderts erfunden; 
im fünften wurden fie oft fhon fehr prächtig gemacht. Die er: 
ften Steigbiegel kamen im fiebenten Jahrhundert zum Bor: 
Schein. Die Pferde der Griechen und Römer hatten fehon eine 
Art Fußbekleidung oder Schuhe, um die Füße gegen Befchädi- 
gungen zu fihern; aber noch nicht unfere Hufeiſen. Sicheren 


\ 
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Nachrichten zufolge nd diefe erſt im neunten Jabrhundert cite 
geführt worden. 


11. Selbtfahrenvde Degen, Eitendehnen, Dampfmatchinen 
und Dampffchiffe. | 


§. 326. 

Sogenannte felbftfahrende Wagen, d.h. ſolche, welche 
ohne Vorſpann, blos durch Hülfe von gezahnten Rädern, He: 
bein, Federn und anderen mechanifchen Hülfsmitteln in Bewe—⸗ 
gung gefest werden, waren fchon im fechszehnten und ſieben⸗ 
zehnten Jahrhundert von den Nürnbergifchen Künftlern Farfler 
und Hautſch verfertigt worden, ja, fehon vornehme Römer 
fotlen dergleichen bei Triumphzügen gebraucht haben. In neueren 
Zeiten gaben mande Künftler fi noch immer viele Mühe, 
fotche felbftfahrende Wagen hervorzubringen; fie braten es 
aber nicht weiter Damit, als blos zu kleinen Verſuchen auf ebe⸗ 
nen und horizontalen Wegen. 

Von allergrößter Merkwürdigkeit und Wichtigkeit dagegen 
war Die Erfindung der Eiſenbahnen mit den daranflaus 
fenden Fuhrwerken. Geit die Welt fteht, hat es ſchwerlich 
eine Erfindung gegeben, die fo berühmt geworden ift, und fo 
hohes ntereffe von Seiten aller Menfchen erregte, als jene in 
neuefter Zeit. Kann man ja jest da, wo fhon Eifenbahnen 
fid) befinden, Reifen gleihfam im Fluge zurücklegen, in 8 bis 
10 Minuten ein Paar Stunden weit forttommen ! 

Sm Sahr 1768 wurden die Eifenbahnen in England von 
Edgeworth und Wilkfinfon erfunden. Wenn man aber 
Folgendes bedenkt, jo muß man ſich in der That wundern, daß 
die Erfindung nicht früher gemacht wurde. Wie raub, hoͤckrig 
‚oder uneben find unfere Straßen und fonftige Wege, worauf die 
Fuhrwerke nach der gewöhnlichen Art fich fortbemegen! Welche 
ftarfe Reibung haben fo die Zugthiere zu übermältigen, um das 
Fuhrwerf aus der Stelle zu treiben! Wie viel leichter geht es 
fhon auf harten, weniger rauhen und ebenen Erd-, Kies- oder 
Stein Wegen! und wenn nun gar die Stellen, über welche die 
Wagenräder hinrollen, fo glatt wie ein guter Zimmerbobden oder 
wie eine blanke Eifenplatte wäre, wie leicht würde es dann nicht 
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gehen! wie wenige Kraft würden Dann die Zugthiere nicht ans 
zuwenden haben, um den Wagen fortzubewegen! Man denke 
nur an ein blank gefrornes Wafler, wie leicht darauf etwas 
fortfliest. Man follte glauben, folche Gedanken hätten lange 
vor dem achtzehnten Jahrhundert die Menſchen auf die Erfins 
dung von Eifenbahnen führen müffen. Indeſſen .gab es fchon 
mehrere Jahre früher Holzbahnen, die freilich von der Dauer: 
baftigkeit und Zwechmäßigkeit der Eifenbahnen weit entfernt 
waren. Go benubte man ſchon zu Anfange des achtzehnten 
Sahrhunderts bei Bath und Newcaftle in England höl— 
zerne Riegelwege oder Gleiſe von ähnlicher Art zur Trans— 
portirung von Steinkohlen; ja fchon feit länger als 300 Jahren 
machte man in Bergwerken zur Auffürderung der Erze von ei 
ner Machine, dem Hundelauf in fchrägen Schichten, Ge: 
brauch, wo Eleine vierrädrige Wagen auf ein Paar parallelen 


hölzernen Schienen durch Menfchen abwechfelnd hinauf und hin: 


unter getrieben wurden. 
9. 327. 

Bei den eriten Eifenbahnen waren die genau aneinander 
gepaßten glatten eijernen Schienen, worauf die Wagenräder 
unmittelbar liefen, auf ununterbrochen fortgehenden höfzernen 
Riegeln durch eiferne Nägel fo aneinander befeftigt, daß die 
Nagelköpfe außer der Bahn der Räder fi) befanden. Die Räder 
felbft beftanden, eben fo wie die Schienen, aus Gußeiſen. Erit 
jpäter befeftigte man die Schienen auf Fubifchen fteinernen 
Blöcken, die in den Erdboden feft eingelaffen waren. Sollten 
die Wagenräder auf den nur wenige Zoll breiten, und 5 bie 6 
Z0U von der Erde entfernten Schienen geradeaus laufen, ohne 
davon abfallen zu können, fo mußten entweder die Radfelgen 
(Radkränze), oder die Schienen felbit einen Falz haben, mwelder 
dieß verhütete. Die erften Eifenbahnen waren foldye, wo nidt 
die Schienen, fondern die Näder einen Falz hatten, wo folglich 
die Oberfläche der Schienen ganz glatt war. Diefe, Riegel: 
wege oder Railroads genannt, find auch noch immer die be 
liebteften geblieben ; denn ihre Schienen find am leichteften zu 
verfertigen, und von ihnen füllt die Erde und der Unrath am 
leichteften ab. Plattenfchienen oder Tramroads find fpäter 
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erfunden worden. Bei ihnen find freilich die Mäder einfacher 
(am Umfange ganz glatt wie gewöhnliche Wagenräder) ; font 
Haben fie aber nicht die Bortheile der Railroads. Die nod 
fpäter erfundenen Eifenbahnen des Benjamin Wyat mit 
Ratlroads - Schienen, über deren Mitte, der ganzen Ränge nach, 
eine elliptifhe Erhabenheit hinläuft, auf welcher die Räder mit 
Hohlkehlen oder Rinnen (in der Mitte ihres ganzen Umfangs) 
binlaufen, find noc, weniger in Gebrauch gekommen. Damit 
Die Wagen auch nach verjchiedenen Richtungen gehen und andes 
ren Wagen ausweichen Eonnten, fo wurden in den erforderlichen 
Strecen auch Kreuzfpuren, Turnrails, angelegt. 

Bis zum Jahr 1511 wurden die Fuhrwerfe auf Eifenbahnen 
nur durch Pferde getrieben, und in der Negel waren die uhr: 
werfe felbft blos (gufeiferne) Steinkohlenwagen, Eifenfteinwa- 
gen, Kalkiteinwagen u. dgl. wie Fig. 5. Taf. XXI. Geit jenem 
Jahre aber fing man an, zur Betreibung der Fuhrwerke auf 
Eifenbahnen, ftatt der Pferde, auf Dampfmafchinen anzu: 
wenden, und zwar mehrere Jahre hindurch blos Wagen von 
. jener Urt. Borzüglich gefchah dieß in England, in Leeds zu: 
erft, fpäter auch in Schlefien. Erft feit einer kurzen Reihe von 
Jahren hat man in England, in Frankreich und in Amerika 
auch angefangen, Poftwagen und Güterwagen auf Eijen: 
bahnen durch Dampfmaſchinen forttreiben zu laffen. Eine 
Dampfmajchine zieht eine lange Wagenreihe gleichfam am Schlepp» 


taue pfeilfchnell hinter fih ber, und jeder Wagen ift entweder ' 


mit Perfonen oder mit Gütern angefüllt. Go geht der Zug nicht 


blos auf horizontalen Wegen fort, zuweilen zwifchen durchges j 


hauenen Bergen hindurch oder unter Bergen in eigens gegra— 
benen Stollen (Tunnels) hin, wie bei der berühmten engliichen 
Eifendahn von Liverpool bis Manchefter, oder um Berge 
herum, fondern auch mittelft eigener finnreichen und Fräftigen 
mecanifchen Vorrichtungen über Berge hinüber. Fig. 1. und 2. 
Taf. XXU. gibt eine VBorftellung von folden Wagenzügen auf 
Eifenbahnen. Die vor wenigen Monaten fertig gewordene Ei: 
ſenbahn von Nürnberg nah Fürth ift bis jebt die einzige 
in Deutjchland, worauf die FZuhrwerfe durch eine Dampfma= 
ichine. fortgetrieben werden. Aber bald werden fich dieſe höchſt 


326 





merkwürdigen und für den Verkehr der Menfchen. fo äußerſi 
vortheilhaften Anſtalten in unſerm Vaterlande vermehrt haben. 
$. 328. 

Daß auch die Erfindung der Dampfmaſchine, welche 
jetzt in der Welt eine ſo große Rolle ſpielt, nicht älter als 
etwas über hundert Jahre alt iſt, muß ung ebenfalls wundern, 
weil man wenigftens fehon in der Mitte des fiebenzehnten Jabr⸗ 
bunderts durch Papin’s Erperimente die große Kraft der in 
einen engen Raum zufammengedrängten heißen Wafferdäm: 
pfe Eennen gelernt hatte. Daran gedacht haben einige Männer 
bald nachher wohl, daß die Dämpfe ald Mafchinenkraft ange 
wandt werden könnten; aber zur wirklichen Ausführung brachten 
fie diefen Gedanken nicht. 

Im Jaͤhr 1699 war durch den englifhen Kapitän Sa vary 
die erfte Dampfinafhine zu Stande gebradht worden, die man 
wirflic) zus Betreibung von Bergwerfspumpen anwandte. Aber 
fehr unvollfommen und fchwerfällig war diefe erfte Dampfma- 
fhine. Indeſſen war die Bahn einmal gebrochen, und fchon im 
Jahr 1711 Hatten ein Paar Eifenhändler Newcomen und 
Cawley eine beffere Dampfmafchine zu Stande gebracht, welche 
in den folgenden Jahren ſchon mit mehr Erfolg zur Betreibung 
vieler Bergwerfspumpen benußt wurde. Mit außerordentlicher 
Kraft arbeitete diefe Dampfmaſchine; doch fehr. fchwerfällig,- 
und befonders viel Brennmaterial wegfreffend, mar aud fie 
noch. Der große, folide Kolben eines fehr weiten eifernen Cy 
linders wurde gewaltfam durch die Dämpfe in die Höhe getrie⸗ 

“ben, welche von dem feft verfchloffenen Dampfkeffel aus in einer 
eigenen Röhre herbeiftrömten, und in dem Augenblicke, wo dieſer 
Kolben feinen höchften Stand in dem Cylinder erreicht hatte, 
fprigte durch eine beſondere Röhre ein Strahl Faltes Waſſer 
unter den Kolben; diefer vernichtete die Dämpfe durch Abküb⸗ 
Iung augenblicklid, und erzeugte unter dem Kolben einen folden 
Iuftleeren Raum, daß nun der Druck der äußern Luft den 

’ Kolben mit großer Gewalt wieder herunter trieb. So wie et 
unten angefommen war, fing daffelbe Spiel immer wieder von 
neuem an. In dieſem Zuftande blieben die Dampfmaſchinen 
bis zum Jahr 1764, wo James Watt in Glasgom ihnen 


” 327 


eine ganz andere, weit vollfommnere, noch Fräftigere, regel⸗ 
mäßigere und viel mehr Brennmaterial ſparende Einrichtung 
gab. Anfangs gebrauchte Watt jenen leeren Raum gleichfalls 
noch; nach einigen Jahren aber machte er blos doppelt wir: 
fende Dampfmafcdinen, d.h. joldhe, wo der Dampf den 
Kolben des Haupteylinders ſowohl hinunter als hinauf trieb. 
Solche. Dampfmafchinen find bis jegt noch immer die beiten 
geblieben. Im Jahr 1774 hatte fi Watt mit einem gleich 
ausgezeichneten Mechaniker Boulton verbunden. Durch diefe 
Verbindung waren die Dampfmaſchinen auf eine noch vollkomm⸗ 
nere Stufe gebracht worden ; und hbauptfächlich von dieſer Zeit 
an fah man fie immer häufiger zur Betreibung gar vieler Fa— 
brifmafchinen , vieler Arten von Mühlen u. dgl. anwenden. 
Schon damals betrug die Erfparniß an Brennmaterial wenig- 
fteng zwei Drittel, in Bergleih mit den früheren Newcomen'ſchen 
Maſchinen. 
| $. 329. 

Bei allen Dampfmafchinen kommt es darauf an, daß bie 
in dem Keffel aus dem Waſſer entwickelten Dämpfe den Kolben 
des verfchloffenen Hauptcylinders abwechjelnd hinauf und her: 
unter treiben. Diefe Bewegung macht die dampfdicht Durch die 
Mitte des Kolbendeckels gehende Kolbenftange natürlich mit. 
Iſt die Kolbenftange an das Ende eines großen Waagbaums 
(Balanciersy befeftigt, fo muß diefer vermöge jener Bewegung 
der Kolbenftange auf und nieder fpielen. Durch andere mit dem 
Maagbaume in Berbindung ftehende Hebel und Arme kann diefe 
Bewegung leicht in horizontaler und vertifaler Richtung nad) 
beliebigen Stellen weiter bin verpflanzt werden, um dafelbft 
Pumpen zu betreiben. Iſt die Kolbenftange mit dem Griffe 
einer Kurbel verbunden, die in der Are einer Welle fteckt, fo 
wird durch ihre auf- und niederfpielende Bewegung die Kurbel, 
folglih aud die Welle umgedreht, und fo können dann auch 
gezahnte Räder, Schnurenräder, Walzen ꝛc., welche mit diefer 
Belle in Berbindung ftehen, dadurch in Umdrehung gelebt 
werden. Es ift alfo Leicht einzufehen, wie dur Dampfmaſchi⸗ 
nen alle andere große Mafchinen in Thätigkeit geſetzt werden 
fünnen. 
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Sowohl die Dämpfe, welche den Kolben hinuntergedrückt, 
als auch die, welche ihn hinaufgedrückt hatten, müſſen jedesmal 
durch bejondere Röhren wieder abziehen, fobald der Kolben un- 
ten oder oben angekommen ift. Es müflen alſo Hahnen oder 
Bentile in den Dampfzuführungsrögren und in den Dampfabs 
führungsröhren angebracht feyn, welche fich ftets in dem rechten 
Augenblicke öffnen und fchließen, folglich die Dämpfe in dieſem 
Augenblicke entweder in den Dauptcylinder hinein, oder aus 
demfelben berauslaffen. Bei den älteften Dampfmalchinen wurde 
dieß Spiel der Hahnen oder Ventile durch Menſchenhände ge: 
leitet. Einft machte es fich einmal ein hierzu angeftellter Knabe, 
Potter, dadurd) bequemer, daß er zum Gelbftüffuen und Selbſt⸗ 
fhließen der Hahnen einen Strict an die Griffe der leteren und 
an den Waagbaum befeftigtee So wurde er der Erfinder der 
Steuerung oder deßjenigen Mechanismus, welcher Durch das 
Spiel der Maſchine felbft das zeitgemäße Deffnen und Schließen 
der Hahnen und Dentile bewirkt. Watt, Boulton, Brigbs 
ton u. Q. verbeflerten in der Folge die Steuerüng oder richteten 
fie auf eine bequemere, genauere und überhaupt beffere Art ein. 
Eben fo wurden nad) und nach die Hahnen und Dentile yelbft, 
fo wie die übrigen Theile der Dampfmaſchine vervollkommnet. 
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Bei den älteften Dampfmafchinen ließ man den Dampf, 
fobald er feine Wirkung auf den Kolben vollbradht hatte, in 
die freie Luft ftrömen; mit ihm war alio nun auch fein Wärs 
meftoff verloren. Später traf man die Einrihtung, daB er 
durch eigene Röhren ftrih, die im Verdichter (Eondenfas 
tor oder Refrigerator) d. h. in einem Gefäße mit Faltem 
Wafler lagen, woran die Nöhren ihren Wärmeftoff abfegten. 
Eine eigene, von der Maſchine felbft in Ihätigfeit gefebte 
Pumpe ſchaffte das nach und nad) warm gewordene Waſſer in 
einen hoc) liegenden Behälter, von welchem es durch eine Röhre 
in den verfchloffenen Keflel zurückfloß. Schon bei den früheren 
Dampfmaldinen waren ein Paar Eleine, mit Hahnen verfehene 
Proberöhrchen in den Deckel des Keſſels eingelöthet, wovon 
eine fo eben in die Oberfläche des Waflers, die andere nod) in 
Dampf eintauchte. Durch Deffnung der Hahnen diefer Röhrchen 


329 





fonnte man fehen, ob zu viel oder zu wenig Wafler in dem 
Keffel war. un neuerer Zeit find für denfelben Zweck noch bei» 
fere DBorrichtungen erfunden worden. Auch Sicherheitsven⸗ 
tile gab man den früheren Dampfmafchinen fchon. Diele 
mußten das höchft gefährliche Zerfprengen des Dampffeffels das 
durch verhüten, daß die zu ſtark verdichteten Dämpfe fie, alfo 
gleichlam von felbft, öffneten, damit fo viele von ihnen heraus 
in Die freie Luft ftrömten, daß das gehörige Gleichgewicht der 
Ghrigen wieder ftattfand. Sicherheit sröhren und andere 
gute Sicherheitsporrihtungen murden fpäter erfunden. 
Auch mande andere neue Einrichtungen famen zum Borfchein, 
z. B. Sefhwindigkeitsmeffer und NRegulatoren, um 
der Mafchine einen geregelteren Gang zu geben, regulirende 
Dampfventile x. 

Berfchiedene Entdecfungen, welche man nad und nah an 
Dampfmafchinen madte, befonders was oft die Uriache des 
Kefiel » Springens betraf, hatten auch ihren großen Mugen, 
um fi mehr vor Gefahren hüten zu können. Dahin gehört 
die Entdecfung von der ungleichen Ausdehnung des Kefjelmes 
talls, wenn es oben (wegen Mangel an Waller) glühend wird, 
wenn, es inwendig Schlamm oder eine Krufte erhält ꝛc., von 
der Zerjegung des Waflers und dadurch fich bildender brennbas 
rer Luft ꝛc. Manche fhöne Maafregeln wurden. dagegen er: 
funden. | 
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Die Neweomen’shen Dampfmafchinen hatten eine Kraft 
von 7 Pfund auf jeden Quadratzoll; die erften Watt- Bouls 
ton’schen von 10°, Pfund. Hornblower richtete fie im Jahr 
1781 fo ein, daß die Dämpfe auf den Quadratzoll mit einer 
Kraft von 16 Pfunden wirkten. Geine Dampfmafdine hatte 
zwei Cylinder, worin die Dämpfe nad) einander zwei Kolben 
betrieben. - Aber noch wichtiger für die Gefhichte der Dampfs 
mafchinen war die Epoche, wo Trevithic die Maſchinen 
mit hohem Druc, d. h. diejenigen Dampfmafchinen erfand, 
worin die Stärfe der Dämpfe dem Drucke von zwei, Drei, vier 
und mehr Atmofphären gleich Fam, Die Dampfimafchinen der 
bisherigen Art waren Mafchinen mit niedrigem Drud, 
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bei diefen ging die Stärke der Dämpfe nicht viel über ben 
Drud einer Atinofphäre hinaus. Wie ſtark eine Atmofphäre 
drückt, fiebt man an dem Barometer; fie drückt nämlich fo 


ftarf, daß fie mit einer Queckfilberfäule von 27 oder 28 Zoll 


Höhe balancirt; und eben jo ſtark drücen auch Dämpfe, die 
so Grad Reaumur heiß find. Dämpfe, die doppelt, Dreimal, 
viermal 2c. fo ftark drücken, die alfo mit einer doppelten, Drei: 


fachen, vierfachen ꝛc. Atmofphäre oder mit einer Querffilberfäule 


von 2 mal 28, 3 mal 25, 4 mal 28 ZoU Höhe ꝛc. balanciren 
fönnen, gehören den Dampfmafchinen mit höherem Druck an. 
Der Keffel der Dampfmafchine muß natürlich defto ftärker feyn, 
von je höherem Druck die Mafchine iſt. Auf jeden Fall find 
aber doch die Mafchinen mit höherm Drud gefährlicher, ale 
die mit niedrigem Druck. Der Engländer Edward erfand da: 
ber eine Dampfmafchine mit mittlerm Druck, welche fehr 
fräftig und doc nicht fo gefährlich war. Perkins erfand 
Dampfmafdhinen von furdhtbarer Stärke, nämlich von 35 bie 
37 Atmofphären. Dazu erfand er manderlei GSicherheitsvorrid: 
tungen, welche die Gefahr des Zerfpringens verhüten folkten. 

Clarke erfand diejenigen viel gefahrloferen Dampfmaſchi—⸗ 
nen mit hohem: Druck, welche ftatt des eigentlichen Keſſels ein 
Röhrenſyſtem hatten. Der innere Naum aller eijernen 
Röhren, worin das Waffer in Dämpfe verwandelt wird, com: 
municirt mit einander, und bildet zufammengenommen gleich: 
fam den Keffelrauın. Jede einzelne Röhre Fann aljo natürlich 
einen viel ftärfern Druck aushalten, als ein weiteres Gefäß; 
und wenn eine Röhre auch, fpringen follte, fo würde fie nicht 
viel Unheil anrichten. Schon mehrere Sahre vorher hatte Elegg 
Die fich felbft Drehbende Dampfmafchine ohne Stangen: 
und Kurbel Bewegung erfunden, Obgleich Morey und Bain 
bridge diefe Art Dampfmafchinen vervollfommneten, fp Famen 
diefelben doh in Feinen allgemeinen Gebrauch. —. Eine alte 
Dampfmaſchine nah Newcomen’fcher Art zeigt Fig. 1., eine 
gewöhnliche Dampfmafchine von neuer Art Fig. 2. Taf. XXI. 
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Ein fehr großer, merkwürdiger Schritt nad der Bervoll: 
Eommnung der Dampfinafchinen war die Anmendung derfelben 
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zum Treiben ber Schiffe, fogar gegen gewaltfame Gtrö- 
mungen. Der Scottländer Elarfe zeigte im Jahr 1791 ein 
Kleines Schiff, welches auf dem Clyde⸗Fluſſe durch Dampf fort: 


‚bewegt wurde. Man fah aber diefes Schiff mehr. als ein Spiel: 


werk an, nad) weichem Fein wirkliches oder großes Echiff gebaut 
wurde. Zn Nordamerika war um’s Jahr 1798 zuerft von 
eigentlichen Dampffchiffen: die Rede. Fulton baute ein 
ſolches mit Ruder: oder Schaufel-Rädern von 140 Fuß Fänge, 
16*/2 Fuß Breite und 3200 Eentnern Tragkraft, Fig.3. Taf. XXIIL; 
im Jahr 1807 beichiffte er mit deimfelben zum erftenmale den 
Hudſonsfluß. Und fhon nad wenigen Sahren hatte er 15 
Dampffchiffe von verfchiedener Form und Größe gebaut. Groß: 
britanniem erhielt fein erftes Dampfſchiff im Jahr 1512; und 
von Diefer Zeit an wurden die Dampffchiffe in England, Schott: 
and und Irland, fo wie in Frankreich, immer allgemeiner, 


befonders nachdem fie von Gordon, Nithie, Sladftone, 


Church, Buhanan n. A. noch bedeutend verbeffert worden 
waren. Auch in Deutichland wurden fie nun auf mehreren 
Flüſſen und Seen eingeführt, z. B. auf der Donau, auf dem 
Rhein, auf der Elbe, auf dem Bodenfee ꝛc. In neuefter Zeit 
fährt man auf ihnen fogar über das Meer nach fremden Welt: 
theilen bin. 

Die Erfindung der Dampfidiffe mar es, welche ſchon im 
Sahr 1811 auf die Erfindung der Dampfwagen führte, welche 
wir r früher ($. 327.) kennen gelernt haben. 


12. Schreibekunft, Papier und Telegraphie. 
$. 333. 


Die Schreibekunſt iſt fo alt, wie die Welt ſelbſt. Es. 


lag jhon’in der Natur des Menſchen, daß er allerlei Mittel 
aufjuchte, durch Zeichen, die er auf Körpern bildete, feine 


Gedanken entweder für fi) eine Zeit lang aufzubewahren, oder 


fie anderen Zeitgenoflen mitzutheilen, und Begebenheiten, welche 
fi zutrugen, der Nachwelt zu überliefern. Man nahm Holz, 
Knochen, Steine, Erz, Wachs u. dgl. und grub da mit fpibigen 
oder ſcharfen harten Körpern die Zeichen ein. Sehr mühfam 
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und unvollkommen war biefe Art zu fehreiben, und die Körper 
felbft, worauf man fchrieb, waren zu unbeholfen, ald daß man 
fie leicht aufbewahren und fortfchieken Eonnte. Deßwegen verfiel 
man mit der Zeit auf dünnere Körper, und zwar zuerft auf 
Thierhäute und Baumblätter,, befonders auf die großen 
und breiten Blätter des Palmbaums Man ritte die 
Schriftzüge mit einem metallenen oder mit einem hölzernen 
pder mit einem beinernen Griffel in das Holz ein, und über: 
ſtrich es hernach mit einem Dele, das die Züge dunkelfarbig 
und leferlihh machte. So fehrieben die alten Negyptier und. 
Araber, und fo fchreiben auch noch jet mehrere Völker In⸗ 
dDiens. Die Bewohner der Küfte Malabar ziehen das obere 
Häutchen, welches fie Olles nennen, von jedem Palmblatte 
ab und zeichnen auf obige Art die Schrift hinein. Mehrere 
DUes werden dann, um ein Buch zu bilden, mit einer Schnur 
an einander gereibt. Auf Thierbäute fchrieben die alten Jo—⸗ 
nier, auf Baumbaft (Liber) die alten Römer. Doch bedienten 
fi dieje zum Schreiben auch, wie die Aegyptier, Der 2ein: 
wand, die Chinefer des Katuns und Taffets. Statt des Grif— 
feld wandten fie hierbei einen Pinfel an. 

Endlih erfanden die Aegnptier das Papier, nämlid 
dasjenige Papier, welches aus den bailtartigen, feſt auf einan: 
der geleimten Häuthen Papyrus-Schilfs bereitet wurde. 
Es war fhon zu Aleranders des Großen Zeit in Gebrauch, 
und wahrfcheinlich ift es den Römern ſchon 600 Jahre vor Chriſti 
Geburt befannt gewejen. Alle Länder im Orient verfah Aegypten 
mit folchem Papier; daher mußte ed auch immer noch mehr 
Papierpflanzungen anlegen. Weil das fogenannte feine Augus 
ftnspapier (Charta Augusta) und das gröbere Liviapapier 
(Charta Livia) mit der Zeit nachläffig und fchlechter gemadt 
wurde, fo ließ Kaifer Claudius ein feiteres und ftärferes 
Papier, Charta Claudia, machen. Eumenes, König in Per 
gamus, wollte in diefer Stadt eine Bibliothek nad) dem Mus 
fier der Alerandrinifchen anlegen. Ptolemäus aber war 
darüber eiferjüchtig; er bejorgte, das Unternehmen jenes Fürften 
möchte den Ruhm der ägyptiſchen Könige verdunfeln. Er ließ 
daher bei fehr firenger Strafe die Ausfuhr des Papiers verbie 
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ten. Jndeſſen wußte ſich Eumenes doch zu helfen. Er ließ 
nämlich aus Thierhäuten ein befonderes Papier verfertigen, 
welches man Charta Pergamenta nannte, und welches felbft 
Griechen und Römer bald hochichägten. Go nahm alfo das 
Pergament feinen Anfang, das felbit jet noch zu mancher 
Art von Schreiben, fo wie zu anderen nüßlichen Zwecken ges 
braucht wird. 
$. 334. 


Etwa bis zu Ende des eilften riftlichen Sahrhunderts blieb 
das ägyptiſche Schilfrohr: Papier im Gebrauch. Nun aber wurde 
e8 theils von dem Baumbaftpapiere, theils von dem Sei⸗ 
den= und Baummwollen:Papiere verdrängt. Dieje Papiere 
waren wohlfeiler. Die Kunft, aus dem Papyrus-Schilf Papier 
zu machen, ging nun nach und nach verloren. Doc ift fie vor 
etlichen 40 Jahren von Saverio Landolina aus Syrafus 

wieder aufgefunden worden, ohne daß man es der Mühe werth 
“fand, wieder Gebrauch von ihr zu machen. Das Baumbafts 
papier, welches man in Gallien bis ins zwölfte Jahrhun⸗ 
dert gebrauchte, war ftärfer als das Aägnptifche Papier; aber 
mit der Zeit löste fih die obere dünne Haut ab. Indeſſen wird 
inChina, Japan und anderen Ländern felbft jest noch Baums 
baftpapier verfertigt. Bei weiten beffer war freilich das Baum: 
wollenpapier oder Katunpapier, welches, erft aus roher 
Baumwolle und fpäter aus baummollenen Lumpen verfertigt, 
wahrfcheinlih in Sina erfunden wurde: Don da fam es in 
die Buharey, und in der Mitte des fiebenten Sahrhunderts 
wurde es If Samarfand verfertigt. Faft um diefelbe Zeit 
verftanden auch Die Perſer diefe Art von Papiermacherkunſt; 
die Araber lernten fie 70 Jahre fpäter kennen. Die Griechen 
erhielten das Baumwollenpapier aus der Bucharei, und Durch 
die Griechen kam es wieder nah Nom, Benedig, und von 
da nah Deutfhland. Anfangs war es noch felten und nur 
bisweilen wurde es zu wichtigen Dokumenten gebraudt. Gelbit 
verfertigen Fonnte man in Europa das Baummollenpapier 
noch nicht; erft im eilften Jahrhundert wurde dieſe Kunft durch 
die Araber aus Afrifa nach unferm WelttHeile gebracht, wahr: 
ſcheinlich zuerſt nah Spanien; denn hier befanden fid) wenig: 
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ftens Ihon zu Anfange des zwölften Jahrhunderts Baumwol⸗ 
lenpapierfabriken. Auch Sicilien konnte folche um diefelbe 
Zeit aufweifen. Deutfhland folgte bald nah; England 
mehrere Jahre fpäter. | | 

Wahrſcheinlich machten die Spanier zu Anfange des zwölf: 
ten Sahrhunderts fhon Papier aus zermalmten baummolle 
nen Lumpen; denn bie Erfahrung hatte gelehrt, daß foldes 

Papier beffer ausfiel, als das aus roher Baumwolle. Aber 
wundern muß man fi, daß, wie es fiheint, Papier aus 
leinenen Lumpen nicht vor dem Ende des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts gemacht worden ift, da doch Lumpen aus gebleichter 
Leinwand den baummollenen Lumpen fo ähnlich find. Die Alte: 
ften Dokumente auf Leinenpapier hat Deutfchland aufzumeifen, 
nämlich vom Jahr 1308. Da Deutſche in der Folge die wide 
tigften Erfindungen in der Papiermacherkunſt an's Licht brachten, 
und da Feine Nation den Leinenbau fhon damals jo ſtarkebe⸗ 
trieb, als die Deutfchen, fo darf man ihnen wohl nicht ohne 
Grund die Erfindung des Leinenpapiers zufchreiben. Frankreich, 
England und Italien adoptirten diefe Erfindungen nach wenigen 
Jahren bald ebenfalls. | 
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Anfangs zerhackte man die zu Papier beftimmten Lumpen 
blos mit Beilen oder Hackmeſſern auf Klögen. Später nahm 
man Stampfer oder Hämmer, die auf ihrer untern Fläche fcharf 
(beil= oder meffer:artig) befchlagen waren und durh Däumlinge 
einer Welle, die ein Menſch mit der Kurbel, ale Dandmühle, 
drehte, in Tihätigfeit gefegt wurden. Erſt nad) einer ziemlichen 

- Reihe von Jahren, ald man das Papiermachen mehr ins Große 
zu treiben anfing, wurden Papiermühlen mit Wafferrä: 
dern ungelegt (Fig. 1. Taf. XXIV.), die natürlich viel Eräftiger 
arbeiteten, und wie man fie zu Baummollenpapier wahrſcheinlich 
gleichfalls ſchon Hatte. Die ältefte eigentlihe Papiermühle, . 
welche man angeben kann, ift die bei dem Schloffe Fabriano 
in der Mark Anktona erbaute, welche der Juriſt Bartolus 
ſchon um's Jahr 1340 anführt. Nürnberg und Augsburg 

‚ erhielten ihre erften eigentlihen Papiermühlen im Jahr 1390; 
und in demjelben Jahrhundert gab es in Deutfchland noch einige 
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andere. Bald folgten ihnen hierin die Niederlande, Frankreich, 
England und die Schweiz. Schweden hat wahrfcheintich im 
fünfzehnten Jahrhundert noch feine Papiermühlen gehabt. Die 
Formen, womit man den durch Lumpen-Zerkleinerung und 
Waſſer gebildeten Lumpenbrei zu Bögen. fhöpft, beftanden ſchon 
im vierzehnten Sahrbundert aus lauter feinen dicht und ftraff 
neben einander hingezogenen Meffingdrähten. 


Das noch aus dem vierzehnten Jahrhundert vorhandene 
Papier ift rauh, grob, und nicht recht weiß. Am berühmteften 


war damals das italienifche Papier; dann folgte das franzöfi- 


fhe. Engländer, Niederländer und Schweizer, welche jebt das 


fhönfte Papier der Welt fabrieiren, ließen noch im fiebenzehn- 
ten Jahrhundert ihr meiſtes Papier aus Frankreich kommen. 
§. 336. 


Auch als man ſchon durch Waſſer getriebene Hammer: und 


Stampf-Papiermühlen hatte, da zerfleinerte man die Lumpen 
doch vorher gröblicy durch Beile und Hackmeſſer, ehe man fie 
der Mühle übergab. Das war befhwerlich, und immer kamen 
auch von dem Kloge Holzſpähnchen mit unter die Lumpenmaffe. 


Daher hatte am Ende des fiebenzehnten Zahrhunderts ein Eng: 


länder den Einfall, zu diefer vorläufigen Lumpen-Zerkleinerung 
ein ähnliches Schneidewerf, wie die Stroh: und Tabad:Schnei- 
demafchine anzuwenden. Diefer Einfall wurde aber nody nicht 
zur Ausführung gebradt. Erft um’s Jahr 1730 erfand man 
in Deutfchland eine ordentlihe Lumpenſchneidemaſchine 
(den Rumpenfhneider, Hadernfchneider), aus einem 
ftarfen feftfigenden Meſſer mit aufwärts ftehender Schneide, eis 
nem wmittelft einer Kurbel und Lenkftange durch das Mühlwerf 
auf und nieder getriebenen beweglichen Meſſer, und einer, ebens. 
falls durch das Mühlwerk allmälig umgedrehten geferbten Walze 
beftehend, welche die Lumpen den Meſſern, die eine fcheerenartige 
Bewegung machten, auf einer ſchiefen Ebene allmaͤlig entge⸗ 
genſchob. 

Viel wichtiger war freilich die Erfindung des Holländers, 
der Holländiſchen Maſchine oder Zerfaſerungsma—⸗ 
maſchine, d. h. derjenigen Maſchine, Fig. 2. Taf. XXIV., 


weiche die vorläufig zerſchnittenen und durch das Geſchirr (die 
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fcharf befhlagenen Hämmer oder Stampfer) zerhackten Lumpen 


zu den allerBleiniten und allerfeinften Säferhen auflöst. Sie 


beiteht aus einer mit vielen Meflern befebten Walze, melde 


fid) in einem gleihfalls mit Meſſern befegten Troge fehr ſchnell 
und fo um ihre Are dreht, daß die Schneiden ihren Meſſer 
ganz nabe an den Schneiden der Trogmefier herausftreifen, ohne | 
fie zu berühren. Go müffen wohl die dazwifchen hingezogenen 
Lumpen auf das Allerfeinfte und Genauefte zermalmt werden, | 


ohne daß auch nur die Eleinften Knötchen bleiben können. Die 
Erfindung ift am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts von eis 
nem Deutichen gemacht worden; die Holländer aber haben 
in ihren Papiermühlen zuerft Gebraud) von ihr gemadyt; in 
den deutfchen Papiermühlen felbft ift die eigenthümliche deutſche 
Erfindung erft fpäter wieder eingeführt worden. Ueberhaupt 
verſtrich beinahe das ganze achtzehnte Jahrhundert, ehe alle 
Papiermühlen fih des Gebrauchs dieſer nüglihen Mafchine 


rühmen konnten. Run erft war man im Stande, vorzüglich 





feines Papier zu verfertigen, wie es heutiged Tages aus hob | 


ländiichen, englifchen , fchweizerifchen und mehreren Deutfchen 
"Dapierfabrifen zum Vorſchein fommt. Freilich tragen zu Diefer 
Güte des Papiers auch viele neue oder verbeflerte Vorarbeiten 
bei, 3.3. beilere Sortir-Maßregeln, beffere Art zu fieben, zu 
wafchen, zu bleichen, Waſſer zu klären u. dgl. 

6. 337. 

Die aus gitterförmigen Walzen beitehenden Sumpen- :, 
Waſch- und Sieb-Maſchinen erfanden die Engländer in 
der Mitte des achtzehuten Jahrhunderts; und im Jahr 1755 
wurde eine ſolche Mafchine in Hannover befannt. Eine ähns 
lihe Machine zu demfelben Behuf erfand Schäfer in Re 
gensburg mehrere Jahre nachher. In neueren Zeiten fand 
man das Wafchen (oder Durchdringen) der Zumpen durch heiße 
Waflerdämpfe viel wirkfamer. Auch wurde nun in vielen 
Dapierfabriten das Bleihen mit Chlor und mit Chlorkalk 
eingeführt. Wafferflären zum Reinigen und Filtriren des 
Waſſers, um daſſelbe möglichft klar und farbenlos darzuftellen, 
hatten die Holländer fchon früher erfunden. 

Als Preſſen zum fräftigen Wafferausdrücten und Dichters 
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preſſen der mit den Formen gefchöpften und zwiichen Filze ges 
legten Papierbögen wurden von jeher ftarfe Schraubenpreflen 
mit Beihülfe von Winden augewendet. In der Mitte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts legte man in Deutichland, um Menfchene 
träfte zu fparen, auch folhe Preſſen an, welche durch ein 
Waſſerrad getrieben wurden. In neuefter Zeit hat man aber 
auch in mehreren großen Papierfabriten die noch weit Eräftiges 
ren von dem Engländer Bramah erfundenen hydromecha⸗ 
nifchen Preffen, (Waſſerpreſſen), welche durch eine 
drückende Waſſerſäule und durch Hebelfraft zugleich wirken, eins 
geführt. Schreibpapier muß geleimt werden, damit die 
Dinte darauf nicht auseinander fließe. Bor der Erfindung der 
Buchdrucerkunft wurde alles Papier geleimt, nämlich bogens 
weiſe Durch Leimwaſſer gezogen, das mit etwas Mlaun verjegt 
war. Erft im jechszehnten Jahrhundert ſah man ein, daß un 
geleimtes Papier bequemer bedruckt und hernach von dem Buchs 
binder recht gut geleimt werden konnte. Ein folches Druckpapier 
war zugleich um die Hälfte wohlfeiler. In der neueften Zeit ift 
auch die Erfindung gemacht und hin und wieder angewendet 
worden, das Papier vor dem Bogenichöpfen, d.h. nach in der 
Bütte, als Maſſe, zu leimen. Die neuefte Zeit hat ferner 
manche fchöne und .nügliche Borrihtungen zum Trocknen des 
Papiers aufzuweiſen. 
§. 338. 

Das Ehinefiihe Papier war bis auf die neuefie Zeit 
das größte unter allen Papierforten; auch zeichnete es ſich durch 
eine feine Maſſe aus. In der Mitte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts erfanden die Engländer das dichte, feine, weiße Perga⸗ 
mentpapier, DBelinpapier, dem die Erfindung eigener feiner 
gewebten Draptformen vorbergehen mußte. Basferville bes 
nußgte dieß Papier int Jahr 1757 zuerft zum Druck Eoftbarer 
Werke, und der Franzofe Didot, welcher es im Jahr 1779 
kennen gelernt hatte, ließ es im Jahr 1780 für feine Buche 
druckerei verfertigen. Bei weitem mehr Aufiehen erregte freilich 
das im Jahr 1805 von dem Engländer Bramah erfundene 
fogenannte endlofe Papier oder Mafhinenpapier. Durch 
eine außerft finnreihe, aus Walzen, Scheiben, Rädern, Draßts 

Poppe, Erfindungen. 22 
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formen ohne Ende, Schnüren ohne Ende, mit Filzen überzoge 
nen Eylindern ıc. beftehende, von Waflerrädern oder Dampf 
mafchinen betriebene Maſchine, Fig. 3. Taf. XXIV., Eönnen die 


Bögen Anferft fchuell von einer Breite gebildet werden, wis | 


man fie vorher nie batte, und fo lang, wie man nur will, ja 


wenn man wollte, fogar meilenlang. Didinfon, Robert, 


Foudrineer, Gamble und andere Engländer, fowie die 
Sranzofen Defetables, Porlier, Durieur u. A. Haben 
diefe Mafchinen verfchiedentlich verändert. Sie wurden auch bald 
nach Deutichland, und zwar zuerft nah Berlin und Heil 
bronn binübergepflanzt, und viele deutiche Papierfabrifen, na: 
mentlih Würtembergifche, befiten fie jest. Sehr zufrieden iſt 





man mit der Schönheit des darauf verfertigten Papiers, aber 


gar noch nicht recht mit der Feſtigkeit deflelben. 


In früheren Zeiten ebnete man das Papier durd Schlagen - 
mit einem fchmeren Hammer auf einer glatten Stein- oder 


Eifen : Platte, Das Papier konnte aber dadurd nicht gleid- 
förmig glatt werden. Daher verfuchten es die Holländer im 
erften Viertel des achtzehnten Jahrhunderts zuerft, das Papier 
durch Walzwerfe oder Eylindermafchinen zu glätten. Der 
Erfolg entſprach aber nicht ihrer Erwartung, weil die Maſchi⸗ 


nen noch fehlerhaft eingerichtet waren. Beſſer glückte ed den 


Engländern in der Mitte deflelben Jahrhunderts, beſonders dem 
geichickten Papierfabrilanten Baskerville. Die Haupttheile 
diefer englifchen Glättmaſchine waren zwei polirte metallene 
Walzen, (wie Fig. 1. Zaf. XIL) zwifchen denen jeder Bogen 
einzeln bingezogen wurde. Die eine Walze war hohl und Eonnte 
durch einen eingelegten glühbenden Stahl erwärmt werden. Die 
Sranzofen ahmten bald mit Glück diefe Glättungsart nad, 8% 
mentlih Aniſſon zu Paris im Jahr 1755. Andere, theild 
Papierfabrifanten, theils Buchdrucker, wie Bononi zu Parma, 
Haas in Bafel und Göſchen in Leipzig, benußten nachher mit 
Bortheil eben foldhe, zum Theil noch vorzüglichere Papierglätt 
mafchinen. 
‘6. 8339, 

Nah der Berichiedenheit des Gebrauchs eatftanben ſchon 

in früheren Zeiten mancherlei Papierſorten, namentlich größere 
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und Fleinere, gröbere und feinere, dickere und dünnere ꝛc. In 
neueren Zeiten erfanden die Engländer das fogenannte Stahl⸗ 
papier oder Roſt ſchützende, Roft verhütende Papier 


zum Einwickeln feiner Stahlwaare. In Frankreich und Deutſch-⸗· 


tand ift dieß Papier nachgemadht worden; das englifche bleibt 
aber noch immer das befte. Das unentzündbare oder uns: 
verbrennlihe Papier, welches nie mit Flamme und Funken 
prennt, überhaupt gar nicht leicht anbrennt, und wenn dieß 
doch geichieht, blos verfohlt, ift gleichfalls von den Engländern, 
und zwar zum Gebraud) von Schiffsfanonen- Patronen erfunden, 
aber auch zu Papiertapeten u. dgl. nüslich befunden worden. 
Das fogenannte Steinpapter (und die Steinpappe), ein 


unverbrennliches und durch Waffer nicht zerftörbares Papier, 


das felbit zur Bedeckung von Häufern brauchbar ſeyn follte, 
hatte der Schwede Faxe fhon im Jahr 1785 erfunden. 
Bejondere Aufmerkſamkeit erregten im adıtzehnten Yahrs 
hundert die Bemühungen mehrerer Männer, Stellvertreter 
für Die Lumpen zu erfinden, weil diefe oft felten, und von 
manchen Papierfabrifanten ſchwer anzufchaffen waren. Aus aller: 
lei Stroh und allerlei Saamenmolle batten ſchon Chine 
fer und Hindoftaner Papier zu machen gefucht. Sie brachten 
aber feine brauchbare Waare Daraus zu Stande. Neue Ber: 
fahrungsarten zur DBerfertigung von Papier aus Stroh, 
Heu, Baumblättern, Pflanzenftängeln und vielen 
anderen Pflanzenftoffen, felbft aus Holz-Sägeſpäh—⸗ 
nen, aus Lederabgängen u. dal. erfand Schäfer in Res 
gensburg im Jahr 1765. Aber das daraus zu Stande gebrachte 
Papier war als Schreib: oder Drucd: Papier von fehr geringer 


Brauchbarkeit. So war auch das Wollgraspapier des _ 


Senger zu Red in der Grafſchaft Mark, fo wie das feit dem 
Jahr 1735 aus mehreren der obigen Stoffe hervorgebrachte Pa: 
pier der Franzoſen Levrier, Delisle, Aniffon-Düperron, 
Guettard, Teguin, Ronffeauund des Engländers Koops. 
Lesterer hatte im Jahr 1801 nahe bei London eine große 
Heu: und Stroh: Papiermanufaftur angelegt. Weil aber das 
Papier, Ras dieſelbe lieferte, graulich und brüdig war, fo fand 
es keinen Abſatz, und die Fabrik ging wieder ein. Am aller: 
. 22 u 
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beften, und in der That zum Bewundern gut, ift die Verfer⸗ 
tigung des Strohpapiers in neueller Zeit dem Schäufele in 
Heilbronn gelungen. Claproth in Odttingen hatte aus 
altem bedructem Papier (Makulatur) mit Beihülfe von Ter- 
pentindl und Walkererde wieder nenes machen laffen. Aber auch 
diejes war graufich ausgefallen. Einen nicht viel beffern Erfolg 
hatten die Bemühungen der Franzofen Deyenr, Molard, 
Delletier und Berfaven, fo wie die des Engländers Roops, 
das bedruckte und befchriebene Papier wieder zu neuem umzu⸗ 
arbeiten. 
$. 340. 

Was das Schreiben auf Papier und auf andere Körper 
ſelbſt betrifft, fo war die ſymboliſche Schrift oder bie 
Schrift durch Bilder, Zeichen oder Figuren, die Aältefte Art, wo⸗ 
durch Menfchen einander Gedanken mittheilten. Um diefe Schrift 
zu vereinfachen und in einen engern Raum zufammenzudrängen, 
fo fürzte man fie nad) und nad) immer mehr ab und feste oft 
nur einzelne Theile für die ganze Figur. So entitand die Die: 
roglyphen- Schrift (heilige Schrift), welde zuerft die 
Aegyptier zum Vorſchein brachten. Gie war freilich fehr un: 
vollkommen und fchwerfällig, und weit bequemer war Ichon die 
Sylben-Schrift, bei welcher man für einzelne Sylben, wor: 
aus die Wörter beftehen, eigene Zeichen febte. Aber wie viel 
bequemer und nutzbarer war die Buchftabenjchrift, bei welcher 
man die Sylben wieder in einzelne Zeichen, die Buchftaben, 
zerlegt hatte! Diefe Schrift eignete fich erft recht dazu, unſere 
Gedanken in wenigen Zügen hinzufchreiben und anderen noch jo 
entfernten Menjchen zuzufchichen. Ein gewiffer Tpot oder Thaaut, 
der bald für einen Aegyptier, bald für einen Phönizier gehalten 
wird, wird gewöhnlich als Erfinder der Buchftabenfchrift angegeben. 
Er muß lange vor Mofes und Hiob gelebt Haben, weil biefen 
beiden Alten die Buchftabenfchrift nicht unbefannt mehr war. 

Unfere deutfhen Buchſtaben gingen 'aus dem lateini: 
schen oder römischen Alphabet hervor, welches unfere Vorfahren 
im zweiten oder dritten chriftlihen Sahrhundert von den Rs 
mern Eennen lernten. Man ließ ihnen aber die fchöne runde 
Geitalt nicht, ſondern machte fie nach und nad immer eckiger 
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und ipigiger. Freilich ging eine längere Zeit darauf bin, ehe 
die Buchftaben völlig die Geftalt erhielten, weiche fie jebt be: . 
figen. Am meiften arbeiteten und änderten immer die Mönche 
daran, und deßwegen nannfe man Diele Schrift, fo lange fie 
mit der lateinischen noch Achntichkeit hatte, Mönchsſchrift. 
Selbſt jet werden noch immer Fleine Veränderungen damit 
vorgenommen. Daß übrigens die Erfindung des Lumpen-Pa—⸗ 
piers ebenfalls zu wirklich Schönen Berbefferungen in der Schreis 
befunft Beranlaffung gab, ift ganz unleugbar. 

Morgenländer und Juden ausgenommen, fchreiben die Völker 
der Erde von der Linken zur Rechten, Die natürlichfte Art, wie 
das Schreiben am leichteften und beiten von ftatten geht. Es 
gab auch Nationen, welche eine Zeile von der linken Hand ans 
fingen, nach der rechten zu fchreiben, aber von da wieber gegen 
die linke hin zurückkehrten. Da mußten die Zeilen im Zickzack 
gelefen werden. Die Merifaner fchreiben nicht in horizontaler, 
fondern in vertifaler Richtung, nämlich von unten herauf 
wärts ıc. Wie es gar oft im Leben geht, fo verfielen die Men: 
Shen zuweilen auf Manieren, die nicht zu loben waren. Als 
man. anfing, mit gefärbten Flüffigfeiten zu fchreiben, da nahm 
man dazu erft eine Art Rohr, welches man an einem Ende 
ſpitzig zufchnitt und auffchligte. Die Öänfefedern und an- 
dere Geflügelfedern fcheinen erft mehrere hundert Jahre 
nad) Ehrifti Geburt Dazu angewendet worden zu feyn. Ganz 
fihere Nachrichten über ſolche Schreibfedern fünnen wir zwar 
nicht vor Iſidor, der im Jahr 636 flarb, anſtellen; es find 
aber doch Spuren vorhanden, daß folche Federn ſchon im fünf 
ten Jahrhundert zum Schreiben gebraucht wurden. 

$. 341. 

Eine Außerft merkwürdige Kunjt zu fchreiben,, ift die Fern 
fhreibefunft, Telegraphie, nämlich die Kunft, mittetit 
einer eigenen Zurüftung, Telegraph genannt, eine Gedan⸗ 
fenreihe, eine Nachricht, einen Befehl ıc. in wenigen Minuten 
nach meilenweit entfernten Pläben hinzuverpflanzen. Erit gegen 
das Ende des achtzehnten Jahrhunderts wurden die eigentlichen 
Telegraphen erfunden. Die Mittel, welche man früher, fogar 
in alten Zeiten ſchon anwandte, um Nachrichten, Befehle u. dgl, 
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entfernteren Menſchen mitzutheilen, waren feine Telegraphen 
ober Fernfchreibemajchinen, fondern nur Signale oder eins 
fahere Bezeihnungsmittel. Zu folden Signalen die 
nen 3. B. von Bergen oder Thürmen aus Feuer, Fackeln, 
Raternen, Raketen, KRanonenfhüffe, Hörner, Troms 
peten, Trommeln, Beränderung der Farbe und Gtellung 
von Flaggen auf Schiffen c. Borfchläge zu wirklichen Tele⸗ 
graphen find wohl im Jahr 1633 von dem engliihen Marquis 
von Worcefter und im Jahr 1684 .von dem Engländer Ro: 
bert Hook gemacht, aber nicht zur Ausführung gebracht worden. 

Zur Zeit der franzdfiichen Revolution vor etlichen vierzig 
Jahren ift der Zelegraph von dem Ingenieur Chappe in Paris 
erfunden worden. Im März 1791 machte der Erfinder Den er: 
ſten Verſuch mit feinem Telegraphen, im Jahr 1792 theilte er 
die Beichreibung feiner Majchine dem Wationalconvent mit, 
und am 2öften Juli decretirte Diejer die Ausführung des Vor⸗ 
ſchlags zur Errichtung einer telegraphifhen Eorrejpons 
denz, bei welcher der Erfinder felbit als Ingenieur: Telegrapbe 
angeftellt, und ihm die ganze Direction der Anftalt übergeben 
wurde. Bald legte man nun zwifhen Paris und Lille, auf 
einer Strecfe von 60 franzöfiihen Meilen, die erfte Telegras 
phenlinie an, wozu 22 Telegraphen erforderlich waren. Auf 
dem Louvre war die erfte Station, auf dem Montmartre die 
zweite u. ſ. w. Als diefe Telegraphen in Gang gefommen was 
ren, da bewielen fie durch ihren Gebrauch bald die gerühmte 
Bortrefflichkeit, ihre Schnelligkeit im Wortezufammenftellen und 
im Fortpflanzen diefer Worte; und alle Welt ftaunte, als fie fi 
überzeugt hatte, daß die Telegraphen eine Nachricht von Paris 
nad) Lille, oder umgekehrt von Lille nah Paris, wirklid 
in zwei Minuten mittheilen fonnten. Bald wurden nun auch 
auf mehreren anderen Strecken Franfreihs Telegraphen erridys 
tet. So verdreiteten z. B. die 46 Zelegraphen von Paris nad 
Straßburg auf der GStrede von 120 Meilen eine Nachricht 
in 5 Minuten, 52 Sekunden. Wach einiger Zeit machten aud 
England, Schweden und Dänemarf Oebraud von Tele 
graphen, denen fie zum Theil eine andere Geſtalt und Einrich⸗ 
tung gaben. Deutſchland Hat erft in neuefter Zeit angefangen, 
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eine Telegraphenlinie anzulegen, nämlich die zwifchen Berlin 
und Cöhn. 

Sig. 1. Taf. XXV. ift der franzöfliche Telegraph dargeſtellt. 
Ueber der Gallerie eines Hauſes ragt ein perpendifulärer Bals 
ten hervor, welcher beweglich einen 9 bis 13 Fuß langen und 
verhältuigmäßig breiten Waagbaum trägt, deilen Enden bes 
wegbare Flügel enthalten. Mit Hülfe von Winden, Rollen 
und Schnüren fann der Waagbaum und fein Flügelpaar in gar 
viele Stellungen gebradht werden, wovon jede einen Buchſtaben, 
ein Wort, eine Zahl ac. vorftellt, deren Bedeutung ein aus⸗ 
(hließendes Geheimniß gewißer Perfonen ſeyn muß. Auf jeder 
Telegraphenlinie ift ein Telegraph von dem andern, je nach der 
Größe der freien Ausficht Dazwiichen, 2 bis 6 Stunden entfernt. 
Auf jedem Telegraphen find fehr gute, ftarf vergrößernde Fern⸗ 
vöhre., Zn dem Augenblick, wo der zweite Telegraph die Figu⸗ 
ren des erften nachmacht, macht fie auch fchon der dritte dem 
zweiten, der vierte dem dritten u. |. f. nad. So muß denn 
wohl die Verbreitung einer Nachricht durch die ganze Telegras 
phenlinie in einer kurzen Zeit geichehen. Se weiter die Teles 
grapben von einander entfernt find, deito fchneller fliegt die 
Nachricht. Aber das gute deutliche Gehen mit Fernröhren bat 
kine Gränzen; 3 Stunden oder 1°, deutfche Meilen maden 
wohl die beite Entfernung aus, fowohl in Dinficht des deutz 
lichen Sehens mit guten Fernröhren, ald auch der Schnelligkeit 
des Dperireng, 

Nachttelegraphen, welde man zur Nachtzeit gebrau: 
hen kann, find gleichfalls erfunden worden, namentlich foldye 
mit elektriſchem Licht und mit Gaslicht. 

§. 342. 

Der Engländer Watt erfand in der letzten Hälfte de 
achtzehnten Jahrhunderts eigene, gleichfalls zur Schreibefunft 
gehörige, Mafchinen, nämlidh die Kopiermafchinen oder 
Abfhreibemafhinen (Autographen, Polygraphen). 
Er legte ein befonderes dünnes ungeleimtes Papier feucht auf 
friſch gefchriebene Buchftaben ; wenn er es dann fogleid, unter 
eine Prefle, am beiten zwifchen eine Walzenpreffe brachte, fo 
durhdrangen die Züge jener Buchftaben das nod feuchte Blatt 
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"und lieferten fo einen getreuen Abdruck. Brunel vervollkomm⸗ 
nete dieſe Kopiermafchinen. Im Jahr 1821 erfand Gill eine 
befonders einfahe, tragbare Kopiermafchine ; diefe war aber 
eigentlich blos eine Anwendung der gewöhnlichen Mangewalze. 
Sie konnte auch recht gut zur Berfertigung von Pflanzenab- 
drücken dienen. 

Zum Siegeln gebraudten die alten Negyptier eine Art 
fetten Thon, die Siegelerde. Aber auch das Siegelwads 
und. das Siegeln mit Siegelringen war fchon in den älteften 
Zeiten, felbft in Europa befannt. Mit der Zeit färbte man 
das Siegelwachs roth, ſpaͤter auch grün und ſchwarz. Die Sie⸗ 
geloblaten wurden wahrfcheinlich in den Niederlanden erfun: 
den; die Alteften Oblatenfiegel, welche man aufweifen Fann, 
find aus der leuten Hälfte des fechgzehnten Jahrhunderts. Im 
fiebenzehnten Jahrhundert wurden die Befiegelungen mit Obla- 
ten erft häufiger. Das Siegellack ift noch neuer. Zwar nimmt 
man gewöhnlich an, der Sranzofe Rouffeau habe es im Jahr 
1640 erfunden; es iſt aber ſchon im Jahr 1568 bei den Vortus 
giefen und Spaniern gebräuchlich gemwefen ; fogar ließ der Auges 
burger Samuel Zimmermann im Jahr 1579 eine Anweifung 
zur Berfertigung des Siegellacks drucken. In der neuern Zeit 
iſt das Siegellack freilich viel ſchöner und wohlfeiler fabricirt 
worden. 


13. Die Buchdruckerkunft und Buchbinderei. 


$. 343. 


Die Kunft, Figuren in Holz, Metall, Stein ıc. zu grapi- 
ren, um davon oft Abdrücke auf Wachs und andere weiche 
Körper zu machen, war den Menfchen fhon feit Jahrtaufenden 
befannt. Hatten ja Griechen und Römer zu ähnlidem Zweck 
fhon Siegelringe, fogar metallene Stempel mit einzelnen Bud 
ftaben! Wundern darf man fi) daher wohl, daß die Europäer 
es nicht verſuchten, folhe Figuren und Buchſtaben mit einer 
Farbe zu beftreihen und dann auf irgend einer glatten Fläche 
abzudruden. Bon Ehinefern und Japaneſern willen mir 
Dagegen, daß fie fchon viele Jahrhunderte vor Chrifti Geburt 
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Buchftaben, oder vielmehr Sprach:Charaktere, in Holz fchnitten, 


daß fie diefe mittelit einer Bürfte von Baumrinde ſchwärzten 
und fie, anfangs auf Leder, und in der Folge auch auf durch⸗ 
iheinendes weißes Papier abdruckten. Und doch ift unfere 
Buch druckerkunſt erft im fünfzehnten Jahrhundert, dafür 
aber in Deutihland und von einem Deutfchen erfunden 
worden. 

Johann von Sorgenloh, genannt Sansfleifch zu 
Sutenberg (von feinem Haufe zum guten Berge) in 
Mainz war der Erfinder der Buchdrucerfunft. Diefer Mann, 
am meiften unter dem Namen Guttenberg befannt, und im 
Jahr 1401 zu Mainz geboren, ſah einft, daß die Öpielfarten: 
macher den Umriß der Kartenfiguren mit Aeberichriften und 
einigen Zeilen Tert in Holz fcehnitten, auf Papier abdruckten 
und dann mit Farbe ausmalten. Er dachte auf weitere An⸗ 
wendungen dieſes Verfahrens nad, und. fam fo auch auf den 
Gedanken, ob es wohl nicht möglich fey, mit einzelnen 
hölzernen Buchſtaben ein ganzes Buch hervorzubringen; 
denn das mußte er leicht einfehen, Daß der Abdruck der Bücher 
von gefchnittenen Holztafeln fehr mühſam und Foftipielig ſeyn 
würde, weil zu jeder Seite eines Bogens eine neue Tafel, zu 
jedem neuen Buche lauter neue Tafeln, und zu einem dicken 
Buche, wie z. B. die Bibel, gar viele folche Tafeln erforderlich 
wären. Unaufhörlich verfolgte ihn jener Gedanfe, und mancher⸗ 
lei Verſuche machte er, ihn auszuführen, befonders als er ſich 
im Jahr 1430 nah Straßburg begeben hatte, um ſich da⸗ 
felbft vom: GSteinfchneiden, GSteinfchleifen u. dgl. zu ernähren. 
Im Jahr 1436 war er mit feinen Berfuchen fo weit gekommen, 
daß er wirfli zur Ausführung fchreiten EFonnte. Hans Dunne 
und Conrad Sasbad halfen ihm dabei, fo wie Dritzepen 
und Heilmann ihn zugleich mit Geld unterftügten. Sasbach 
machte die Preffe. So fam nun feine Druckerei mittelft be- 
weglicher Lettern, erft hölzerner, dann auch bleierner, zu 
Stande. | 

| $. 344. 

Im Jahr 1445 ging Guttenberg nah Mainz zurüc, 

und nun fing er eigentlich erft an, wirkliche Bücher zu Drucken, 
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“wobei er feine Kunft faft täglich vervolitommnete. Er verband 
fid bier vom Jahr 1449 an mit dem reihen Bürger Johann 
Fuſt oder Fauft, einem gebornen Engländer, dem Bruder 
deſſelben Jacob Fauft, und dem genialen Peter Schoiffer, 
einem Geijtlihen aus Gernsheim, zu einer typographifchen 
Geſellſchaft. Die eigentlihe Buhdruderfhwärze aus 
Dehlfirniß und Kienruß war fo eben von Guttenberg und 
Fanit erfunden worden; Schoiffer aber, vom Jahr 1453 an 
gleihfam der Bollender der Buchdrucerfunft, erfand für die 
Schriftgießerei die Bater- und Mutter: Sormen (Patrizen und 
Matrizen); auch machte er das Blei zu den Leitern durch einen 
Zufag von Spießglanz härter und haltbarer. Als nun wirklich 
mehrere Bücher gedruckt worden waren, da fand man, daß 
man bdiefelben um einen zehnmal geringern Preiß verkaufen 
fonnte, als früher die von Mönchen beforgten Abichriften. 


Guttenbergs Häusliche Tage war von der Art, daß er 
nicht im Stande war, feinem Eollegen Fauft die Zinfen des 
von ihm erhaltenen Kapitals ordentlich abzutragen, noch viel 
weniger, das Kapital felbft ihm zurückuzahlen. Fauft ver: 
klagte ihn deßwegen und ließ fich durch einen richterlichen Spruch 
in den alleinigen Beſitz der Druckerei fegen. Auch verband er 
fi mit Schoiffer noc) enger, und nun betrieb er dad Drucken 
erft recht mit Eifer. Aber auh Guttenberg felbft hörte nicht 
anf, Buchdrucker zu ſeyn; vielmehr legte er, von dem Mainzi⸗ 
fhen Synditus Homery unterftüßt, eine neue Druckerei an. 
Kurfürft Adolph IL. madte ihn zum Dofcavalier und gab ihm 
eine anfehnliche Penfion. Bald entftanden auch an anderen 
Drten Druckereien, 3. B. im Jahr 1450 zu Bamberg, 1465 
zu Nürnberg, 1466 zu Augsburg, 1467 zu Rom, 1469 zu 
Neapel, 1483 zu London u. f.w. 


G. 345. 


Vergleiht man den ‚Druck eines der älteften gedruckten 
Bücher mit dem eines neuen, welch’ ein himmelweiter Unter 
fchied in der Schönheit und Genauigkeit! Jahrhunderte mußten 
freilich erft verftreichen,, ehe die Buchdruckerfunft es fo weit 
bringen konnte. Am weiteſten bat fie es feit den letzten 50 Jah⸗ 


— — — — 
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-ren gebracht. So wurden nad und nad) die Schriftforten ver: 
beifert, und neue Schriftjorten wurden erfunden. Go madıte 
man fchon kurz vor der Mitte des fechszehnten Jahrhunderts 
die deutſchen und lateinischen Leitern fchöner, gleichfürmiger 
und zierlicher. Damals famen aud die erften großen Buchs 
ftaben zum Borjchein. Am Ende defielben Jahrhunderts erfand 
der franzöffhe Schriftgießer Sanlecque die Notentypen. 
Aber erit Breitkopf in Zeipzig-vervolllommnete nicht blos 
den Notendruck, jondern er erfand auch den Landcharten⸗ 
druck. Bon lesterer Erfindung ift aber nicht viel Gebrauch 
gemacht worden, eben fo wenig, wie von derjenigen, mathes 
mathifche Figuren und Bildniffe mit beweglichen Tippen 
zu druden. Breitkopf, der fih überhaupt um die Buchs 
druckerkunft fehr verdient machte, verbeflerte auch die fjogenannten 
Stöckchen und Röschen, womit man Eleine Verzierungen 
vor den Anfang und vor das Ende eines Buches, auch vor und 
hinter Dauptabtheilungen eines Textes druckt. Daas in Bafel 
erfand zu derjelben Zeit die ſyſtematiſche Zufammenfegung der 
Stüclinien und der Zwiichenfpähne. Der Franzvie 
Franz Ambrofius Didot verbeflerte die Stege, wodurd 
beim Drucken die weißen Zwilchenräume entitehen; auch war er 
der erite, der fie aus dem Letternmetalle goß, während fie vor: 
ber immer aus Hol; gemacht waren. Geinen Söhnen Peter 
und Firmin Didot hat die Buchdruckerkunft gleichfalls meh⸗ 
rere wefentliche Verbeſſerungen zu verdanken. 

Nach der gewöhnlichen Methode werden die Typen in einer 
Eleinen Form gegoflen, welche der Gießer in der Hand hält 
und erichüttert, damit das gefchmolzene Metall gehörig in den 
Raum eindringe; und zwar immer eine Letter nad) der andern. 
Aber fchon vor 30 fahren erfand Henry Didot in London 
eine Art Gießftock, welcher durd eine mechaniſche Vorkehrung 
die gehörige Erfchütterung erhielt. Derfelbe Didot fann in 
der Folge die Kunft aus, 100 bis 150 Buchfiaben auf einmal 
zu gießen. Er gab diefer Erfindung den Namen Polyämas 
typie (Bielfchriftguß). Biel leifteten in’ der Buchdrucker: 
£unft, befonders was die Hervorbringung eines fchönen Drucke 
betrifft, außer den. Didots und Breitkopf, Baskerville, 
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Haas, Bodoni, Gdihen, Unger, Stanhope, Wilſon, 
Zaudnib, Andre&, Bredeu N. 
§. 346. 

Die ältefte Buhdrucerpreffe, wie Guttenberg ft 
erfunden hatte, war noch fehr unvolllommen. Man fuchte ihr 
Daher auf verfchiedene Weile eine befiere Einrihtung zu geben, 
um die Arbeit des Druckens zu erleichtern, zu bejchleunigen und 
mit mehr Genauigkeit zu vollenden. Die meffingenen Spindeln 
bei den Preffen führte fchon im Jahr 1550 der Nürnbergifce 
Mechanikus Dammer ein. Befonders viele neue Arten von 
Buchdruckerpreffen murden in der lebten Hälfte des achtzehnten 
Sahrhunderts erfunden. Die Preffe des Franzofen Pierre, 
welche Didot feit dem Jahr 1772 benußte, fand vielen Beifall; 
man brauchte bei ihr nur einmal anzudrüden, während bei 
den gewöhnlichen Preſſen das Andrücken zweimal gefchehen mußte. 
Haas in Bafel verfiel im Jahr 1772 darauf, den Mechanie: 
mus der Münzprefle auf die Buchdruckerpreffe anzuwenden. Eine 
der Hauptverbefferungen überhaupt, welche man der Preſſe zur 
Erleichterung und Befchleunigung des Druckens zu geben wünid: 
te, war die, daß man durch einen einzigen Zug des Bengels 
oder Prefhebels eine ganze Geite des Bogens auf einmal drucken 
fonnte. Sp entitanden denn in neueren Zeiten mehrere darauf 
Bezug habende Erfindungen von Stanhope, Ridley, Welle, 
Eiymer, Roworth, Cogger, Watt, Hoope, Barclay, 
Heine, Strauß u. Vorzüglich berühmt darunter wurde 
die Preffe des Stanhope, deren Geftelle ganz von Eifen ift. 
Sie ift Fig. 3. Taf. XXV. abgebildet, während Fig. 2. eine alte 
Preſſe darftellt. Bei der Stanhope’ichen Preſſe geichteht die 
Schraubenbewegung mittelft eines zuſammengeſetzten Debele. 

Ein Deutſcher, König, erfand vor 20 Jahren in London 
diejenige fehr berühmt gewordene Druckmafchine, welche den 
Namen Schnellpreffe, Sefhwindpreffe, erhalten bat. 
Durch eine folche aus vielen Walzen, Rädern, Getrieben, Scheis 
ben, Rollen, Riemen ohne Ende, Debeln und anderen Theilen 
beftehende Mafchine können in einer Stunde 900 Bögen auf 
beiden Geiten zugleich bedruckt werden. Gie läßt ſich durd 
Kurbel und Schwungrad von der Hand eines oder zweier Men: 
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schen, oder durch eine Kleine Dampfmalchine ze. in Thätigkeit 

tegen. Die Papierbögen brauchen blos aufgelegt und bald 

nachher, bedrudt, von Kindern binweggenommen zu werden. 

Cooper, Eongreve, Bold u. A. haben diefe Schnellpreffe, 

welche Fig. 1. Taf. XXVI. dargeftellt ift, noch vervollfommnet. 
§. 347. 

Eine ſchöne Erfindung für folhe Werke, die fehr oft oder 
wiederholt abgedruckt werden müflen, ift der Gtereotypen= 
druck (Polytypendrud) Man Fam nämlid auf den Ge⸗ 
danken, die mit beweglichen Typen zufammengefesten und auf 
Das Genaueite corrigirten Seiten mittelft eines Guffes in an 
einander hängende Platten oder Tafeln zu verwandeln, die man 
bin und ber ftellen, werfen, und womit man überhaupt ums 
gehen konnte, mie man wollte, ohne daß fich ein Buchftabe von 
feiner Stelle bewegte. Entdeckte man aber einen ftehen geblies 
benen Fehler, ſo konnte man die Tafel an diefer Stelle leicht 
durchbohren, die falfche Type herausnehmen, die richtige dafür 
einfegen und feftlöthen. Go ließ fi) die Form (der ganze zur 
Seite eines Bogens gehörige Lettern-Satz) nad) und nad) ganz 
correct machen. 

Sirmin Didot will den Etereotypendruck vor dem Jahr 
1795 erfunden haben. Aber in Holland fannte man diefe Drucks 
methode fhon früher, wie es jcheint gegen 100 Jahre früher ; 
man schreibt da diefe Erfindung zwei Männern, van der Mey 
und Müller in Leyden zu. Freilich vervollfommnete Didot 
den Stereotypendruck bedeutend ; daffelbe thaten naher Hoff: 
mann, Herhan, Darcel, Schlaberndorf, Wilfon, 
Stanhope u. A. 

Für die gewöhnlichen Forınen ließ Wilfon jeden Buchfta- 
ben, gegen das DBerfchieben oder Derausreißen mit dem Drucker: 
ballen, an der einen Seite mit einem länglicht runden Knöpf: 
chen und an der entgegengefegten mit einer gleich großen Fuge 
oder Vertiefung gießen; beim Zufammenfeßen der Lettern paßte 
dann immer das Knöpfchen des einen Buchftabens genau in die 
Bertiefung des andern. Und jo famen in der neueren und neues 
ften Zeit noch mande andere neue Erfindungen und Verbeſſe⸗ 
rungen für die Buchdruckerkunſt zum Vorſchein. Die Erfindung 
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der elaftifhen Schwärzwalzen, ftatt der Ballen, ift darunter 
wohl eine der wichtigeren. 


Die Buchbinderei, aber von anderer Art als Die unfrige, - 


ift faft fo alt, als die Kunft, auf Papier und Pergament zu 
fchreiben. In den älteften Zeiten gab es nur Rollenbüder 


(Volumina) und Fächer: vder Faltenbücher. Oft waren 
diefe durd Malereien, Gteine, edle Metalle zc. verziert. Später 
fhnürte man die bejchriebenen Blätter oder Bögen zwilchen ein 


Paar Bretern zufammen, eine Arbeit, weldye gewöhnlich Die | 


Mönche neben dem Abfchreiben verrichteten. Wenn aud dies 
Einfhnüren feit dem Anfange des zwölften Jahrhunderts mit 
mehr Zierlichkeit verrichtet wurde, fo war es doch noch Fein 
eigentlihes Einbinden. Erit zu Anfange des fünfzehnten 
Sahrhunderts erfand man, wahrjceinlid in Nürnberg, die 
Kunft, die Blätter der Bücher mit Fäden an einander zu befs 
ten und Rücen zufammenzuleimen. Die Erfindung der 
Buchdrucerfunft war es eigentlich, welche die Buchbinder 
kunſt in's Leben rief. 

Daß die Werkzeuge der Buchbinder und manche Bortbeile 
in der Ausübung ihres Handwerks erft nach und nad) erfunden 
wurden, Fann man leicht denfen. Die Meftlade ift fehon 
frühzeitig Ta gewefen, aber weniger zierlich, wie gegenwärtig. 
Die erften Deckel der Bücher waren von Holz; man überzog 
fie mit Leder, gewöhnlich mit Pergament, und drückte mit mes 
tallenen Stempeln allerlei Figuren darauf; den Ecken gab man 
Metallbeicläge, ſchloß das Buch oft mit Schlöffern zu 20. Sn 
der eriten Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts fah man ſchon 
Bücher mit rothem Saffian, mit eingedruckten Goldzügen, mit 
bemalten und vergoldeten Schnitten. Im fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
dert erichienen endlich die fogenannten engliſchen und fran 
zöfifhen Bände; die Deckel waren bei ihnen nicht von Hol, 
fondern von fteifer Pappe, mit Leder oder gefärbtem und gegläts: 
tetem Papier überzogen. Aber erjt im achtzehnten Jahrhundert, 
vornehmlich in der lebten Hälfte deflelben wurden fie zierlicher, 
überhaupt fchöner und geſchmackvoller. Deutſche und engliſche 
Buchbinder zeichnen fih in ihrer Kunft am meilten aus. 
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Dritte Abtheilung. 


Erfindungen in ſchönen Künften. 





Erfter Abſchnitt. 
Baufunft, Bildhauerei und Bildgieferei. 





1. Die Baukuntt 


§. 349. 


Hütten, Höhlen und Zelte, die Wohnungen der ältes 
ſten Menſchen, Eönnen nur als rohe Werke einer natürliden 
Baufunft, keineswegs als Werke einer ſchönen Kunft an 


gefehen werden. Aber aus jener entwickelte fi doch nach und 


nach die wirkliche Baukunſt oder Architektur. Bei zuneh: 
mender Eultur vermehrten fi auch die Bedürfniffe der Men⸗ 
fchen; und deßwegen trachtete man nach dauerhafteren und 
bequemeren Wohnungen. Man bearbeitete die zu Häufern be⸗ 
ftimmten Holzftämme forgfältiger , verband. fie genauer und 
fefter mit einander, behauete und glättete die in der Natur 
vorhandenen Gteine, ehe man fie zu Wänden auf: und anein⸗ 
ander legte, und zwar anfangs ohne Bindemittel ( Mörtel), 
und machte auch Ziegel aus Lehm und Sand, die man anfangs 
blos in der Luft trocknete, fpäter am Feuer brannte. Mit der 
Zeit wurden biefe Käufer immer fhöner, am jdönften aber 
bauete man die Tempel oder die zur würdigen Verehrung von 
Göttern beitimmten Gebäude, fo wie manche Srabmäler. An 
ſolchen Gebäuden ſah man die erften Spuren der fogenannten 


— 
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fhönen Baufunft, weidhe fi) bald au an den Wohnungen 
der Füriten und an Öffentlichen Gebäuden offenbarten. So ents 
ftanden auch, ftatt bloßer Häufer, Palläfte; flatt roher Baum: 
ftämme oder Balken, ſchöne ſchlanke Säulen. 

Die Babylonier, Phönicier, Aſſyrer, Sfraeliten, 
Syrer und PhHilifter gehören unter die Alteften Völker, bei 
welchen die Baukunſt einige Ausbildung erhielt. Die berühm- 
teften Gebäude der Babylonier waren der Tempel des Belus 
und die fchwebenden Gärten der Semiramig. Die Städte der 
Mhönicier, Sidon, Tyrus, Aradus und Sarephta 
und die Hauptftadt der Affyrier, Ninive, waren reih an 
prächtigen Gebäuden. Der Tempel Salomonis und andere 
Tempel der Sfraeliten wurden als Wunder der Baufunft ge 
fhildert n. ſ. w. Doch ift von allen dieſen Völkern kein ardt: 
teftonifches Denkmal auf ung gefommen. Bon den In diern, 
Perſern, Aegyptiern und Etrusfern hingegen hat unfere 
Zeit noh Denkmäler aufzuweifen. So fehen wir von den In⸗ 
Diern noch auf den Inſeln Elephanta und Salſetta unter: 
irdifche, in Felfen gehanene Tempel; von den Perfern die Ruinen 
von Perfepolis; von den Aegyptiern Obelisfen, Pyramiden, 
Tempel, Dalläfte, Grabmäler; von den Etrusfern einige Grabs 
mäler und Ueberbleibfel von Stadtmauern. 

$. 350. 

Von Aegypten und Phönizien aus wurde die Banfunft nad 
Sriehenland hinverpflanzt. Aber bald gaben die Griechen 
diefer fhönen Kunft einen eigenen Charafter, oder vielmehr 
durch fie wurde fie erft recht eine fhöne Kunft. Denn das Rohe 
und Riefenmäßige der Bauwerke behagte den Griechen nicht; 
fie verbanden lieher. die edle Einfalt mit majeftätifcher Größe, 


und beobachteten bei Aufführung ihrer Werfe die ftrengfle Nee 


gelmäßigfeit. Das fah man bei ihren Tempeln, Theatern, 
Sänlengängen, freien Pläßen ıc. 

Säulen mahen Haupttheile von jchönen Bauwerken aus. 
Der Fürft Dorns erfand, wie Vitruv erzählt, im Jahr der 
Welt 1522 diejenige Art von Säulen, welhe Dorifche, oder 
Dorifhe Säulenordnung genannt wird. Gie zeichnet fi 
durch edle Einfalt und erhabene Größe zugleih aus. Ihren 
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dbern und untern Theil (Kapitäl und Fuß) fieht man Fig. 1. 
Taf. XXVII. dargeftellt. Ihre Geftalt wurde nach einiger Zeit 
hoch angenehmer gemacht, als fie im Anfange der Erfindung 
war. Noch fpäter wurde von Jon, Dbrus Neffen, die Jon i⸗ 
ſche Säulenordnung gefhaffen. Diefe, Fig. 2. Taf. XXVIL, 

zeigte fid) als Bild der Kunft, mit Bichterifcher Zierde, während 
die Dorifhe als Bild der Natur erfhien. Als Griechenland 
der Dauptfig aller fchönen Künfte geworden war, da entftand 
die noch fchmuckreichere und prachtvollere Korinthbifche Ords 
nung Fig. 3: Der Erfinder derfelben fol, nah Vitruv's 
Bericht, in der Yöften Olympiade der geſchickte Baumeiſter und 
Bildhauer Callimachus geweſen ſeyn, während die Joniſche 
Ordnung um bie Zeit der 3äften Olympiade zum Vorſchein ges 
kommen war. Die Schönheit der Korinthifhen Säulen vffeii- 
barte fi hauptſachlich in Zempeln, Theatern, Odeen, weitläuf: 

tigen Gängen x. Indeſſen erhielt fi die griehifhe Baukunſt 
nicht auf der * welche ſie nunmehr erreicht hatte; beim 






Ausbruche des Mponneſiſchen Kriegs ſank ſie wieder bedeutend 
zurück. Aus dein ſchönen Styl wurde blos ein zierlicher Styl, 
der aber demungeachtet noch anſprechend genug war. In dieſem 
Style wurden zu Alexanders des Gkößen Zeit mehrere 
Privatwohnungen und Landhäufer gebaut. Als nun gar auch 
bie verfchiebenen griechifhen Nationen unter einander in Krieg 
verwickelt, Tempel, difentlihe Gebäude und fhöne Privatwoh⸗ 
nungen zerftört wurden, da kam die griechifche Baukunft immer 
weiter zurüd. 
| §. 351. 
Alls die Römer Griechenland unterjocht hatten, da lernten 
fie in diefem Lande die fhönen Werke der Baufunft Eennen. 
Sie nahmen Säulen und Statuen nad Rom mit, und die grie- 
chiſchen Architekten folgten dann von felbft nach, weil fie in 
ihrem Baterlande keine Beichäftigung mehr fanden. Bald er: 
tihteten nun Sulla, Marius und Läfar in Rom und 
anderen Städten große Tempel. Aber erft unter Auguft erhub 
fi) die Kunit zu der Vollkommenheit, weldyer fie damals nur 
fühig war. Er gab den griechifchen Künftlern, die ihr Vater⸗ 
land mit Rom vertaufcht hatten, bie gehörige Aufmunterung, 
Poppe, Erfindungen: a3 
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und man verbanfte ihm viele prächtige Werke der Baukunſt, 
3. B. Tempel, Privatwohnungen,  Landhäufer ze. mit Marmor 
verziert und mit fchönen Gemälden aus der Mythologie und 
Geſchichte verfehen. Es wurde auch eine Römifhe Säulen 
ordnung durch Bereinigung der Forinthifchen Säule und dem 
jonifhen Kapitäl gebildet. Indeſſen, wie es oft geht, wenn 
etwas auf eine möglichft große Höhe gebracht ift, jo will man 
es oft noch Höher bringen, und dann fällt es nicht felten wieder 
zurüc; man will das Schönfte oft noch ſchöner machen, und 
dann verfchlechtert man es wieder. Go auch damals mit der 
Baukunſt. Man wollte die Gebäude der frühern Zeit in Glanz 
und Außerem Anfehen übertreffen. Deßmwegen überlud man, nas 
mentlich feit Nero's Zeit, die arditeftonifhen Werke mit zu 
vielem Schmuck und vernadhläffigte dagegen die Ihnen Grunds 
formen. 

So entlehnte man eine Menge Verzierungen aus der Pflans 


zenwelt, und daraus entftanden oft Zierrathen, welche der wah⸗ | 


ren Schönheit widerfpradhen, 3. B. die Verkröpfungen, die 
Moftamente unter den Säulen, die vielen Reliefs an der Aufs 
fenfeite der Gebäude, die Zierrathen in den Kannelirungen der 
Säulen, die gekuppelten Säulen, die Eleinen Säulen zwifchen 
großen, die von einer Säule zur andern auf Kapitälen ſtehen⸗ 
den Bögen ꝛc. In diefem Zuftande war die Baufunft von den 
Zeiten Befpafians bis zur Negierung der Antonine. Der 
große edle Styl der Griedhen fehlte den Bauwerken. Als aber 
auch, wie das gewöhnlich geht, die Ueberhäufung mit jenen 
Zierrathen ihre Gränzen gefunden hatte, fo verfiel man wieder 
in den entgegengefegten Fehler der zu großen Einfachheit, welche 
dem Trockenen und Rohen fid) näherte. Auf diefe Art ging die 
Architektur von Eonftantins des Großen Zeit an wieder 
ihrem Untergange entgegen, und dieß geſchah mit befonders 
rajhen Schritten, als den Römern von mehreren Völkern eine 
Provinz nad) der andern geraubt wurde. Die Hülfe, welche ihr 
Alerander Severus als Kenner angedeihen ließ, war nur 
von geringem Erfolge, 
6. 352. 
Durch die Einfälle der Goöthen, Bandalen und Bars 
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baren in Stalien, Spanien, Griechenland, Aſien und Afrika 
fanfen die alten fchönen Werke der Baufunft größtentheils in 
Rrümmer, und was der Zerfldrung entgangen war, fand keine 
Beachtung mehr. Theodorich, König der Oftgothen, forgte, 
weil er ein Freund der Künfte war, für die Erhaltung und 
Wiederherftelung mander alten Gebäude; aud ließ er viele 
neue aufführen, wonon man in Navenna und Verona noch 
tleberrefte findet. Man fab an dem Aeußern der von Theos 


Dorich aufgeführten Gebäude das Beſtreben, blos Einfaches, 


Starkes und Nationales Herporzubringen, das freilich anfangs, 
bei der altgothifchen Bauart, ins Schwerfällige und Plumpe 
fiel. Bei der neugothifhen Bauart hingegen verließ man 
das Ochwerfällige und Plumpe und gab dafür allen Theilen 
einen Anfchein von Leichtigkeit, nebft unzählig vielen eigenthüms 
lihen Berzierungen. 

Die Bandalen, Alanen, Sueven und Weſtgothen waren in 
Spanien und Portugal eingedrungen, die Araber und Maus 
ren aber vertrieben fie im zachten Jahrhundert und zerftürten 
das gothifche Reich. Diefe Völker waren fait ganz allein im 
Beſitz der Künfte und Wiffenfchaften. Saraceniihe Baumeifter 
traten in Griechenland, Sstalien, Gicilien und andern Ländern 
auf, und an fie fehloßen fi manche Chriften, beſonders Gries 
hen an, welche die Architektur möglichit zu heben juchten. Aus 
dieſem Beſtreben fah man bald drei verfchiedene Bauarten ente 
fpringen: Maurifhe, Reugothifche und Arabiſche. Die 
Maurifche zeichnete fich vorzüglich durch ihre Bögen aus, welche 
die Form eines Dufeifeng; die Neugothifche durch ſolche Bö⸗ 
gen, welde die Form eines Efelsrüctens hatten, folglich oben 
fpigig waren; die Arabifchen Bögen hingegen waren nad) einem 
Kreisbogen gebildet. Die gothifchen Kirchen erhielten fpibige 
gerade Thürme, und die, oft in Gruppen beifammengeitellten, 
gothifchen Säulen waren in einander gewachſen. Die dazu ges 
börigen Bögen befanden ſich entweder über einem ſehr niedrigen 
Gebälfe der Säulen, vder fie ftanden unmittelbar auf den Ka⸗ 
pitälen der Säulen. Die arabifchen und maurifchen Säulen 
ftanden einzeln; wenigſtens berührten fie ſich nie einander, und 
die Bögen wurden von einem dicken ftarken Unterbogen unter 
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ftüst. Die arabiihen Mauern waren mit Mofait und Stud 
verziert; bei den alten gothifchen Gebäuden mar dieß nie ber 


Fall. Die Thore der gothifhen Kirchen gingen tief hinein; fie 
waren an den Anfchlagmauern mit Statuen, Säulen, Rifchen, 


Schnörfeln u. dal. verziert. Die neugothiſche Bauart war be 
fonders geeignet, Die Phantaſie der Menschen zu befchäftigen 
und die Seele mit Ehrfurcht zu erfüllen. Nach ihr wurden 
deßwegen, zuerft in Spanien und dann auch in Frankreich, Engs 


land und Deutfchland, faft alle Kirchen, Klöfter und Abteien 
gebaut. Es ift befannt genug, daß manche derfelben, wie man | 
fie noch jest, namentlih in Straßburg, Cöln und Ulm 
fieht, wegen ihrer Größe, Höhe und Kühnpeit die ehrfurdt- 


vollfte Bewunderung erregen. 
§. 358. 
Bis zu Karls des Großen Zeit war den Deutſchen 
die eigentlihe Baukunſt unbelannt geblieben. Sie hatten nur 





Hütten von Holz und Lehm, die von einem Graben und von 


einem Erdwalle umgeben waren. Qn den erften chriftlichen 
Sahrhunderten waren felbft Deutſchlands Kirchen blos von Holz. 
Die Römer hatten in mehreren eroberten deutfchen Provinzen, 
3.2. am Rhein, Caftelle oder Burgfhlöffer gebaut; als 
fie aber aus Deutfchland vertrieben worden waren und die Ans 
führer der Deutfchen diefe Schlöffer bezogen, da führten die 
Deutfchen nad dem Mufter jener Schlöffer ſelbſt ſolche Gebäude 
auf. Biele Mühe gab fih Karlder Große, die Deutfchen 
zur Baukunſt aufzumuntern. Er felbft ging ihnen mit dem 


— — — — — — — 


beſten Beiſpiele voran, indem er, z. B. zu Aachen, Ingel⸗ 


beim ac. ſchöne Schlöſſer und andere große Gebäude errichten 


ließ. Demungeacdhtet blieben die Yortfchritte, welche die Deuts 
{hen in der Architektur machten, bis zur Regierung Dein 


rich8 I. noch unbedeutend. Nun aber wurden die Städte ers 
weitert, mit Mauern umgeben, und. Kirchen, fo wie andere 
Öffentliche Gebäude darin, wurden von Steinen gebaut. Wirk 
lich entftanden in unferm Baterlande auf diefe Art viele fchöne, 
zum Theil neugothifchhe Gebäude, die den deutfchen Architekten 
zu großer Ehre gereichten. Wir fehen dieß noch heutiges Tages 
an manchen übrig gebliebenen, wenn auch mit der Zeit vers 
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befierten, Kirchen aus dem zwölften, dreizehnten und vierzehnten 
Fahrhundert. Bor den meiften deutfchen Kirchen befaßen die 
italieniſchen freilich darin einen Borzug, daß diefe entweder 
ganz oder doc zum Theil von fehr ſchönem Marmor ausgeführt 
worden waren. Indeſſen veritanden auch manche deutiche Ars 
chiteften ihre Kunft fo gut, daß fie felbft in Stalien mehrere 
Herrliche Palläfte und Kirchen errichten mußten. 

Nor) immer nahmen die Baumeifter bei ihrem ardhitekto: 
niſchen Studium aud alte Werke zum Mufter, befonders Webers 
pleibfel römifher Baumerfe in Stalien. Manche diefer Architekten, 
welche fi) im pierzehnten, fünfzehnten und fechszehnten Jahre 
bundert nach folhen Muftern bildeten, wurden fehr berühmt, 
wie z. B. Brunelefhi, Alberti, Michelozzi, Bramante, 
Siorondo, Serlio, Palladiv, Bignola, Angelo und 
Scamozzi. Die Schriften mehrerer diefer Männer nützen noch 
immer unfern Baumeiftern,, die auch nicht felten nad) Stalien 
reifen, um dafelbft an den arditektonifchen Alterthümern die 
römifhe Baukunſt zu ftudiren. Schon feit dem fechszehnten 
Jahrhundert hafte man die deutfche Architektur immer mehr bei 
Seite gefeßt und Dagegen die alte griehifche und römifche wies 
der herzuftellen gefucht. Aber mancher Baumeifter folgte auch 
feinem eigenen Geſchmacke, wodurd nicht felten ein Gemiſch 
von Altem und Neuem entftand, das gewöhnlich ſchlecht in die 
Augen fiel. 

$. 354. 

Bon runden Dähern, Domen oder Kuppeln madten 
Die Alten hauptfächlich in Theatern, Amphitheatern, bei Brücken, 
Waſſerleitungen, Thoren, Fenſtern und Ehrenpforten Gebraud). 
Die Ehrenpforten oder Triumphbögen aus einem auf 
Säulen oder Pfeilern ruhenden, ſchön verzierten Halbkreiſe oder 
auch aus ein Paar foldhen Halbkreifen beftehend, find unftreitig 
von den Römern erfunden worden, wahrfcheinlid erft nah Vi⸗ 
truv's Zeit, weil diefer rͤmiſche Baumeifter in feinem Werke 
über die Architektur noch nichts davon beibringt. Der Triumph⸗ 
bogen des Titus ift der ältefte in Rom. Bon Nifhen zu 
Büften und Statuen machten die Alten fchon frühzeitig Ges 
braud). 
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Die zu Kampfichaufplelen und Thierhetzen beftimmten A ms 
phitheater der Alten hatten eine Yängli runde (ellipti⸗ 
he) Seftalt. Curio ließ in Rom das erfte Amphitheater 
und zwar von Holz bauen. Später führte man fie aber aud 
von Marmor auf. Die Sprachfäle oder Sprahgemdlbe, 
wie 3.3. der Saal (das fogenannte Ohr) des Dionyſius 
zu Syrafus, wurden gleihfalls nach Ellipfen gebildet. Was 
ein Menſch in dem einen Brennpunkte noch fo leife redete, hörte 
der in dem andern Brennpunkte Stehende ganz deutlich, wähs 
rend alle übrige Perfonen um die Brennpunkte herum nicht 
das ‚mindefte verftanden. Die Winterzimmer der Alten hat: 
ten eine ſolche Lage, daß die Sonne fie befcheinen Fonnte. Die: 
jenige Wand, auf melde die Sonnenftrahlen am meiften Hin 
fielen, war hohl oder nifchenfdrmig, damit fih die von ihr 
zurückgeworfenen Sonnenſtrahlen concentrirten. Ein foldyes Zims 
mer wurde Sonnenfamin, Heliocaminus, genannt. Kamine, 
worin man Feuer anmachte, erhielten gleichfalls eine hohle 
Wand; aber erft fpäter fand man, daß die Höhlung nad) einer 
Parabel die zwechmäßigfte fey. Lay das Feuer in dem Brenn: 
punkte diefer Parabel, fo wurden die auf die parabolifhe Wand 
fallenden Strahlen’ diefes Feuers gleichmäßig parallel (und nicht 
wie ſonſt auseinanderfahrend) in das Zimm e geworfen. 

6. 355. 

Gewölbe find in der Baufunft von fehr großer Wichtig- 
keit. Die Aegyptier kannten die Gewölbe noch nicht; bei 
den Etrustern nahm man fie zuerft wahr. Doc) ift es mög⸗ 
lih, daß die Etrusfer fie von den Griechen Eennen gelernt 
hatten. Die fchöniten Ueberrefte eines etruskiſchen Gewölbes 
fiegt man an dem großen Thore in den Ruinen von Vola⸗ 
terra. Die Griechen und Römer Fannten eigentlich vier Ars 
ten von Gewölben: das Tonnengemwölbe, das Kreuzge 
wölbe, das Muldengewölbe und die Kuppel. In der 
Folge Famen noch einige andere Arten dazu, 3. B. das Klo 
ftergemdlbe, das Spiegelgemwölbe, das Sothifhe Ge 
wölbe, das Dhrgemdlbe ıc. Der Bau der Gewölbe berupte 
damals nod auf Feinen wiflenfchaftlichen Principien. Diefe 
wurden erft in neueren Zeiten anfgeftellt, vornehmlich von den 
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Franzoſen Derand, Dechales, Blondel, bella Aue, be 
la Hire, Couplet, Camus, Belidor, Frezier, Gautier 
u. A. Uebrigens fommen Gewölbe nicht blos in Wohnhäufern, 
Kirchen, Schlöffern ꝛc. vor, fondern aud) bei Brücken, Schleußen 
und manchen andern Bauwerken. 

Nicht blos in den älteren, fondern aud) in neueren Zeiten 
wurden die meilten Gewölbe nach Kreisbögen gebildet; fie wa= 
ren Daher kugelförmig. Daß die gothifchen Gewölbe nach oben 
fpigig zugehen, willen wir ſchon ($. 352). Sie tragen von oben, 
oder in ſenkrechter Richtung, eine außerordentlich große galt; 
aber von der Seite Fönnen fie nicht fo viele- Gewalt ausftehen, 
ale andere Gewölbe. Eine an ihren beiden Enden horizontal 
aufgehängte Kette bildet, wegen des Beftrebens ihrer Glieder, 
zu fallen, eine frumme Linie, die Kettenlinie. Schon Ga 
Lilei hat über diefelbe fcharffinnige Unterfuhungen angeftellt; 
fpäter auch Johann und Jacob Bernoulli, Leibnip, 
Huygens, Euler u. A. Zu Ende des fiebenzehnten Jahr: 
bunderts wurde diefe krumme Linie zu Gewölben, hauptſächlich 
für Brückenbögen, fehr anwendbar gefunden, und wirklich find 
in neuerer Zeit nach derfelben mehrere Brücken gebaut worden, 
Bekannt ift es, daß die Engländer in neuerer Zeit Brücken 
aus Gußeifen madten, und daß wir jetzt auh Kettens 
brücken haben. 

$. 356. 

Die Römer hatten auch fon gewölbte Zimmer: 
Decken. Diefe, gewöhnlich von Stein verfertigten Decken er: 
bielten vertiefte Füllungen und Felder mit allerlei Verzierun⸗ 
gen. Auch Dergoldungen, fogar Edelfteine kamen vor, und bet 
den Griechen ſah man daran nicht felten Gemälde, eine Vers 
zierung, welche die Römer in der Folge nahahmten. Mit 
Tapeten bekleideten die Alten die Zimmerwände gleichfalls 
fhon; aber die erften Tapeten waren nur aus Binfen und 
Strohmatten verfertigt. Doch hatten die Aifyrier und Ba⸗ 
bylonier fhon gewebte Tapeten mit allerlei eingewirkten 
und hineingejtickten Figuren. Nicht felten fah man aud) Golds 
fäten darin. Auf welde Höhe die Tapetenmweberei feit dem fies 
benzehnten Jahrhundert vorzüglich von den Gebrüdern Gobes 
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Lins gebracht worden ift, willen wir bereits (aus Abtheil. I. 
Abſch. V. 3). In den chriſtlichen Jahrhunderten kamen auf | 
bemalte leinene, fo wie lederne vergoldete und verfilberte 
Tapeten in die Mode. Später entftanden die Wachs tuchta⸗ 
peten, und erft vor 40 Jahren erfand man die wohlfeilen und | 
zwedimäßigen Papiertapeten, die von Jahr zu Jahr immer 
fhöner und gefchmackvoller wurden, 

Daß die Alten Ihon Treppen in ihren Häufern hatten, 
kann man leicht denken. Gie mußten fie haben, fobald die 
Häufer aus zwei und mehr Stockwerken beftanden. Sie hatten 
fogar ſchon Schneden- oder Wendel-Treppen. Unter an 
dern zeigte Trajans Gäule zu Rom eine fchöne und hobe 
MWendeltreppe. Wahrfcheinlich find die Wendeltreppen von den 
alten Aegyptiern erfunden worden. In neuerer Zeit baute man 
fig nur noch felten. Die jonifche Säufenerdnung ($. 350) war 
die erite, an deren Kapitälern man die Boluten oder Schne 
den anbrachte. Anfangs fanden die Voluten parallel, und fo 
nahe beifammen, daß fi) immer die Augen von zweien ver: 
einigten. Später ftellte man fie fo, daß ihre Windungen volk 
ftändig zu fehen waren. Aber erft zur Zeit Conflanting des 
Großen erhielt das jonifhe Kapitäl diejenige Geftalt, welde 
es noch jest befist. Dem römifhen Kapitäl gab man bie 
Voluten des jonifhen; man fah es zuerft an einem Tempel zu 
Mylafa in Karien, welder dem Auguftus und der Gtadt 
Rom zu Ehren erbaut wurde. Bei einigen römifchen Säulen⸗ 
(häften fand man fon die Verjüngung nad einer etwas 
gebogenen Linie. Blondel verjüngte den Schaft nah der 
Eomhoide und zwar mittelft eines von dem alten Nicome 
des erfundenen Inſtrumentes zur Ziehung diefer krummen 
Linie. Der berühmte nürnbergiſche Künftler Albredt Dürer 
machte es im fechgzehnten Jahrhundert eben fo. Spätere Baus 
meifter find von dieſer Art der Verjüngung wieder abgewichen. 
Griehen und Römer bauten auch ſolche Säulen, um deren 
Schaft ſich Basreliefs in Schnecenlinien herumwanden. 
Solde Verzierungen findet man noch an manchen ardhitektoni: 
{hen Ueberbleibfeln, 3. B. zu Rom an der Zrajanifchen und 
Antoniniſchen Säule. 
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$. 357, 

Wozu den Alten runde Dächer dienten, wiffen wir ber 
reits ($. 354). Die gewöhnlichen und älteften Dächer zu Häu⸗ 
fern waren platte. Gie waren aus Gteinplatten oder aus 
Kupfer verfertigt. Aber aud die fpihigen, mit Ziegeln, 
Scdiefern, Schindeln u. dal. gedeckten Dächer, wie wir fie noch 
Haben, find fhon fehr alt. Die fogenannten gebrochenen 
Dächer entftanden in neuerer Zeit. Der franzöfifhe Baumeis 
firr Delorme erfand in der Mitte des fechszehnten Jahrhun⸗ 
derts eine eigene Art gebogener bretterner Dächer, die 
von Kennern der Baukunft fehr empfohlen, aber doch nur wer 
nig angewendet wurden. 

Die römifhen Wafferleitungen gehören mit unter die 
merfwürdigften Bauwerke des Alten. Oft waren dieſe Waſſer⸗ 
leitungen prachtvoll auf einen Unterbau von Bögen und Pfei⸗ 
fern angelegt. Die älteſte Waflerleitung von diefer Art foll 
Diejenige feyn, weldhe durch den Eenfor Appius Elaudiug 
in die Stadt geführt wurde,, Sie erhielt den Namen Aqua 
appia. Die Römer bauten auch, namentlih unter Tarquis 
nius Priscus, ſolche gleichfalls fehr merkwürdige gewölbte 
unterirdifhe Gänge, durch welche Unreinigfeiten und Waſſer 
aus den Straßen abgeführt wurden. Solche unterirdifche Gänge, 
Kloafen genannt, find in der Folge auch in anderen Städten 
eingefhhrt worden. 

Nicht blos italienifche Architekten felbft brachten den römis 
fhen Geſchmack in’s Ausland, wo er nad und nah an die 
Stelle des gothifchen trat, fondern auch junge Künftler, welche, 
um die römifhe Baufunft zu fludiren, nah Stalien reiſ'ten 
und fich Dafelbft eine Zeit lang aufhielten. Wie groß in neues 
fter Zeit das Beftreben ift, die Baukunſt in Deutfchland ihrer 
wahren Bollfommenheit näher zu bringen, fiehbt man an den 
vielen fhönen Bauten, welde in den großen und wichtigeren 
Städten Deutihlande, wie z. B. Wien, Berlin, München, 
Frankfurt am Main, Hamburg, Karlsruhe, Stuttgart, Darm⸗ 
ftadt, Eaffel, Hannover u. f. w. faft ununterbrochen vorgenom⸗ 
men werden. 
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3. Bildhauerei und Bildgielserei. 


$. 358. 


Unter Bildnerei oder Plaftif im weiteren Sinne ver: 
ſteht man die Kunft, aus harten oder weichen Maflen, 3. B. 
aus Wachs, Thon, Gyps, Holz, Bein, Stein, Metall ıc. aller 
lei Geftalten mit erhabener oder hohler Oberfläche zu bilden. 
Anfangs verftand man darunter blos die Formfunft, melde 
fi) zur Darftellung folcher Geftalten blos der weichen Maflen 
bediente; fpäter verftand man auch die Bildhauerkunſt, die 
Bildſchnitzkunſt und die Bildgießerfunft darunter. 

Die Bildhauerkunſt, oder die Kunft, in harten Maflen 
mittelit des Meiſels Körpergeftalten darzuftellen, ift eine fehr 
fhöne Kunft. Sie folgte unftreitig bald auf die Holzſchneide⸗ 
kunſt, mit der fie fi aber immer nod in ein tiefes Dunkel 
des Alterthums verliert. Die Bildnerei überhaupt wurde vors 
nehmlich durch Religion erwecket, indem man für die Sinne 
des Menſchen das darzuftellen fuchte, was angebetet werden 
follte. Die alten Aegyptier und Indier wußten gut mit 
Meifel und Schlegel umzugehen. Die fab man unter andern 
an ihren Grotten und Tempeln mit den darin befindlihen Waf- 
ferbegältern, Statuen u. dgl. Die Negyptier verftanden es ſchon 
recht gut, Eoloffale Menfchen- und Thier-Geftalten aus einem 
Steine zu bauen. Auf diefe Art war der berühmte fteinerne 
Sphiny des Amafis, ein erdichtetes Ungeheuer der Alten, ent⸗ 
ftanden. Auch hölzerne und metallene Bildfäulen kamen damals 
zum Vorſchein. Die Bildfäule des Belus in Babylon war 
aber von Thon und mit Erz (Metall) übergofien. Ueberhaupt 
hatten die Babylonier damals fehon große Fortichritte in der 
Bildhauerei gemadt. Die Hebräer lernten diefe Kunit von 
den Aegyptiern. Die Griechen follen fie bald ebenfalls von 
den Aegnptiern, bald von den Indiern gelernt, bald aus 
fid) ſelbſt gefchöpft Haben. Die Alteften Bilder der Griechen wa⸗ 
ren aus Holz, anfangs freilich jehr roh gearbeitet. Man 
fchreibt diefelben dem Dädalos zu, fo wie ihre älteften Bil 

der aus Erz dem Hephäftos. Weniger alt waren ihre Bils 
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der aus Stein, noch weniger Diejenigen aus Elfenbein. Ihre 
Thonmbildnerei trug viel dazu bei, daß die Bildhauerei weis 
tere Fortihritte machte, denn auf leichte Weife lieferte fie ihr 
dazu die nöthigen Modelle, 

6. 359.  _ 

Sn Etrurien eriftirte die Bildhauerkunft fhon vor Rom's 
Erbauung. Gie war von Athen aus dahin gefommen, und 
ftieg daſelbſt auf eine höhere Stufe, als. in Aegypten, ja fogar 
als anfangs in Griechenland. Erft in der Folge wurde fie von 
den Griechen noc höher emporgehoben. Ihre Götzen mach⸗ 
ten die Etrurier entweder von Erz oder von Marmor. 

Den größten Meifter in der Bildhauerkfunft, Phidias, 
erhielten die Griechen nad) dem Jahre der Welt 3555. Diefer 
berühmte Künftler, welcher zugleich auch Baumeifter und Maler 
war, wurde der Schöpfer des fogenannten hohen oder erha= 
benen Style. Nicht blos in Stein, fondern auh in Erz 
und in Elfenbein arbeitete er. Aus feiner Dand gingen fo 
außerordentlihe Meijterftüche der Bildhauerei hervor, daß man 
fie unter die größten Wunderwerfe der Welt rechnete, wiez. B. 
feine große elfenbeinerne Pallag, fein olympiſcher Jupiter, feine 
marmorne Venus Urania, u. |. w. Mehrere andere Bildhauer, 
welche in Phidias Fußftapfen traten, wurden gleichfalls bes 
rühmt, namentlih Prariteles im Weltjahre 3620 oder 364 
Jahre vor Chriſti Geburt. Diefer fchuf in der Bildhauerei den 
fhönen Styl, welder nah Alerander’s Tode noch forts 
blühte. Als Griechenlaud eine römifche Provinz wurde, da 30: 
gen viele griechifche Bildhauer nah Rom. Die römifchen Bilds 
bauer felbft waren meiftens von Etruriern gebildet worden. Die 
eingewanderten Griechen aber blieben in Rom die berühmteren 
Bildhauer. Als fie dahin ftarben, da ging in Stalien die Bild» 
hauerfunft bald unter, und viele Sahrhunderte dauerte es, ehe 
fie fih in Stalien wieder aus dem Staube erhob. Dieß gefchah 
im dreizehnten Jahrhundert, bauptjähhlich durch die Bemühuns 
gen des Nicolaus von Pifa. Aber ganz vorzüglihe Künſt⸗ 
ler wurden nicht fogleich wieder hervorgebracht. 

Donatello, Leonard da Binci, Ruſtici, Tatti, 
Bandinelli, Cotto, Michael Angelo Bounarotti, Fer: 
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Aiucci und noch einige Andere thaten alles Moͤgliche, um Die 
Bildhauerfunft wieder auf zinen höhern Standpunkt zu bringen, 
Zum Theil glückte es ihnen auch. Doch die Hoheit und ſtill— 
Größe der alten Kunft kam noch nicht wieder. Im fechszehnten 
Jahrhundert hatte Stalien an Johann von Bologna, im 
fiebenzehnten an Bernini und Roffi fehr berühmte Bildhauer, 
Im achtzehnten Jahrhundert zündete der Deutſche Winkels 
mann in Rom die Fackel der neuen Kunft wieder anz das 
Licht derſelben machte feinen Zeitgenofien die Schönheit der 
Antike wieder fihtbar. Albani und Mengs halfen ihm in 
feinen Bemühungen, den Kunft: und Schönheits⸗-Sinn wieder 
mehr in’s Leben zu bringen. Bald wurde nun auch Canova 
der Gründer einer neuen Kunftperiode. Sein fchöner grazidfer 
Styl und feine reiche Erfindungsgabezerhoben ihn zum Range 
des erften Bildners der neueften Zeit. Mit ihm flieg der Däne 
Thorwaldfen, der für die Deldengeftalten, fo wie für die 
Beſtimmtheit und Hoheit der Formen, von Dielen noch als 
größerer Meifter anerkannt wird. Frankreich erfreute fi im 
fievenzehnten Jahrhundert eines Sarraffin, Anguier, Theos 
don, Lerambert, Puget, le Gros und Dumont;z im 
achtzehnten eines Bouhardon und Piaalle als treifliche 
Bildhauer; die Niederländer im flebenzehnten Jahrhundert eines 
du Duesnois und Bogaert; die Deutfchen eines Dürer, 
Kern, Schlüter, Nahl, Döll, und in neuefter Zeit eines 
Danneker, Shadow, Rauch, Tief, Zauner, Ruhlz 
die Engländer eines Flarman, Chantrey, Gahagan zc, 
Man darf wohl hoffen, daß die Bildhauerkunft nicht wieder 
zurückfinfen, fondern noch höher fteigen werde. 
6. 360. 

Die Bildgießerkunſt hat wenigftens daffelbe Alter, wie 
die Bildhauerkunft. Man machte Formen aus Thon oder einer 
andern erdigten Maffe und goß das flüffige Metall hinein. 
Dieß nahm dann die Geftalt der Höhlungen an, welde die Form 
bildeten. Die Phödnicier, Babylonier und Aegyptier 
verftanden frühzeitig die Bildgießerfunft; HDebräer und Gries 
hen lernten fie von den Aegpptiern. Aus der Bibel, aus 
dem Homer, Paufanias, Ariftoteles, Plinius, Aus 
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fonius u. U. erfahren wir Manches über gegoffene metallene 
Statuen ber Alten, die oft ſehr groß und ſchöͤn waren. Phk 
dias eröffnete in Griechenland eine glänzende Periode für die 
Bildgießerfunft. Diefe Periode dauerte bis zu Lyſippus, alfo 
158 Jahre lang. Lyſippus war ein treffliher Künftler; er 
fol gegen 1500 größere und Eleinere Statuen gegoflen haben. 
Darunter war auch die Statue Aleranders des Großen. 
In Rom wurde die Bildgießerkunft von Etruriern eingeführt; 
Griechen gingen diefen zugleich rühmlihft zur Seite. Doc) 
machten aud) manche Römer felbft, wie z. B. Carviliug, 
bedeutende Fortichritte darin. | 

Die Zinfterniß, welche viele Jahrhunderte lang auf aller 
Künften und Wilfenfchaften lag, Hüllte auch die Bildgießerfunft 
in Dunkelheit. Bor dem fünfzehnten Jahrhundert hellten aber 
mande Männer fie wieder auf, wie z. B. Danello, Vers 
rochio, Ghiberti ıc. Diefe goſſen wirklic große und treffe 
liche Bildfäulen. Ju den folgenden Sahrhunderten bradten 
nicht blos andere italienifche, fondern auch franzöfifhe und 
Deutfche Bildgießer, diefelbe Kunft noch weiter, wie wir an 
manden Orten an trefflihen gegoflenen Werfen fehen können. 
Was hat nicht hierin in neuefter Zeit Rauch in Berlin ge 
leitet ! 


Dritter Abſchnitt. 


Beichnenkunft, Malerei, Solzfchneiderei, Kupfer: 
fiecherei, Stablitecherei, Glasäterei, Lithographie 
und Autographie. 


1. 3eichnenkunft und Malerei. 
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Daß die Erfindung der Zeihnenfunft ber Erfindung der 
Malerkunſt voranging, kann man leicht denken. Der allers 
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erfte Anfang der Zeichnenkunft beſtand ohnftreitig darın, daß die 
Menichen mit Stücken oder Stäben Figuren in den Sand gru⸗ 
ben, und daß fie von dem Schatten belebter und unbeichter 
Gegenftände Umriffe machten. Gewiß hat man aud) ganz früf- 
zeitig mit Blut und anderen farbigten Tlüffigfeiten, die man 
fand, mit Kohle, mit abfärbenden Erden und anderen Mine: 
ralien allerlei Zeichnungen gemadit. Eben fo fann man leide 
denken, daß manche Menſchen fchon im grauefiten Alterthume 
befondere Talente hatten, mit färbenden Materien allerlei Ge 
genftände auf Hoh, Stein, Leinwand zc. abzubilden. Als man 
nun die bloßen Umriffe gleihfalls mit Farbe ausfüllte, da war 
auch die Erfindung der Malerkunft gemadt. Diefe Erfin- 
dung fchreibt man bald den Chaldäern, bald den Aegyp⸗ 
tiern zu. Nur fo viel wiffen wir gewiß, daß die Malerfunit 
mit den Hieroglyphen ſchon lange vor Mofes Zeit gebräud- 
li war. Die Hieroglyphen felbft beftanden ja aus Umriffen 
gewifler Figuren, welche mit Sarben ausgefüllt waren. In⸗ 
defien war dieß die eigentliche Malerei immer noch nicht. Letz⸗ 
tere wurde wohl erft von den Griechen, und zwar Fur; vor 
Homer’ Zeit erfunden. 

Den fiherften Nachrichten zufolge waren die Griechen uns 
ter allen Völkern die erften, welche die Farbenmiſchung veritans 
den, die Farben nach ordentlichen Regeln auftrugen, und in 
den Gemälden Licht und Schatten gehörig vertheilten. So fol 
die Malerei, nach Einigen, zu Sicyon, nad) Anderen zu Eos 
rinth, entweder von Erato, oder von Pyrrhus, oder von 
Eleophantes ꝛc. zuerft ausgeübt worden feyn. Die erften 
griehifchen Maler malten nur mit einer, vornehmlich der ro= 
then Farbe; ein gewiffer Bularchus fing, wie es fcheint, 730 
Jahre vor Chrifti Geburt an, mit mehreren Farben zu malen. 
Nachher malte man gewöhnlich mit vier Farben, mit Weiß, 
Selb, Roth und Schwarz Die Farben waren aber nur Wafs 
ferfarben, denn Delfarben gab es noch nicht. 

$. 362. 

Apelles war ein fehr berühmter griechifher Maler. Er 
machte ſich an fehr fchwere Gegenftände, z. B. an Lichtftrahlen, 
Seuerflammen und Gewitter. Auch erfand er einen Firniß für 
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die Gemälde, womit er diefe vor Staub fhühte und ben Far: 
ben felbft ein befleres Anfehen gab. Alerander der Große, 
welcher ihn oft befuchte, befahl, daß ihn Fein anderer, als 
blos Apelles malen follte. Trefflich Eonnte diefer Künftler 
Schatten und Licht darftellen, und Pferde malte er zum Bes 
wundern ſchön. Sein Hauptmeifterftück aber war eine Venus, 
die aus dem Meere flieg. Ein anderer fehr berühmter griechis 
fher Maler war Zeuris; vorzüglich geſchickt war diefer in der 
Farbenmiſchung und in der Vertheilung des Lichtes und Schatz 
tens. Hoch bemunderte man feinen Herkules, welcher Schlan⸗ 
gen zerdrückte, feine Helena, feine Weintrauben ꝛc. Nach den 
gemalten Trauben famen fogar, wie es beißt, die Vögel und 
pickten daran. Parrhafius war gleichfalls berühmt. Er er: 
fand zuerft eine beffere Symmetrie und Proportion der verfchies 
denen Gemälde-Theile. Thiere, vornehmlih Vögel, malte er 
vortrefflich. 

Noch andere geſchickte Maler waren damals und ſpäter 
gleichfalls ſehr geachtet; auch rühren von ihnen manche Erfin⸗ 
dungen und Verbeſſerungen in der Malerkunſt her. So erfand 
Pauſias von Sycion die Fresco-Malerei; er malte 
nämlich mit Waſſerfarben auf naſſen Mörtel (aus Kalk und 
Sand), in weldhen die Farben dann befler eindrangen. Ehe 
die Delmalerei erfunden wurde, war die Fresco-Malerei ges 
bräuchlicher, als jest. Man wandte fie damals jehr oft zur 
Verzierung der Zimmer: Wände, der Deden und Gewölbe an. 
Zur Zeit des Auguftus fank die Malerkunft bei den Grieqchen 
bedeutend herab. 

§. 363. 

Die Römer befümmerten ſich anfangs wenig um die Mas 
lerkunft; nur Sklaven gaben fid mit ihr ab. Als aber Mars 
cellus fehr fchöne, in Syrafus erbeutete Gemälde mit nad 
Rom brachte, da fing man an, fie zu achten, und nun beichäfz 
tigten fih auch freie Menſchen mit ihr. Befonders berühmt in 
der Malerfunft wurden Pedius und Ludius unter dem Kais 
fer Auguftus. Als Farbematerial gebrauchten die römifchen 
Maler hauptſächlich Dperment, gelben Ocker und Zinnober. 


Nicht blos bei den Debräern, fondern auch bei den eriten 
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Chriften war die Malerkunft verboten, weil man glaubte, fd 
führe leicht zur Abgdtterei und zu anderen Laftern. Doc fin: 
gen die Chriften im fünften Jahrhundert an, biftorifche Ge 
mälde aus der heiligen Schrift zu machen. Obgleih nun vol 
da an manche Deutſche und Staliener recht gute Gemälde zum 
Vorſchein brachten, fo war doch im Allgemeinen die Malerkunft 
bis zum fünfzehnten Jahrhundert fehr herabgeſunken. Erft vor 
diefem Jahrhundert an wurde fle wieder emporgehoben und zwar 
von Meiftern des höchften Kunft:Ranges, nämlid) von Michael 
Angelo, Leonard da Vinci, Titian, Eorregio und 
Naphael. Diefe brachten fie auf eine Höhe, welche fie vor: 
ber nie erreicht hatte. | | | | 

Jetzt bildeten fi nach der verfchiedenen Art der Malerei 
eigene Schulen, worin jede, früher oder ſpaͤter, die trefflids 
ften Meifter hatte, nämlich: die Schule von Florenz, von 
Rom, von Bologna, von Benedig, die Deutfhe Schule; 
bie Slamändifhe Schule, die Niederländifhe Schule 
und die Franzdfifhe Schule Leonard da Vinci, Mi 
hael Angelo, Titian, Antonio da Eorregio (eigentlich 
Allegri), Perugino, Julius Romano, Geordano, 
Salvator Rofaq, Ludwig, Auguſtin und Hannibal 
Carraccio, Dominichino, Rubens, Anton van Dyck, 
Johannv. Ent, Lukas Kranah, Rembrandt, Martin 
Schön, Albredt Dürer, Holbein, Raphael Mengs, 
Gerhard von Kügeldhen, Tifhbein, Pforr, Euftad 
de Sueur, Bourdon, Nicolaus Pouffin, Bernet, 
Claude Lorrain, leBrun, Iſabey, David, Laprence, 
waren, nebft noch einigen Anderen, die Männer, welche ſich, 
vom fünfzehnten Jahrhundert an bis auf die neuefte Zeit in 
diefen Schulen beſonders auszeichneten; 

) $. 364; 

Die Delmalerei fol zwar, tiad) einigen Behauptungen, 
von Johann oder Anton van Dyck vor der Mitte des fie 
benzehnten Sahrhunderts erfunden worden feyn ; aber weit fiches 
rern Nachrichten zufolge wurden ſchon im neunten Jahrhundert 
Delfarben zum Malen angewendet, und fehr wahricheinlich if 
es, daß man diefe Erfindung den Deutſchen verdankt. Die 
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Miniaturmalerei, mit Wafferfarben auf Pergament oder 
Eifenbein, ift ihon alt. Man bildet da gewöhnlich das ganze 
Gemälde entweder durch Punkte fo, daß Alles aus Punkten 
befteht ; oder nur das Geficht, die Bruft ıc., während das Uebrige 
mit Pinfelftrihen und durch Verreibung der Farben in einander 
verfertigt ift. Die erfien Spuren der Paftellmalerei, bei 
welcher man mit trockenen Freideartigen Stiften (Paſtells) malt, 
finden ſich im fechszehnten Jahrhundert. Bei den Paftellgemäls 
den liegen die Farben nur wie Staub auf dem Grunde (auf 
dem Papiere oder Pergamente) ; Daher müffen dieje Gemälde 
immer hinter. Ölas gefegt werden. 

Die Slasmalerei, welche mit glasartigen Farben, näm: 
lich mit einem Gemenge von Metallkalken und Glasflüffen malt, 
die hernach auf den Grund eingefchmolzen werden, war von den 
Chinefern und Japanern fon lange gekannt, und bei 
ihrem Porcellan in Ausübung gebracht worden. Befonders 
merfwürdig waren die alten gemalten Glasicheiben, wovon wir 
in vielen Kirchen, Paläften und Rathhäuſern noch fo mande 
Ueberbleibfel ſehen. Diefe Art von Slasmalerei wurde erft zu 
Anfange des eilften Jahrhunderts recht befannt. Die älteften 
noch jebt in Frankreid, vorhandenen gemalten Glagfenfter find 
in der Abtei St. Denis aus dem zwölften Jahrhundert. In 
Frankreich, in den Niederlanden, in Deutjchland. und in der 
Schweiz war die Glasmalerei am meiften üblih. Man machte 
die hineingefchmolzenen Farben, welche Wappen, Bilder, Denk: 
Schriften und allerlei Zierrathen darftellten, fo beftändig, daß 
feine Witterung fie abwifchen, feine Zeit fte verlöfcehen konnte. - 
Die Niederländer hatten es in der Glasmalerei vorzüglid) weit 
gebracht. Sie wußten die Lebhaftigkeit und Schönheit der Far: 
ben vortrefflich hervorzubringen. Uebrigens muß man fih wun⸗ 
dern, daß zu der Zeit, wo man nod) nicht das fchöne Blau 
mit Smalte (das Kobaltblau), noch nicht das präcdtige Rubin- 
roth mit Goldkalk (dem Caffins’fchen Goldpulver) darftellen 
fonnte, wo man ſich mit Eifenfalfen, Kupferkalfen und Braun 
ſteinkalken behelfen mußte, doc fchon Jebhafte und ſchöne Far- 
ben hervorgebracht wurden. Die Erfindung, metallene Platten 


mit einem Glasgrunde zu überziehen und dann mit Schmelz 
Poppe, Erfindungen. 24 
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farben darauf zu malen, fol der Franzoſe Jean Zoutin im 
Jahr 16323 erfunden haben. 


$. 365. 


Die Malerei durch Einbrennen überhaupt, wozu im weitern 
Sinne eigentlih auch die Glasmalerei ($. 264.) gehört, wird 
entauftifhe Malerei genannt. Gie wurde von den Alten 
gut gekannt und viel ausgeübt. Bei der enkauftiihen Malerei 
im engern Sinne wurden die einzubrennenden Farben nad) dem 
Auftragen mit Wachs überzogen. Im vierten und fünften Jahr⸗ 
hundert wurde dieſe Kunft noch getrieben; alsdann verlor fie 
fih. In der Mitte des fiebenzehnten Kahrhunderts malte ein 
deutfcher Künftler, Daniel Nürnberger, zuerft wieder mit 
Wachs; und fpäter haben auch Andere mit gefärbten Wade 
gemalt, indem fie fehr reines Wachs in höchſt rectificirtem 
MWeingeift auflösten, Farben (Pigmente) damit vermengten, 


vermöge eines Pinfels das Malen verrichteten, dann das Ge 


mälde ein wenig erwärmten und es mit einem Qucdhe rieben. 
So befam es einen herrlichen Glanz. 


Bei der Mufinvmalerei oder Moſaik, welde wahrſchein⸗ 
ih von den Aegyptiern erfunden wurde, werden mittelft 
Feiner fehr feiner Stiftchen von gefärbtem Glafe Gemälde her: 
vorgebracht. Mit einem eigenen Kitte werden diefe Stiftchen 
befeftigt. Sriehen und Römer benusten diefe Art von Ma—⸗ 
Verei zur Verzierung der Wände, Decken, Fußböden, Tiſche und 
Kaften. Diefe Mofaik der Alten ging verloren; .an ihre Stelle 
trat aber im eilften Jahrhundert, in Italien zuerft, die neue 
Mofaik, worin befonders die florentinifchen und römifchen Künft: 
ler berühmt wurden. Diefe nahmen zur Darftellung ihrer Kunſt⸗ 
werke die feinften Marmorarten, oder Achate, Korallen, El 
fenbein und ähnliche Körper. Weil fie diefe genau nach ber 
Zeichnung zufchnitten, jo mußte daraus mehr Schönheit und 
Acenrateffe hervorgehen, als bei der Methode der Alten, welde 
blos Stückchen von einerlei vierecfigter Form nahmen. Im 
Jahr 1721 ließ Pabft Clemens XI. eine eigene Mofaikfabrif 
im Batifan anlegen. Diele lieferte aus gefärbten Slasftiften 

eine wohlfeilere Mofait, 
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§. 366. | 

Die im Jahr 1770 von Scharf in Koburg erfundene 
Haarmalerei beiteht darin, mit gejtreuten Haaren Portraite, 
ohne Verletzung der Aehnlichkeit, zu Eopiren. Der Neffe jenes 
Mannes feste diefe Kunſt an demfelben Orte fort. Auch Frans 
zofen und Staliener brachten e8 bald weit darin. Die von dens 
jelben Künftlern ausgeübte Seidenmalerei mit bunter Seide 
war etwas ganz Aehnliches. Eben fo die Sandmalerei oder 


GStreumalerei mit gefärbtem Sande, welche noch in neuefter 


Zeit zumeilen ausgeübt wird. Die Milhmalerei, eine alte 
Erfindung, welche der Franzoſe Cadet de Beaup in neuerer 
Zeit wieder aus der Dergefienheit zog und deflen Landsmann 
d'Arcet vervolllommnete, wird nur felten angewendet. 

Dem Maler und zeichnenden Künftler überhaupt find Blei⸗ 
fifte unentbehrlih. Schon die Alten bedienten fich der Blei⸗ 
itifte zur Ziehung von Linien auf Pergament, aber nicht unferer 
Dleiftifte aus Reißblei (Öraphit), fondern Stifte von wirklichem 
Blei, womit man ebenfalls fchwärzliche Strihe machen fann. 
Unfere DBleiftifte fcheinen erft im fechgzehnten Jahrhundert ers 
funden zu feyn. Noch fpäter machte man von ſchwarzer Kreide 
und von Röthel Gebrauch. Aber Tuſch, Kienruß, Defens 
ihwarz und Beinfhwarz kannte Plinius fchon. Ä 


2. Die Holgfchneiderei. 
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Schon die Alten, namentlih die Chinefer und India— 
ner, verftanden eg, allerlei Figuren, Sprachzeichen u. dgl. in 
Holzplatten zu fchneiden. Solche Platten beftrihen fte dann 
mit Farbe, und druckten fie auf Papier oder Zeug ab. Auch in 
anderen Ländern wurde hernach diefe Kunft befannt; fie wurde 


‚ dafelbft auch wohl, ohne von dem Derfahren jener Völker etwas 


zu wiffen, von Neuem erfunden. Zur Erfindung der eigentlichen 

Holzſchnitte aber gaben zwifchen den Jahren 1350 und 1360 

die GSpielfarten Beranlaffung. Man fchnitt nämlih, um 

ihnell viele Karten zu verfertigen, die Bilder in Holz, beftrid) 

fie mit Farbe und drucke fie auf das Papier ab. Auf diefelbe 
24 
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Art wurden im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert aud 
viele Deiligenbilder gedruckt. 


Johann Meidenbad), der für den Erfinder der Bude 
druckerkunſt Holzformen fchnitte, ift einer der älteften wirklichen 
Holzſchneider. Formſchneider hatte Nürnberg damals (im 
fünfzehnten Jahrhundert) fchon mehrere. Erft nad) und nad 
wurden die Holzfchnitte befier, als auch Maler ſich ihrer annah⸗ 
men. Am meiften vervollfommnete fie Albredt Dürer zu 
Ende des fünfzehnten und zu Anfange des fechszehnten Jahr—⸗ 
bunderts. Geinen erften Holzichnitt verfertigte er im Jahr 
1498. Man findet jegt noch 262 Holzfchnitte, welche mit dem 
Namen diefes berühmten Meifters bezeichnet find. Gleichzeitig 
mit Dürer madten au Sallendorfer zu Nürnberg umd 
Burgmapyr zu Augsburg viele recht ſchöne Holzſchnitte. 
Wenige Jahre nachher zeichnete ieh Lucas Müller aus Era 

nach als trefflicher Holzichneider aus. 
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In Deutfhland war die Holzfchneidefunft am frübeften 
im Gebrauch und am weitelten gebradht. Gie ging aber fchon 
vor der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts auch nach andern 
Ländern hin, z. B. nach Stalien, Holland, Frankreich und Eng: 
land. Bücher wurden damals oft mit Holzfchnitten geziert. 
Man hatte vor der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts aud 
fhon angefangen, die Holzfchnitte nad) Art der Spielfarten zu 
iluminiren, und bald nad Erfindung der Buchdruckerkunſt fam 
das Verfahren auf, Holzſchnitte durch Hülfe von zwei oder drei 
verfhiedenen Stöcen mit bunten Farben zu bedrucken. Einen 
vorzüglihen Holzichnitt von diefer Art verfertigte Lucas Kra- 
nach im Sahr 1500. Dur Dürer und Burgmapyr wurde 
damals diefe Kunft fehr vervollfommnet. Als aber die Kupfer: 
fteherfunft im fechszehnten Jahrhundert immer mehr fi aus: 
breitete und immer beliebter wurde, da Fam die Holzfchneidekunft 
nad und nad in Abnahme. Das fiebenzehnte Sahrhundert lie 
ferte faft gar feine ausgezeichnete Holzfchnitte mehr. Die Holz 


fchneider machten faft weiter nichts, als Buchdruckerftöde, 


Wappenftöce, ‚Spielfartenftöcke, Buchbinderftöcke, fpäter auch 
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Formen für Tapetendrucker, Katundrucder u. deli; und fo artefe 
die Holzfchneidekunft ganz in Modellfchneiderei aus. 

Sp blieb es faft bis an's Ende des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts. Um diefe Zeit hatte Unger in Berlin fi) fehr viele 
Fertigkeit und Sefchicktichkeit im Holzfchneiden erworben, und 
er war es, der diefe Kunft wieder emporzuheben anfing. Gubiß 
in Berlin, der Ungers Bahn betrat, brachte fie noch höher. 
Seine Holzfchnitte zeichneten fich bald durch Feinheit und Ge- 
nauigfeit aus. Englifche Künftler machten fpäter die Holzfchnitte 
noch fchöner, fo ſchön, daß fie kaum von Kupferftichen zu unter: 
fcheiden find. Unzelmann in Berlin ift jegt wohl der be 
rühmteſte deutſche Holzfchneider. Bor den Kupferftihen haben 
die Holzfchnitte manche Vorzüge; fie können zugleich mit den 
Typen unter der Buchdruckerprefle abgedruckt werden und geben 
wenigftens 200,000 gute Abdrücke, während eine Kupferplatte 
höchftens nur 5000 verftattet; und dann kann der Buchdrucker 
täglich gegen 1500 Holzabdrücde, der Kupferftecher nur 150 
Kupferabdrücke liefern. 


3. Die Aupferftecherkunft, Stahlitecherkunft und Glasätjerei. 
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Sn der Holzfchneidefunft werden alle Züge, Figuren u. dgl. 
die man abdrucken will, erhaben gearbeitet; die Kupferſt e⸗ 
Herkunft hingegen ftellt ihre Gegenftände auf dem Kupfer (oder 
auf fonftigem Metalle) vertieft dar. Der Abdruck muß daher 
‘auch auf andere Weife gefchehen. Die Kunft, mit ſcharfen ſchnei⸗ 
denden Werkzeugen in Stein und Metall zu graben, verftand 
man fchon in den älteften Zeiten. Wir fehen dieß ja aus den 
Schriften der alten Hebräer, Griechen und Römer. Diefe Völker 
machten auch fchon Abdrücke davon, folglich waren fie der Ku⸗ 
pferfteherfunit fchon ziemlich nahe, In denjenigen hriftlichen 
Stahrhunderten, wo die Gold: und Gilber- Arbeiten mehr ver: 
vollfommnet wurden, wo namentlich viele getriebene Gold’ und 
Silber: Waare zum Borfchein fam, da grub man aud mit 
Grabftiheln allerlei Figuren hinein. Dieß, und die ſchon vor- 
bandene Holzfchneidefunft gaben wohl die nächte Veranlaffung 
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zur Erfindung der Kupferſtecherkunſt, welde wir fehr wahr⸗ 
fheinli einem Deutfchen verdanken, obgleih Staliener 
unfern Landsleuten diefe Ehre ftreitig machen mollen. Denn 
was die Italiener von Kupferitecherarbeit zum Vorſchein brach⸗ 
ten, das geſchah 20 Jahre fpäter, ale was die Deutſchen Daron 
aufweifen Eonnten. 

Die Erfindung der Kupferftecherfunft fällt zwifchen Die Jahre 
1420 bis 1450; aber den Erfinder wiffen wir leider nit. Leb⸗ 
recht Ruft ſtach wenigftens ſchon um's Jahr 1440 in Kupfer. 
Sein Schüler Martin Schön trat in feine Fußftapfen; und 
erft von diefer Zeit an wurden Staliener durch Deutfche auf jene 
Kunft geleitet. Im Jahr 1478 erfchien zu Nom die erfte ge 
druckte lateiniihe Ausgabe des Ptolemäus mit 27, von zwei 
Deutihen, Eonrad Schweinheim und Arnold Bücing 
in Kupfer geftochenen, Landcharten. Montegna aus Mantua 
vervollfommnete fpäter die Kupferftecherfunft in Stalien. In 
Deutichland wurde fie nad) der Mitte des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts von Iſrael von Mecheln, Mihael Wohlgemutb, 
Martin Schön, hauptfählid von Albrecht Dürer, ber 
nah von Lukas und Wolfgang Kilian u. A. weiter ge 
bracht. 

G. 370. 

Sm Sahr 1512 hatte Dürer die Radirnadel und den 
harten Aetzgrund erfunden; und nun nahm die Kupferfte 
cherkunſt eine neue, viel vollfommnere Geftalt an. Die recht 
eben gefchliffene Kupferplatte wurde nämlich mit einem Firniß 
(dem Aetzgrunde) überzogen ‚in diefen Firniß riß man mit der 
Radirnadel die Zeichnung bis an das Kupfer ein und goß dann 
Sceidewafler (das Aetzwaſſer) darüber. Diefes höhlte diejenigen 
Stellen in der Kupferplatte aus, wo die Radirnadel den Firniß 
binmweggerist hatte. Dürer war auch der erfte Künftler, welcher 
Figuren und Bilder in’s Kleine ftach. 

Sn Sranfreih machte Jacob Callot zuerft Gebraud von 
dem harten Aetzgrunde, und zwar in der erften Hälfte des fie 
benzehnten Jahrhunderts. Um die Mitte deffelben Jahrhunderts 
wurde die Aehkunft von einem Prager, Wenceslaug Hollar, 
nad England gebracht. Sie wurde nun von Jahr zu Jahr mit 
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mehr Fleiß und Sorgfalt betrieben. Den weichen Aetzgrund, 
welcher den harten bald ganz zur Geite drängte und allgemein 
üblich wurde, erfand im Sahr 16058 Theodor Mayer aus 
Zürich. 

9. 37. 

Deutſche, Franzoſen und Holländer wetteiferten nun mit 
einander in der Kupferſtecherkunſt. Die Franzoſen Callot und 
Labelle waren die erſten, welche Ausdruck und Empfindung. 
in ihre Blätter brachten; fie verbeflerten auch die fogenannte 
Luftperfpective und vervollkommneten die Abftufung der verfchies 
denen Gründe ungemein, In der Folge traten le Elerc und 
die beiden Cochins, Vater und Sohn, mit vielem Ruhm in 
ihre Fußſtapfen. Flandern'ſche Künftler, wie Bifcher, Sout— 
mann, van Dyke, Galle, Bolswert, Boritermann, 
Dontius, Blovteling u. A. brachten um diefelbe Zeit die 
Kupferftecherfunft gleichfalls weiter; hauptfächlich durh Rubens 
Einfluß bildeten fie eine trefflihe Schule für die Kupferftecherei. 
Ihre Kupferfliche waren vol Wahrheit, Gefhmad, Kraft und 
Ausdrud. Snyders, Roos, Berghem, Dujardin, Ruys— 
daal, Wouvermann und Rembrand leifteten ebenfalls viel. 
Aber nad) 50 Jahren war es ſchon anders; denn nun fingen 
franzöfifhe Künftler an, die niederländifhen zu verdunfeln. 
Solche franzöfifche Künftler waren Lebrün, Dorigny, Beau: 
vais, Zarmeffin, le Bas, Aubert u. A. Erfi feit dem 
Anfange Des achtzehnten Sahrhunderts wurde die Kupferitecher: 
funft in England durch franzöſiſche Künftler emporgehoben. 

Zwifchen den Jahren 1643 und 1648 erfand der beffiiche 
Obriſtlieutnant von Siegen die fogenannte ſchwarze Kunft 
oder den Stich auf fhwarzem Grunde; Prinz Robert von der 
Pfalz, welcher diefe Kunft von Siegen lernte, bradte fie 
mehrere Jahre darauf nad) England. Die punftirte oder 
getüpfelte Manier, auch wohl englifhe Manier ge: 
nannt, fcheint in der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts von 
einem Amfterdamer Goldfehmiede, Lutma, erfunden zu feyn. 
In Frankreich wurde fie bald befannt und dafelbft zuerit von 
den Kupferftechern Morin, Boulanger und Loir ausgeübt. 
In der Folge vernachläffigte man fie, bis Ryland in London 
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fie wieder hervorjuchte, und Angelika Kauffmann bafelbfl, 
fo wie Eypriani u. A. fie zu größerer Vollkommenheit brad; 
ten. Noch mehr verbeflerten fie Bartolozzi, Tomkins, 
ECardon, Schivionetti und Cheesman. 

$. 372. 

Die Kunft, Eolprirte Kupferftiche zu verfertigen, welde 
in Ehina fchon lange befannt war, lernte man Ende des fünf 
zehnten Jahrhunderts in Europa Fennen. Zuerft machte man 
Daffionsftücde, die weiß und roth waren. Gpäter nahm man 
auch andere Farben. Um’s Jahr 1626 machte Loßmann die 
Kunſt in Holland befannt; Zegers aber erfand im Jahr 1668 
die Manier, ganze Landihaften mit Farben auf Papier und 
Zeuge abzudrucken. Dreißig bis vierzig Jahre fpäter verbeſſerte 
Chriſtoph fe Blond aus Frankfurt am Main die Kun 
des Loßmann, indem er Kupferftihe mit drei Farben auf 
blaues Papier ꝛc. druckte. Er ging nah London, wo er fteb 
gebig unterftüßt wurde und fehr gefchiefte Schüler, Robert 
und Gautier Dagoty, bildete, die feine Kunft noc mehr 
verpollfommneten. Dagoty druckte mit vier, fpäter fogar mil 
fünf Farben, vorzüglich naturwiffenfchaftliche Gegenftände, aber 
auch Portraite, namentlid im Jahr 1767 das Bildniß dei 
Königs von Frankreich, welches fo gut gelang, daß er dafiur 
durch eine lebenslängliche Penfion belohnt wurde. Im Ganzen 
genommen, hat diefe Kunft mit der ſchwarzen Kunft alle Hand 
griffe gemein; fie unterfcheidet fi von ihr nur durch die Anzahl 
der Platten, womit man die verfchiedenen Farben hervorbringt. 

Schenk und Seuter drucken zu Anfange des achtzehnien 
Saprhunderts Kupferftihe mit Oelfarben wie Gemälde ab. 
Bernhard Götz vervollfommnete dieje Kunft etliche Jahre 


darauf, und Bartolozzi bradte fie nah Kondon. Der ob 


aus. 
$. 373. 

Die Kunft, in Erayon=s Manier zu flehen, erfand Ar 
thur Pond zwilchen den Jahren 1750 und 1756. Franzoͤſiſche 
Künftler, wie Francois, Desmarteau, Magny und Go— 
nord, brachten diefe Kunft bald weiter und erfanden darin 


länder Ploos übte fie mit manchen bedeutenden Veränderungen | 
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manche neue Vortheile. Desmarteau ahmte vorzüglich Die 
Röthelzeichnungen nad, und Magny erfand flählerne Werks 
jeuge, womit er die körnigten und gelinden Schraffirungen von 
rother und fchwarzer Kreide leichter, genauer und natürlicher in 
den Kupferftichen darftellte.e Bihard, Bonnet, Preißler, 
Selber, Schmidt, Berger, Bartolozzi, Sinzenich u.N. 
vervollfommneten dieſelbe Kunft noch bedeutend. 

Die getufhte Manier erfand der Nürnberger Adam 
Schweikard in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts. Bei 
feinem Aufenthalt in Florenz lernte Andreas Gcacciati 
diefe Kunft von ihm. Ye Prince in Paris bradıte fie zu einer 
großen Bollfommenpeit. Auh Cornelius Ploos verftand 
fie fehr gut. Paul Sandby brachte fie zuerft nah London, 
wo Inkes ſie nachher mit Beifall ausübte. Fest ift die Tufch- 
manier in ganz Europa befannt und beliebt geworden; vorzüg: 
fih aber wird fie von Deutjchen, Engländern und Franzofen in 
großer Vollkommenheit getrieben. Zur Darftellung von Land: 
(haften, Thieren und architektoniſchen Zeichnungen eignet fie 
fi) befonders gut. Die 'gewafhene Manier oder Aqua: 
relle entitand aus der Verbindung jener verfchiedenen Manie— 
ren. Vor 60 Sahren war der Parifer Kupferfteher Janinet 
in diefer Manier ganz vorzüglich gefhicht. Auch Debucourt 
und Descourtig zeichneten fih darin aus. 

§. 374. 

NRofafpina in Bologna erfand eine eigene Methode, 
eine Zeichnung fehr vortheilhaft auf die Kupfer: 
platte zu bringen, und der Engländer Torry erfand eine 
Mafhine zum Auftragen des Aetzgrundes. Die Er: 
findung, Kupferftihe mit Mineralfarben auf allerlei 
irdene Waare und auf Glas abzudrucden unddann im 
Dfen einzubrennen, ift wahrſcheinlich von Deutfchen erfun= 
den, und hernach von Engländern und Franzofen verbeffert 
worden. Wilfon druckte zuerft Zeichnungen auf Slastafeln 
ab; Wedgwood vervollfommnete diefe Kunft. 

In neuerer Zeit wurde die Kupferftecherfunft überhaupt von 
Hofmann, Tifhbein, Baudius, Chodowiedy, Rie— 
penhaufen, Franz, Müller, Zelfing u. A. in mander 
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Beziehung vervollfommnet. Auf Zinnplatten hatte man ſchon 
vor langer Zeit geftochen; daB aber Zinnftiche, wegen der Weich⸗ 
heit des Zinns, nie fo gut ausfallen Fonnten, als Kupferftiche, 
ift leicht zu denken. Defto beffer find dagegen die Stahlſtiche. 
Die Stahliteherei erfanden vor etwa 16 Jahren die Nord⸗ 
amerifaner Perkins, Fairman und Heath. Gie ift in 
neueiter Zeit hauptfädhlid von Engländern fehr vervollkommnet 


worden. 
| $. 375. 


Der Chemifer Scheele entdeckte vor beinahe 50 Jahren 
an der Ylußipathjäure die merfwürdige Eigenfchaft, daß fie 
Kiefelerde, folglich auch Glas (gefhmolzene Kiefelerde) auflöste. 
Klaproth in Berlin benugte diefe Entdeckung bald, mit: 
telft der Slußfpathfäure eben fo in Ölas zu ätzen, 
wie man mit Gcheidewafler (Galpeterfäure) in Kupfer äßt, 
nachden man vorher den Aebgrund aufgetragen und mit der 
Radirnadel die beliebige Zeichnung einradirt hatte. Anfangs 
nahm man zu dem Aeben die flüfftige Säure; in dem chemischen 
Yaboratorium zu Dijon wandte man dazu zuerft und mit bei- 
ferem Erfolge diefelbe Säure in Dampfgeitalt an. 

Indeſſen war Klaproth feinesweges der erite Erfinder 
dDiejer Aetzungsart, Sondern der berühmte Glasſchneider Dein 
rich Schwanhard zu Nürnberg im Sahr 1670. Weil diefer 
Mann aber das Aebwaifer geheim hielt, fo ging jene Kunft mit 
feinem Tode verloren. Sm Jahr 1725 wurde fie von Pauli 
in Dresden wieder aufgefunden; doch ging fie auch da wieder 
verloren. Klaproth, der fie wieder erfand, machte Fein Ges 
beimniß daraus. 


4. Die Steindruckerei oder Fithographie und die Autographie. 


$. 376. 

Die Lithographie, eigentlich aus der Steinzeichne 
rei, Steinätzerei, Steinfteherei und Stein 
Druckerei beftehend, wurde in den letzten jahren des 
achtzehnten Jahrhunderts von einem zwanzigjährigen Füng- 
linge Aloys Sennefelder in Münden, gebürtig aus 
Prag, erfunden, und zwar nicht, wie fo viele Künfte, durd 
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Zufall, fondern durch tiefes Nachdenken und unermübet anges 
ſtrengten Fleiß. Obgleich, nad) einander, erft Student der Rechte, 
dann Schaufpieler und hierauf gemeiner Artillerift, fo fand er 
doch bejonders vielen Gefallen an Kupferitecherei und Buch 
druckerei; und allerlei Verſuche machte er, um in diefen Künften 
etwas Neues zu erfinden. So verfuchte er es im Jahr 1796, 
auf gefchliffene und polirte Kalkichiefer- Platten nach Kupferfte- 
herart zu äben, die dadurch entilandenen Bertiefungen mit 
Schwärze zu verfehen und dann die Platten, wie Kupfertafeln 
abzudrucken. Der Verſuch fiel nicht blos unvolllommen aug, 
fondern er war auch weiter nichts, als eine Anwendung des 
gewöhnlichen Kupferftehens auf Gteinplatten. Nach einiger 
Zeit Fam er auf den Gedanken, mit einer, aus Wachs, Geife 
und Kienruß zufammengefesten Dinte auf die Steinplatte zu 
ſchreiben und dann die Platte mit Scheidewafler zu ägen. Wirk: 
li erhielt er nun durch das Abnagen der Steintheile an den= 
jenigen Stellen, wo nichts von jener fetten Dinte befindlich 
war, eine erhabene Schrift. Diefe Fonnte dann nach Art 
der Buchdruckerlettern oder der Holzfchnitte geſchwärzt und. ab: 
gedruckt werden. Dieß, freilich noch unvolltommene, Verfahren 
ſah Sennefelder als den erften Anfang der Lithograpbie 
an. Um diefe Kunft, die auch Schmidt und Steiner in 
München, fo wie Andre in Offenbach bald Eennen lernten 
und namentlich zum Notendruck benusten, gehörig ausüben zu 
fönnen, jo afand Sennefelder dazu, erft die fogenannte Gal⸗ 
gen= oder Rahmenpreffe, und etwas fpäter die Walzen: 
preſſe. 

Die chemiſche Druckerei, welche den Haupttheil der jetzi⸗ 
gen Lithographie ausmacht und auf der ſtärkern oder ſchwächern 
Anziehungskraft einer Materie zu der andern beruht, hatte er 
noch nicht erfunden; aber endlich brachte er auch diefe zum Vor⸗ 
ihein. Bei feinen vielen Verfuchen hatte Sennefelder wahr: 
genommen , daß Näffe, befonders eine fchleimigte Näſſe, 3.8. 
eine Gummi⸗Auflöſung, ſich dem Anheften feiner lithographifchen 
Dinte (nunmehr aus einer Mifchung von Leindl, Geife und 
Kienruß gemacht) widerfegte. Wenn er ein mit diefer Dinte 
befchriebenes und nach dem Trocknen der Dinte naß gemachtes 
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Papier in Waffer tauchte, auf welchem einige Tropfen Baumpl 
oder anderes fettes Del ſchwammen, fo ſetzte fih das Del an 
allen Stellen der Schrift an, das übrige Papier aber nahm Eein 
Del an, befonders wenn es vorher mit Gummiwaffer oder einem 
dünnen Gtärfebrei benest worden war. Wenn er nun ferner 
ein gewöhnliches bedruchtes Blatt von einem auch noch jo alten 
Buche durch verbünntes Gummiwaſſer zog, dann ed auf einen 
Stein legte und es überall mit einem in dünne Delfarbe ge 
tauchten Schwamme berührte, fo nahmen alle gedruckte Bud: 
ftaben die Farbe gut an, das Papier aber blieb weiß. Legte er 
ein anderes ganz weißes Papier darauf und zog er beide durch 
die Prefie, fo erhielt er einen fehr guten, aber verkehrten Ab: 
druck des gedruckten Blattes. Auf diefe Weife konnte er, bei 
gehdriger Borfiht, 50 und mehr Abdrücke von demfelben Blatte 
machen. Ließ er einen foldhen Abdruck recht trocken werden, fe 
gab auch er, bei derfelben Behandlung, wie das Original, wie 
der Abdrüce un. f. f. 
. 8377. 

Daß man eine folde Erfindung, durch welche man ohne 
Gteinplatte von bloßem Papier Abdrücke machen konnte, für 
fehr merfwürdig halten mußte, bedarf wohl Feiner Berfiherung. 
Auch fie beruhte auf der hemifhen DBerwandtichaft. Jeden Bo 
gen Papier konnte man nach diefer Manier als Druckplatte 
gebrauchen, wenn man die Schrift oder Zeichnung darauf mit 
einer der Buchdruckerfarbe ähnlichen fetten Dieate made. 
Die Mifhung von Eolophonium, feingeriebener Gilberglätte, 
dickem Delfirniß, Kienruß, Potafche und Waller gab eine folche 
fette Dinte ab. Nur wegen der geringen Naltbarfeit des Pa⸗ 
piers Eonnte man von diefem Druckverfahren im Großen Feinen 
Gebraud) machen. Sennefelder nahm daher wieder zu Steinen 
feine Zufludt. Wenn er nämlih auf einen rein gefchliffenen 
Stein mit einem Stückhen Geife zeichnete, dünnes Gummimaf- 
fer darüber goß, und ihn dann mit einem in ſchwarze Delfarbe 
getauchten Schwamme überfuhr, fo wurden alle mit dem Fett 
bezeichnete Stellen ſchwarz, das UWebrige aber blieb weiß. Er 
£onnte nun den Stein fo oft abdrucen, als er wollte; nur 
mußte diefer natürlich nach dem Abdrucke wieder benebt und 
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mit Dem Schmamme überfaßren werden. Der Abdruck wurde 
etwas blaß, weil die Farbe auf dem Schmamme zu dünn war. 
Als er aber, ftatt des Schmammes, einen ledernen, mit Pferde: 
baar auggeftopften Ballen nahm, ſo erhielt er vollfommen 
Ihwarze und reine Abdrüce. Das Auseinanderfließen der Dinte 
auf dem Steine verhinderte er durch Anftreichen derfelben vor 
Dem Zeichnen mit Leindl oder mit Geifenwaffer. 

So war demnach die eigentlihe Lithographie an’s Licht 
getreten, und bedurfte nur noch mandyer Bervollfommnungen, 
die im Laufe der Zeit nicht ausblieben. Als Sennefelder das 
Zeichnen mit trockner Seife angefangen hatte, da führte ihn 
dieß leicht zur Erfindung der fogenannten Kreidenmanier, 
und einige Zeit darauf auch zur geftochenen Manier, wo 
der Stein zuerft mit Scheidewaffer und Gummi präparirt wird, 
ehe man die Zeichnung darauf, ohne eine Aegung mit Scheide: 
waffer, in die Tiefe fliht. Um diefe Zeit hatte er auch ſchon 
die Stangenpreffe erfunden. 

$. 378. 

Sn London, Wien und Münden hatte Sennefelder 
die Befchreibung feiner Erfindungen niedergelegt und von den 
Höfen der beiden legteren Hauptftädte dafür ein Mrivilegium er⸗ 
halten. Er hatte aber auch bald darauf die Geheimniffe feiner 
Kunft an Andre in Dffenbad) verkauft, und fich felbft an leb- 
tern Drt begeben. Hier Fam er zuerft auf die dee, die Lithogra⸗ 
phie auf den Katundruck und zwar auf den Walzendruck 
anzuwenden. Theile durch Glieder feiner Familie, theils durch die⸗ 
jenigen, an welche er fein Wiener Privilegium abtrat, theils durch 
Arbeiter in den Steindruckereien wurden die Geheimniffe nad 
einiger Zeit befannt, und da entftanden denn jeit dem Jahre 
1806 an verfchiedenen anderen Orten. gleichfalls lithographifche 
Anftalten oder Steindruckereien, z. B. in Stuttgart, Karls 
ruhe, Frankfurt am Main, Berlin, Regensburg. 

Sn Frankreich errichtete Cheuvron zuerft eine lithogras 
phifche Anstalt. Guyot Desmares folgte ihm. Andre in 
Offenbach trug viel zur Verbreitung diefer Kunft in Frankreich 
und England bei; in letzterem Lande auch Acdermann. Im 
Sahr 1807 errichtete Grünewald in Mailand, bald nachher 
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Mettenleichner in Rom eine Gteindruckerei. Später wurde 
Diefe Kunft auch nah Petersburg, nah Pphiladelpbiar 
fogar nah Aſtrachan und nad) anderen entfernten Plägen Hin 
verpflangt. 


$. 379. 


Geit dem Jahre 1809 machte Sennefelber in der Litho: 
grapbie noch immer mancherlei DVerbefferungen und neue Erfin: 
dungen. Go lieferte er unter andern den Delgemälden gleiche 
Steinabdrüce, denen man es nicht anfah, daß fie blos durch 
den Druck zum Borfchein gebracht worden waren. Go erfand 
er eine neue Methode, Bilder, Tapeten, Spielkarten, und felbft 
Katun ſehr ſchnell lithograppifch zu drucden. Auch erfand er 
einige ueue Aquatint-Manie en, fo wie die geſpritzte 
Manier oder vertiefte Kreiden-Manier. Mn einer neu 
erfundenen Druckmaſchine hatte er die Einridtung gemadt, 
daß das Näſſen und Einfärben der Steinplatte nicht unmittels 
bar durch Menfchenhände, fondern durch einen eigenen Mecha⸗ 
nismus der Prefle geſchah. Im Jahr 1813 erfand er fein 
Steinfurrogat oder Öteinpapier, ftatt der natürlichen 
Kalkfchieferfteine, welche die Steinbrüdhe bei Solnhofen an 
der Donau lisferten. Diefe Steinfurrogate find aber doch nicht 
viel angewendet worden, fo ſehr man ſie im Anfange auch 
rühmte. 


Sranzöfifche Lithographen ſuchten in neueſter Zeit den Stein⸗ 
druck auf verſchiedene Weiſe zu vervollkommnen. So erfand 
Laurent eine neue Strichzeichnungs-Art, Moriniere eine 
neue Debelpreffe, Tiſſot künftliche Steine aus Gyps und Ala⸗ 
bafter, Demont eine Schleifmafchine zum Schleifen der Steine, 
Eruzel ein befferes Papier für den Steindrud, Engelmann 
in Paris eine neue Steindruck-Illumination und eine neue 
Preſſe ꝛc. Steindrücke auf feidene, lederne und andere Tafchen, 
Souvenirs u. dgl. hatte man fchon vor mehreren Jahren ge: 
macht ; fie wurden aber immer noch fchöner eingerichtet, befon: 
ders burch die FSranzofen Gros und Geffionne Hullmans 
Del in England verbefferte im Jahr 1827 den GSteindruck fo, 
daB man die Zeichnungen leicht und gut, ganz oder zum Theil, 
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wieder ausldjchen und verbeffern Fonnte. Andere Verbefferungen 
rühren von Neterclift, Ridolfi und Chersky ber. 
350. 

In neueiter Zeit fuchte man befonders auch die Autogras 
phie oder das Derfahren zu vervollfommnen, eine Schrift oder 
Zeichnung fogleich von dem Papier auf den Stein überzutragen, 
fo wie man fi) viele Mühe gab, die Buchdruckerfunft mit dem 
Gteindruce zu verbinden, um 3. B. Landcharten zu verfertigen, 
woran die Zeichnungen lithograppirt, die Schrift hingegen mit 
Buchdruckerlettern gefegt würden. Dem Lithographen Girardet 
zu Paris gelang das Lebtere im Jahr 1832 ref gut. Ban 
der Malen in Brüffel erfand in demfelben Jahre eine Mes 
thode,, fehr leicht und fchnell Schriften, die mit Buchdruckerlet- 
tern gedruckt wurden, auf lithographifche Steine überzutragen, 
um fo alles Gedruckte fehr fchnell vervielfältigen oder nachs 
drucken zu fünnen. Nach diefem Verfahren fol! der Druc in 
weniger als einer halben Stunde von dem Druckbogen ganz 
auf den Stein fo übergetragen werden künnen, daß der Bogen 
beinahe weiß zurückbleibt. Die auf ſolche Art übergetragenen 
Buchftaben werden dann mittelft einer eigenen Flüffigkeit auf 
dem Steine erhaben dargeftellt. So fol! man mit der gewöhn⸗ 
lihen Buchdruckerfhwärze 1500 bis 2000 Eremplare abdrucken 
fönnen, welche dem Originale vollfommen ähnlich find. Schon 
Sennefelder verftand ja diefe Kunft ($.276.), wenn auch in 
einem weniger volllommenen Grade. 

Farbige Blumen, farbige Einfaffungen, Vignetten u. dgl. 
verfertigen heutiges Tages befonders die Franzofen Quinet 
und Roiſſy recht Ichön. And fo ift die Lithographie jest wirk⸗ 
lid auf eine bedeutende Höhe gebracht worden. Ä 
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Bierter Abfhnitt. 
Zur Mufit gehörende Erfindungen. 





1. Slufikalifche Erfindungen überhaupt und Blasinftrumente 
insbefondere. 


$. 381. 


Luft und Liebe zur Muſik ift den Menfchen angeboren. 
Gern fingt und pfeift der Menſch, um dadurd) frobe Gefühle 
auszudrücken. Go wie dieß noch jest bei wilden Bölfern der 
Fall ift, fo war es gewiß auch bei den erften Menſchen der 
Erde. Aber erft nad) und nah wurde die Mufif veredelt und 
zu einer eigentlihen Kunft erhoben. Insbeſondere wurde von 
jeher bei Zänzen und bei Sreudenfeften überhaupt, fo wie bei 
religidfen Feften und bei Begräbniffen, Gebrauch von ihr ge 
macht. Aus der Vokalmuſik entfprang allmälig die In⸗ 
frumentalmufit; und unter den muſikaliſchen Snftrumenten 
waren die Blasinftrumente unftreitig die älteften. Zur Er: 
findung derfelben gab das Pfeifen mit dem Munde, die Der: 
vorbringung von Tönen mit Hülfe von Blättern, Strohhalmen, 
Schilfröhren u. dgl. die erfte Beranlaffung. Die alten In dier, 
Aegyptier und Griechen maren vorzüglich große Mufik: 
Liebhaber. 

Die Flöte, oder wenigftens die floͤtenaͤhnliche Pfeife iſt 
gewiß das aͤlteſte Blasinſtrument. Die Indianer hatten es 
ſchon im hohen Alterthume. Die Thebaner madıten die Flöte 
aus Knochen, die Lydier fhon aus Buchsbaumholz; in fpäte: 
ren Zeiten nahm man auch Ebenholz und Elfenbein dazu. Die 
alten Flöten waren aus einem Stücke gemadt. Gie hatten 
mehr oder weniger Töne. So gab es tiefe, mittlere und hohe 
Flöten; jede Tonreihe und jede Art von Klang mußte feine ei 
gene Flöte haben. Bei den Griechen war die Flöte das Liebfte 
Inftrument. Schon Ariftoteles redet von dem Flöten-Blafen. 





385 





Man hörte die Flöte damals bei Tänzen, bei religidfen Seiten 
und im Kriege. Auch Querflöten hatten die Alten fchon ; 
die Querflöte mit fieben Löchern und einer Klappe aber wurde 
viel fpäter von den Deutfchen erfunden. Auch die Claris 
nette erfand ein Deutfcher, nämlid) der Nürnbergifche Flötens 
macher Chriftoph Denner im Jahr 1690. Das Fagot war 
ſchon 100 Jahre früher da; Avianus zu Padua fol daffelbe 
erfunden haben. 


§. 382. 


Trompeten, Hörner und Pofaunen find gleichfalls 
ſchon in den älteften Zeiten erfunden worden. Die Erfindung 
der Trompete wird gewöhnlich den Aegyptiern und zwar 
dem Oſiris zugefchrieben. Die Hebräer erhielten fie von 
den Aegyptiern, Die Pofaune, wovon in dem alten Teftament 
fo oft die Rede ift, hatten die Hebräer längft fchon..Der Nürn⸗ 
berger Meufchel erfand im Jahr 1498 bedeutende Bortheile 
für die Pofaune. Die Kriegstrompete der Griechen fol 
Pan erfunden und in dem Titanenkriege zuerft gebraucht haben. 
Die Mythe jagt, Pan habe damit die Feinde fo erfchreckt, 
dag fie die Flucht ergriffen. Die Geftalt diefer Trompete war 
nicht dieſelbe, wie die unfrige; leätere erhielt die Trompete in 
neuerer Zeit von einem gewiſſen Maurice in Frankreich unter 
Ludwig XI. Klappentrompeten find eine Erfindung ber 
neueften Zeit, 

Die Hörner haben mit der Trompete gleiches Alter. In 
China fol Khy-⸗pe die Hörner, und zwar Dchfenhörner, zuerft 
zum Blaſen angewendet haben. Erft fpäter wurden fie von 
Metall gemacht, und in neuerer Zeit wurde Manches daran 
verbeffert, was ihre Einrichtung und Geſtalt betraf. Dujariez 
in Paris und Sauerle in Münden zeichnen ſich gegen- 
wärtig in der Derfertigung metallener, Portheaur in Paris, 
Potter inLondon, Kirft in Potsdam, Eifenbrand und 
Boie in Göttingen, Schauffler in Stuttgart, Böhme 
in München u. N. in der VBerfertigung von hölzernen und beis 
nerien Blasinftrumenten aus, 

Pappe, Erfindungen, 25 
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9. Satteninftrumente, Slas- und Kuft-Inftruments. 


6. 383. 

Die Keyer oder Lyra, Fig. 4. Taf. XXVII. ift nächit der 
Flöte wohl das ältefte mufifalifche Snftrument. Die Gejchichte 
fagt, e8 hätte anfangs nur drei Saiten gehabt, Merkur Hätte 
ihr vier, Amphion fieben Saiten gegeben, und 460 Jahre -vor 
Chriſti Geburt hätte es fchon Leyern mit zwölf Saiten gegeben. 
Die Leyer gab Beranlaffung zur Erfindung der Harfen (Pfal 
terien), welche bei den Aegyptiern, bei den Öriehen und 
befonders bei den Hebräern beliebt waren. Die Griechen hat: 
ten auch Inſtrumente mit noch) mehr Gaiten, als die Harfe. 
So hatte die Magadis 20, das Semikon 30 oder 35, das 
Epigonion 40 Saiten. Die Pedalharfe erfand Paul Bet: 
ters zu Nürnberg in der erften Hälfte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderte. Richt blos die Flöte, Darfe, Cyther und Leyer, fondern 
noch eine Menge anderer Snftrumente wurden von den Alten 
zur Theatermufit angewendet. Dahin gehörte vorzüglich das 
Siftrum, welches, wie unfere Tamburins, geſchüttelt wurte. 
Die Pauke ift von eben fo hohem Altertbume; man hält fte 
für eine ägyptische Erfindung. 

Die Laute, die Öuitarre, das Hackebret, die Bin 
line, das Dioloncell, der Eontrabaß, das Clavier um 
noh manche andere mufifalifche Snftrumente entiprangen nad 
und nad) aus den Gaiteninftrumenten der Alten, mehrere davon 
freilich. erft in neuerer Zeit. Die Bioline oder Geige wurde 
entweder im eilften oder zwölften Jahrhundert erfunden. Der 
Erfinder felbft ift uns unbekannt geblieben. Sehr oft wurde die 
Violine damals von Damen gefpielt. Aus der Erfindung ter 
Bioline entfprang diejenige des Bioloncells und des Con: 
trabaß. Die gewöhnlichen Claviere (die Elavihorde) und 
die ClavicHmbeln eriftirten fehon früher; fie waren im eilf 
ten Sahrhundert in Stalien, Frankreich und Deutſchland fchon 
befannt und wurden in der Folge noch bedeutend vervollfomms 
net. Das Fortepiano aber erfand im Jahr 1717 Chriftian 
Gottlieb Schröder aus Hohenftein in Sadfen. Nach und 
Nach vervollfommnete er es, Daffelbe thaten Krämer in Auge» 
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burg und Krämer in Odttingen, Stein m Augsburg, 
Völler in Eaffel, Hohlfeld in Berlin, Garbrecht in 
Königsberg, Brelin in Stodholm, Chriftofoli in 
Paduau.d. 
$. 384. 

Tach der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts war der aus 
Fürth gebürtige Claviermadher Zumpe in England in der 
Derfertigung von Fortepiano’s vorzüglich gefchicht. Er war der 
erfte, welcher feit dem fahre 1765 diefe Inſtrumente in England 
verfertigte. In neuerer Zeit erlangten die Fortepiano’s von 
Steiner, fpäter von Graff in Wien einen großen Ruf. 
Aber auch die von Brodmann, Lefhen und Müller an 
demfelben Orte find ausgezeichnet, fo wie in Göttingen, aufs 
jer den Krämer’fhen aud die von Rittmüller, in Stutts 
gart die von Dieudonne und Schiedmaier, indeilbronn . 
die von Kulmbach, in München die von Baumgärtner 
und Seiler u. A. Stauffer in Wien ift fehr berühmt in 
der Verfertigung von Guitarren und ähnlichen Gaiteninftrus 
menten. | , 

Unter den Bivlinen und Violoncells haben bis jebt die itas 
lienifchen , befonders die von Cremona und Neapel, vor 
allen anderen den Vorzug; und unter den Cremonefern behaups 
ten wieder diejenigen von Strativari und von Amati den 
erften Rang. Die böhmischen Geigen von Steiner und Eberle, 
die Ziroler von Braun, die Wiener von Stauffer, die 
Stuttgarter von Baur und noch manche andere find gleichfalls 
berühmt. \ 

‘ §. 385. 

. Das Hackebret veranlaßte wahrfcheinlich die Erfindung des 
wohl viermal größern Pantalons oder Pantaleons, wels 
hes auf der einen Seite Stahlfaiten, auf der andern Darm⸗ 
feiten hat und, wie das Hackebret, mit Schlägeln gefpielt wird, 
die eine Bekleidung von Tuch haben. Der Erfinder deffelben 
war Pantaleon Hebenftreit zu Leipzig, in den erften Jah⸗ 
ten des achtzehnten Sahrhunderts. Das erfte Geigen⸗Clavi⸗ 
cymbel hatte Hans Hayden jhon im Jahr 1600 erfunden, 
Ver Augsburgiiche Künftler Stein erfand im Jahr 1758 ein 

25 * 
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fehr verflärftes Elapicymbel und im Jahr 1777 einen Dops 
pelflügel, der von einer oder von zwei Perfonen gefpielt 
werden Eonnte. Ein lieblich tönendes Inſtrument mit vielen 
Saiten, deffen Form der Leyer des Orpheus ähnlich ift, erfand 
Rollig in Wien vor mehreren Jahren. 

Die Glasglocdenharmonita fol Schmidbauer in 
Raftatt um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts erfunden 
haben; von Mayer, Böhme u. N. verbefferten fi. Der be 
rühmte deutfche Phyſiker CHladni erfand im Jahr 1789 das 
aus klingenden Slasftäben beftehende Euphon, und im Jabr 
1799 den Clavicylinder, deffen Haupttheil ein gläferner auf 
befondere Art durch Reibung zum Tönen gebradhter Eylinder ift; 
und von dem Dänen Riffelfen rührt feit dem Jahre 1802 
die Erfindung derjenigen Melodifa her, welche durd bloßen 
Anſchlag die Tonbefchaffenheit mehrerer bekannten Inſtrumente, 
3.8. der Harmonika, des Waldhorns, der Clarinette, der Flöte, 
des Fagots, der Violine, der Orgel ꝛc. fehr zart und leife nach» 
ahmt. Und fo wurden bis zur neueften Zeit noch verichiedene 
andere, zum Theil intereffante, muflfalifhe Inſtrumente er: 
funden. 

§. 356. 

Schon Pater Kirher erfand um die Mitte des flebenzehns 
ten Jahrhunderts verfchiedene Inſtrumente, welche tünten, wenn 
man fie der Luft ausſetzte. Auf diefe Art gab eine Laute bald 
fanftere, bald ftärfere Töne von fih. Die eigentlihe Aeols⸗ 
harfe (Windharfe) aber ift erıt zu Ende des achtzehnten 
Sahrhunderts erfunden worden. Eine befondere Art von Aeols⸗ 
barfe ift das vor etlichen 30 jahren von Schöll in Wien 
erfundene Anemochord. 

Wafferorgeln, deren Tönen durch Waffer zufammenge: 
drückte Luft bewirkt, fol der alte griechiſche Hydrauliker Cte⸗ 
ſibius von Alerandrien ungefähr 245 Jahre vor Chrifti Geburt 
erfunden haben. Bald nad Ehrifti Geburt wurden fie auch in 
Stalien befannt. Die eigentlichen Orgeln aber, welche der 
Menfch mit Händen und Füßen fpielt, find erft zu Ende des 
dreizehnten oder zu Anfange des vierzehnten Jahrhunderts von 
Deutfchen erfunden worden. Die erften Orgeln von diefer 
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Art waren noch ſehr plump und unvollfommen ; fie hatten nur 
zehn mit den Händen gefchlagene Claves, noch fein Regifter, 
und kein vollftändiger Accord ließ fi) darauf fpielen. Es vers 
floßen erft mehrere Sjahre, ehe man die Zahl der Pfeifen vers 
mehrte, ehe man alle Theile zierliher machte und ein ordents 
liches Clavier mit jenen Theilen verband. Auch wurde das Pedal 
erft in der leuten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts von dem 
Deutjchen Bernard, Hoforganift des Dogen von Venedig, ers 
funden. Ein anderer Deutfcher erfand die Schleifladen, wos 
durch das Pfeifenwerk von einander abgefondert und in befons 
dere Regiſter getheilt wird. Run erft erhielt man vollftändige 
Drgeln mit vier= bis ſechszehn-füßigen Pfeifen, mit Principalen, 
Detaven, Superoctaven, Quinten und ordentliden Mirturen. 
Auch erfand man den Kammerton, den Chorton u. dgl. Ders 
jchiedene Flötenftimmen hatte man bis zum fechszehnten Jahr: 
hundert erfunden, das Clavier war bis auf 45 Elaves vermehrt 
worden, und die Deutſchen hatten noch mancherlei Schnarr⸗ und 
Rohrwerke dabei angebradt. Man hatte durch das Decken der 
Pfeifen einen viel lieblihern und zugleich tiefern Ton erhalten, 
man batte nach und nad) eine eigene Menfur, die fogenannte 
Spisflöte, das Gemshorn u. dgl. erfunden; und fo wurden die 
Drgeln immer mehr und mehr vervollfommnet. Bon befonde- 
rer MWichtigfeit war die in der ledten Hälfte des achtzehnten 
Ssahrhunderts von dem Organift Serge in Lobenftein ers 
fundene reine und gleihfchwebende Temperatur, fo wie 
die von Zang erfundene Stimmpfeife und die von Ötein 
erfundene Melodika. Als ausgezeidneter Drgelbauer der neue: 
ften Zeit ift Walker in Ludwigsburg bekannt. 
$. 387. 

Drahtſaiten und Darmfaiten für die verfchiedenen 
mufifalifchen Snftrumente machte man ſchon vor länger als 400 
Sahren in Deutfchland, am meiften in Rürnberg und Auges 
burg. Ausgezeichnet in der DVerfertigung der Darmfaiten wur 
den fpäter die Italiener; die beiten und berühmteften Darmfaiten 
fommen noch immer aus Rom, Neapel und Florenz. Aber 
auch die franzöfiichen aus Paris, Toulouſe und Lyon, fo 
wie die fähffhen aus Neukirchen find recht gut und brauch 
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bar. Gefponnene feidene Saiten wurden zwar längft zu Quim 
ten der Biolinen angewendet ; feit beinahe 30 Jahren aber hat 
Baud zu Berfailles eine fehr vorzügliche Methode erfunden, 
Saiten von Seide zu fpinnen, welhe beim Spannen nit jo 
leicht reißen wie die Darmfaiten, und nie falfch werden. 

Als die Mufit eine wirkliche Kunft geworden war, da deu: 
tete man die Töne durch Buchftaben an, die man über die 
Sylben des Tertes febte. Im eilften Jahrhundert aber erfand 
ber Mönch Guido von Arezzo die befannten fünf Noten 
finien, auf welchen man die Töne nad) ihrer Höhe und Tiefe 
viel bequemer bezeichnen Eonnte, und nun führte man and, 
ftatt der Buchftaben, unfere jegigen Noten ein. Ebenderſelbe 


batte auch die Zahl der Töne von 15 bis auf 22 vermehrt, und 


die Theorie der Singkunſt beffer ausgebildet, zu derem Vervoll⸗ 
fommnung freilich ſchon Pablt Gregorius im Jahr 594 Mans 
es gethan hatte. Franko von Edln erfand in der zweiten 
Hälfte des eilften Sahrhunderts dad Taktmaaß und die ver 
fhiedenen Notenfchlüffel; auch verbeflerte er die Pehre von 
den Confonanzen und Diffonanzen, Noch mehr Fortfchritte in 
diefen Zweigen der Muſik machten bis zum vierzehnten Jahr⸗ 
hundert Marchettus von Padua, und Jean de Meurs. 
Sohn Frake in London erfand im Jahr 1747 die Ertem 
porirmafchine, oder den Notenſetzer, eine Borrichtung, 
die alles auf einem Claviere oder auf einem ähnlichen Synftrus 
mente gefpielte von felbft in Noten fest. Ein Paar Jahre 
früher hatte Unger in Eimbeck fchon denfelben Gedanken ge: 
habt. Die Erfindung der Oper im fechszehnten Jahrhundert 
aber war es vorzüglich, welche nicht blos die Pracht umd den 
Reichthum der neuern Sefangsmufik, fondern auch die be 
wunderungswürdige Ausbildung fo vieler Inſtrumente zur Folge 


hatte, wodurch in neueiter Zeit die Inftrumental-Mufit auf den 


böchften Gipfel emporgehoben wurde. Befonders viel’ verdankt 
die Muſik feit dem fiebenzehnten Jahrhundert den Italienern 
PDaleftrina, Scarlatti, Roffini u. A.; in neuerer Zeit noch 
mehr den Deutihen Händel, Haſſe, Bad, Slüd, Haydn, 
Mozart, Beethoven, Maria v. Weber, Lindpaintnen 
GSpohr u. A. 


x 
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Vierte Abtheilung. 


Erfindungen und Entdeckungen in der Mathematik, 
Phyfik, Chemie und den übrigen Haturwiffen- 
fchaften. 


— 90 Een 


Erfter Abſchnitt. 
Meine Mathematik. 





1. Arithmetifche Erfindungen und Entdeckungen. 


§. 388. 

Zählen ift. no nicht rechnen; erfteres kann jedes Kind, 
deſſen Verſtandeskraͤfte fih einigermaßen entwickelt haben; es 
tut es fchon, ehe es rechnen kann; und fo war es aud bei 
den allererften Menfhen. Das Zufammenzählen oder Ads 
diren, und das Hinwegnehmen gleichartiger Dinge von 
einer gewiffen Menge derfelben, oder das fogenannte Subtras 
hiren mußten fie bald lernen; dag DBervielfältigen einer 
gewiften Menge von Dingen oder das Multipliciren, und 
das Theilen derfelben in eine gewiffe Anzahl gleicher Theile, 
oder das Dividiren, war ſchon etwas fchwerer. Und noch 
fhwerer war diejenige Verbindung von befannten Größen mit 
unbekannten, welde wir Proportion nennen, und woraus 
die praftiichen NRehnungsarten Regel de Tri, Regel de 
Duinque ꝛc. entfprangen. Als man dieß verftand, da war 
auch fchon der Anfang der wahren Rechenkunſt oder Arith 
metik gemacht, wie man fie den Phöniciern verdanken will. 


— {mo — — — — 





Die Alteſten Volker, blos mit Ausnahme der alten Chi 
nefer und Thracier zäplten ſchon nad Zebn, wozu die zehn 
Singer der beiden Hände auch leicht Deranlaffung geben konn⸗ 
ten; als Zahlzeichen bedienten fie fih der Buchſtaben ihres 
Alphabets. Unfere Zahlzeichen oder Ziffern 1, 2,3, 4, 
5, 6, 7, 8, 9 wurden viel fpäter erfunden. Diele Erfindung 
wurde dadurh höchſt wichtig und intereffant, daß man mit 
jenen Ziffern, unter Beihülfe der Null, alle mögliche, felbft die 
allerhöchiten Zahlen, ſchreiben konnte, indem man ihnen nur 
gewiffe Stellen anwies. Aus der Stelle wußte man fogleid, 
ob eine von jenen Ziffern Einer, Zehner, Hunderter, Tauſender, 
Zehntaufender, Hunderttaufender, Millioner ꝛc. bedeutete. Der 
Erfinder diefes fhönen Derfahrens ift unbefannt; ohne Zweifel 
war er ein Morgenländer. Dieß durfte man ſchon daraus 
fliegen, daß die Morgenländer von der Rechten gegen die 


. £infe lefen, und daß eben fo der Werth der Ziffern von Stelle 


zu Stelle zunimmt. Man pflegt daher diefe Zahlzeichen aud 

immer noch arabifche zu nennen. Griehen und Römer 

kannten jene Methode durchaus nicht. Durch die Araber kam 

fie im zehnten oder eilften Jahrhundert nad) Europa, was ita⸗ 

lieniicher Handel mit dem Morgenlande, die Kreuzzüge und der 

Aufenthalt der Mauren in Spanien leicht bewirken konnte. 
$. 389. 

Lange Zeit hindurch waren die arabifchen Ziffern und ihr 
von der Stelle ihnen angewiefener Werth nur zum Gebrauch der 
Mathematik und nit für das gemeine Leben beftimmt; und 
felbft im fünfzehnten Sahrhundert kommen diefe Ziffern, fogar 
in Urkunden, noch hochſt felten vor, weil damals meift noch 
römifche Zahlzeichen üblih waren. Erit nach der Mitte des 
fechszehnten Jahrhunderts waren fie gebräuchlicher geworden. 
Zur Römer Zeit wurden mäßige Rechnungen, wie fie in Haus 
haltungen und im Handel vorfamen, nie mit Ziffern, fondern 
mit Steinen oder ähnlihen Marken auf einem Rechen brete 
gemacht, wo Durch Linien die Stellen der Einer, Zehner, Hun⸗ 
berter, Zaufender zc. bezeichnet waren. Wie unbequem dieß wat, 
iſt leicht einzufehen. 

Die alten Griechen Hatten allerdings ſchon manche fchöne 
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arithmetiſche Erfindung gemacht. So hatte Pythagoras die 
Multiplitationstafel oder das Einmaleins, die Polys 
sonalzahlen, die Pyramidalzahlen, die ebenen und 
törperlihen Zahlen, die Berechnung der muſikaliſchen 
Berbältniffe :c. erfunden. So hatte Eratofthenes dass 
jenige berühmte Sieb (Cribrum) erfunden, welches ein leich- 
tes und bequemes Hülfsmittel abgab, die Primzahlen zu 
finden. Zu Euclides Zeiten kamen auch fchon die Quadrate, 
die Würfel und andere Potenzen, die Quadrat: und Ku 
bifwurzeln vor, welche freilich in neuerer Zeit bequemer, 
genauer und vollitändiger entwickelt wurden, beſonders feit Dem 
Ende des ſechszehnten Jahrhunderts nach Stevins und Beyers 
Erfindungen. Zu derfelben Zeit waren auch fchon manche zu= 
fammengejegtere Proportionsrechnungen für das gemeine Leben, 
3. B. die Gefellihaftsrehnung, die Alligationsrech— 
nung, die zufammengejestere Zinsrehnung ıc. erfun⸗ 
den worden. Die Kettenregel fol Graumann im Jahr 
1731 erfunden haben. Kine ähnliche. Rechnung kannten aber 
fhon vor der Mitte des fechszehnten Sahrbunderts Peter 
Apian und Jacob von Coburgk. Den Namen Kettenregel 
bat wegen der beiondern Stellung der Verhältniß⸗Glieder Grau: 
mann diefer Rechnungsart gegeben. Weil aber bald nachher 
der Holländer de Rees es recht deutlih machte, wie man die 
Größen zur Kette ordnen müſſe, wenn die Auflöfung vecht Furz 
und leicht feyn folle, fo nannte man fie oft die Reeſeſche 
Regel. 
$. 390. 

Obgleich ſchon die alten Aftronomen, 3. B. Ptolemäus 
Die Bequemlichkeit des Rechnens nah Zehnern eingejehen 
hatten, jo gab doch eigentlich im fünfzehnten Jahrhundert Re: 
giomontan die erite ernitere Veranlaſſung zur Einführung 
der Decimalbrüce. Geit dem Jahr 1585 kamen fie durd 
Simon Stevin mehr in Gebrauh. Die geometrifhen 
Reihen oder geometrifhen Progreffionen Fannten die 
alten Morgenländer fhon; aber die arithmetifhen Reiben 
oder arithmetifchen Progreffionen wurden erft im feche- 
zehnten Jahrhundert erfunden. Faulhaber, Wallis, New: 
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ton, Jakob Bernvulli, Käftner, Euler, Mac-Laurin, 
Pasquih, Lorgna, Buffe, Hindenburg, Pfaffu A. 
baben die arithmetifchen Reihen, beionders die Reihen höherer 
Ordnung, mit vielen Unterfuhungen und Entdecfungen bereichert. 

Die geometrifhen und arithmetifchen Reihen gaben in ihs 
rer Derbindung zu einer der größten und wichtigften mathema: 
tiiben Erfindung, nämlich zur Erfindung der Kogarithmen 
Anlaß. Diefe Erfindung verdanken wir dem Schottländer os 
hann Neper (eigentlich Napier), Baron von Marpiiton. 
Cie fällt in’d Jahr 1614. Den Namen Logarithmen hatte man 
ven dem Griechiſchen Aoyav apıduog, Anzahl der Verhältniſſe, 
bergenommen. Der Engländer Heinrih Briggs und der 
Helländer Adrian Vlacq vervolllommneten bald darauf die 
Logarithmen, namentlich die logarithmiſchen Tabellen 
fehr. Die eriten Briggifchen Tafeln erfchienen zu London im 
Jahr 1624, nachdem Nepers Erfindung im Jahr 1616 zuerit 
durch den Druck bekannt gemacht worden war. In Deutfchland 
war Jobſt Byrg, aud Juſtus Byrgius genannt, der erfte, 
welcher, ohne etwas von Nepers und Briggs Erfindung zu 
willen, logarithmiſche Tafeln berechnete und fie im Jahr 1620 
zu Prag herausgadb. Von allen Mathematifern, befonders 
von den Aftronomen, wurden die logarithmifchen Tafeln, die 
in den mathematifchen Berechnungen eine fo große Erleichterung 
herbeiführen, mit dem größten Beifall aufgenommen. Syn der 
Folge leijteten viel zur Vervollkommnung der Logarithmen⸗Be⸗ 
rehnung und Logarithmen = Darftellung die Engländer Noe, 
Wingate, Newton, Halley, Shermin, Clarf, Sharp, 
Dodſon; die Deutfihen Straub, Mercator, Euler, 
Wolf, Schulze, Vega; die Franzoſen Ozanam, Rivard, 
Gallet; der Holländer Wolfram u. N. 

| 6. 391. 

Schon vor mehreren Sahrhunderten fuchte man Rechen: 
inftrumente und Rechenmaſchinen zu erfinden, um ta 
durch die Multiplication und Divifion, hauptfächlich mit großen 
Zahlen, gleihfam mechanifch zu verrichten, folglich Fein Nach—⸗ 
denfen dabei nöthig zu haben. Die Rechenbreter der Alten 
($. 389.) waren {don etwas Nehnlihes, und fo auch der von 
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Gepger im Jahr 1609 erfundene Rechentiſch, ein großes 
Einmaleins. Vorzüglich berühmt aber wurden die in den erften 
Jahren des fiebenzehnten Sahrhunderts erfundenen Rechen⸗ 
ftäbe des Neper. Durch ein gewiffes Anhalten der mit Zifs 
fern verfehenen Stabflähen an einander erhält man auf einen 
Blick Produkte von Zahlen, oder auch Quotienten, je nachdem 
man multiplieiren oder dividiren will. Der Würtemberger So rs 
dan zu Schorndorf verbeflerte im Jahr 1798 diefe Stäbe nod). 

Die Rechenmaſchine befteht im Allgemeinen aus einer 
freisrunden Scheibe, oder aus mehreren Ereisrundeu Scheiben, 
mit vielen concentrifchen Kreifen, welche Zahlen enthalten, und 
aus einem gleichfaUs mit Zahlen befchriebenen Zeiger, der fid) 
um den Mittelpunkt der Scheibe drehen läßt, oder aus mehres 
ren foichen Zeigern. Das Zeigerdrehen muß man nad beftimms 
ten Regeln verrihten, um 3. B. das Produkt von Zahlen oder 
einen Duotienten zu erhalten. Eine ſolche Rechenmaſchine lerns 
ten wir ſchon im Jahr 1651 durch Philipp Harsdörfer 
kennen. Biel Eünftlicher und mannigfaltiger war aber die von 
Leibnib erfundene, welche aus fechszehn Scheiben beftand, die 
durch ein Näderwerk in Umdrehung gefegt wurden. Noch voll: 
fommner waren die Nechenmajchinen des Dahn zu Echter: 
dingen im Würtembergifchen und des Müller zu Darm: 
ſtadt, bejonders die leßtere, melche zu den vier Species, zur 
Regel de Tri, Regel de Quinque ıc., zur Ausziehung der Quas 
drat= und Kubit= Wurzeln, zu den Progreffionen ꝛc. gebraucht 
werden konnte. Einfacher und bequemer war freilich die von 
Grüfon zu Berlin im Jahr 1792 erfundene Mafchine. Ueber: 
baupt find feit ein Paar hundert Jahren nod) verfchiedene ans 
dere Nechenmafchinen zum Dorfchein gekommen, z. B. von 
Cafpar Schott, von Srillet, Poleni, Leupold, Prahl 
ud Schürmann. 


2. Geometrifche Erfindungen und Entdeckungen. 


. 39%. 
Das Verfahren, Stücke der Erdoberfläche zu meſſen, alfo 
die Feld meß kunſt, gab der Geometrie ihren Urfprung und 
auch ihren Namen; denn im Griechiſchen heißt y7 die Erde 
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und uerpeiv meffen. Aus dem Herodot fünnen wir abneb: 
men, daß taufend Jahre vor Chrifti Geburt fchon Geometrie 
eriftirte. Sie war vorzügli in Aegypten zu Haufe, aber noch 
im dürftigen Zuftande, wie der Grieche Thales bezeugt, der 


640 Jahre vor Chrifti Geburt zu den Aegyptiern Fam, um von | 
ihren Prieftern Geometrie zu lernen. Er felbit wußte aber ſchon | 


mehr, fo, daß die Priefter von ihm noch lernen konnten. 


Thales erfand viele der erften geometriſchen Säße, welde | 
den Aegpptiern unbefannt waren, z. B. daß die Winfel an der | 


Grundlinie eines gleihfchenklihten Dreiecks glei find; Daß 
Dreiecke gleich find, die eine gleiche Seite und die an dieſer 
Geite liegenden Winkel gleich haben ; daß der Winfel im Que 
dranten ein rechter ift 2c. Die Erfindungen und Entdecfungen des 
Pythagoras in der Geometrie, 550 Jahre vor Chriſti Ge 
burt, waren noch von größerer Wichtigkeit. Schon allein der 
von ihm entdeckte Sag, daß in jedem rechtwinklihten Dreiede 
das Quadrat der Hypothenufe gerade fo groß ift, als Die beiden 
- Quadrate der Catheten zufammengenommen, hätte ihn unfterb: 
lib gemacht. Diefer Sag wird ja noh immer Pythagori—⸗ 
fher Lehrſatz genannt. Wie viele andere wichtige Säße aus 
demijelben abfloßen, ift befannt genug. Wieder andere wichtige 
geumetrifhe Erfindungen verdanken wir dem Denopides und 
deffen Schüler Zenodorus, 3. B. einen Winkel zu zeichnen, 
der einem gegebenen Winkel glei ift, einen Winkel zu halbi⸗ 
ren, von einem gegebenen Punkte ein Perpendikel auf eine Linie 
zu füllen 2c. Hippocrates von Chios erfand 450 Jahre vor 
Ehrijti Geburt die Duadratur feiner mondförmigen Figur. 


Auch entdeckte er zuerft die Gleichheit eines von Erummen Li 
nien eingefchloffenen Raums mit einem von geraden Linien ein | 
geichloffenen und nod) vieles Andere. Plato erfand 400 Jahre 
vor Chriſti Geburt die geometrifhe Analyfis; auch führte 
er in der Mathematik die vorher von Menähmus erfundenn 


Kegelihnitte ein. Eudoyus erfand unter andern die 
Sätze, daß jede Pyramide der dritte Theil von einem Prisma 
iſt, welches mit ihr gleihe Grundflähe und gleiche Höhe bat; 
und eben fo auch jeder Kegel der dritte Theil von einem Cyliu⸗ 
der, der mit ihm gleiche Grundflaͤche und Höhe beſitzt. 
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6. 393, 


Die beiden größten Mathematiker der alten Griechen , des 
ren Thaten und Namen nie vergeilen werden Eönnen, fo lange 
Die Welt fteht, find Euclides und Arhimedes, erfterer 
300, letzterer 250 Jahre vor Ehrifti Geburt. Die ganze Geo: 
metrie erhielt durch Euclides zahlreiche Erfindungen der treffs 
Lichften Säte und durch die Ordnung, in welche er diefe Gäße 
bradte, eine neue Geftalt, welche man noch jest als mulfter- 
und meifterhaft anfieht. Archimedes war der erfte, welcher 
das Berhältniß.der Peripherie zum Durchmefler des Kreifes mit 
einer Genauigkeit beitimmte, wie fie noch jest zu den meilten 
mathematifchen Berechnungen binreicht. In neuerer Zeit trieb 
unter andern Rudolph van Ceulen (gewöhnlid van Cöln 
genannt) diefe Genauigkeit noch weiter. Archimedes machte 
fit) auch durch feine Kugel- und Eylinder-Berhältniffe für Ober: 
fläche und Eörperlichen Inhalt, fo wie noch durch viele andere 
(auch mechanifche und optijche) Erfindungen und Entdecfungen 
berühmt. 


Eonon erfand die Spirallinie, wovon man fpäter fo 
mande nütliche Anwendungen gemacht hat. Nicomedes er: 
fand die Mufchellinie oder Conchoide, Diovcles erfand 
die Eiffoide. An diefen krummen Linien übte ſich bisher 
häufig der Scharflinn der größten Mathematiker. Im Laufe 
der Zeit famen nicht blos neue Arten von Spirallinien, fondern 
überhaupt no) mehrere neue, zum Theil fehr wichtige Erumme 
Linien hinzu. So erfand der Franzofe Merfenne im Jahr 
1615 die Cycloide oder Radlinie; der Düne Römer im 
Jahr 1674 die Epicycloide, zwei Eurven, die, nebit der 
Herzlinie, in der neuern Mechanik fehr nüglich angewendet 
werden. Schon in der eriten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
derts hatte der berühmte Descartes (Cartefiug) die Lehre 
von den krummen Linien fehr vervollfommnet. Was außerdem 
feit einigen Jahrhunderten Tartaglia, Maurolycus, Kep: 
ler, Cavaleri, Roberval, Pascal, Galilei, Torri- 
celli, Wallis, Huyghens, Newton, Leibnitz, Jacob, 
Nicolaus und Johann Bernoulli, de la Hire, Euler 
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and noch mancher Andere für die Geometrie gethan hat, wird 
gewiß nie in Dergeffenheit Eommen. 

| §. 394. 

Die alten Geometer und Aftronomen hatten ſchon mande 
geometrifhe Inſtrumente, 3. B. Setzwaagen, Zirkel, 
Meßftangen, Maaßſtabe, Transportörs, in Grade eingerheilte 
ganze, halbe und viertel Kreife (Nftrolabia, Quadranten ꝛc.). 
Lebtere zum Winkelmeffen beftimmte Werkzeuge wurden freilid 
erft in fpäterer Zeit, namentlich feit dem fechszehnten Jahr⸗ 
hundert, fehr verbeflert. Im fechszehnten und flebenzehnten 
Sahrhundert waren insbefondere Peter Aptan, Gemma 
Srifius, Tycho de Brahe, Nunez und Dernier die 
Hauptverbefferer diefer Werkzeuge. 

Dem SPortugiefen Nunez, gewöhnlid Nonius genamt, 
verdanken, wir die Erfindung derjenigen an eingetheilten Synftrus 
menten befindlichen, Nonius genannten, Vorrihtung, modurd 
gerade Linien und Kreisbogen bequem in Eleinere Theile einge 
theilt werden. Dieje Erfindung wurde hundert Jahre fpäter, 
nämlih im Sahr 1631, von dem Sranzofen Peter Bernier 
fehr verbeffert. Was indeffen die Genauigkeit der Eintheilung 
bei allen folchen Snftrumenten felbft und die Feinheit der Theil 
ftriche betrifft, fo ift darin erft feit der Mitte des achtzehnten 
Sahrhunderts viel geleiftet worden, vorzüglich von englifchen 
und deutſchen Künftlern, wie Ramsden, Bird, Trongh 
ton, Hutton, Brander, Baumann, Tiedemann, Rei— 
henbab, Breithbaupt, Oechsle u. A. Auch eigene ſehr 
künſtliche und ſinnreiche Theilmaſchinen zur genaueſten und 
feinſten Eintheilung von Linien wurden von de Chaulmes, 
Fontana, Ramsden, Brander, Reichenbach, Breit— 
haupt u. A. erfunden. 

Zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts erfand der Eng: 
länder Hadley die ſchönen und ſehr akkuraten Spiegelier 
tanten, welche Borda, Tobias Mayer, Ramsden, 
Brander u. A. noch verbeſſerten. Auch erfanden Ramsden, 


Adams, Reichenbach und le Noir vortreffliche Theodoli⸗ 


then, Repetitionskreiſe und andere neue den Aſtronomen 
und Mathematikern jest wohl befannte Inſtrumente. Die da: 
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bei, fo wie bei manchen andern Werkzeugen, angebrachten, im 
Jahr 1696 von Kirch erfundenen, von Devel, Römer, Caß 
fini, Bradley u. A. verbefferten Mifrometerfhrauben 
gaben eine weit größere Genauigkeit als der Vernier. Der 
Kompaß oder die Bouffole, welche der Neapolitaner Flavio 
Gioga im Jahr 1302 (zum Geegebrauch) erfunden haben fol, 
wurde erft in neueren Zeiten auch zum Feldmeflen angewendet. 
Stegmann, Brander, Höſchel u. U. verbeilerten das In⸗ 
ftrument für diefen Zweck. 


§. 395. 


Das für den Feldmefler fehr nüslihe Meßtiſchchen ers 
fand Johann Prätoriug zu Altdorf im Jahr 1616. Seit 
der Mitte des achtzehnten Sahrhunderts wurde daflelbe von 
Marinoni, Brander, Hogreve, Bugge u. A. bedeutend 
verbeffert. Die Zollmann’fhe Scheibe war vornehmlich in 
der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ein berühmtes Feld- 
meifer = Snfteument. Zollmann bat eg eigentlicy nicht erfun- 
den, fondern im Jahr 1744 nur bedeutend verbeflert; es eriftirte 
fhon zu Anfange des fiebenzehnten Gahrhunderts. Die Kreuz- 
ſcheibe, welche man beim Feldmeſſen no jest viel gebraucht, 
war längſt vorhanden ; den Necipiangel gab um die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts Tobias Mayer an. Den Ya: 
£obsitab, Kirhers Pantometer, Züblers Scheiben: 
inftrument und mande andere vor hundert jahren übliche 
Feldmeflerwerkzeuge gebraucht man jest nicht mehr. Gelbft 
Branders dioptriſchen Sector vom Jahr 1769 wendet 
man jest wenig mehr an. 


Das Wafferwägen oder Nivelliren mit Nivellir 
waagen oder Kibellen fcheint erft gegen Ende des fiebens 
zehnten Zahrhunderts aufgefommen und zuerft durch Picard 
befannt geworden zu ſeyn. Vervollkommnet wurde diefe Kunft 
von Sturm, de la Hire, le Febüre, Meiiter, Müller, 
Hogreve, Mönnidh, Gilly u. A. Dazu erfanden Huygs 
bens, Eftröm, Brander, Kühn, Breithaupt, Leigh, 
Siffon, Keir, Souplet, Berjus und Roth neue Waffers 
waagen. 
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$. 396. 


Den verjüngten oder taufendtheiligen Maſaßſtab 
erfand Johann Hommel zu Keipzig in der Mitte des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Im Jahr 1553 lernte Tycho de Brahe 
dieß Inſtrument von ihm kennen. Die Erfindung des Pros 
portionalzirkels fchhreibt man gewöhnlih dem Guido 
Ubaldi zu und fest die Zeit der Erfindung in's Jahr 1568. 
Viel wahrfcheinlicher aber ift es, daß Fabricius Mordente 
dieß nützliche Inſtrument ſchon im Jahr 1554 erfunden hat. 
Beſondere oder auch nur verbeſſerte Arten von Proportionalzir⸗ 
keln bradyten feit dem Jahr 1597 bis jest Balthafar Capra, 
Suft Byrgius, Salilei, Goldmann, Borgis, Bern- 
egger und Bramer zum Borfchein. Ehedem wurde dieß Werk - 
zeug mehr gebraucht, als gegenwärtig. Den Storchſchnabel 
(Pantograpp) erfand der Jeſuit Chriſtoph Scheiner im 
Jahr 1611. Macelius, Langlois, Krull, Müller, 
Stegmann, Reichenbach u. N. verbefferten ihn, oder er 
fanden vielmehr neue Arten dieſes zum verjüngten Abzeichnen 
dienenden Werfzeuges. 

Zum Höhenmefien der Bäume erfand man erft in neuerer 
Zeit die Baummeffer oder Dendrometer. Berfchiedene 
Arten derfelben brachten Whittel, Duncombe, Jung, von 
Burgsdorf,. Höſchel, Späth u. A. zum Vorfchein. Be 
fondere Schwierigkeiten hatte das Verfahren, die Höhe einer 
Wolke, einer Feuerfugel oder eines andern Meteors zu meflen. 
Doch befriedigte alles das nicht, mas zur Erreichung Diefes 
Zwecks Jacob Bernoulli im Jahr 1688, de Mairan 1754, 
Gilberfhlag und Bergmann 1764, le Roy 1771 und 
Benzenberg 1802 erfanden. Richtiger und anmwendbarer war 
dagegen die Erfindung Höhen von Bergen, Luftballons 
u. dgl. mit dem Barometer zu meſſen. Der Franzofe 
Pascal machte diefe Erfindung einige Jahre vor der Mitte 
bes fiebenzehnten Jahrhünderts. Dieß Berfahren gründet fi 
darauf, daß das Barometer nad) einem gewiflen Gefege immer 
tiefer herabfällt, je höher man mit ihm emporfteigt. 


s 
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3. Trigonometrifche Erfindungen und Entdeckungen. 


6. 397. 


Weil die Lehre von den Dreiecken, worin man aus befann: 
ten Theilen eines Dreieds unbekannte zu finden fucht, in der 
Mathematik von der größten Wichtigfeit ift, indem dadurch die 
meiften Probleme der Feldmeßkunſt, der Aftronomie und andes 
rer Zweige der angewandten Mathematif aufgelöst werden, fo 
verfiel man ſchon in alten Zeiten darauf, bei diefer Dreieckes 
lehre die Arithmetif auf eine eigene und zwar auf eine foldhe 
Meije mit der Geometrie zu verbinden, daß dadurch der vor: 
habende Zweck leichter und genauer erreicht wurde. So entitand 
die Trigonometrie, welde man, je nad) der Art der Drei: 
ecks⸗-Seiten, in die geradlinichte oder ebene, und in bie 
Ipbärifhe Trigonometrie eintheilte. Lebtere war befons 
ders für die Ajtronomie von großer Wichtigkeit. Für den Er- 
finder beider Arten von Trigonometrien wird gewöhnlich der alte 
Grieche Hipparc angegeben. Ptolemäus kannte fie fchon 
und wandte Manches davon auf die Sternfunde an. Man bes 
trachtete damals die Seiten der Dreiecke ald Sehnen oder Chors 
den der zu ihnen gehörigen Winkel am Mittelpunfte oder der 
ihnen gegenüber jtehenden doppelten Winkel des Dreiecks, und 
zur Bequemlichkeit der Ausrechnung entwarf man auch fchon 
Chordentafeln. 

Arabifhe Mathematiker, wie 3.3. der am Ende des neuns 
ten und zu Anfange des: zehnten Jahrhunderts lebende Mahos 
med al Batani, gewöhnlihd Albateniug genannt, waren 
vermuthlich die erften, welche, ftatt der Sehnen, die Hälfte der: 
‚ felben, die Sinuffe, zu den trigonometrifchen Derhältniffen 
und Proportionen anwandten. 


$. 398. 


Der berühmte deutſche Aftronom Georg Purbach (eigent: 
ih Peurbach) machte für die Sinuffe eine viel genauere und 
bequemere Eintheilung. Weil die Ginuffe der fchiefen Winkel 
als Theile vom+Sinus des rechten Winkels angefehen werben 
können, fo nannte man legtern ſchon vor langer Zeit den gan- 

Hoppe, Erfindungen, 96 


s 
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zen Sinus oder Sinus totus. Purbach theilte Dielen in 
100,000 Theile ein und berechnete darnach für die übrigen Gi 
nufie eine Sinustafel von 10 zu 10 Minuten ('/; Grad). 
Gein Schüler, Johannes Müller, von dem Geburtsorte 
Königsberg deflelden Negiomontanus genannt, dehnte 
die Sinustafeln auf einzelne Minuten aus; er nahm bei feiner 
Berechnung den Sinus totus zu 10 Millionen Theile an. Su 
der zweiten Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts berechnete 
Georg Joachim, von feinem Baterlande, dem DBoralberge, 
einem heil des alten Rhätien, gewöhnlih Rhäticus genannt, 


die Ginuffe in Sekunden, wobei er den Sinus totus zu 1000 - 


Billionen annahm. 

TZangenten und Tangententafeln- hatten die Mor: 
genländer früher als die Europäer. Go hatte Ulugh Beigh, 
der Enkel des berühmten Tamerlan, ſchon in der erften Hälfte 
des fünfzehuten Jahrhunderts Zangententafeln, worin der Si— 
nus totus zu faufend Millionen angenommen war. Unter den 
Europäern hat Regiomontan den Gebrauch der trigonome 
trifhen Zafeln zuerft eingeführt. Derjelbe kannte auch fon 


die Cofinufje; die Sekanten aber findet man zuerft im : 
Jahr 1539 beim Rhäticus. Und fo hatte man die trigo: 


nometrifhhen Linien bald vollftändig. Durch die Erfindung 
der Logarithmen ($. 390.) wurde die Trigonometrie auf die 
größte Höhe gebracht. 


4. Algebra und Analyfis. 


$. 399. 


Die Algebra oder Lehre von den Öleihungen erfand 
höchſt wahrfcheinlih der Grieche Divphbant. Die Araber 
erhielten diefe Willenfchaft von den Griechen, vervollfommneten 
fie und theilten fie in der vervollflommneten Geſtalt den Eure 
päern wieder mit. Lebteres fol ung im Jahr 1200 durch Der 


mittelung eines italienifchen Kaufmanns, Leonardo von Pife, 
geſchehen ſeyn. Lucas de Burgo, welher die Algebra von 


den Arabern lernte, war einer der eriten, welcher diefe Wiſſen⸗ 


ſchaft zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts unter den abend» 
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laͤndiſchen EHriften genauer befannt machte. Er zeigte, daß der 
Name Algebra von dem Arabifhen Aljabre e Almucabala 
berfomme, weldes fo viel als Wiederherftellung und Gegen: 
ftellung bedeute, in Beziehung auf die verfchiedenen Theile der 
Sleihung. Bald nad Lucas Zeiten wurde die Algebra oft 
Regelde Eos genannt, weil Cosa fo viel ald unbekannte 
Größe Heißt, die man naͤmlich durch die Gleichung findenwill . 
Rudolf, Faulhaber, Clavius, Stifel, Scheybl (Scheu⸗ 
belius) und andere deutihe Mathematiker vervollkommneten 
die Algebra bedeutend. | 

Die Ftaliener Cardan und Tartaglia ftritten ſich lange 
um die Ehre mancher algebraifhhen Erfindung. Doc war hierin 
der erftere dem lebtern wirklich überlegen. Mehrere der noch 
jegt üblihen mathematifchen Zeichen und Benennungen führten 
Rudolf und Stifel ein, 3. B. das Additions- und Gubtrac- 
tionszeihen, den Namen Erponent ıc. Den Wiederländern 
Stevin und Girard, den Franzoſen Vieta und Descartes, 
den Engländern Harriot und Dughtred u. A. verdanken wir 
gleihfaus manche Bereicherungen der Algebra aus dem feche- 
zehnten und fiebenzehnten Jahrhundert. Den eigentlihen Bis: 
nomifhen Lehrfas erfand Newton vor dem Jahre 1676; 
den polynomiſchen Lehrſatz wenige Jahre nachher Leibnitz. 

$. 400: 

Man pflegt die Algebra als einen Theil der Analyfis 
oder derjenigen mathematischen Difeiplin anzufehen, welche alle 
Größen durch Rechnung darftellt und entwicelt. Die Analyfis 
der Alten bezog fi) anf Geometrie; und geometrifche Hülfs- 
mittel mußten ihr zu Stützen dienen. Die Analyfis der neuern 
aber erſtreckt fih auf alle meßbare Gegenftände. Diogenes 
Laertius und Proclus fehreiben die Erfindung der geome⸗ 
trifhen Analyfis dem Plato zu. Archimedes machte 
fhon Anwendungen von ihr. Aber erft im neuerer Zeit, vor⸗ 
nehmlich im fiebenzehnten Jahrhundert, wurde fie von Vieta, 
Fermat, Biviani, Ghetaldi, Snellius, Huyghens, 
Barrow, fpäter von Newton, Leibnitz, Euler u. A. auf 
eine größere Höhe gebracht. 

96 * 
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Rewton und Leibnis erfanden, jeder "für fi auf ver 
fhiedene Weile, die Analyfis des Unendlidhen (die In—⸗ 
finitefimalrehnung), die in der neuern Mathematik zu 
fo großen Entdecfungen Anlaß gegeben hat. Gie zerfällt in 
zwei Daupttheile: die Differentialrtehnung und Inte— 
gralrehnung Als Stellvertreter der Differentialrechnung 
wurde zu Newtons und Leibnibeng Zeit auch ſchon die 
Slurionsrehnung eingeführt. Durhb Huyghens, de 
"’Oopital, die Bernoulli's, Clairaut, Maclaurin, 
d'Alembert, Saurin, Euler, Taylor, Manfredi, 
DHermann,.Coufin, Käftner, la Grange, la Croix, 
Boffut, Pasquich, Gauß u. A. wurde die Analnfis des 
Unendlihen immer weiter und fchärfer ausgearbeitet. Alle 
frumme Linien konnten durh Hülfe jener erhabenen Difciplin 
genauer unterfucht werden, als man dieß bisher auf andere 
Weife nicht zu bewirten im Stande war. Ueber die mögliche 
Verſetzung von allerlei Dingen find zwar jchon in alten Zei 
ten manche ‚Unterfuchungen angeftellt worden; die eigentliche 
Eombinationslehre aber murde erft im fechszehnten Jahr⸗ 
hundert gegründet, nachher von Vieta, Pascal, Fermat, 
Merfenne, van Schooten, Leibnig, Wallis, Jacob 
‚Bernoulli, Euler u. A. erweitert und vervollflommmet. Die 
eigentlihe rein combinatorifche Analyfis aber erfand Hin: 
denburg in Zeipzig im Jahre 1779. Eine Lehre vom Größ: 
ten-und Kleinften kannten zwar die Alten fchon; ‚aber erft 
durch die höhere Analyfis konnte diefe Lehre recht klar gemadt, 
oder vielmehr aͤcht mathematiſch gegründet werden. Die Derk | 
vationsrehnung lernten wir zuerft ums Jahr 1800 durch 
- Arbogaft in Straßburg kennen, nahdem Gegner in 
Göttingen ſchon in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
etwas Aehnliches hervorgebracht hatte. | 





Zweiter Abſechnitt. 
Angewandte Mathematik. 





1. Erfindungen in der Mechanik. 
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Was die Menſchen fchon in uralten Zeiten von Mechanik, 
der Lehre vom Gleichgewicht und der Bewegung, wußten, war 
eigentlih nur eine natürlihde Mechanik. Go hatten. die 
erften Menfchen der Erde gewiß jchon Mittel ausgefonnen, 
ſchwere Laften fortzuziehen, und in die Höhe zu bewegen, harte 
Körper zu zermalmen u. dgl. Da mußten fie denn wohl bald 
auf Hebel, Walzen, Räder, Rollen und ähnliche einfache Vor⸗ 
kehrungen geleitet werden, wie fie wenigftens ſchon beiden alten 
Griechen eriftirten. Ordentliche mehanifhe Grundfäße 
aber fcheinen erft 355 Jahre vor Ehrifti Geburt vom Ariftos 
teles erfunden worden zu ſeyn. Archimedes baute auf diefen 
Grundfägen weiter fort, und er erfand auch neue wichtige 
Grundſaͤtze. Ihn pflegt man eigentlich als wahren Schöpfer 
der Mechanik anzufehen. 

Die beweglihe Rolle fol Arhytas von Tarent, uns 
gefähr 400 Jahre vor Eprifti Geburt erfunden haben; aber erft 
durch Ariftoteles und Arhimedes wurde ihre Eigenichaft 
recht befannt und ihre Anwendung zum Flaſchenzuge herbei- 
geführt. Archimedes ift auch der Erfinder der wahren Theorie 
des Gleichgewichts überhaupt und des Hebels insbefon- 
dere. Die Theorie des Flaſchenzugs, der [hiefen Ebene 
und der Schraube fchreibt man ihm gleichfalls zu, fo wie er 
nicht blos die Schraube feldft, fondern auch die Schraube 
ohne Ende erfunden haben fol. Ferner hatte Archimedes 
eine Menge zufammengefester Mafchinen erdacht, deren Wir: 
fung man anftaunte. Hafpel und Göpel, die den gemein: 
Ihaftlihen Namen Winde führen, waren ſchon vor Ardis 
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medes da. Diefer verftärkte aber ihre Wirkung fehr durch ihre 
Verbindung mit anderen medhanifchen Rüſtzeugen. Archime 
des felbft traute feinen Mafchinen unb feinen mechaniſchen 
Kenntniffen überhaupt fo viel zu, daß er dem Könige Hiero 
verficherte : wenn er im Himmelsraume einen feften Punkt Hätte, 
fo wolle er die Erde felbft aus ihrer Stelle Hinwegrücten können; 
und um dem Könige eine Probe von der Möglichkeit feiner Bes 
bauptung abzulegen, jo fol er mit feinen Majchinen, worunter 
auch die Schraube ohne Ende fich befand, ein ſchwer beladenes 
Schiff vom Lande ins Waller gebradht haben. Die Verbindung 
von gezahnten Rädern und Getrieben, welche wir Räderwerk 
“nennen, war wenigitens ſchon zu Ariitoteles Zeit bekannt; 
Archimedes aber hat erft vielfache Anwendungen davon ges 
macht, namentlich auch zu Eünftlihen Planetenmafcinen. 
Die Automaten der Griechen, d. h. die fich felbit bewegenden 
fünftlihen Figuren derfelben, wie 3. B. die Hephäftifchen Dreis 
füße , die davon laufenden Statuen, wovon Herodot, die 
friehende Schnecke, wovon Plato, der eberne Adler, wovon 
Polybius fpricht u. dgl., müflen wohl gleichfalls ſchon ein 
folches Raͤderwerk gehabt haben. 
$. 408. 

Arhimedes war auch Erfinder vom fpecififhen Ge 
wicht der Körper, und zwar durch Zufall, als er im Babe 
war und über feinen Gewichtsverluft im Waſſer nachdachte. Er 
kann fogar als Erfinder der Hydroftatik oder der Lehre vom 
Gleichgewicht "tropfbar flüfftger Körper angefehen werden. Die 
Hydraulik oder die Lehre von der Bewegung des Waflers 
verftanden die alten Aegyptier fchon jeher gut; von ihnen ging 
diefe Wiffenfchaft zu den Griechen über. . Eine merkwürdige, 
noch jetzt bei manchen Gelegenheiten nüßlich angewendete hy: 
draulifche Mafchine ift Archimedes Wafferfhraube vder 
Waſſerſchnecke, welche aber diefer große Mann wahrfchein: 
lich nicht erfunden, fondern auf einer Reife in Aegypten 
Fennen gelernt bat. Hier und in Babylon war die Waſſer⸗ 
ſchraube ſchon in den Alteften Zeiten zur Entwäflerung von 
Ländereien, Wiefen u. dgl. gebräuchlich. 

Dem Etefibins und deffen Schüler Hero von Aleran- 
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drien, Die ungefähr hundert Jahre nad Archimedes lebten, 
verdankt man höchſt wahrſcheinlich die Erfindung der Wa ffers 
pumpen, des gefrümmten Hebers und des durch zufammene- 
gedrückte Luft fpringenden Brunnens, welcher noch immer He— 
ronsbrunnen genannt wird. Ctefibius.erfand fogar fchon: 
das Doppelte Saug- und Druckwerk, oder dasjenige mit 
zwei Stiefeln, welches noch immer den Hauptbeftandtpeil der 
großen Seuerfprigen ausmadt. Die Schöpfräder, Schau: 
felwerfe, Eimerwerfe und Paternofterwerfe waren 
gleichfalls ſchon da; wahrfcheinlich ftammen auch diefe Maſchi⸗ 
nen aus Aegypten ab. Daß Etefibius auch durch Erfin- 
dung von Wafferuhren und Wafferorgeln berühmt fid 
machte, mwiflen wir ſchon (aus Abtheil. IE Abſchn. VIII. 8.; und 
Abtheil. TIL Abſchn. IV. 2.); eben fo, wie aus der Mechanik die 
Erfindung der Mühlen, der Räder:, Gewicht: und Feder: 
Uhren, der Feuerfprigen, der Fuhrwerke, der Dampf 
mafchinen und gar vieler anderer Mafchinen hervorging 
(Abth. H. Abſchn. I. 2.5; Abſchn. VIIL 6. 8.10. 11. u. ſ. w.). 
$. 403. 

Su der neuern und neueſten Zeit find gar viele neue Mas 
fhinen zu mancherlei Behuf erfunden, und die ſchon vorhandes 
nen ausnehmend verbeflert worden. Der Schweizer Andreas 
Wirz erfand im Jahr 1746 feine Spiralpumpe, aus einer 
hohlen Trommel beſtehend, worin ein Metallftreifen fid) wohl zehn« 
mal (wie die Feder einer Taſchenuhr) fpiralförmig um fich her: 
ummwindet und eben fo viele fpiralfürmige Gänge bildet, die, 
bei der Bewegung der Trommel um ihre Are, Waſſer von einer 
Deffnung des Außern Ganges an bis in die Mitte führen, wo 
es aus einer Nabe herausläuft. Aehnlihe Spiral- und Schnefs 
fenräder hatten aber auch die Alten fhon, wie man an dem 
Tympanum derjekben fieht. Eytelwein in Berlin hat in 
neuerer Zeit folhe Shraubenpumpen empfohlen, wo Röh⸗ 
renwindungen neben einander, wie Schraubengänge, um eine 
horizontale Welle laufen, wo der Anfang jener Windungen aus 
einem Schöpf: Horne befteht, und das Ende berfelben eine 
Steigröhre zum Emporfteigen des Waflers enthält. Der von 
dem alten Alerandriner Hero. erfundene fogenannte Heronss 


brunnen gab in der Witte des achtzehnten Jahrhunderts dem 
DOberkunftmeifter Höll zu Schemmitz in Ungarn die Beran: 
laffung zur Erfindung feiner, durd den Druck von Waſſer 
zufammengepreßter Luft wirkenden, Luftfäulenmafchine, 
weiche man feit jener Zeit in einigen Bergwerken jur Gemältt: 
gung der Grubenwafler anwendet. Die Engländer Boswell, 
Gunodwyn und Trevithick vervollfommneten diefe Mafchine 
bedeutend. Der braunfchweigiiche Ingenieue Winterfchmidt 
erfand im Jahr 1748 Lie noch intereflantere und bald nachher 
auf dem Harz angelegte Wafferfäulenmaichine, welde, 
mittelft des Drucks einer hohen Wafferfäule und der Anwens 
dung: eigener Hahnen, den Kolben eines Eylinders auf und 
nteder treibt und dieſe Bewegung auf andere in Thätigkfeit zu 
jegende Waflerpumpen hinwirken läßt. Der Engländer Werft 
gard und die Deutihen Langsdorf, Buffe und Reiden 
bad) vervollfommneten fie bedeutend. Vorzüglich Fräftig und 
finnreich ift die Neichenbadh’fche; fie wurde im Sahr 1817 zu 
Ilſang bei Berchtesgaden in Baiern gebaut, um eine Quan⸗ 
tität gefättigter Govle aus dem Galzwerfe von Berchtesga— 
ben 1218 Fuß hoch emporzufchaffen,, Damit diefelde dann durch 
Röhren nah Reichenhall laufen Eonnte. | 

Viel Aufſehen erregte der vor beinahe 40 Jahren von den 
Sranzofen Montgolfier und Argand erfundene hydrauli⸗ 
fhe Widder, hydrauliſche Stößer oder Waffermwidder, 
womit man das Wafler eines Fluſſes oder Baches viele hundert 
Fuß Hoch emporbringen kann. Auf einer in das fließende Wa 
fer gelegten Möhre, der Durchflußroͤhre, befindet ſich rechtwink⸗ 
licht eine andere, die GSteigröhre. Jede von ihnen hat ein 
Bentil. Die Gewalt des fließenden Waflers fließt immer auf 
einen Augenblick die Durhflußröhre vermöge ihres Ventile; 
das Waſſer ift dadurch gendthigt, in die Steigröhre hinaufzu⸗ 
treten, und dann kommt das Wafler in der Durchflußröhre 
wieder ins Fließen, aber nur auf einen Augenblic, weil es 
auch das Ventil diefer Röhre wieder ſchließt u. ſ. f. Das Waſſer 
kommt alſo, durch ein beftändiges Stoßen, in der Steigröhre 
immer höher. Später verband Montgolfier mit diefer: Ma: 
fhine eine Art Windkeffel, wodurch fie viel wirkfamer wurde. 
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Der Engländer Millington und der Sranzofe Godin haben 
fie in der neueften Zeit gleichfalls vervollkommnet. Noch manche 
andere hydrauliſche Mafchinen, die aber viel weniger gebraucht 
wurden, Famen feit mehreren Jahrhunderten durh Defagus 
lier, Sarjeant, Berat, Segner, Eordemoy, Langss 
dorf, Erelle ꝛc. zum Vorſchein. 

$. 404. 

Saugwerke und Druckwerke ($. 402.) bleiben immer 
noch die allervornehmften Waflerhebmafchinen, fowohl zum ge⸗ 
meinern Gebrauch, als auch zum Emporfchaffen des Waſſers 
in Bergwerfen, Salinen, auf Schiffen ꝛc. Freilich find fie in 
den neueren und neueften Zeiten, befonders was Röhren, Kol» 
ben, Bentile, Bewegungsart u. dgl. betrifft, durch Mariotte, 
Daniel Bernoulli, Belidor, Smeaton, Langsdorf, 
von Baader, Prony, Brunton, Clarke, Leslie, Cole u. 
fehr vervollfommnet worden. Vorzüglich berühmt unter den 
Saugwerfen wurden die hohen Site der Engländer, womit 
man in Bergwerken das Waller fehr hoch emporfchafft. 

Sehr merkwürdig und berühmt find die aus Druckwerfen 
beftehenden Wafferfünfte zu Marly bei Berfailles und zu 





Herrenhanfen bei Hannover. Die zu Marly, unter Lud⸗ 


wig XIV. erbaut, mußten vermöge eines großen zufammenges 
festen, von 14 in ber Seine befindlichen unterfchlächtigen Waſ⸗ 
ferrädern getriebenen Druckwerks (eigentlich aus 68 einzelnen 
mit einander verbundenen Druckwerfen beftehend) die Gärten 
von Berfailles, Marly und Trianon mit dem. nöthigen 
Waller aus der Seine verfehen, nachdem fie es 502 Fuß hoc 
auf einen Thurm gehoben hatten. Bei der Waflerfunft zu Ders 
renhaufen, welche der Engländer Elifft im Jahr 1716 mit 
einem Aufwande von 800,000 Reichsthalern baute, febten fünf 
unterfchlächtige, von dem Wafler der Leine getriebene Waſſer⸗ 
räder acht Druckwerfe in Thätigkeit, die nicht blos das für die 
Stadt Hannover beftimmte und durch Röhren dahin geleitete 
Waſſer der Leine auf eine gewiffe Höhe drücken, fondern aud) 
zu einer prachtvollen Fontaine einen freien lothrechten Waſſer⸗ 
ftrapi von 120 Fuß Höhe bewirken. Die Druckwerke find durch 
Seitenröhren fo mit einander vereinigt, und ihre Kolben werden 


+ 
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immer einer ſchnell nad) ‚dem andern fo getrieben, daß dadurch 
ein ununterbrochener Waflerftrapl zum Vorſchein kommt, wie 
wir ihn jest freilich mittelft eines Windkeſſels (Abtheil. D. 
Abſchn. VIII. 6.) viel leichter und befler erzeugen können. Fon⸗ 
tainen oder Springbrunnen' zur Luft in Gärten, in 
Städten x. gab es übrigens ſchon in alten Zeiten, namentlid 
bydroftatifhe Springbrunnen, weldhe durch den Drud 
des Waflers felbft fpringen, das von einer gewilfen Höhe her⸗ 
abfommt. 
§. 405. 
Den Heber, zum NHinüberführen von Flüffigkeiten aus 
einem Behälter in einen andern, fannten die alten Grieden 
fhon, ohne daß fie fi die Urjache feiner Wirkung (eben jo 
wenig wie bei den Saugpumpen, wo das Waller gleihfalle in 
einen erzeugten luftleeren Raum bineintritt) erklären Fonnten. 
Die Natur verabiheut das Leere, war Alles, was man 
darüber zu fagen mußte. Erft nad) der Erfindung Des Baro— 
meters im Jahr 1643 wurde man gewahr, daß blos der einfei- 
tige Druck der Luft vermöge der ganzen Atmofphäre jene Wir: 
tung bervorbradite. Porta und Schwenter wollten mit dem 
Heber Wafler über Berge leiten; beide wußten aber noch nicht, 
„daß die Höhe der Berge nur 32 Zuß betragen dürfe, wenn das 
Erperiment gelingen follte, weil Beine höhere Waflerfäule mit 
dem Drucke der Luft balancirt. Bis zu Ende des fiebenzehnten 
Sahrhunderts hatte man immer geglaubt, der in Waſſer ein⸗ 
getauchte Schenkel des Hebers müfte Fürzer feyn, als der andere. 
Johann Jordan zu Stuttgart widerlegte diefe Meinung 
zuerft, und im Jahr 1684 madte der Würtembergifche Zeibme 
dikus Reiſel den gleichfchenklichten Deber befannt, welcher feit 
diefer Zeit Würtembergifcher oder NReifelifher Heber 
genannt wird. Nun erit ſah man ein, daß ed, wenn der Deber 
laufen follte, hauptfählid darauf anfam, der Mündung des 
äußern Schenkels eine tiefere Lage zu geben, als die Oberfläche 
des Waflers in dem auszuleerenden Behälter hat. 
Den durch ein Zwifchengefäß gleihfam unterbrocdhenen 
Deber kannte Pater Schott fchon nad) der Mitte des ſieben⸗ 
zehnten. Jahrhunderts. Wolff und Leupold fuchten zu An: 
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fange des achtzehnten Zahrhunderts mehrere foldhe unterbrochene 
Heber mit einander zu verbinden, um dadurd Wafler auf eine 
größere Höhe zu bringen, als 32 Fuß. 

$. 406. 

Preſſen überhaupt find fchon ſehr alt und die Schrau⸗ 
benpreffen, welhe man von jeher am meiften gebrauchte, 
find wohl fo alt, als die Schrauben felbft. ($. 401.) Freilich 
find die Schraubenprefien in neuerer Zeit, wo die Mechanik 
überhaupt auf eine größere Höhe geftiegen war, auf mandyerlei _ 
Art verbefjert und bequemer eingerichtet worden. Auch find bis 
jeßt mehrere neue Arten von Preſſen hinzugefommen. Unter 
diefen ift die vor etlichen dreißig Jahren von dem Engländer 
Bramah erfundene hydroſtatiſche Prefie die Eräftigfte 
und merfwürdigfte. Hier wirft, wie bei der Wafferfäulenma= 
fhine ($. 403.) eine in einer. langen Röhre befindlidye hohe 
Waflerfünle auf einen großen Kolben und treibt diefen in feinem 
Eylinder gewaltfam in die Höhe, folglih auch die mir dem 
Kolben durch die Stange deflelben verbundene Preßplatte, auf 
welcher unter einem fehr feften zu dem Geſtelle der Preſſe gehö⸗ 
renden Qüerriegel die zu preffenden Sachen liegen. Der Eng 
länder Murray richtete dieſe Preffe mittelft gezahnter Stangen 
und Gtirnräder fo ein, daß, wenn die Kolbenftange mit ihrer 
Platte hinaufgetrieben wird, der obere Riegel zugleich hinunter 
ihr enfgegenrückt. 

Die Wirkung diefer Preſſe fällt deſto größer aus, je höher 
die drückende Waflerfäule in der Röhre und je weiter der Kol: 
ben=Eylinder in Vergleich gegen die Röhre ift. Eine gar zu 
hohe Röhre macht aber den Gebrauch der Mafchine unbequem; 
deßwegen verfiel man fchon vor mehreren Jahren darauf, einen 
langen Hebel mittelft eines in die Röhre gebrachten Kleinen 
Kolbens zugleich auf die Wafferfäule wirken zu laffen, wodurch 
die Preſſe außerordentlih an Kraft zunehmen kann. Eine folche 
Preſſe Fig. 5. Taf. XXVH. Heißt hydromechaniſche Preffe. 
Nicht lange nah Bramahs Erfindung brachte der franzüfifche 
Straf Real folhe Hydroftatiihe Preſſen zum Borfchein, welche 
zum Ertrahisen von pulverartigen Körpern, von Kräutern u. dei. 
dienen Eonnten. Eben dazu follte auch die einige Jahre fpäter 
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von dem Deutfchen Rommershauſen erfundene Auftprefie 
angewendet werden. Bei diefer wird mittelft einer Eleinen Waſ⸗ 
ferpumpe unter einem Filtro, worauf die zu ertrahirenden 
Materien nebft dem erforderlichen Waffer liegen, ein luftver⸗ 
bünnter Raum erzeugt, damit der einfeitige Druck der äußern 
Luft den Ertraft machen könne. 
j | $. 407. 

Die gemeinen Rammen oder Rammmafcdhinen, m 
mit man dadurch Pfähle in die Erde rammt, daß viele Men⸗ 
hen an einem flarfen oben an dem Rammgerüfte über eine 
Scheibe geichlagenen Seile den ſchweren Rammklotz in die Höhe 
ziehen und dann das Geil loslaflen, Fig. 1. Taf. XXVIH. find 
eine alte Erfindung. Die Mafchinenrammen, Englifchen 
Rammen oder Hakenrammen aber, Fig. 2., wo nur we 
nige Menfchen, die an einer Winde arbeiten, den Rammklotz 
viel höher emporziehen können, und wo Ddiefer Klo, wenn er 
anf feiner größten Höhe angekommen ift, fi) von felbft aus⸗ 
löst und dann niederfällt,, find erft am Ende des fiebenzehnten 
Jahrhunderts erfunden worden. Die erften Rammen von Die 
jer Art, welche die Franzofen de la Hire, Camus und Be 
lidor, der Schwede Polhem u. A. angaben, Hatten nod 
manche Unvollfommenbeit, die aber fpäter von den Sranzofen 
Baulone und Perronet, von den Schweden Nordenſkiöld 
und Eliander, von dem Engländer Bunce, von den Deut: 
ihen Schmidt, Löwel u. A. binweggeichafft wurde. Indeſſen 
fand man aber auch, befonders durch die Unterfuchungen des 
Woltmann, Gilly und Eytelwein, daß da, wo Arbeiter 
genug vorhanden find, die gemeine Ramme vortheilhafter ans 
zuwenden ift, als die Mafchinenramme. 

Auch die Hebladen, womit man eine an einem Hebel 
befindliche Laft dadurch immer höher und höher, aber auf keine 
beträchtliche Höhe emporbringt, daß man durch Bolzen, in Lö⸗ 
cher des Gerüftes geitecht, oder auf andere Weile, den Unter 
ftügungspunft des Hebels allmälig immer mehr und mehr er 
hoͤht, find gleichfalls alte Mafchinen. Obgleich fie feit Hundert 
und mehr Jahren von Leupold, Auger, Montigny, Da: 
lesne, Loriot, Sibfon, Polhem, Sommer, Böſe, 
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Victor, Rieffelfen u. N. beffer eingerichtet wurden, jo macht 
man doch jest nur noch felten Gebraud von ihnen, weil die 
weit befleren und bequemeren Dafpel und Göpel ($. 401.) 
ihre Stelle trefflich vertreten fünnen. 

§. 408. | 

Haſpel find Winden mit liegender, Göpel foldhe mit 
ftehender Welle, um die das Geil fi) windet, woran die em: 
porzuichaffende Laft, 3. B. der mit Erzen gefüllte Kübel in 
Bergwerfen befeftigt ift. Beide Arten von Winden find oft 
mit dem Flafchenzuge, der Haſpel aud) oft mit einem Räder: 
werfe verbunden. Gie machen dann zufammengefebte Winden 
aus. Beide Arten werden entweder von Menfchen, die an einer 
Kurbel, an einem Laufrade, Tretrade u. dal. arbeiten, oder 
von Thieren (Pferden) in Thätigkeit geſetzt. Im achtzehnten 
Jahrhundert find fie, befonders zum Vortheil der bewegenden 
Kraft, bedeutend verbeflert worden. Das ift unter andern bei 
den in DBergwerfen angewandten Pferdegöpeln der Fall. Die 
Pferdegdpel mit fpiralförmigen Göpelkörben, um 
die Das Geil ſich windet, find, ftatt der walzenfdrmigen, vor 
40 Jahren in England erfunden worden, um für die bewegende 
Kraft mehr Sleichförmigkeit zu erhalten. Fig.3. Taf. XXVIH. 
ſtellt einen Bergwerkshaſpel, Fig. 4. einen gewoͤhnlichen Pferde⸗ 
göpel vor. 

Der Krahn oder Kranich, womit man vornehmlich an 
Häfen und anderen Landungsplätzen Waaren in Schiffe und aus 
den Schiffen ladet, Fig. 5. Taf. XXVIII. ift eine alte Mafchine, 
weiche im achtzehnten Jahrhundert von Defaguliers, Per: 
rault, Leupold, Baucanfon, Bertbelot, Fergufon, 
Kordenffidld, Braitbwaite, Johnſon, Pinchbed, 
Divon, White, Kentifh, Bunce, Millington, Pab: 
more, Mocock, Hall u. A. verbeflert wurden, befonders in 
Hinſicht mechanischer Vorrichtungen gegen die Unglücksfälle, 
welche bei Krahnen, namentlich Tretkrahnen, nicht felten ſtatt⸗ 
fanden. 

Zu den Winden gehören audy mehrere Arten von- Feuer⸗ 
rettungsmaſchinen, d. h. von ſolchen Maſchinen, welche 
zur Rettung von Menſchen aus den oberen Stockwerken von 
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brennenden Gebäuden dienen. Schon Galilei gab am Ende 


des jechszehnten Jahrhunderts eine Borrihtung zur Rettung 


folder Menſchen an. Diefe Borrihtung aus Eylinder, herum: 
geſchlagenem Seil und Sitzbret am Geile beftehend, war aber 
für viele Fälle unzuverläſſig. Die transportabeln Rettunge: 
maſchinen, weldhe die Engländer Collin und Bichley, die 
Sranzofen Audibert, Regnier und Trechart, die Deutfchen 
Neuberth, Dauthe, Reuß, Ereuzer, Ebeling, Hell 
bad, Röfer, Hochſtetter u. A. erfanden, waren theils Leis 
tern, wo, durch Emporwinden einer auf der andern, eine Ber: 
längerung bewirkt wurde, oder aus gegliedberten Geftellen , die 
ftorchfchnabelartig aus einander gezogen und in die Höhe hin: 
auf verlängert werden konnten und oben eine Art Brücke hatten; 
oder aus einer Art Krahn, mit langem Schnabel, der eine ho: 
rizontale und vertifale Bewegung erlaubte und ſich nach jeder 
Stelle eines Hauſes hinbewegen ließ, mit Rollen und Geilen, 
woran Rettungstörbe hingen u. f.w. Eine der beften darunter 
ift die vor etlichen zwanzig Jahren von Hochſtetter zu Frank 
furtam Main erfundene, Fig.6. Taf. XXVIIL, wo, mittelft 
einer fchräg gezahnten Vorrichtung auf beiden Seiten und zweier 
hineinfallender Sperrhafen, durch Hülfe einer Winde eine Leiter 
auf der andern emporgefchoben, und dann aud darauf wieder 
ein ficherer Rettungsfaften zum Einfteigen-der Nothleidenden 
binaufgezogen werden kann. 
6. 409. 

Die gemeine Waage, gleiharmige Waage oder 
Krämerwaage ift eine febr alte Erfindung. Sie eriftirte 
fhon zu Abrahams Zeit, wie wir aus dem alten Teftament, 
3.3. aus den Büchern Mofes und Hiob fehen. Die Schnell 
waage, Römifhe Waage oder ungleiharmige Waage 
ift gleichfalls fhon alt. Diele Waage, welche eines Läufer: 
oder Gegen Gewichts auf ihrem langen Arme bedarf, foll von 
den Arabern erfunden fenn und ihren Namen Römifhe Waage 
von dem arabifhen Worte Romman erhalten haben, welche 
einen Granatapfel bedeutet; denn eine ſolche Geftalt hatte da: 
mals das Läufergewicht. Sowohl die gemeine Waage, als au 
die Schnellwaage, ift in neuerer Zeit genauer, empfindlicher 


| 
| 
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und bequemer eingerichtet worden, von der Eleinften Goldwaunge 
an, bis zur größten Güter: und Heuwaage. Solche Ber: 
beiferungen verdanken wir unter Andern dem de la Dire, 
Leupold, Leutmann, Euler, Schmidt nnd Gruber. 
Sogenannte Probirmaagen gab ed ſchon im fünfzehnten 
Jahrhundert. Wie unvolllommen diefe gegen die jegigen waren, 
fann man leicht denken. Die Univerfalwaage erilirte ſchon 
zu Leupolds Zeit, nämlich zu Anfange des achtzehnten Jahr: 
hundert. Andere befondere Arten zum Theil fehr finnreicher 
Waagen erfanden fchon Caſſini, Defaguliers, Robervall 
und Fontana, fpäterr Ludlam, Ramsden, Saladinmi, 
Hahn, Hauff, Lüdike, Troughton, Danin, Roſen—⸗ 
thal, Praffe, Dumont u. A. Die Hydroftatifhe Waage, 
zur Erforſchung des fpecifilhen Gewichts der Körper, erfand 
Galilei im Jahr 1556. In neuerer Zeit wurde dieſe Waage, 
welche fehr viele Genauigkeit erfordert, befonders von Englän: 
dern fehr verbeffert. Sin neuerer Zeit waren Ramsden und 
Brander Hauptverbefferer derfelben. | 
$. 410. 
Zu den Mafchinen, weldhe Wind erregen, gehören ſchon 
Diejenigen mit Windrädern, welche, wie in den Getraiderei- 
nigungsmafcinen und in mandyen Arten von Mühlen, Hülfen, 
Staub und andere leihte Materien von fchwereren trennen 
(Abtheil. II. Abſchn. J. 1.2.); aber aüch die Balgmafchinen, 
Gebläfemafhinen, welhe das Feuer der großen Schmelz: 
und Schmiede: Defen anfahen; und die Wettermafchinen 


in Bergwerfen, welche verdorbene Luft aus Gruben heraus und | 


frifche Hineinfchaffen. 

Die ledernen Blafebälge waren ſchon den Griechen 
befannt. Aber auch die größeren derfelben zum Hütten: Betrieb 
wurben bis zu Anfange des vierzehnten Jahrhunderts von Men- 
fchenhänden in Bewegung geſetzt; und nun erft fing man an, 
“ als bewegende Kraft der großen Blafebälge, Wafler mit ober: 
ſchlaͤchtigen und unterihlädtigen Wallerrädern anzuwenden, 
Weil die ledernen Bälge oft gefchmiert werden mußten und 
demungeachtet leicht zerriffen, fo erfand man fchon vor der Mitte 
des fechszehnten Sahrhunderts die hölzernen Bälge, Ka- 
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ftengebläje, Schahtelgebläfe. Den letztern Namen er: 
hielten fie, weil fie wirklih mit Schachteln einige Aehnlichkeit 
haben, indem über den Rand des. Untertheild ein Deckel fi 
auf und nieder ‚bewegen läßt. Hans Lobſinger in Nürm 
berg machte folche Blafebälge fchon vor der Mitte des feche- 
zehnten Sahrhunderts; doc) -fcheinen fie erft zu Anfange bes 
fiebenzehnten befannter geworden zu feyn. Auf dem Harz wurs 
den fie im Jahr 1620, am Ende deflelben Jahrhunderts in 
Sranfreih, und in England noch fpäter eingeführt. Noch weit 
vollfommner waren die in der lebten Hälfte des achtzehnten 
Sahrhunderts in England erfundenen englifhen Eylinder: 
gebläfe, welche einen ununterbrochenen Luftſtrom in das Feuer 
bliefen, was die hölzernen und ledernen Bälge nicht thaten. 
Dieß wurde durch eine ähnliche Einrichtung bewirkt, wie bei den 
Feuerfprigen mit Windkefjeln, indem fih nämlich die Luft, vor 
dem Hineinftrömen in das Feuer, bis auf einen gewiffen Grad 
verdichtete. Bald wurde dieß vortreffliche Gebläfe in allen eng- 
Tifchen, hierauf auch in franzöfifhen und dann auch in mehreren 
deutichen Hütten mit großem Bortheil eingeführt. Oydrofta 
tifhe Sebläfe, Waffergebläfe, bei denen zum Herbei⸗ 
führen und Fortdrücen der Luft auch Wafler mit thätig feyn 
muß, gab es im fiebenzehnten Jahrhundert ſchon; fie follen, 
wie der Sranzofe Srignon behauptet, um's Jahr 1640 in 
Stalien erfunden worden feyn. Gie waren aber noch unvolls 
kommen, eben jo auch die feit der Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts in einigen franzdfifhen, fhwedifhen und deutſchen 
Hütten angewandte Waffertrommel, worin, durch den Fall 
von Waſſer aus einem Trichter, Luft verdichtet wird. Erſt Jo: 
fepb von Baader in Münden erfand vor 40 Jahren ein 
weit vorzüglicheres hydroitatifches Gebläfe. Das vor mehreren 
Sahren ven Henfchel in Caſſel erfundene Kettengebläfe 
kann man gleihfalls mit unter die bydroftatiihen Gebläfe 
rechnen. - 

Zwar hatte man. fhon vor Jahrhunderten verfchiedene Bor: 
rihtungen in Bergwerfen, wodurch frifche Luft in die Gruben 
hineingeblafen oder hineingeweht ‚wurde; die eigentlihen Wet—⸗ 
termafchinen aber find in ber erften Hälfte des adhtzehnten 
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Jahrhunderts erfunden worden. Dahin gehören vorzüglich der 
im Jahre 1721 von Bartels zu Clausthal erfundene Wet: 
ter= oder Windkaſten, eine blafebalgartige Vorrichtung, und 
der 1734 von Schwarzkopf zu Clausthal erfundene Wets 
terfaß, eine Art Saugwerf. 

$. all. 

Was die Theorie der Bewegung betrifft, fo hatten die 
Alten davon nur ganz einfache, leichte und unzureichende Bes 
griffe; erft den neueren Mathematifern des fechszehnten, fieben- 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts, war es vorbehalten, 
hierin große Fortichritte zu thun. Dieß gereihte auch dem 
praßtiichen Theile der Mechanif zum größten Vortheile. Go 
bereicherte Guido Ubaldi in der leuten Hälfte des ſechszehn⸗ 
ten Sahrhunderts die Mechanik mit einigen wirhtigen Gäßen. 
Aber mehr hierin that Stevin gegen Ende deflelben Jahrhun⸗ 
dert; er entdeckte unter andern zuerit das wahre Berhältniß 
der Kräfte bei der fhiefen Ebene Weit mehr Ent: 
decfungen machte der große Galilei am Ende des fjechszehnten 
und zu Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts. So entdeckte 
er unter andern das Geſetz der befchleunigten Bewegung beim 
Fall der Körper. Go entdeckte er, daß der Weg der fchief ge- 
worfenen Körper eine Parabel fey. Go fand er das Berhält- 
niß der Dauer der Pendel:Schwingungen bei der Verlängerung 
und Verkürzung des Pendels. Go gründete er die Lehre von 
der Stärfe feiter Körper, die in der Folge von Mariotte, 
Barignon, Marketti, Muffhenbroef u. U. berichtigt 
und bereichert wurde. ZTorricelli, Riccioli, Grimaldi, 
Defaguliers u. A. beftätigten die Fall-Theorie des Galilei 
durch Verſuche. In neuerer Zeit ift dazu die Fallmaſchine 
des Engländers Atwood berühmt geworden. 

Als Erweiterer und Bervolllommner der mechanischen Wifs 
ſenſchaften zeichneten fi bejonders auch die Franzofen Mers 
fenne, Fermat, Descartes, DBarignon, de la Hire 
und Camus, die Engländer Wallis, Wren, Newton 
und Taylor, der Niederländer Huyghens, die Deutfchen 
Euler, Klügel, Käftner, Karften, Langsdorf, Eytel- 
wein, Joſeph v. Baader ıc aus. Manche neue Entdecfuns 
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gen und Erfindungen in der Mechanik rühren von diefen Män- 
nern ber. 
| §. 412. 

Seile kommen bei vielen Mafchinen vor, 3. B. bei la 
ihenzügen und Winden. Ihre Steifheit oder Gtraffheit raubt 
immer eine bedeutende Kraft, wenn fie um Wellen, Rollen, 
Scheiben und andere runde Körper gebogen werden. Erſt zu 
Ende des ftebenzehnten Jahrhunderts ift diefer Umftand, vor: 
nehmlich durch den Franzofen Amontons, zur Sprade ge 
kommen, und im achtzehnten Jahrhundert wurde er durch van 
Swinden, Francefdhini, Metternid, Coulomb u X. 
erft recht beleuchtet und berichtigt. Die Reibung oder Frik 
tion war freilich ein noch wichtigeres bei-Mafchinen vorkom: 
mendes Hinderniß; 3. B. die Wellzapfen der Räder, der Ge 
triebe, der Winden, der Walzen zc. reiben fid) in ihren Lagern, 
die Zähne der Mäder und Getriebe reiben fich bei ihrem Ein: 
griff in einander; die Däumlinge, welche Stampfer, Hämmer 
u. dergl. heben, etwas niederdrücen oder zur Geite drücken, 
reiben fih; die Wagenräder. leiden eine Reibung bei ihrem 
Fortbewegen ꝛc. Watürlich mußte die Kenntniß von der Stärke 
der Reibung und von den Mitteln, fie zu verringern, beim Mas 
fihinenwejen fehr nüglich feyn, audy um die Größe der bewegenden 
Kraft darnach einrichten zu können. „Amontons war der 
erfie, welcher darüber, am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts, 
Erperimente madte. Er fand, und nah ihm au Leupold, 
Belidor, Parent und Bilfinger, daß die Stärke der Reis 
bung eines Körpers auf einem andern, bei mittelmäßiger Stätte 
der auf einander reibenden Flächen ?/, bis '/; des Gewichts 
von dem Körper betrage. Noch mehr Werth hatten die Ber: 
fuhe des Muffhenbroef, des Zimenes, des Coulomb 
und des Vince; und unter Diefen verbreiteten die Erperimente 
des Coulomb das meifte Licht. Muſſchenbroek Hatte fchon 
in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts einen Friktions- 
meffer (ein Tribometer) erfunden. Aber derjenige des 
Coulomb war viel vollfommener und erlaubte eine große Ma= 
nigfaltigkeit von Verſuchen, um die Stärke der Reibung unter 
verfchiedenen Umftänden, 3. DB. bei diefer oder jener Art von 
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Körpern, bei diefem oder jenem Grade von Glaͤtte ꝛc., kennen 
zu lernen. Eine befondere Schwierigkeit machte immer die ges 
naue Beſtimmung der Friftion an den Zapfen ber Räder und 
Radwellen, fowie beim Eingriff der Rad- und Getriebe-Zähne 
in einander. Die darüber im Jahr 1759 von Smeaton und 
1781 von Coulomb gemachten Unterfuhungen hatten einen 
praftifchen Nutzen. Sie gaben unter andern auch die Beftä- 
tigung, daß die befte Seftalt der Zähne für. die Kammräder 
der. verfchiedenen Mafchinen die cycloidiſche, für die Stirn: 
räder die epicycloidifche if. Mehrere geſchickte Männer, 
wie Bertboud, Uhlhorn, Meißner :c. machten hiervon 
bald bei Mafchinen eine nüsliche Anwendung. 

Sn den erften Jahren des adhtzehnten Jahrhunderts erfand 
der franzöfiiche Gelehrte und Künftler Heinrih Sülly die 
Frikftionsrollen, Friktionsſcheiben oder Friftiong 
räder, Heine neben einander ganz leicht um ihren Mittelpunkt 
laufende Scheiben, zwifchen welche, und zwar auf die glatte ab- 
gerundete Peripherie, Wellzapfen von Mafchinen gelegt werden, 
die dann eine äußerſt geringe, oder beinahe gar Feine, Reibung 
erleiden. Solche Friktiongfcheiben find weniger bei großen Ma⸗ 
fhinen, als bei Uhren, namentlih von Harriſon, Berthoud, 
le Roy, Graham, Mudge, Arnold, Kendal zc. ange: 
wendet worden. 

§. 413, 

Ueber die Stärfe oder Feftigfeit der Körper, nament⸗ 
lih der zu Maichinen erforderlichen Materialien (des Holzes, 
des Eiſens, des Stahls, des Meifings 2c.), wurden die erften 
ordentlichen Unterfuchungen von Büffon, Mufichenbroef, 
und Duhamel, in der erften Hälfte des acdhtzehnten Jahrhun— 
derts angeftellt. Genauere Erperimente darüber machten fpäter 
Kraft, von Siefingen, Adard, Huth, Eytelwein, Tel: 
ford, Poplar, Barlow, Rennie, Brown, Tredgold, 
Dunlop u Wie nüblid ed war, wenn man wußte, welche 
Laft ein Körper, 3. B. ein Balken, eine Welle, ohne zu zer: 
brechen, ertragen fonnte, das ift leicht einzufehen. Auch über 
die Stärke der Geile insbefondere hatten de la Hire, Du: 
bamel, Muſſchenbroek, Erihfon, Philanderfhidld, 
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Schröder, Tredgold u. N. fehr nüglihe Verſuche angeftelt | 
Aus diefen ergab fih 3. B., daß gedrehte Seile wenige 


Stärfe befiten, als die aus demfelben Material geflochtenen, 
und um fo weniger Stärke, je feiter fie zufammengedreht waren, 


daß die im Jahre 1795 von dem Engländer Eurr vorgeihle 
genen gewebten flahen Geile und die ſchlauchförmig 
gewebten, wie fie ehedem zu Calw im Würtembergifchen ver 


fertigt wurden, noch bedeutend ftärfer find. 


Eben fo nüglid), oder vielmehr noch nüßlicher mußte die 


richtige Beurtheilung der Kräfte feyn, welhe man zur Be 
treibung der Mafchinen anwendet. Hierzu gehören namentlid 
die Kräfte der Menſchen und Thiere, welde feit dem 
Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts ein Gegenſtand der Unter: 
fuhhungen mehrerer Mathematiker und Phyſiker geworden find, 
zuerft wohl des de la Hire, dann des Parent, Deparcieug, 
Euler, Bilfinger, Defaguliers, Belidor, le Saw 
veur, Lambert, Smeaton, Borelli, Prony, Damit 
ton, Dennert, Schulze, Norberg, Regnier, Robifon, 
Coulomb, Barthez, Buhanan u. N. Neue Arten, die 
- Kraft der Menihen und Thiere bei gewiſſen Mafchinen zu ap: 
pliciren, erfanden im Jahr 1737 Briandfrerre und erft vor 
wenigen Jahren Dachette in Paris; im Jahr 1759 von 
Baader in Münden; im Jahr 1795 Eckhard in London 
Ueber dDieKräfte der elaftifhen Federn, wie fie bei Uhren 
und einigen andern Mafchinen vorkommen, ftellten im adt: 
zehnten Jahrhundert Camus, de la Grange, Deshamps | 
Lerell, Manfredi ıc. nüslidhe Unterfuchungen an. 
6. 414. 


— — — 





Den Druck des Waſſers auf Böden und Seitenwände 


von Behältern beftimmte Galilei am Ende des fechszehnten 
Sahrhunderts zuerft. Ghetaldi, Stevin, Rivalti, Mo 
fiotte, Boyle, Newton, Dechales, Wallifius, Re 
bault u. a. traten in feine Fußftapfen; fie verfolgten Die von 
dem großen Manne eingefchlagene Bahn. De Borda, Bof 
rut, Buat, de la Grande, Michelotti, Fontana, 
Hermann, Karften, PAntoni, Mönnid, van Swir 
den, Chapman, Bince, Langsdorf, Eytelwein, Wie 
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befing, gingen dabei in neuerer Zeit noch genauer und gruͤnd⸗ 
licher zu Werke. | 

Die von Archimedes gegründete Lehre vom fpecififhen 
Gewicht der Körper berichtigten erft in neuerer Zeit Varig⸗ 
non, Daniel Bernoulli, van Muffhenbroef, Reau⸗ 
mar, Lavoifier und Briffon. Auch die Werkzeuge zur 
Beitimmung des fpecifiihen Gewichts wurden nun be⸗ 
deutend vervolllommnet. Bor dem Ende des fiebenzehnten 
Sahrhunderts hatte Boyle mit feinem Aräometer, der in 
leichteren Flüffigkeiten tiefer, im ſchwerern weniger tief einfin= 
tenden hydroſtatiſchen Senkwaage, Fig. 1. Taf. XXIX. die 
Bahn zu neuen Erfindungen gebrochen. Erfunden war jenes 
Suftrument von Boyle eigentlich nicht; denn es eriftirte ſchon, 
aber von unvollfommener Art, im fünften Sahrhundert in 
Alerandrien. Boyle madte es erſt zu einem brauchbaren 
Werkzeuge. Leupold, Leutmann, Muffhenbroef, Fah— 
renbeit, Montcony, Fepville, de Lanthence, Sattey, 
Lindboom, Scannegatti, Faggot, Brander, Briffon, 
Baume, Casbois, Ciarcy, Schmidt, Höfchel, Richter, 
QDuin, Tralles, Niholfon, Meißner u... verfolgten die 
Bahn des Boyle mit mehr Sicherheit und mit um fo mehr 
Vertrauen, da das Inſtrument als Salzwaage, Laugenwaage, 
Bierwaage, Milchwaage, Weinwaage, Branntweinwaage ꝛc. fo 
nutzbar ſich zeigte. 

§. 415. 

Die Grundſätze des ſpecifiſchen Gewichts dienten dem be⸗ 
rühmten Euler, dem Polhem, Sheldon und Chapman 
dazu, das Einſinken der Schiffe im Waſſer genau anzuge⸗ 
ben und daraus die richtige Ladung der Schiffe zu beſtimmen. 
Auch hatten dieſelben Grundſätze einen nützlichen Einfluß auf 
den Bau der Schiffe, Kähne und Fähren und der beiten Stellung 
derfelben auf dem Waller. Hiermit beichäftigten fih im act: 
‚zehnten Jahrhundert vornehmlih Daniel Bernoulli, Bou— 
guer, Euler, Duhamel und Boffut. An genaueren und 
fiherern Beftimmungen gewannen eben dadurch die Regeln für 
das Schwimmen der Menfhen und Thiere, wie fie unter 
andern von Bachſtrom, Franklin, Thevenot, Orontio 
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de Bernardi, Nicholſon, Horsburgh und Gutsmuth 
gegeben wurden. 


Shwimmgürtel, Wafferhbarnifhe und andere: 


Schwimmkleider, zur Sicherheit beim Schwimmen , waren | 


zwar ſchon in früherer Zeit da; aber erft im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert trugen die geläuterten hydroſtatiſchen Grundfäße viel 
Dazu bei, daß fie befler und ficherer eingerichtet wurden. Die 
war der Fall mit dem Schwimmküraſſe des Bachſtrom, mit 
dem Schwimmeleide des Haffelquift, mit dem Scaphander 


des Zecomte, mit dem Schwimmgürtel des Kepler, mit dem 


Seewamms des Spencer, mit dem Schwimmfragen des Schef: 
fer u. ſ. w. Die in der lebten Hälfte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts von Greathead, Bosquet, Zufin,van Houten, 
DBateman u. U. erfundenen Rettungsboote und andere 
Rettungsfahrzeuge, welhe im Waffer, auch bei dem ärgften 
Zoben deffelben,, nicht umfchlagen können, gehören unter die 
wohlthätigften Erfindungen, weldhe je gemacht worden find. 
$. 416. 

Als Galilei die Gefebe der Bewegung ſchwerer Körper 
entdeckt hatte, da dachte man auch bald an die Geſetze der Be 
wegung des fließenden Waffers. Der Staliener Caftelli 
war um’s Jahr 1620 der erfte, welcher anfing, die Geſchwin— 
digkeit des fließenden Waflers mit der Höhe des Wafferfpiegels 
oder Waflerftandes über einer Ausflußöffnung zu vergleichen. 
Er fam dabei aber zu feinem richtigen Refultate. Einige Jahre 
fpäter entdeckte Torricelli das richtige Geſetz: Die Geſchwin⸗ 
digkeit des Waſſers verhalte ſich wie die Quadratwurzel aus 
der Höhe des Waſſerſpiegels über der Oeffnung. Newton, 
Baratini, Herman, Mariotte, Gulielmini, Mide 
Lotti, Buat, Prony, la Grange, Boffut, Benturi, 
Banks, Helſham, Smeaton, Langsdorf, Eytelmwein, 
Wiebefing ıc. beitätigten die Richtigkeit dieſes Geſetzes. Es 
leitete diefe und andere Männer auc auf Unterfuhungen über 
Die Dewegungen des Waffers in Röhren, auf die 
beiteRöhrenmweite, auf die Stärke der Röhrenwände, 





auf die Geſchwindigkeit des Waflers in Fläſſen 


u. dergl. 
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Zur praktiſchen Geſchwindigkeit Des Waflers in Flüſſen, 
Bächen ꝛc. wurden auch eigene Werkzeuge, die Strommefier, 
erfunden. Schon Mariotte, Oulielmini, Eaftelli, Mu: 
ratori, Barattieri, Leupold u. U. bedienten fich ſchwim⸗ 
mender Körper, pendelartiger Stäbe, Fleiner vom Waſſer umge: 
triebener Schaufelräder u. dergl., um damit die Gefchwindigfeit 
oder die Stärke des fließenden Waflers zu beitimmen. Der 
Sranzofe Pitot erfand um's Jahr 1735 die Nöhre, Fig. 2. 
Taf. XXIX, melde von ihm Pitotſche Röhre genannt wurde. 
Wenn man diefe Röhre mit ihrer trompetenartigen Mündung 
und vertikal in fließendes Wafler fenfte, fo ſtieg letzteres darin 
deſto höher empor, je größer feine Gefchwindigfeit war. Der 
Holländer Brünings erfand ein Tahometer Fig. 3. Taf. 
XXIX. bei weldem eine Zafel an dem in den Fluß gefteckten 
Pfahle durch die Kraft des fließenden Waffers fo vorwärts ge= 
-fchoben wird, daß fie eine Schnur nad) fid) zieht, die mit dem 
kurzen Arm einer Art Schnellwaage verbunden it. Je ſtärker 
der Stoß, folglich auch die Gefchwindigkeit des fließenden Waſſers 
it, defto weiter vom Umdrehungspunfte des Debels hinweg muß 
man das Läufergewicht fchieben. Das Zünglein des Hebels 
(oder der Schnellwaage) fpielt zugleih an einem eingetheilten 
QDuadranten hin, woran man daffelbe fehen kann. Der einige 
Sahre früher erfundene Wafferhebel des Lorgna, Miche: 
lotti'is Schnellwaage, und Zimenes Wafferfahne 
waren etwas Aehnliches. Der Stromquadrant Fig. 4. ein 
Quadrant, von deſſen Mittelpunfte ein Draht mit einer Kugel 
herabhängt, die das fließende Waſſer zurückichieben fol, um an 
dem größern oder Eleinern Winfel des Drahts mit der loth: 
rechten Linie, den ftärfern oder geringern Waſſerſtoß zu fehen, 
ift noch zu Ende des adtzehnten Sahrhunderts von Eytelwein 
zu Derfuchen gebraucht worden. Silberſchlag's um’s Jahr 
1772 in Borfchlag gebrachte hohle polirte Metallfugel, die auf 
dem Waller fortfhwimmen mußte, gab mit Beihülfe einer Se— 
tundenuhr die Gefchwindigkeit unmittelbar an. Daffelbe that 
auch der im Jahr 1790 von Wortmann erfundene hydro— 
metrifche Flügel Fig. 5. Sehr zarte chief geftellte Flügel: 
hen, wie Windflügel an einer dünnen Welle befindlich, wurden 
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vom Waſſer fo umgetrieben, daß fie die Gefchwindigkeit des 
Waſſers ſelbſt erlangten; und ein Paar feine Schraubengänge 
in der Mitte der Welle fchoben ein Stirnrad um, an welchem 
man die Zahl der Umdrehungen der Flügelchen mittelft eines 
an dem Geftelle befeftigten Zeigers leicht abfehen konnte. Die 
Peripherie durch den Schwerpunkt ber Flügelhen mußte näms 
li eine beftimmte Größe in Fußen haben. 
$. 418, 

Newton, de la Hire, Parent, Eaffini, Daniel 
Bernoulli,d’Alembert, Euler, Graveſande, Käftner, 
Krafft, Lambert, Karften, Klügel, Langsdorf, Bok 
fut, Buat, de Borde, Chapman, Bince, Kimenes, 
Woltmann, Brünings, Gerftner, Schmidt, Burg, 
Smeaton, Nordwall ıc. fuchten, zum Theil durch Erperi: 
mente, ein allgemeines Geſetz für Die Stärke des Waffer 
Stoßes, unter andern zur Anwendung für unterfhlädtige 
Wafferräder Die Refultate in den Beltimmungen dieſer 
Männer wichen oft gar fehr von einander ab. Den Regeln, 
aus der Erfahrung hergeleitet, wie befonders die Schweden 
Rinman und Nordwall fie gaben, zollten die Praktiker 
immer mehr Beifall, als den bloßen Theorien, nicht blos bei 
unterfchlächtigen, fondern auch bei oberfhlädtigen Wafs 
ferrädern. 

Ueber die Rückwirkung oder Reaktion des Wafs 
fers, worauf fih die im Jahr 1747 von Gegner inGdttins 
gen erfundene Rückwirkungs maſchine und des Engländers 
Barker Waflermühle ohne Rad und Zrilling gründet, (Ab: 
theil. DI. Abfchn. I. 2.) Haben die Bernoullis, Euler, 
Krafft, Karften, Kragenftein, Boffut und Langs 
dorf viele. lehrreiche Unterfuhungen angeftellt. Nicht blos die 
Barkerfhe Waflermühle zeigte eine Anwendung von der Neal: 
tion, fondern auch eine auf ähnliche Art eingerichtete, von 
Kempele erfundene Dampfmühle ohne Rad und Tri 
ling, wo Waflerdampf die Stelle des Waflers vertrat, fowie 
die von Langsdorf erfundene Saugſchwungmaſchine, 
wobei aber zugleih, zum Emporſchaffen von Wafler durdy bie 
um ihre Are laufende vertikale Röhre bis in die Geitenröhren, 
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der in jener Röhre entftehende Iuftleere Raum und der dadurch 
hervorgebrachte einfeitige Luftdrud wirkſam ift. 


3. Erfindungen und Entdeckungen in der Optik. 


418. 


Höchſt merfwürdig und wichtig find alle auf das Licht 
Bezug habende Erfcheinungen, deren Lehre Optik heißt, von 
dem Griechifhen önto, ich fehe, weil wir ohne Licht nicht 
ſehen könnten. Wie es zugeht, daß wir vermöge des Fichte 
alle um uns herum befindliche Gegenftände und ung felbft ſehen, 
darüber haben fchon die alten Ppilofophen, wie Pythagoras, 
Plato, Ariftoteles, Euklides, Demokrit, Dippardı, 
Ericur, Lucretius, Seneca u. a. manderlei, zum Theil 
fharffinnige, aber zu Feinem beftimmten Refultat führende, Be⸗ 
trachtungen angeftellt.e So fuchten fie die Erfcheinungen in 
Spiegeln, die Bergrößerungen und Derkleinerungen auf manchen 
blanfen Flächen und in manchen Släfern, die Farben in gewiſſen 
durchſichtigen Materien und die Farben des Negenbogens, das 
Gebrochen⸗-Erſcheinen mander in Waller befindlicher Körper 
u. d. gl. zu erklären." Vom Vergrößern durh Hohlfpiegel 
.reden Geneca und Plinius, auf ihre zündende Kraft hatte 
Euflides ſchon aufmerffam gemadt; und Brenngläfer 
waren zu Sofrates Zeiten gar nicht felten mehr. In den 
Liedern des Orpheus, die hundert Jahre älter als Arifto- 
phanes find, ift von rund gebildeten (converen) Eryftallen die 
Rede, welche eine Entzündung bewirkt hatten. Eine linſenför— 
mige Geitalt, wie unfere jegigen Brenngläfer, hatten jene Erys 
ftalle nicht, ſondern eine Fugelförmige. 

Daß Arhimedes ſchon fehr große, wirkffame Brenn: 
fpiegel verfertigt hat, und zwar folche, womit er in einer be- 
trächtlihen Entfernung und fehr ſchnell Sachen in Brand fegen 
fonnte, ift aus mehreren alten Schriftftellern bekannt. Er foll 
mit feinen Brennipiegeln fogar Feuer unter die Flotte des rd: 
mifchen General Marcellus, als diefer Syrakus belagerte, 
gebradht und fie dadurch gänzlich vernichtet haben, obgleich die 
Schiffe einen Bogenfhuß oder 200 Schritte von der Stadtmauer 
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entfernt waren. Die Höhlung der damaligen und der meiften 
fpäteren Brennſpiegel war ſphäriſch (Eugelföürmig). Dod 
gab es ſchon im dreizehnten Jahrhundert au paraboliſche 
Brennfpiegel, oder folhe mit paraboliicher Höhlung. Diele 
waren noch wirffamer,, weil die in fie einfallenden Sonnen: 
ftrahlen mehr in einen Punft vereinigt worden, als in 
jenen, wo der Brennpunkt noch ein ziemlich großer Brennraum 
ift. Wollte man recht große Brennfpiegel maden, die in eine 
bedeutende Entfernung bin brannten, fo feßte man eine Menge 
Eleiner ebener Spiegel fo an einander, baß fie eine große fphä- 
riihe Höhlung bildeten. Einen ſolchen Spiegel machte unter 
andern im Sahre 1747 der berühmte Graf Büffon aus 168 
foliirten ebenen Spiegeln; er zündete damit auf eine Entfer: 
nung von 200 Fuß Holz an. Vorzüglich berühmt wurden die 
um das Jahr 1687 von dem bekannten ſaͤchſiſchen Edelmanne 
v. Tſchirnhauſen aus einem Gtücde Kupfer verfertigten 
Brennfpiegel, womit auf eine Weite von 12 Fuß in einem 
Augenblicke feuchtes Holz mit der allerftärkiten Flamme ange 
zündet, Waller zum Gieden gebracht, ein dichtes Stüd Blei ge 
fhmolzen, Eiſenblech durchlöchert, ein Stein u. dergl. verglajet 
werden Eonnte. Akkurate parabolifche Hohlſpiegel find in neuerer 
Zeit vorzüglich von den Engländern Short ud Mudge, um 
von den Deutfhen Herfhel, Schröder und Sqcrader ver⸗ 
fertigt worden. 


§. 419. 

Die aus durchſichtigen Kugeln oder Kugelabſchnitten be 
ftehenden Brenngläfer der Alten mußten nahe an die Sachen 
gebracht werden, weldhe man. entzünden wollte. Aud die Ber: 
größerung beim Hindurchblicken durch diefelben, wenn man fie 
3. B. auf Schrift legte, hatte man zu Seneka's Zeit fchon be 
merkt. Aber erft am Ende des dreizehnten Jahrhunderts find 
die eigentlihen linfenförmigenG®läfer, Lupen oder Bril 
len, erfunden worden; von wem? das wiflen wir nicht. Ju 
den erften Jahren des Yierzehnten Jahrhunderts befchäftigte ſich 
ein Pater Alerander zu Pifa viel mit der Berfertigung von 
Augengläfern, und um bdiefelbe Zeit Ichlugen auch ſchon Aerzte 
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Brillen für diejenigen Perfonen vor, welche nicht gut fehen 
fonnten. 

Maurolycus, welcher im Jahr 1613 wefentliche Ber: 
befferungen mit den Augengläfern vorgenommen hatte, 
‚zeigte zuerft deutlich, daß die Kichtftrahlen durch die Brechung 
in einem converen Glaſe enger zufammenfommen (convergi: 
ren), in einem concaven aber weiter auseinander fahren ' 
(Divergiren), fobald fie das Glas verlaflen haben, und daß die 
converen Gläfer für weitfidhtige, die concaven für kurz⸗ 
fihtige Augen brauchbar find. Auch gab er zuerft richtig 
den Grund des Entzündens von Körpern hinter einem converen 
Glaſe (einem Brennglafe) an. Geit dem Jahre 1666 bis 
jest verbeflerten insbefondere Hook, Huyghens, Hertel, 
Leutmann, Imkins, Burrow, Bampani, Died, 
Kunze, Toffoli, John und Peter Dollond, Wolla- 
fton u. U. die Linfengläfer, zum Theil dur neue erfundene 
Schleifmafhinen. Der Engländer Wollafton erfand vor 
230 Jahren feine periffopifhen Brillen, oder Diejenigen, 
womit man nicht blos geradeaus, fondern and rund um fid) 
herum, gleich gut ſehen kann. Syn neuefter Zeit haben Eng: 
länder auch ganz Kleine Tropfen croftallhelles Waller, fowie 
die ErpftallsRinfen aus den Augen von Fifchen zu einfadhen 
Mikroſkopen angewendet; erfteres gefchah zuerft von Grey, 
legteres von Brewſter. 

Sehr große und wirkſame Brenngläfer verfertigte am 
Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts v. Tfhirnhaufen; er 
konnte damit ungefähr daffelbe ausrichten, wie mit feinen großen 
Brennfpiegeln ($. 418). Ueberhaupt find mit großen Brenn: 
gläfern feit hundert Jahren von Hartſoecker, Briffon, 
Macquer, Lavoifier u. A. mande merfwürdige und interef- 
fante Verſuche angeftellt worden. 

§. 420. 

Bon der allergrößten Wichtigkeit war die Anwendung der 
Linfengläfer, in mehreren Fällen auch der Spiegel, zu den 
Fernröhren, oder zu denjenigen Inſtrumenten, vermöge wel- 
chen wir entfernte Gegenftände deutlich und vergrößert, oft viele 
hunderts ja mehre taufendmal vergrößert, oder dem Auge gleich: 
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fam näher gerückt, erblicken. Wie groß der Nuten der Fern⸗ 
röhre auf dem Lande und auf der See ift, weiß Jeder. Und 
in welchem dürftigen Zuftande würde die Sternkunde fid) noch 
befinden, wenn nicht mit Fernröhren fo viele Entdecfungen am 
Himmel gemadt worden wären! 

Wenigftens fchon im dreizehnten Jahrhundert wendete man 
Röhren zum Deutlicherfehen an, aber Röhren ohne Glä- 
fer, melde man vor das Auge hielt, um damit entfernte Ge⸗ 
genftände zu betrachten; denn ſolche Röhren halten ja das Licht 
von der Seite ab, welches fonit einen zu betrachtenden Gegen⸗ 
ftand undentlicher macht. Wahrfcheinlid gab das Sehen durch 
die hohle Hand, was den Menfhen angeboren zu ſeyn ſcheint, 
wenn er einen entfernten Gegenftand deutlicher fehen will, zum 
Gebrauch folder Röhren Beranlaffung. Der Neapolitaner 
Johann Baptift Porta, der fih um die Optif viel Ber: 
dienft erwarb, bat zwar Fein wirklihes Fernrohr zu Stande 
gebradht, aber doch fchon ein concaves und ein converes Glas 
fo gegen einander gehalten, daß fie dem Auge Gegenftände in 
gewiſſer Entfernung deutlicher darftellten. Unb wenn auch manche 
Schriftiteler bald dem Hans Laproy oder Lippersheim, 
bald dem Jacob Metius, beide Holländer, als Erfinder des 
Fernrohrs angeben, fo gebührt doch die Ehre der Fernrohr⸗Er⸗ 
findung höchſt wahrfcheinli dem Zaharias Janſen, Bril 
lenmacher zu Middelburg, weldher das erfte Fernrohr im 
Jahr 1590 verfertigte.e Der Prinz Moris von Naffau 
gebrauchte es im Kriege, und der Sohn des Jan ſen ſah damit 
zuerft am Himmel die Trabanten des Jupiter. Zu Anfange 
des fiebenzehnten Jahrhunderts eriftirten ſchon mehrere Fern: 
röhre. ' | 

$. 421. 

Galilei erhielt im Jahr 1609 durd ‚einen Deutichen die 
erfte Nachricht von Janſens Erfindung; und fogleich verfuchte 
er e8 auch felbft, durch Zufammenfesung zweier Släfer, eines 
erhabenen und eines hohlen, die eine bleierne Röhre umfchließen 
mußte, ein Fernrohr zu Stande zu bringen. Dieß gelang ihm; 
und noch immer wird ein ſolches Fernrohr Galileiſches 
Fernrohr, zuweilen aber auch Holländifhes Fernrohr 
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genannt, Galilei machte damit innerhalb 29 Jahre an dem 
Monde, an den AJupiters:Trabanten, an der Benus, an dem 
Saturns-Ringe, an den Sonnenflecen, an den fonft unfichtbaren 
Firfternen ꝛc., manche wichtige Entdeckung. Zulegt wurde er 
ganz blind darüber. Biel wird jenes Fernrohr auch jebt noch 
ale Taſchenperſpectiv debraudt. 

Der hochberühmte deutfche Artronom Kepler war nicht 
bios der erfte, welcher deutlich die Wirkung der Fernröhre er- 
Flärte, fondern er erfand auch felbft ein neues Fernrohr, naͤm⸗ 
lich das aftronomifche, mit zwei converen Gläfern. Durch 
Dafielbe wurden die Gegenftände deutlicher und größer, aber 
verkehrt gefehen. Nah Kepler nahm Chriſtoph Scheiner 
noch vor dem Jahr 1630 mandye Verbeflerungen mit den Fern: 
röhren vor; und nur ein Paar jahre vergingen, als Anton 
Maria de Rheita das Erdrohr oder das Kernrohr mit 
vier Släfern (dem Objectiv- und Dfularglafe und dazwiſchen 
mit zwei Collectivgläfern) erfand, welches die Gegenftände nicht 
mehr verkehrt zeigt und daher zur Betrachtung der auf der Erde 
befindlichen Gegenftände befonders geeignet ift. In der Mitte 
des fiebenzehnten Jahrhunderts kamen, vornehmlid durch den 
Engländer Neille und den Franzofen Borel fehr lange 
Sernröhre zum Vorfchein. Weil aber folche lange Fernröhre 
beim Beobachten fehr unbegem waren, fo befeftigte Huyghens 
das in eine furze Röhre eingefaßte Objectivglas an eine lange 
Stange, de la Hire in ein befonderes Brett. Solche Luft: 
fernröhre find indeffen nicht gebräuchlich geworden. 

§. 422. 

As Newton die Entdecdung gemacht hatte, daß vornehm⸗ 
lic) die Zerfpaltung des Lichts in feine farbigen Strahlen 
eine Undeutlichkeit der Bilder in den Sernröhren bewirkte, na= 
mentlich die bunten Säume an den Bildern, fo fuchte Euler 
im Jahr 1747 diefen Fehler durch Zufammenfesung verfchieden= 
artiger durchfichtiger Materien, und zwar durh Wafler und 
Glas abzuhelfen, ein Berfahren, das fchon im Jahr 1697 der 


Scyottländer David Gregory in Vorſchlag gebracht hatte. 


Der Schwede Klingenftierna nahm zu demfelben Mittel feine 
Zuflucht. Aber es ging nicht ordentlich damit. Der Engländer 


s 
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Sohn Dollond war, nad mannigfaltigen Verfuhen, zuerft 
fo glücklich, eine Brehung der Lihtitrahlen ohne Far: 
ben in Linfengläfern, überhaupt in allen ſolchen Släfern zu 
erhalten, deren Flächen nicht mit einander parallel find. Geine 
erften Verſuche machte er im Jahr 1757 mit verfchiedenen Glas⸗ 
arten. Er paßte (dur Schleifen) eine convere Linſe von dem 
fhwächer brechenden Kronglafe genan an die Höhlung einer 
concaven Linfe von dem ftärfer breddenden Flintglafe, fo, daß 
beide gleihfam nur eine Linfe bildeten. So brachte er, frei- 
lich erft nad) manchen überwundenen Schwierigkeiten, Fern röhre 
von geringer Länge mit fo großen Deffnungen und Vergröße⸗ 
rungen zu Stande, daß fie Alles leifteten, was man damals 
von ifmen nur erwarten konnte. Deutli und ohne fremde 
Farbe präfentirten fie alle Gegenftände, welche durch fie das 
Auge betrachtete. Im Jahr 1758 verbeflerte Dollond fein 
Fernrohr noch dadurch, daß er zwei Objektivgläfer von Kron⸗ 
glas und eines von Flintglas mit einander verband. Gein 
Sohn, Peter Dollond, ging in der Derbeflerung noch weiter. 

Andere gefchickte Künftler, ſowohl englifche, als deutfche, 
wie Ramsden, Tiedemann, Reihenbah und Fraun— 
bofer, fingen nun ebenfalls an, farbenlofe oder ahroma:= 
tifhe Fernröhre nad Dolond’iher Art zu verfertigen, die 
zum Theil vortreffli waren. Größere Zernröhre, als folche 
von 3'/; Fuß Länge machten die beiden Dollonds nit. In 
der neueften Zeit aber haben Die ausgezeichneten deutfchen 
Künftler Reihenbah und Fraunhofer in Münden nod 
größere und viel wirffamere achromatifche Fernröhre, fogar 
folche ‚fabricirt, deren Objectivlinfe einen Fuß im Durchmeffer 
hatte. Diefelben Künftler lernten aud das Flintglas noch 
befier zu bereiten, als die Engländer. 

$. 423. 

Pater Rheita flug ſchon um's Jahr 1665 ein Doppel: 
tes Fernrohr vor, in deflen beide Röhren man zu gleicher 
Zeit mit beiden Augen bineinfehen ſollte. Solche Fernröhre 
find aber nie in rechten Gebrauch gefommen. Nacdtfern: 
töhre oder fogenannte Kabenaugen, vornehmlich als Ko⸗ 
metenſucher brauchbar, hatte fhon Huyghens angegeben.- 


TR 
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Diefe Fernröhre vergrößerten nur wenig; e8 kam bei ihnen nur 
darauf an, daß man wegen ihrer großen Deffnung und eines 
großen Objectiv⸗ und Dfularglafes recht viel auf einmal damit 
überſehen Eonnte. 

Bei weitem wichtiger als die eben genannten Arten von 
Sernröhren, war die Erfindung der Spiegeltelejfope re 
flectirenden Sernröhre oder Reflectoren, weldhe aud, 
im Gegenſatz zu den blos aus Gläfern beftehenden oder diop⸗ 
trifhen Fernröhren, wie die ($. 422) befchriebenen, Fa: 
toptrifche Fernröhre genannt werden. Wenn auch der 
Staliener Zuchi ſchon im Jahre 1616 auf den Gedanfen ge: 
kommen ift, bei Fernröhren, jtatt der Objectivgläfer, metallene 
Hohlſpiegel zu nehmen, fo ift diefer Gedanke doch nicht zur 
Ausführung gebraht worden. Einem ähnlichen Vorfchlage des 
Merienne im Jahr 1639 ging es nicht beiler. 

Der Schottländer Jacob Gregory wollte im Jahr 1663 
durch einen im Mittelpunkte mit Freisfürmiger Deffnung ver: 
febenen parabolifchen Hohlſpiegel die von weit entfernten Ge⸗ 
genftänden berfommenden Strahlen zufammenlenten und fie 
von einem Fleinern elliptiihen Spiegel auffangen laffen, der fie 
dann durch die Deffnung jenes großen Hohlſpiegels in Gläfer, 
und von da nach dem Auge bin, werfen follte. Er Fonnte aber 
fein Vorhaben nicht ausführen, weil er feinen paraboliichen 
Hohlſpiegel zu erhalten wußte. Indeſſen brachte neun Jahre 
fpäter der große Newton das erfte Spiegelteleftop zu 
Stande. Der fphärifche Hoplipiegel diefes Newtonfhen Te: 
leſkops, welder die Ötelle des Objectivglafes vertrat, fing 
die Strahlen des zu betrachtenden Gegenitandes auf und warf 
fie auf einen in feinem Brennpunfte befindlihen, unter einem 
Winkel von 45 Graden gegen die Are des Rohre geneigten 
ebenen Spiegel. Letzterer fchickte das aufgefangene Bild dem 
in einer Geitendffnung des Rohrs befindlichen Okularglaſe zu. 
Man mußte daher in Ddiefes Teleſkop zur Geite bineinfehen, 
und die Gegenftände erfchienen darin verkehrt. 

$. 42. 

Der Franzofe Eaffegrain erfand beinahe um -diefelbe 

Zeit ein Teleffop, das mit dem Gregoryſchen viele Achnlichkeit 
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hatte. Er ftellte nämlich in die Are eines groͤßern Hohlſpiegels, 
der in ſeiner Mitte eine kreisrunde Oeffnung hatte, einen kleinen 
convexen Spiegel, welcher das Bild des größern Spiegels auf— 
fing und es durch jene Oeffnung dem Okularglaſe zuſchickte. 
Dieſe Teleffope kamen aber nur wenig in Gebrauch. Hook 
jucdhte dagegen wieder Gregorys Einrichtung hervor und brachte 
nad) derfelben um’s Jahr 1674 ein fehr gutes Teleſkop zu 
Stande. Diefe Art von Teleffope ift befonders im Jahr 1726 
von Hadley, der fie noch verbeflerte, fehr empfohlen und im 
achtzehnten Jahrhundert, zu Beobachtungen auf der Erde, viel 
gebraucht worden. 

Hawksbre verbeſſerte das Newtonſche Teleffop fo, daß es 
unter den drei vorhandenen Arten von Reflectoren, bei einerlei 
Länge, am meiften vergrößerte. Short, Smith, Mudge, 
Dollond, Ramsden, Ötairne, Adams, Herfdel, 
Schröder, Schrader u. A. vervollfommneten die Spie⸗ 
geltelejfope noch mehr, befonders in Hinſicht der Compofition, 
der Geftalt und Politur der Spiegel. Am berühmteften durd 
Spiegelteleffope wurde Wilhelm Herfchel, ein geborner Hans 
noveraner, der nad) England gezogen war. Herſchel war 
eigentlich ein Muſikus von Profeffion, aber ein großes mecha⸗ 
nifches Genie. Er brachte es durch fein Talent, durch eigenen 
Unterricht und durch Uebung dahin, daß er einer der größten 
Mechaniker. und Aftronomen in Europa wurde. Anfangs vers 
fertigte er Gregorpfche Teleffope und ſolche Newtonfhe, die 2 
dis 20 Fuß Länge hatten; im Jahr 1788 aber brachte er fein 
berühmtes 40füßiges Teleffop, ein wahres Niefentelefkop 
zu Stande, welches 3000mal vergrößerte und zugleich mit einer 
fo fhönen Mafchinerie verfehen war, daß die Hand eines 
Menfchen es leicht nach horizontaler und vertikaler Richtung in 
feinem Geftelle drehen konnte. Schröter zu Lilienthal bei 
Bremen, Schrader in Kiel und Schröder in Gotha 
zeichneten fih in der Folge gleichfalls durch Berfertigung fehr 
guter und großer Newtonfcher Teleffope aus, die man in neuerer 
Zeit gewöhnlich HDerfhelfhe Spiegelteleffope nannte. 
- Sn den neueften Zeiten aber, wo, befonders durh Reichen: 
‚bachs und Fraunhofers Erfindungen, die dioptrifchen Fern⸗ 
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röhre zu einem fo bohen Grabe von Vollkommenheit gebracht 
worden find, daß fie an Stärke der Vergrößerung und an 
Deutlichkeit die beften Spiegelteleffope übertreffen, wendet man 
legtere faft gar nicht mehr zu Beobachtungen an. Fig. 6. Taf. 
XXIX. zeigt das Innere eines dioptrifchen Fernrohrs (Erd⸗ 
rohrs), Fig. 7. eines Gregoryſchen, Fig. 8. eines Newtonſchen 
Spiegelteleſtops. | 
§. 435. 

Ungefähr gleiches Alter mit den Fernröhren hat die Erfin- 
dung des zufammengefesgten Mikroſkops; und wahrfcheine 
lich iſt au Zacharias Janſen, ($. 420) unter dem Beiftande 
feines Sohnes, der Erfinder deffelben, obgleih auch Drebbel 
und Fontana auf diefe Ehre Anſpruch machen wollen. Bei 
- diffem, oft ungeheuer ſtark vergrößernden Snflfumente, das 
bauptfächlich für den Naturforfcher fo wichtig ift, befinden ſich 
mehrere Slaslinfen in eine Röhre eingeichloffen, und während 
bei Fernröhren recht große Dpjectivgläfer zu einer bedeutenden 
Wirkung erfordert werden, fo gehören zu jehr ſtarken Bergrößer 
rungen der Mikroſkope recht kleine Objectivlinfen. Zu As 
fange des fiebenzehnten Jahrhunderts verfertigte auch Torris 
celli bald fehr güte Mikroſkope. Weil die zu recht ſtarken 
Vergrößerungen erforderlichen ganz kleinen Glaslinſen ſehr 
ſchwer zu ſchleifen find, fo kam Torricelli auf den glüds 

-lichen Gedanken, Eleine gläferne Kügelchen, welche ſtark vers 
größerten, an der Lampe zu ſchmelzen. Das ging vortrefflic, 
und nicht lange darauf wurden ſolche Kügelchen auch von ander. 
ten Künftlern, 3. B. von Hartfvecer und von Hook in ' 
neuerer Zeit noch beifer von Butterfield, Adams und Wis 

cholſon verfertigt. Leicht konnten ſolche Kügelchen mehrere 
hundertmal vergrößern. Schon Hartſoecker und Leeuwens 
hoek machten mit ftarf vergrößernden Mikroſkopen ſehr its 
tereffante naturhiftorifche Entdeifungen; mit ihnen nahm mah 
3: B. in ber Natur fo Eleine Thierhen, Pflänzchen ic. wahr, 
als man vorher nie gefeheh hatte; und die man auch anf Feine 
andere Weiſe fehen konnte; 

Die erfte fehr weſentliche Verbefferung dei jufammengefeßfen 
Mikroſkope machte der Engländer Wilfon zu Sinfange des 

Poppe, Erfindungen, 
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achtzehnten Jahrhunderts. Schon im Jahre 1702 richtete er die 
Mifroffope mit zwei in einander verfchiebbaren Röhren ein, 
denen er zwei Gläjer, ein Obiectivglas und ein Ocularglas gab. 
In der Folge ift Dazwifchen auch noch ein drittes, das Collec⸗ 
tivglas angebradht worden. Auch erfand man Vorrichtungen 
zum bequemen’Auf: und Nieder-Bewegen der Röhren, Schieber, 
worin zu betradhtende ganz Kleine Gegenſtände zwifchen dünnen 
durchfichtigen Plättchen eingeichloffen find, u. dergl. Bor der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts verband man mit dem 
Mikroſkope zuerft einen gut polirten metallenen Hohlſpiegel, 
welcher die Sonnenftrahlen auffangen und nad den Objecten 
binwerfen mußte. Fig. 1. Taf. XXX. ftellt die innere Einrich⸗ 
tung eines zufammengefeuten Mikroſkops vor. 
6. 426. 

Das Sonnenmifroffop, bei welchem durch einen Hohl⸗ 
fpiegel oder durch ein großes converes Glas Gonnenitraplen 
aufgefangen und auf die Objekte hingeworfen werden, ftellt in 
einem verdunfelten Zimmer ſehr kleine Gegenſtände auf einer 
weißen Fläche fehr groß, oft ungeheuer groß dar. Nach der ges 
wöhnlihen Meinung fol Baltbaforis zu Erlangen im 
Jahre 1710 der Erfinder deflelben gewefen feyn. Aber fhon im 
Sahre 1670 redet Samuel Rehher (in feiner Mathesis mo- 
saica) von diefem Inſtrumente. Liebertühn gab ihm im 
Jahre 1738 eine ganz neue viel beffere Einrichtung; 8'Grave⸗ 
fande aber brachte in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
an ihm ein gezahntes Näderwerf an, wodurd man den Hohl: 
fpiegel jo drehen Eonnte, daß er immer Gonnenftrablen aufs 
fangen und horizontal in’s Zimmer werfen mußte. Wiedes 
burg vereinfachte und verbeflerte die Sonnenmilroffope im Jahr 
1757 noch mehr; eben fo Aepinus im Jahr 17855 fo wie diefe 
Inſtrumente fowohl, als die gewöhnlichen zufammengejeten 
Mikroſkope überhaupt, von Brander, Tiedemann, Oechsle, 
Sraunhofer u. U. zu einem fehr hohen Grade von Vollkom⸗ 
menheit gebracht worden find. Dazu gehört. auch der Mecha⸗ 
nismus, womit man die Objectivlinfe leicht auf: und nieder: 
fehieben kann. . | 

Lieb man nicht Sonnenftrahlen , fondern Lichtftrahlen von 
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einer Rampe auf die Objefte hinwerfen und die Bilder davon in 
einem verdunfelten Zimmer an einer weißen Fläche erfcheinen, 
fo hatte man das Rampenmifroftop, weldhes man vor ber 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts fchon kannte. Gehr ver: 
befferte der Engländer Adams dieſe Lampenmifroffope im 
Jahr 1786. | 

$. 497. 

Das Lampenmifroffop hat viele Achnlichkeit mit der Zaus 
berlaterne oder magifcdhen Laterne (Laterna magica), 
weiche der Pater Kircher in der Mitte des fiebenzehnten Jahr: 
hunderts erfand. Objekte, die auf Glasſtreifen gemalt ſind, 
werden in einem laternenartigen Kaſten von einer Lichtflamme 


erleuchtet, die in dem Brennpunkte eines kleinen Hohlſpiegels 


ſich beſindet. Strahlen von dem Objekte paſſiren dann ein Paar 
in einer verfchiebbaren Röhre enthaltene convere Gläfer, welche 


Bilder von den Objekten mit allen Farben derfelben an die 


weiße Wand. des verdunfelten Zimmers werfen. Läßt man die 
Bilder auf eine ausgelpannte feine durchfichtige Leinwand oder 


auf weißes gedltes Papier fallen, vor deflen einer Geite die . 


Laterne, und vor der andern Zufchauer ſich befinden, jo kann 
man Dadurch fogenannte Seiftererfcheinungen (Fantass 


magorien) darftellen. Sm Sahre 1775 bat Brander, im 


Sabre 1779 Häſeler mance DVerbefferungen mit der Zauber: 


laterne vorgenommen, deren Inneres Fig. 2. Taf. XXX. vor⸗ 


ſtellt. 

Ein vorzüglich intereſſantes und nützliches optiſches In⸗ 
ſtrument iſt die in der Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts 
von Johann Baptiſt Porta erfundene dunkele Kammer 
(Camera obscura) Fig. 3., wo in der Röhre der einen Seiten⸗ 


wand eines dunkeln Kaftens ein converes Glas fich befindet, 


das die von außerhalb liegenden Gegenftänden (Straßen, Häus 
fern, Menfchen, Thiere ꝛc.) einfallenden Strahlen als belebtes 
verfleinertes Bild einen in dem Kaften unter einem Winkel 


von 45 Graden gegen den Boden des Kaſtens geneigten ebenen- 


Spiegel, zumirft, von wo es dann wieder auf den mit weißem 
Papier belegten Boden kommt. Hier fann es dann leicht ab: 
gezeichnet werben. . Später hat man den ebenen Spiegel auch 
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oft fo geſtellt, daß er das Bild aufwärts auf ein matt ge 
fchliffenes Glas werfen mußte. Bor etlihen 20 Jahren erfand 
der Engländer Wollajton feine Helle Kammer (Camera 
Jucida), nämlidy einen Eleinen höchſt einfachen, zum Abzeichnen 
der Bilder gut beleuchteter Gegenftände trefflich dienenden Ap⸗ 
parat, Fig. 4., aus einem eigens geichliffenen, wegen des Rich⸗ 
tens auf einem ganz einfachen Geftelle bewegbaren, Fleinen 
gläfernen Prisma beftehend, worin Strahlen, welche von den 
Segenftänden hineinfallen, nicht durch Brechung, fondern durch 
Zurücwerfung ing Auge Fommen. 
§. 428. 

Saft fo lange als ebene Spiegel eriftiren (Abtheil. IT. Abs 
tbeil. III. 1.) wußte man ed, daß ein Paar ſolche Spiegel einen 
zwiichen ihnen befindlichen Gegenfland vervielfältigen, und zwar 
um fo mehr, je Eleiner der Winkel it, den die Spiegel mit 
einander machen, und dag man ferner eine unzählige Reihe von 
Bildern eines Gegenſtandes zwifchen den Spiegeln .fieht, wenn 
diefe parallel mit einander find. Ein Spiegel wirft das Bild 
wieder dem andern zu. Hierauf gründeten fih ja die ſchon 
in früheren Zeiten bekannten, zu intereffanten Augenergötzungen 
dienenden Winkelfpiegel, Spiegeltaften, Öpiegelfas 
binette u. d. gl. Bei den fhon von Roger Baco und 
Porta zu manden Beluftigungen benusten Operngucdern 
(Dolemoftopen), und Zauberperfpectiven waren Eleine 
ebene Spiegel in Röhren fo geftellt, daß man darin fehen konnte, 
was zur Geite, hinter dem Mücken, jenjeitd einer Mauer ıc. 
vorging, oder daß man glaubte, damit durd) eine Hand, durch 
ein Brett ıc. fehen zu können. 


Auf eine ähnliche Stellung der Spiegel, wie bei dem Win- 


kelfpiegel, gründete man vor 20 Jahren die Erfindung des fo 
befannt gewordenen Kaleidoffops (Schönheitsguckers, 
Prachtſeherohrs), welches der Engländer Brewfter erfand. 
Berfchönert wurde dieß artige Inſtrument nachher von Voigt⸗ 
länder, Schönftadt, Rofpiniu I. 
$. 429. 

Ariftoteles hatte zwar fchon an eine Bewegung bes Lichts 

gedacht, aber bie zu Galilei's Zeit glaubte man immer, bie 
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Fortpflanzung des Lichts fen Feines Maaßes fähig. Galilei 
war zuerft anderer Meinung; doch fand er noch fein rechtes 
Mittel, die Geſchwindigkeit des Lichts zu beftimmen. Dieß 
glückte erft im Jahr 1675 dem Dänen Römer bei feiner Beob⸗ 
ahtung der Berfinfterungen der Supiterstrabanten. Caſſini, 
Bradley, Molineuy und andere Aitronomen beitätigten bald 
die Richtigkeit der Römer'ſchen Entdecfung. Daß eine Zurück 
prallung der auf undurdfichtige Körper, folglich auch auf Spie⸗ 
gel fallenden Lichttheilchen (wovon man eine geradlinicht Hinters 
einander liegende Reihe einen Lihtitrahl nannte) nach eben 
den Geſetzen ftattfinde, wie bei Rufttheilchen,. Wärmeftofftheils 
hen, elaftiichen feiten Körpern ıc., wußten die Alten, z. B. Eu⸗ 
Elides ſchon. Der berühmte deutiche Aftronom Kepler aber 
war der erfte, welcher die wahre Beſchaffenheit entdeckte, die ” 
es tm ebenen und Frummgn Spiegel mit dem Bilde und mit 
dem Drte des Bildes hat. ” 

Die fogenannten fatoptrifhen Anamorphofen, aus 
Eylinder= vder Kegel⸗Spiegeln beftehend, welche verzerrte Bilder 
ordentlich zeigen, waren fchon zu Schwenters und Schott 
Zeiten, in der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts, erfunden 
worden. Zu Wolffs und Leutmanng Zeiten, im Anfange 
des achtzehnten Jahrhunderts Hatte man auch ſchon optifche 
und Dioptrifhe Anamorphojen, erftere blos aus verzerrten 
Zeichnungen beftehend,, welche nach gewiffen Richtungen ordents 
lich ericheinen; leitere aus verzerrten Bildern, die in eigens 
geichliffenen pyramidaliichen Gläfern fich ordentlich präfentiren. 
Simon Gtevin gedenkt der verzerrten Bilder für opfijche 
Anamorphofen zuerit; fpäter auh Schott, Kirder u. U. 
Wenn auch diefe Anamorphofen nur Spielereien waren, fo find 
fie doch auch zur Erklärung mancher erniten, vom Licht abhäns 
genden Erjcheinung fehr nüglich gewefen. | | 
" $. 430. 

Die Brechung oder Refraktion der Lichtftrahlen, vor 
nehmlich die fogenannte aftronomifche Strahlenbredhung, kannte 
150 Fahre nach Eprifti Geburt Ptolemäus ſchon. Auch gab 
derfelbe große Mann fchon eine fehr vernünftige Erflärung von 
der fcheinbaren DBergrößerung der Sonne und des Mondes nahe 
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am Horizonte. Mit denfelben Gegenfländen befchäftigte fich im 
zwölften Jahrhundert der Araber Alhazen noch mehr. Diefer 
machte auch verfchiedene lehrreiche Verſuche über die Strahlens 
bredung in Luft und Glas, Luft und Wafler, Wafler und 
Glas u.f. w. Daſſelbe thaten fpäter mit noch mehr Umficht 
Vitellio, Bernhard Walther, Tyho de Brahe, Kep 
ler, Scheiner, Kirher, Snellius, Descartes, Hook, 





de la Hire, Hawfsbee, Euler, Bouguer,Lambert u. A. 
Kepler erfand zu Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts 


ein eigenes Brechungswerkzeug (anaklaftifhes Inſtru— 


ment), zur Erforfchung der Größe der Strahlenbrehung in ver: | 


fchiedenen durchfichtigen Materien. Der wahre Entdecker des Ge: 
feßes der Strahlenbrehung wurde Willebrodus Snellius zu 


Leyden im erften Viertel des fiebenzehnten Jahrhunderts. Des: 
cartes, Duyghens, Hook, de la Hire, Hawksbee, 


Euler, Barrow u. X. beftätigten dieß Geſetz und erläuterten 
es no mehr. Run Eonnte man viele Naturerfcheinungen er: 
Flären, welche in der Strahlenbrechung ihren Grund hatten. 
Erft im Jahre 1664 feheint man in Erfahrung gebracht zu haben, 
daß die Größe der Brechung ſich nicht nad) der Dichtigkeit, fün- 
dern nad) der eigenthümlichen anziehenden Kraft der bredyenden 
Materien richtet. Barrow zeigte zuerft, daß Strahlen, melde 
aus Luft in Glas, Waſſer u. f. w. hineinfahren nad) dem Per: 
pendifel (dem Einfallslothe) zu, und wenn fie wieder heraus in 
die Luft fahren, von dem Perpendikel hinweg gebrochen werden. 
Kannte man dieſe Gelege der Brechung, fo ließ fi aud Die 
MWirfung der Finfengläjer in Hinficht des Brennens, Vergröſ—⸗ 


ferns, Vernäherns ꝛc., fo wie der Fernröhre, der Mikroffope, 


der Zauberlaternen ꝛc., viel leichter erklären. 

Die doppelte Strahlenbrechung im Isländiſchen 
Doppelfpath entdecte Bartholin in Kopenhagen um 
die Mitte des fiebenzehnten Sahrhunderts. Newton erklärte 
diefe Erfcheinung aus der Lage der bredhenden Flächen und der 
Verſchiedenheit der Winkel, welche die Flächen gegen einander 
maden. Beccaria, SGravefande, Martin, Dauy, 
Malus, Biot und Wollafton haben darüber noch mehr 
Licht verbreitet. | 
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§. 431. 

Bis zur Mitte des flebenzehnten Jahrhunderts fuchte man 
bie Stärke der Vergrößerung eines Fernrohrs, Mikro⸗ 
ſtops 20. durch Erfahrung auszumachen. Run aber fing man 
an, zu diefem Zwecke der Mikrometer fi zu bedienen, wo⸗ 
mir man eine wirkliche Meſſung vornehmen konnte. Das erfte 
Mikrometer foll in England von Gascoigne erfunden worden 
feyn. Die HaupttHeile deffelben waren zwei Metallplatten mit 
ſehr fcharfen Eden, welhe das Bild im Brennpunfte des Ferns 
rohrs in viele taujend gleiche Theile theilen konnten. Auch 
Huyghens Mikrometer war von ähnlicher Art, während Hook 
dazu zwei feine, parallel gefpannte Haare, Malvafia ein 
feines Gitter von Silberdrath, Auzout und Picard feine, 
gitterartig zulammengefügte Seidenfäden, Caſſini vier Kreuz 
fäden, Martin, Smith ꝛc. feine Glastäfelhen mit feinen 
eingeriflenen Parallellinien nahmen. Borzüglich berühmt wurs 
den im achtzehnten Jahrhundert die Mikrometer des Tobias 
Mayer vom Jahre 1748 mit Parallellinien, des Fontana 
vom Jahre 1778 mit Spinnenfäden, des Pickel vom Jahre 1772 
aus einem von Faden gebildeten Rautennebe, des Brander 
vom Fahre 1769 mit außerordentlich feinen Strichen auf Glas. 
Ein Strih auf Branders Glasmifrometer war kaum "/soo- 
einer Linie oder *ıoooo eines Zolles breit. 

Kirchs Mikrometer vom Jahre 1696 war ein Schrauben⸗ 
mifrometer, welches Hevel, Auzout, Römer, Caflint, 
Bradley ꝛc. in der Folge verbefierten. Das Objektiv: Mis 
Erometer des Bouguer vom Jahre 1748, welches Dollond 
und Short verbeilerten, wurde Heliometer genannt. Bis 
zur neueften Zeit wurden noch manche andere Arten von Mi: 
Erometern erfunden. 

$. 432. 

Die alten Weltweifen und Naturkundigen, wie Plutarch, 
Epicur, Lucretius, Seneka und Ariſtoteles, ftellten‘ 
über die Entitehungsart der Farben und über ihre Wirkung 
auf das Auge der Menschen ſchon manche Betrachtungen an. 
Ihre Erklärung darüber war aber ungenügend, zum Theil’ fogar 
lächerlih. Auch die Farben:Theorie des. Descartes war 
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noch irrig; und obgleich Boyle im Jahre 1680 lehrreiche Bars 
ben⸗Verſuche anftellte, de la Hire und Hook zur Entdeckung 
einer richtigen Zarben = Theorie alle Mühe ſich gaben, fo war 
bie Entdecfung bderfelben doch erft dem großen Newton vorbes 
halten. Diefer unfterblihe Britte gründete feine Theorie auf 
Die von ihm 1666 entdeckte verfchiedene Brechbarfeit der Licht⸗ 
ftrahlen. 

Newton verfinfterte am Tage durch Läden ein Zimmer, 
bohrte in den einen Laden ein kleines Koch und ließ durch dafs 
felbe ein Büfchel Sonnenftrahlen in das Zimmer fallen. Er 
fing diefen Strahlenbüfchel mit einem dreiecigten gläfernen 
Prisma in der Rage auf, wie man es Fig. 5. Taf. XXX, fieht 
(wo der Querdurchfchnitt des Prisma’s bdargeftellt iſt). Der 
Strahlenbüfchel wurde in dem Prisma gebroden und kam aus 
demfelben viel breiter und zwar in fiebenfarbigte Strahlen 
zerfpalten wieder heraus. Bing man diefe mit einer weißen 
Tafel, oder mit einem weißen Papier, oder überhaupt.mit einer 
weißen Fläche auf, ſo erhielt man darauf ein Sarbenbeld 
aus Roth, Orange, Gelb, Grün, Hellblau, Dunkelblau und 
Violet, von unten nad oben gerechnet. Newton ließ einen 
von diefen farbigten Strahlen durch ein Fleineg in dem. Papiere 
angebrachtes Löchelchen auf ein zweites Prisma fallen; der 
Strahl ging hindurch, wurde gebroden, hatte aber beim Ders 
ausfahren feine Farbe gar nicht verändert. Dagegen wurden 
alle fieben gefärbte Strahlen durd ein Brennglas wieder zu 
einem weißen Strahlenbüfchel vereinigt. Aus dieſen Verfu⸗ 
hen ſchloß Newton, daß Pag weiße Licht Fein einfaches, 
fondern ein aus fieben farbigten Strahlen zufammengefesteg 
Licht fen, daß jede der fieben Farben eine befondere einfade 
sder Grundfarbe ausmadhe, daß alle fieben Farben in der 
Vermiſchung immer Weiß gäben und nur einzeln, von einan⸗ 
der getrennt oder geſpalten, farbigt erſcheinen, daß das Zerſpal⸗ 
ten im Prisma (fo wie in allen ſolchen durchſichtigen Körpern, 
deren brechende Flächen einander nicht parallel find, folglich 
auch in Einfengläfern, in Eugelartigen Regentropfen zc.) deßwe⸗ 
gen geichähe, weil Die verfchiedenen farbigten Strahlen eine vers 
ſchiedene Brechbarkeit befigen, weil der rothe Strahl am wenig« 
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ſten, der violette am meiſten gebrochen werde u. ſ. w. Daß alle 
dieſe Verſuche bald von mehreren Naturforſchern wiederholt 
wurden und zu verſchiedenartigen Anſichten Veranlaſſung gaben, 
iſt leicht zu denken. Doch ſtimmten die meiſten derſelben dem 
großen Britten bei. Der berühmte Göttingiſche Aſtronom To⸗ 
bias Mayer machte um die Mitte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts gleichfalls lehrreiche Farben⸗Verſuche. Er glaubte daraus 
nur drei einfache Farben, Roth, Gelb und Blau, annehmen 
zu können; die übrigen vier Newton'ſchen, meinte er, wären 
durch eine Dermifchung von jenen entftanden. Wuünſch zu 
Frankfurt an der Dder, welder gleichfalls viele Farben 
Verſuche machte, ftellte im Jahr 1792 Roth, Grün und Violet 
als Grundfarben auf. Im Jahr 1810 trat Gdthe gegen 
Neptons Farkentheorie auf, nachdem er ſchon früher Manches 
Daran getadelt hatte; er war aber nicht im Stande, in dieſer 
Difeiplin den großen englifhen Naturforfcher zu befiegen. 
$. 433. 

Durch Newtons Entdeckungen war man unter andern 
auch im Stande, nicht bios die farbigten Säume um den Bils 
dern in den Fernröhren und das Farbenfpiel anderer gefchliffes 
nen Glaͤſer, fondern auch die Zarben des Negenbogens zu 
erklären. Nicht nur die Meinungen des Ariftoteles und 
Senefa darüber waren irrig, fondern auch mancher Neueren 
bis zu Newtons Zeit. Doch waren die Erklärungen des Flei— 
[her in Breslau im Jahr 1511, und diejenigen des Anton 
de Dominis zu Spalatro in fofern fchon richtig, daß fie 
den Regenbogen aus Brechung und Zurückwerfung der Sonnen 
ftrahlen zugleich erklärten. Descartes madte diefe Erklärung 
nod) vnliftändiger. Eine erfchöpfende Erflärnng aber ‚verdanken 
wir erft dem Newton; und mehr befeftigt wurde diefelbe noch 
durh Dalley, Dermann, Johann und Jacob Bernoulli, 
Bouguer, Boscowidh, Klügel, Hube, Edwards u. N. 
Mondregenbogen, weldhe durch das Licht des Mondes in 
Regentropfen entftehen, führte fhon Ariftoteles an. Derfelbe 
redet auch fchon von Höfen um Sonne, Mond, Sternen und 
Lichtflammen, umd bemerkt dabei, daß fie eben fo, wie die Ne⸗ 
benſonnen und Nebenmonde, durch die Zurüchwerfung der 
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Lichtftrablen in unferer mit Dünften erfüllten Atmofphäre ent: 
fteben. Descartes, Huyghens, Newton, Weidler, 
Middleton, Mufihenbroet, Guerike, Bouguer, He 
pinus, Mallot, Hube u. A. haben ih mit Unterfuhung 
derfelben Phänomene beichäftigt, und gefunden, daß nicht Zus 
rüctwerfung der Lichtſtrahlen allein, fondern auch Brechung des 
Lichts dabei in Betracht komme. Bon Zuftbildern oder Vils 
dern irdifcher Gegenftände in der Luft, die einen ähnlichen Urs 
fprung baben und die wir jest im Kleinen durch Hohlipiegel 
nachahmen können, reden Porta und Kircher fchon. 

Die Urſache von der blauen Farbe des Himmels ſuch⸗ 
ten ſchon die Alten zu ergründen. Sie brachten aber darüber 
manche falfche, zum Theil feltfame, Gedanken zum Borfchein. 
Das thaten felbit mehrere neuere Naturforfcher noch, wie Fro⸗ 
mond, Wolff, Muſſchenbroek, Guerife, Bouguer, 
Büffon u. A. mehr. Selbft Nollet und Sauffüre brachten 
diefe Sache noch nicht ganz ind Meine. Jetzt willen wir wenig⸗ 
ftens fo viel, daß unter den von der Erde zurückgeworfenen 
Sonnenftraplen blos die blauen auf ihrem Rückwege durch die 
Atmofphäre wieder zur Erde zurückkommen, während die übris 
gen ungehindert bindurchgehen. 

$. 434. 

Der Italiener Grimaldi entdeckte im Jahre 1655 zuerft, 
daß ein Lichtftrapl, der bis auf eine gewiſſe, aber geringe Ent: 
fernung vor einem Körper, befonders vor Eden und Kanten 
deilelben vorbeifährt, von feiner Richtung mehr oder weniger 
abgebogen wird, folglich eine Art von unvollflommener Zurück⸗ 
werfung oder Bredung erleidet. Man nannte diefe Erfcheinung 
Diffraction; Newton aber gab ihr den Namen Beugung 
oder Inflection. Gelbit eine Farbenzerfireuung entdeckten 
Grimaldi und Newton dabei. 

Längft wußte man, daß nicht blos im Yeländiichen Dop⸗ 
velfpath, fondern auch im Zirkon, im Berill, im Topas und in 
anderen Kalkipathen, ein hindurchgehender Lichtitrahl in zwei 
Theile zerfpalten wird, wovon der eine die gewöhnliden Bre: 
chungsgeſetze befolgt, der andere aber auf eine ungewöhnliche 
Art unter einem genau beftimmten Winkel gebrochen wird. Es 
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entftehben da folglih aus einem einfahrenden Lichtftrahle zwei 
ausfahrende. Der Sranzofe Biot mar vor 20 Jahren der erfte, 
welcher dieſe Erfcheinung als den Erfolg anziehender und abs 
ftoßender Kräfte anfah und fie Polarität des Lichts nannte, 
weil manche Theilchen deflelben von dem genannten durchſichti⸗ 
. gen Mineral (wie bei den magnetifchen Poien) angezogen, ans 
dere abgeftoßen würden. Bon Arago, Mayer, Malus, 
Fresnel, Brewfter, Seebeck u. A. hat man Über diefe Er» 
icheinung nody mehr Aufklärung erhalten. 
$. 435. 

Bon dem Baue des Auges und vom Gehen hatten die 
Alten ſehr dürftige und unrichtige Begriffe. Auch was darüber 
Maurſolycus im Jahre 1575 beibrachte, konnte noch keines» 
wegs für eine ordentliche Erklärung gelten. Wichtiger war 
um's Jahr 1583 die Entdectung des Porta, daß unjer Auge 
mit der dunkeln Kammer ($. 427.) Aehnlichkeit habe; er felbit 
aber wandte diefe Entdeckung noch nicht richtig auf die Erfläs 
rung des Sehens an. Erit Kepler zeigte im Jahre 1604 recht 
genau die Art und Weile, wie eg mit dem Gehen zugeht, nas 
mentlich, daß die Erpftalllinfe des Auges die von GOegenftänden 
berfommenden Strahlen bricht, und fie im Auge zu einem Bilde 
vereinigt, das auf die Netzhaut fällt, die eine Fortiegung des 
nach dem Gehirn hingehenden Sehenervens ift, wodurch unfere 
Geele das Daſeyn des Bildes empfindet. Kepler hatte auch 
die Urfache entdeckt, warum einige Menfchen Furzfichtig, ans 
dere weitfidhtig find. Er zeigte, daß bei dem Burzfichtigen 
Auge die Strahlen zu früh, (vor der Netzhaut) bei dem weits 
fihtigen zu fpät (hinter der Netzhaut) zu einem Bilde ſich vers 
einigen, daß aber das Eurzfichtige Auge durh Hohlgläfer, 
das meitfichtige durch erhabene Glaͤſer das Bild auf die 
Netzhaut bringen Eönne. 

Porta machte über die Befchaffenheit des Auges und des 
Sehens manche gute Bemerkung. Vorzüglic, lehrreich aber war 
das, was uns darüber im Jahre 1759 Georg Adams lehrte, 
- befonders aud) über die Mittel, gefunde Augen zu conferviren. 
Büfh, Lichtenberg und Sömmering gaben dazu einige 
Jahre nachher mehrere nützliche Beiträge. Descartes. madte 
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Hauptfählich aufmerffam darauf, daß zum rihtigen Sehen 
noch mehr gehört, als ein gefundes Auge, nämlicd die Beurs 
theilung der Größe und Entfernung der Gegenftände nad dem 
Bilde. Er führte hierbei mehrere belehrende Beifpiele von 
DBlindgebornen an, denen der Staar geflohen wurde, und Die 
aun erft Sehen lernen mußten. Warum wir die Gegenftände 
in der natürlichen Größe fehen, obgleich das Bild von ihnen 
auf der Neshaut fo Elein ift? warum wir die Öegenftände nicht 
verkehrt fehen, obaleih das Bild von ihnen verkehrt auf der 
Netzhaut liegt? warum wir mit zwei Augeu die Gegenſtände 
nicht doppelt feben? das waren Fragen, die Kepler, Des 
cartes, Newton, Adams, Lichtenberg u. U. zu beant: 
worten wußten. 
$. 436. 

Unter optiſcher Täufhung kann man jede faliche Bes 
urtheilung der Größe, Geftalt, Entfernung, Lage und Bewe⸗ 
gung von Gegenftänden verftehen. Geit Keplers Zeit hat man 
Darüber richtigere Anfichten befommen. Der Eindruc, den 
Das Licht oder überhaupt das Bild, auf der Nebhaut des Auges 
macht, iſt immer von einiger Dauer, und zwar von einer defto 
. größern, je ftärfer jener Eindruck, oder auch je ſchwaͤcher Das 
Auge it. Sieht man z.B. in die Sonne oder in eine Lichts 
flamme, und verfchließt man gleich darauf das Auge, fo hat 
man darin doch noch eine Zeitlang das Bild der Sonne oder 
der Lichtflamme, von jener länger, als von diefer. Schwingt 
man eine glübende Kohle oder einen andern bellen Körper im 
Kreiſe Herum, fo erjcheint der Körper als ein ganzer leuchtender 
oder heller Kreis, obgleich er bei feiner Bewegung alle Augen 
plicke feinen Ort verändert, und zwar weil feine Bewegung fo 
fchnell ift, daß immer nod) die Eindrücke von den vorhergehens 
den Stellen im Auge find, folglich die Summe der Eindrücke 
den Kreis bildet. Nach den vor der Mitte des achtzehnten 
Sahrhunderts von Gegner in Göttingen angeftellten Ders 
ſuchen dauert jeder Tichteindruck bei gefunden Augen eine halbe 
Sekunde Zeit. Spätere Naturforjcher haben die Zeit des Eins 
Drucks zum Theil etwas länger, zum Xheil etwas Fürzer ge= 
funden. 
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Auf diefem Lichteindrud im Auge beruht die vor werigen 
Jahren gemachte Erfindung des fehr artigen Wunderdrebers 
oder Thaumatrops, wo freisrunde pappene Scheiben mit 
Figuren fo befegt find, daß einzelne Theile an lebteren bewegs 
kich zu feyn fcheinen, wenn man fie gegen den Spiegel hält und 
das Bild im Spiegel durch Löcher einer andern, mit jener zus 
gleich um ihre Mitte ſich drehenden Scheibe betrachtet, die hinter 
jener umlaufenden Scheibe fich befindet. 

$. 437. Ä 

Ungefähr im Jahre 1630 machte man die Entdechung, daß 
ed Körper gibt, welche das Licht, dem man fie eine Zeit lang 
ausgefest hatte, gleichfam einfchlucten, und die dann mit diefent 
Lichte noch eine Zeit lang im Dunkeln fortleuhten. Solche 
Körper nannte man Lichtſauger, Kihtträger, Lichtmag⸗ 
nete oder Phosphoren. Ein Schufter ECafcariolo zu Bos 
logna fand nämlidh in dem genannten Jahre einen Stein, 
welcher mit eigenem Glanze im Dunkeln leuchtete, befonders 
wenn er vorher zu Pulver geftoßen, mit Wafler, Eyweiß oder 
Leindl durchknetet und caleinirt worden war. Liceti, Kirdyer, 
- Marfigli, Salati, Beccari u. A. ftellten mit diefem B os 
nonifchen Steine genanere Unterfuchungen an; und da fan 
den fie, daß er A bis 30 Minuten lang ſowohl vom Gonnens 
lichte ald auch vom Kerzenlichte, aber nicht vom Mondlichte, 
leuchtend wurde. Kurz vor dem Jahre 1675 entdeckte Balduin 
zu Großenhain in Sachſen, daß der Rücktand beim Deftil 
Liren einer Kreide: Aufldjung in Gcheidewaffer das Licht eins 
faugte, und im Dunkeln leuchtete. Das war der Bald ui n'ſche 
Phosphor. Diejelbe Erſcheinung bewirkte die Verbindung der 
Kalferde mit Salzfäure, von dem Entdeder Hombergiſcher 
Phosphor genannt. Den Santon’ihen Phosphor, aus 
Durchglühten gepülverten Aufterfchaalen und Schwefelblumen bes 
ftehend, entdeckte der Engländer Canton. Die Eigenfchaft des 
Leuchtens im Dunkeln entdeckten du Fay und Bercaria aud) 
am Diamant, am Topas und manchen anderen Edeliteinen, 
am Flußſpath ıc. 

Den Urin:Phosphor, den man in neueren Zeiten ges 
wöhnlich aus Kuochen bereitet, entdechte Brandt in Hamburg 
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um’s Jahr 1669. Diefer Phosphor, welcher im Dunkeln bes 
ftändig leuchtet, welcher beftändig raucht oder dampft, deſſen 
Dänpfe, Aufloͤſungen in Delen ꝛc. gleichfalls leuchten, und der 
fhon bei einer mäßigen Wärme, z. B. durch gelindes Reiben, 
fi) entzündet, ift bis auf den heutigen Tag zu vielen merfwür: 
digen Licht: und Entzündungs-Verſuchen angewendet worden. 
Auch das Leuchten mancher anderer Körper, die von Natur 
phosphorifche Theile in fich enthalten, wie 3. B. der Johannis⸗ 
würmchen und einiger anderer Inſekten, einiger Mufchelarten, 
im Meere herumfchwimmender Nereiden, Medufen und Gee: 
federn, fauler Fifche und anderes in Fäulniß übergegangenen 
Fleifches, des faulen Holzes ꝛc. ift von Naturforfchern der neuern 
und neueften Zeit, wie Boyle, Martin, Canton, du Fay, 
Spallanzani, Eorradori, Dume, von Humboldt u.N. 
unterjucht worden, 
. 6. 438, 

Die erften Berfuche, Die Stärke des Lichts auszumef- 
fen, madhte man zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts; 
daraus entftand ein eigener Zweig der Optit, den man PH os 
tometrie nannte. Dan erfand zu jener Ausmeflung Appa⸗ 
rate, die den Namen Photometer befamen. Die eriten Vor⸗ 
fhläge dazu, von dem Pater Franciscus Maria in Paris, 
‚und von dem Schweden Celſius, waren noch fehr unvollfoms 
men. Der Franzofe Bouguer gab im Jahr 1729 eine beflere 
Vorrichtung an, aus zwei, inmwendig gefchwärzten, mit Glass 
linien von gleichen Brennweiten verfehenen Röhren beftehend, 
die in befonderen Röhren verfchiebbar waren, an einander ges 
halten und mit einem Deckel. verjchloffen wurden. Letzterer hatte 
ein 3 bis 4 Linien weites Koch, das mit einem GSrüc weißem 
Papier bedeckt war. Hielt man die eine und die andere Röhre 
gegen irgend ein leuchtendes Object, die eine gegen dieſes, Die 
andere gegen jenes, fo konnte man das deutliche Bild davon 
auf dem weißen Papiere erhalten; und dann fonnte man es 
durch Bedecfung eines Theild der Decfelöffnung der einen Röhre 
dahin bringen, daß beide Bilder gleich hell ericheinen. So war. 
mar im Stande, aus der Entfernung des Bildes von jedem 
Glaſe, aus der Breite beider Glaͤſer, aus ber Helligkeit zc., die 
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Stärke des Lichts herzuleiten. In den folgenden Jahren nahm 
Bouguer mit diefem Apparate nod manche Berbeflerungen 
vor. 

Die Photometer, welhe Rumford, Lampadius und 
Leslie erfanden, waren einfacher und genauer; und darunter 
zeichnete fi) das Lampadius'ſche beſonders durch Einfachheit 
aus. Es beftand aus einer Röhre, worin dünne Scheibchen aus 
einem bdurchfcheinenden Körper, 3.38. aus Horn, gelegt wurden, 
um dadurd das Licht in einer beftimmten Entfernung, etwa 
von 2 bis 4 Fuß, zu beobachten. Man legte fo viele Scheibchen 
ein, bis das zu prüfende Licht ganz unfihtbar wurde; und nad 
der Menge der dazu erforderlihen Scheibchen beurtheilte man 
dann die Stärke des Lichts. 

0 $. 439. 

Die Perfpectiv, eine eigene Verbindung der Geometrie 
mit der Optik, lehrt fihtbare Gegenftände auf einer Fläche fo 
abbilden, daß die Gemälde Diefelbe Wirkung im Auge machen, 
wie die Gegenftände felbft. Ihre Entftehung verdankt diefe Wifs 
fenfhaft der Malerei und der Baukunft, vornehmlich den Aus⸗ 
zierungen von Schaubühnen. Wir müſſen fie daher bei den 
Alten fuhen. So war Agathardhus ein gefchickter Perfpecs 
tiomaler. So entwarf Ptolemäus eine Planifphäre, oder 
die Weltkugel auf einer ebenen Fläche. Die im Mittelalter 
wieder aufgelebte Malerkunſt brachte auch die Perfpectiv mehr 
empor. Die wahre Verfeinerung derfelben aber verdanken wir 
zuerft dem berühmten, 1520 geflorbenen Maler Lionardo da 
Vinci. Bald nachher bradte Albreht Dürer es noch weiter 
Darin. Diefer große Künftler erfand auch mehrere Inftramente, 
die zur Ausübung der Perfpectiv dienten. Die nah Dürer 
von Lencder, Schübler, Taylor, Meiſter, Peacod, 
Lambert, Zanoti, Elarke, Werner, Hindenburg, 
Gruber, Ladomus, Eytelwein u. A. mit der Perfpectiv 
vorgenommene Vervollkommnung betraf größtentheils die Abs 
kürzung der Arbeit, die Erfindung noch mancher dazu Dienender 
Inſtrumente, deutlihe Regeln und allgemeine Gejege für die 
Entwürfe, Ä / Ä 

Daß befonders Deutſche in der Perfpectiv ſich augzeichneten, 
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bezeugen felbft die Sranzofen. Die Erfindung des Diftanzpunf- 
tes und feines Gebrauchs bei Eintheilung der in dem Augen 
punft laufenden Linien wird dem Balthajar Peruzzi zuge 
fchrieben. Eine eigene Luftperfpectiv bradte Lambert im 
Jahre 1774 zum Borjchein. 


3. Mtronomifche Entdeckungen und Erfindungen. 


$. 440, 


Das fhon die erfien Menfhen der Erbe den geftirnten 
Himmel beobachteten und die Pracht deffelben bewunderten, war 
ganz natürlich. Befonders aufmerkſam darauf waren die Hir⸗ 
ten und andere meiltens im Freien lebende Menichen. Diete 
mußten bald wahrnehmen, nicht blos wie Sonne, Mond und 
Sterne in Oſten anfgingen, dann am Himmel immer höher 
. kamen, endlich den höchſten Stand daran erreichten, wieder nie= 
derwärts fih bewegten und in Welten unter ben Horizont fans 
fen, wie die Sonne ded Sommers einen größern Bogen am 
Himmel befchrieb und fih länger daran vermeilte, als im Wins 
ter, wie diefer Bogen , folglich auch die Tageslänge, allmälich 
zus und abnahm, fondern auch, wie manche Sterne ihre Stel⸗ 
(ung gegen einander und die Figur, welche fie gemeinschaftlich 
bildeten, nie veränderten, und wie dagegen einige wenige andere 
ihre Stellung gegen die übrigen nad) und nad) veränderten. 
Sene waren die Firfterne, wovon mehrere zufammen die fo= 
genannten Sternbilder ausmadten ; die wenigen, welche ihre 
Stellung gegen die Sternbilder veränderten, waren die Pas 
neten. Bon diefen lernten fie bald den Merkur, die Benus, 
den Mars, den Supiter und Saturn Eennen. Die Alten beob: 
achteten auch fehon die Zeit des Auf- und Untergangs der Dim: 
melstörper in den verjchiedenen Yahrszeiten und gebrauchten 
fie als Zeitmeffer für die Geichäfte des Tages. Zugleich dachten 
fie darüber nad), wo wohl die Sonne des Nachts und die Sterne 
am Tage blieben. Auch bemerkten fie, wie Sonne, Mond und 
Planeten bisweilen ganz und zum Theil verfinftert wurden. Gie 
acdhteten ferner auf die Bewegung des Mondes, auf feinew 
Lichtwechſel u. f. w. 
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Diefe Art von Gternkunde, wie namentlic, die äfteften 
Ehinefer, Chaldäer, Aegyptier, Indianer, Phönicier, Griechen 
und andere Völker des graueften Altertbums fie verftanden, 
war freilich noch dürftig. Doch kann man fie immer als Anz 
fang der eigentlihen Aftronomie anfehen. 

. 441. ’ 

Die Ehaldäer fheinen die erften Völker zu feyn, welche 
die wahre Urſache der Finfterniffe, die fonft nur Schrecken 
erregt hatten, zu entdecken fuchten. Die Erklärung der Sonnen: 
finfterniffe gelang ihnen zuerft, indem fie leicht fanden, daß 
diefe von dem vor der Sonne vorbeiziehenden Monde herrühre. 
Den Grund der Mondfinfterniffe von dem in die Mond: 
fcheibe eintretenden Erbfchatten fanden fie fpäter. Die Perfer 
beftimmten fon 516 Jahre vor Ehrifti Geburt die Zeit nad 
Sonnen-Umläufen; auch hatten fie fhon eine einfache Art von 
Kalender. Da die Aegyptier ihre berühmten Pyramiden 
mit großer Genauigkeit nad) den vier HDimmelsgegenden zu rich⸗ 
ten wußten, fo fehließt man daraus, daß fie ſchon eine richtige 
Kenntniß von der Mittagslinie hatten. Nah Herodot, 
Diodor, Strabo und anderen alten Schriftftellern haben Die 
Aegyptier zuerft die Eintheilung des Jahrs in zwölf Monate 
von 30 Tagen und des Monats in Wochen eingeführt, fo wie 
fie, um das Jahr mit Tagen voll zu machen, die übrig bleiben- 
den Tage anzuhängen mußten. Nah Macrobius bewieſen fie 
auch, daß Merkur und Venus in eigenen Kreifen um die Sonne 
fih bewegten. Aehnliche aſtronomiſche Kenntniffe Hatten Die 
alten Indianer und Phönicier, befonders leätere, welche 
bei ihren vielen Geereifen oft zur Beobachtung ber Himmels⸗ 
körper gendthigt wurden. 

Thales und andere alte Griechen holten ihre aſtronomi⸗ 
fhen Kenntniffe aus Aegypten. Thales zeigte den Griechen, 
woher die Ungleichheit der Tage und Nächte komme; er erklärte 
ihnen die Urfache von den Sonnen- und Mond: Finfterniffen, 
fo wie die Art und Weife, wie man fie vorausbeftimmen könne. 
Anarimander hatte ſchon weitere Fortichritte gemacht; unter 
andern hatte er fchon die Idee von der Eugelrunden Geftalt 
der Erde; auch fchreibt man ihm die Erfindung der Him- 

Doppe, Erfindungen. 29 
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melskugeln (Himmels⸗Globen), der geographiſchen 
Charten und verſchiedener Arten von Sonnenuhren zu. 

Weil man die Firfterne in folden unveränderlidhen Grup⸗ 
pen erblickte, welche eine gewiße Geftalt Hatten, fo theilte man 
fhon in alten Zeiten die ganze Summe jener Sterne nad) fol- 
hen Gruppen, nämlich in die fogenannten Sternbilder (Öe- 
ftirne, Eonftellationen) ein; denn alle Sterne einzeln im 
Gedächtnig zu behalten, wäre ja unmöglich geweien. Die Phans 
tafle der Griechen fhuf aus den Sternen: Öruppen allerlei Ge⸗ 
ftalten, 3. B. von Menfchen, von Thieren, von Achergeräthen, 
von aus der Gefchichte entlehnten Gegenftänden ꝛc. So entwarf 
Hipparch, ungefähr 150 Jahre vor ChHrifti Geburt, ein Fir: 
fternen = Berzeihniß, aus 1022 Sternen beftehbend und in 
49 Sternbilder geordnet. Dieſes DBerzeihniß bat Ptolemäug 
in feinem Almageit aufbewahrt. 

$. 442. 

Die Milchftraße hielt fhon Demoerit für unzählig viele 
Sterne, die in unermeßlicher Entfernung ſich befinden. Dieß ift 
vornehmlih nach Erfindung der Fernröhre ($. 420. f.) beitätigt 
worden, die viele von jenen Sternen einzeln fihtbar machten. 
Ein etwa 60 Grad breiter Kugelftreifen am Himmel, über wel: 
hen Sonne, Mond und Planeten fih hinzubewegen fcheinen, 
wird Thierfreis oder Zodiakus genannt. Die Griechen 
lernten einen folchen Tihierfreis von den Aegpptiern Eennen; 
aber erit zur Zeit des Thales ftellten fie fi ihn in regelmäßi- 
ger Geftalt vor. Er wurde in die zwölf Eonftellationen: Wids 
der, Stier, Zwillinge, Krebs, Löwe, Jungfrau, 
Waage, Skorpion, Shüße, Steinbod, Waffermann 
und Fifche eingetheilt, welche man mit Zeichen andeutete, die 
mit der Geftalt jener Gegenftände Aehnlichfeit haben. Der Name 
Thierfreis, Zodiakus (von Zudıov, ein Eleines Thier) ent- 
ftand, meil die Sterngruppen, welche fih in demfelben oder 
nahe dabei befinden, meiftens Thiere vorftellen. In dem Thier: 
Ereife befindet fi die Sonnenbahn oder Ecliptik. Der 
Name Ecliptif rührt von dem Griechiſchen Exdsıneıw her, welches 
verfinftern heißt, weil Sonnen- und Mond : Zinfterniffe nur 
dann fich ereignen können, wenn der Mond in der Ecliptif oder 
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nahe dabei fich befindet. Die alten Hirten und Feldarbeiter 
merften fi befonders Diejenigen Sterngruppen, welche in jedem 
Monat ganz kurz vor Aufgang der Sonne in Oſten über den 
Horizont emporftiegen ; diefen legten fie dann vor allen übrigen 
befondere Namen und Figuren bei. 

Was die Damaligen fünf Planeten ($.440.) betrifft, weiche, 
nebft Sonne und Mond, den Wochentagen ihren Namen 
gaben, jo kann man fich leicht denken, daß die meiftens im 
Freien lebenden Menichen, welche ſchon aus langer Weile und 
aus Neugierde zur Nachtzeit den. Himmel betrachteten, dieſe 
Sterne von den Firfternen leicht unterfcheiden lernten, indem 
diefelben in Beziehung auf die Firfterne, ihre Stelle am Him⸗ 
mel auf ähnliche Art, wie der Mond, veränderten, bald vor: 
wärts, bald rückwärts zu geben, bald ftill zu ftehen ſchienen. 
Davon erhielten fie auch den Namen Planeten, d.h. Irr⸗ 
fterne oder Wandelfterne. 

Die Kometen wurden von den Alten für befondere Luft: 
ericheinungen gehalten, welche das höchſte Weſen von Zeit zu 
Zeit, als Zeichen feines Zorns über die Menfchen und der bald 
nachfolgenden Strafe (Krieg, Peftilenz und theure Zeit) in die 
Nähe der Erde ſchickte. Ihre plötzliche Erfcheinung, ihre langen 
Schmweife, ihre eigenthümliche Geſtalt überhaupt und ihre unre- 
gelmäßige Bewegung erregte daher oft großes Schrecken unter 
den Menſchen, felbft noch in den lebten chriftlihen Jahrhunder⸗ 
ten, wo man fchon ziemlich allgemein wußte, daß fie Weltkörs 
per find. | 

$. 443. 

Bei den meiften Bölkern entftand das Jahr aus dem jährs 
lichen (fcheinbaren) Umlaufe der Sonne um die Erde; der Mo⸗ 
nat aus der monatlichen Umdrehung des Mondes um die Erde; 
die verfchiedenen HDaupt- Lichtgeftalten des Mondes aber, Erſtes 
Biertel, Vollmond, Lebtes Viertel und Neumond, gaben zur 
@intheilung des Monats in vier Wochen Veranlaſſung. Die 
Namen für die fieben Tage der Woche haben die Alten wahr 
fcheinlich degmwegen von Sonne, Mond und den fünf Planeten 
bergenommen, weil fie diefe Himmelskörper als Götter verehrs 
ten und jedem Tage in der Woche einen derfelben widmeten. 

29 * 
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Am Sonnabende, damals Saturnstag genannt, moraus im 
Deutihen Samſtag entitand, wurde die Woche angefangen. 
Der zweite, der Sonne gewidmete, Tag hieß Sonntag; der 
dritte, dem Monde gewidmete, Montag; der vierte dem Mars 
gewidmete Marstag, woraus die Deutihen (von dem Worte 
Dingen oder Thun des Kriegsgottes) Dingftag, hernach 
Dinftag madten; der in der Mitte der Woche liegende, dem 
Merkur gewidmete, fünfte Mittwochen, ehedem von dem 
Götzen Wodan der alten Germanier Wodanstag, Woens— 
tag genannt; der fechste dem Donnergotte Jupiter gewidmete 
hieß Donnerftag; der fiebente der Venus, eine ähnliche Göt⸗ 
tin,.-wie die Freia der nördlichen alten Völler gewidmete, 
Freitag. 

Die Neigung der Planetenbahnen gegen die Ebene der Eclip⸗ 
tik wurde von den Alten noch nicht ganz richtig angegeben, ſo 
wie die genauen Beobachtungen über die Bewegungen und Er: 
kheinungen der damaligen fünf Planeten nicht weiter hinauf 
singen, als etwa dreihundert Jahre vor Ehrifti Geburt. 

$. 444. 

. Den Mond und feine Viertel wandte man wahrfcheinlidh 
noch. früher zu. einem Zeitmaaße an, als die Sonne, deren 
fheindaren Umlauf von einer Frühlings: Nachtgleiche bis zur 
andern, oder von einer Winter-Sonnenwende bis zur nädt: 
folgenden u. |. w. fhon in ganz alten Zeiten ein Sonnenjahr 
ausmachte. In den’ älteften Zeiten wurde aber au ein Mond⸗ 
Umlauf ein Jahr genannt. Denn das lateinifhe Wort Annus 
bedeutet einen Kreislauf oder Ring, eine Periode von einem 
Umlauf bis zum andern. überhaupt. So ift es denn gefommen, 
daß bei den verfchiedenen älteften Nationen fo mancherlei Arten 
von Jahren und von fo ganz verfchiedener Länge gebräuchlich 
waren. 

In den allerfrüheften Zeiten glaubte man, das Sonnen- 
jahr fey 360 Tage lang; fpäter fand man, daß es 365 Tage 
lang fey, oder daß die Sonne, vermöge ihres (fcheinbaren ) 
jährlihen Laufs um die Erde, in 365 Tagen wieder an denfel- 
ben Ort zurüchfehrte. Noch fpäter aber entdeckte man, daß ein 
ſolches Jahr noch mehrere Stunden länger ift, als 365 Tage. 
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Die Aegyptier und die eriten griechiſchen Aftronomen fetten es 
zu 365 Tagen und 6 Stunden feit, hielten es aljo um unge 
führe 11 Minuten länger, als feine wahre Länge ift. Diefe 
beträgt, nad) den Beftimmungen der neuern Aftronomie, 365 
Tage, 5 Stunden, 48 Minuten und 45 bis 49 Sekunden. Was 
den Mond - Umlauf betrifft, fo glaubte man in älteren Zeiten; 
der ſynodiſche Monat, oder die Zeit von einem Neumonde 
bis zum andern fey 29° Tage lang, und weil man den hierbei 
vorkommenden Bruch zu vermeiden fuchte, fo nahm man bie im 
Sonnenjahr vorkommenden 12 Monate abwechfelnd zu 29 nnd 
zu 30 Tagen an. Dadurd wurde die Zeitmellung allerdings 
fehlerhaft, und blieb dieg auch, als man nach einer gewißen 
Zahl von Sonnen: Umläufen einige Tage oder Monate einge- 
fhaltet hatte. Erſt in fpäteren Zeiten wurde mehr Genauigkeit 
in dieſe Zeitmeſſung gebracht. 
§. 445. 

Sobald Anaximander die Idee von der fugelförmigen | 
Geftalt der Erde aufgefaßt, und Anarimenes, Anarago: 
rad, Pericles u. A. diefelbe weiter verfolgt hatten, fo mußte 
hiermit auch zugleich der Gedanke verbunden feyn, daß die Erde, 
vom Himmel getrennt, frei im großen Weltraume fchwebte; 
und als man auf Reifen die DBeränderungen in der Höhe der 
Seftirne bemerkt hatte, da mußte auch der Gedanke nahe lie- 
gen, jene verfhiedene Höhe der Sterne auf den verfdhiedenen 
Stellen der Erde, wohin man kam, zur Meflung des Erd: 
Umfangs zu benugen. Schon Nriftoteles redet hiervon; 
der erfte aber, welcher eine folche auf Geometrie und Aſtrono⸗ 
mie gegründete Erdmeſſung wirklich vornahm, war Eratofthes 
nes im Jahr 280 vor Chrifti Geburt. Pofidonius that in 
der Folge daſſelbe. Daß das Verfahren beider Männer, ſchon 
wegen der Unvollkommenheit der damaligen Snftrumente, noch 
feine große Genauigkeit gab,. läßt fih denken. Eratofthenes 
hatte fi übrigens auch durd die Erfindung einer Armillars 
fpbhäre verdient gemacht, mit Ringen, welche die Eliptit, den 
Aequator, die Coluren u. dgl. darſtellten. 

Ar iſtarch vvn Samos gab um's Jahr 281 vor ‚Shriki 
Geburt eine einfache, wenn auch. nicht fehr genaue Methode. an, 
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das Berhältniß der Entfernung des Mondes und der 
Sonne von der Erde, fo wie den Durchmeſſer dieſer 
Himmelskörper zu beftimmen. So fand er, wie Pliniug 
erzählt, die Entfernung der Sonne ungefähr 19mal größer, 
als die Entfernung des Mondes von der Erde. Das war freilich 
viel zu gering. Die Entfernung des Mondes von der Erde fette 
er 56 Erd: Halbmeffer glei; und das war viel richtiger. Den 
Sonnen = Durchmeffer fand er ungefähr 7mal größer ale den 
Erd Durchmefler. Das war viel zu gering. Den Erd- Durch: 
meſſer fand er ungefähr Amal größer,. als den Mond- Durdh- 
mefler. Das war viel genauer. 
$. 446. 

‘ Sehr viel verdankte die Sternkunde dem Hippard aus 
Nicäa. Die Entdeckungen diefes großen Mannes gründen ſich 
auf viele Beobachtungen und nicht auf bloße Ipeculative Ideen. 
So beftimmte er, obgleich noch Feine Fernröhren eriftirten, die 
Dauer eines Jahrs zu 365 Tagen, 5 Stunden, 53 Minus 
ten, 49%), Sekunden, weldhes von ber Wahrheit nur wenig 
abwich. Er beitimmte zuerft die Ercentricitäten der (fcheinbaren) 
Mond: und Sonnen: Bahn, madhte fhon einen Himmels 
Globus, vervollfommnete die Ariſtarch'ſche Methode, das Ber: 
bältniß der Entfernungen der Sonne und des Mondes auf der 
Erde zu beftimmen, bereicherte das Firftern - Berzeihniß und 
noch vieles Andere. | 

Der von Numa Pompilius eingeführte römiſche Ka= 
Lender hatte viele Unrichtigkeiten. Julius Cäfar nahm es 
auf fh, ihn zu verbeflern, wobei der Aftronom Soſigenes 
aus Athen ihm helfen mußte. Beide Männer nahmen das 
Jahr, welches bald das Julianiſche genannt wurde, zu 365 
Tagen und 6 Stunden an; aber drei Jahre hindurch follten die 
6 Stunden wegfallen, und im vierten Jahr follte dafür ein gan 
zer Tag eingefhaltet werden. Diefer eingeichaltete Tag 
wurde in den Februar- Monat gefebt. Go folgte auf drei ge- 
meine Jahre immer ein Schaltjahr. Weil aber das Jahr 
nit 365 Tage und 6 Stunden lang, fondern um ungefähr 
11 Minuten kürzer ift, fo häuften fich dadurch nach und nad) wies 
der Fehler an, welche in der Folge hinweggefchafft werden mußten. 
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Manilius eröffnete leider einen Zeitraum, wo die erhabene 
Sternkunde zu einer Sterndeuterei (Aftrologie) berabges 
würdigt wurde. Nicht blos charakterlofe, ſchwache, fondern felbft 
energifche und Fraftvolle, aber fchwärmerifhe Menichen, gaben 
fi) einer folden Sterndeuterei hin, befonders Fürften und ans 
dere Große aus Eitelkeit, Nuhmbegierde und Eigennub. Dieß 
dauerte über fechszehn Jahrhunderte lang fort, bis das Zeite 
alter fo aufgeklärt und die Wiffenfchaft fo geläutert wurde, daß 
die Aftrologie wieder untergehen mußte. | 

447. 

Bis auf die neuere Zeit glaubte der gemeine Mann, die 
Erde nähme den Mittelpunft der Welt ein, und die Bewegun: 
gen aller Weltkörper gefhähen um unfere Erde herum; und 
doc, hatten ſchon Pythagoras und Ariftarch diefe Meinung 
beftritten und die Sonne als den Mittelpunkt unferes Planeten: 
foftems angenommen. Ptolemäus aber nahm in feinem fo 
befannt gewordenen und bis ins fechgzehnte Sahrhundert für 
wahr gehaltenen Planetenfyftem die Erde unbeweglih an, 
und ließ nad) einander den Mond, den Merkur, die Venus, 
die Sonne, den Mars, den Jupiter und den Saturn um die: 
felbe herum fich bewegen. Ptolemäus beftimmte die Schiefe 
der Ecliptif zu 23 Grad, 51'/, Minuten, und die Entfer:- 
nung des Mondes von der Erde, nad deflen verfchiedenen 
Standpunften in feiner Bahn, zu 38, zu 43 und zu 59 Erd: 
Halbmeffern. Den fheinbaren Durchmeſſer des Mon: 
Des (den Winkel, den gerade Linien von den Endpunkten des 
Durchmeſſers in unferm Auge machen) fand er bei der größten 
Entfernung des Mondes von der Erde 31 Minuten 20 Sekun⸗ 
den, in der Eeinften Entfernung 35 Minuten 20 Sekunden, 
während in neuerer Zeit für die eritere Entfernung 29 Minuten, 
25 Gefunden, für die andere 33 Minuten, 34 Sekunden ange: 
nommen wird. Das Berhbältniß des wahren Mond: 
Durchmeſſers zum Erd-Durchmeſſer gab er wie 1 zu 3°, 
und zum Sonnen-Durcdhmeffer wie 1 zu 18%, an. Auch 
die Beftimmung der Finfterniffe nahm durch ihn an Ges 
nauigfeit zu. 

Die Geographie des Ptolemäus wurde gleichfalls bes 
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rühmt, befonbers dadurch, daß diefer große Mann die Tage Der 
Derter auf der Erde mittelft ihrer Länge und Breite feft- 
feste, und daß von ihm die erfien Gründe der Projectiong- 
theorie herrühten, wonach geographiſche Charten verfertigt 
werden. Was bei den Alten durch die Erfindung der Sonnen: 
und Waffer-Uhren geleiftet wurde, wi en wir ſchon (Abth. I. 
Abſchn. VIII. S.) 
§. 448. 


Nach Ptolemäus machten die Araber, oft ſelbſt deren 
Khalifen, viele ſehr wichtige aftronomifche Entdeckungen. Wie 
mande arabilche Namen für Sterne und für andere aftronomi- 
ſche Gegenftände find nicht jest noch in der Sternkunde üblich ! 
So fahen die arabifchen Aftronomen bald ein, daß Ptolemäusg 
die Schiefe der Ecliptif etwas zu groß angenommen hatte; 
fie feloft beftimmten diefe Schiefe faft eben fo genau, als die 
beiten neueren Aftronomen es zu thun vermochten, was um ſo 
mehr Bewunderung verdient, weil damals noch Feine Fernröhren 
eriftirten. Der im Jahr Chriſti 775 geftorbene arabiiche Khalife 
Abou:Giafar, mit dem Beinamen Almanfor, war ein fehr 
gefchickter Aftronom. Noch berühmter war deffen im Jahr 809 
geitorbener Enfel Harun, mit dem Beinamen Al Raſchid. 
Außerdem zeichneten ieh Almanum, Alfraganus, Ahmed 
Ebn Eothair (oder Thebit Ben Corrah) und Albate 
nius, vornehmlich, der Letztere, als arabifche Sternfundige aus. 
Die Unterfuhungen des Albatenius über die Ercentrici- 
tät der Sonne führten beinahe zu einem fo genauen Reful: 
tate, wie die neueren Beobachtungen. Arabiſche Aftronomen 
pflanzten manche aitronomifche Kenntniffe nad) Europa, zuerft 
nad) Spanien, hinüber. 


Auch die alten Perfer hatten manche ausgezeichnete Aftro= 
nomen, und mehrere perfifche Kaifer beſchützten die Sternkunde 
fehr. Ein berühmter Aftronom war der tartarifhe Fürft Ulugh 
Beigh vor der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts; die größ⸗ 
ten und vollfommenften afteronomifchen Inſtrumente, welche man 
bis dahin gefeben hatte, ließ diefer verfertigen, und er felbft 
beobachtete damit auf das Fleißigite den Himmel. Unter an: 
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dern beflimmte er die Schiefe der Ecliptit, und zwar zu 23 
Sraden, 30 Minuten, 20 Sekunden. 
$. 449. 

In der Zeit, wo in Europa die Wiſſenſchaften und Künfte 
gleihfam in Schlaf verfunfen waren, ruhte auch die Gtern- 
kunde. Kaifer Karl der Große war der erfte, welcher fid) 
der Sternkunde wieder annahm. Aber erft durch Alphonfus 
den zehnten, König von Caftilien, welcher um's Jahr 1240 
zu Toledo alle berühmte Aftronomen, Chriften, Juden und 
Mauren, um fih verfammeln und die berühmten Alfonfinifchen 
Tafeln verfertigen ließ, fing die Aftronomie wieder an, aufzus 
leben. Albert der Große, Bilhof zu Regensburg und 
Roger Baco traten bald in feine Fußſtapfen. Lebterer be- 
merkte unter andern, daß die Aequinoctials und Golititial- 
Punkte feit Ptolemäus Zeit um 9 Tage zu früh Fämen, und 
daraus fchloß er, daß in 125 Jahren ein Vorrücken von einem 
Zage mit ihnen ftattfände. Auch machte er noch auf andere 
Unvollfommenheiten im Kalenderwefen aufmerffam. 

Das vierzehnte Jahrhundert war nicht rei an Ausbeute 
für die Aftronomie; das fünfzehnte Jahrhundert war es deſto 
mehr. Georg Purbach (eigentlih Peurbach), im J. 1423 
geboren zu Peurbach, einer Eleinen Stadt auf der Öfterreichifch- 
baierifhen Gränze, madte in Wien viele wichtige aftronomi- 
{he Entdeckungen. Sein Schüler Johann Regiomontan 
(eigentlih Johann Müller, geboren 1436 zu Königsberg 
in Franken) trat rühmlihft in Purbachs Fußftapfen. Unter 
andern verbeflerte er den Kalender und mande aftronomifche 
Ssnftrumente; auch erfand er, in Gemeinfchaft mit feinem Leh: 
rer, die Methode, aus der Lage eines Sterns am Himmel und 
aus Sonnentafeln den Drt der Sonne und ihre gegen: 
feitige Entfernung, auf dem Aequator gemeflen, zu berech⸗ 
nen, darnad) die wahre Tageszeit zu finden und die Uhren zu 
reguliren. Regiomontan war es auch, der um's Jahr 1472 
Die Kometen zuerft als Weltförper anfah und ihre Größe und 
Entfernung zu berechnen lehrte. Pabſt Sirtus IV. berief ihn 
im Jahr 1475 nad) Rom, wegen einer vorzunehmenden Kalen- 
der» Berbeflerung, aber bald ſtarb Regiomontan dafelbft, 
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nod nit 40 Jahre alt. Sein Lehrer Purbach war auch nır 
38 Fahre alt geworben. 

Ein reicher junger Bürger zu Nürnberg und eifriger 
Berehrer der Sternkunde, Bernhard Walther, der mit vie- 
len Koften eine Menge Snftrumente anfdaffte, wurde durch 
Regiomontan, vom Jahre 1471 an, zu einem vorzüglidhen 
Aftronomen gebildet. Diefer Walther erfand unter andern 
eine neue Methode, durch Beobachtung und trigonometrifche 
Rechnung den Ort der Planeten am Himmel zu beitimmen. 
Auch war er der erfte, welcher fih vom Jahr 1474 an, der 
Räderuhren zu feinen aftronomifhen Beobachtungen bediente. 

$. 450. 

est nahte die Zeit, wo Nicolaus Kopernifus durd 
fein unvergänglihes Weltfyftem der Aftronomie eine ganz 
andere Geftalt gab. Diefer uniterblide Mann, den 19. Februar 
1472 zu Thorn in Preußen geboren, vornehmlih durch Re⸗ 
giomontan’s Ruf body begeiftert für die Sternkunde, fand 
das Weltinften des Ptolemäus fehr irrig und anftößig; er 
fonnte es mit der Einfachheit und weifen Einrichtung der ge 
wöhnlichen Naturgefebe gar nicht vereinigen. Das Weltſyſtem 
hingegen, welches er aufftellte, entfprach allen diefen Erforder: 
niffen. Rah dem Kopernilanifchen oder wahren Welt: 
fofteme, wie jener große Mann es damals aufitellte, bewegen 
fid) erit Merkur, dann Venus, hierauf die Erde, dann Mars, 
bierauf Jupiter und zulegt Saturn um die Sonne Der 
Mond behielt feine Bewegung um die Erde bei. Nun erſt ließen 
fih alle Erfheinungen ungefünftelt, einfach und befriedigend 
erklären, 3.3. unfere Sahrszeiten, die rechtläufige Bewegung 
der Planeten, ihr Stillftehen, ihre rückläufige Bewegung u. |.w. 
Ueber die Eugelfürmige Geftalt der Himmelskörper gab Kopers 
nikus die erften ordentlihen Erklärungen. 

Der im Jahr 1560 in Schweden geborne Tycho de Brahe, 
gleichfalls einer der größten Aſtronomen, die je eriftirten, fuchte 
das Kopernikanifche, Weltfnftem wieder umzuftürzen; aber es 
gelang ihm nicht. Nah Tycho's Syſtem mußte fich zuerft der 
Mond und dann die Sonne um die feft ftehende Erde herum 
bewegen, und um die Sonne Merkur, Benus, Mars, Jupiter 
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und Saturn, mithin fo, daß diefe Planeten von der Sonne 
mit um die Erde herum gefchleudert wurden. In der That muß 
man fid) wundern, wie es möglich war, daß der geiftreihe Mann 
fo etwas Unpaflendes aufftellen Fonnte; möglich ift es aber, 
daß er dieß gegen feine innere lieberzeugung that, und daß er 
lestere nur abergläubifchen Rückfichten, einem blinden Religions⸗ 
eifer durch übel verftandene Bibelftellen u. dgl. aufopferte. In⸗ 
deffen verdankt die Aftronomie dem Tycho de Brabe aud 
mande wichtige Entdeckungen und Berichtigungen. Mit vors 
züglicher Sorgfalt und Genauigkeit beftimmte Tycho die Weis 
gung der Mondsbahn und der Planetenbahnen gegen 
die Ecliptif; er brachte zuerft die aftronomifhe Straß 
lenbrehung mit in die aftronomifche Rechnung, welche das 
durdy mehr Genauigkeit erhielt; er fchenkte den Kometen und 
den fogenannten Wunderfternen, welche plößlich erfchienen 
und wieder verfchwanden, mehr Aufmerkfamteit, und vervolls 
kommnete die Aftronomie überhaupt in vielen Stücken. Theile 
vor, theils gleichzeitig mit Tycho waren auch Apian, Reins 
hold, Sernelius und der Landgraf von Heilen: Eaffel, 
Wilhelm IV. vortrefflihe Aftronomen. 
§. 451. 

Set trat der Zeitpunkt ein, wo mit dem Kalend:er eine 
wichtige Berbefferung vorgenommen wurde. Der (fcheinbare) 
jäprlihe Umlauf der Sonne um die Erde- war, wie wir (aus 
$. 446.) ſchon wiffen, um 11 Minuten zu groß angenommen 
worden. Go Elein diefer Ueberfhuß auch zu ſeyn ſchien, fo 
machte er doch in einem Jahrhundert 18 Stunden 20 Minuten 
aus, bäufte fi alfo in mehreren Jahrhunderten zu Tagen an. 
Der Tag der Frühlingsnachtgleiche, welcher immer auf den 21. 
oder 22. März fallen follte, war im fehszehnten chriftlichen 
Sahrhundert ſchon bis zum 11. März vorgerückt, und würde in 
den folgenden Jahrhunderten bis zum Februar, Januar ıc. vor⸗ 
gerückt ſeyn, wenn man dieß nicht zu verhindern gefucht hätte. 

Pabft Gregorius XIU. war es, welcher jenen Ueberfhuß 
gleihfam vernichtete. Er befahl nämlid, der ganzen römiſch⸗ 
fatholifhen Chriftenheit im Jahr 1582, auf einmal 10 Tage 
aus dem Kalender wegzulaflen, damit die folgende Fruͤhlings⸗ 
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nachtgleiche wieder auf den 21. März falle. Zugleich ließ er 
die Anzahl der Schalttage für jedes Jahrhundert und jedes 
Sahrtaufend etwas verändern und berichtigen. Die proteftan: 
tiihen Regenten nahmen diefe Anordnung des Pabftes nicht an. 
Als aber im Jahr 1700 der bewußte Ueberfhuß des Sahres auf 
eilf Zage angewadhfen war, da machten auch fie in Deutjichland 
eine ähnliche Kalender- Verbeflerung. Später nahmen Schweden 
und England diefe Verbeflerung gleihfalls an. Run hatte man 
alfo einen Gregvrianifchen oder neuen und einen Julia- 
nifchen oder alten Kalender, und außerdem noch den ver: 
befferten proteftantifchen. 


Rechnet man von den 18 Stunden 20 Minuten Ueberfchuß 
in jedem Sahrhundert über die wahre Dauer des Sonnenlaufd 
nur 18 Stunden, fo machen diefe in vier Jahrhunderten drei 
Zage aus, während die 20 Minuten erit in 7200 Jahren einen 
Tag ausmachen. Daß dadurch in der Folge feine Unordnung 
entftehen Fonnte, auch dafür hatte Gregorius geforgt, indem 
er zur rechten Zeit einzufchalten und wegzulaffen befahl. 


§. 452. 


Bor der Einführung des Gregorianifhen Kalenders war 
auch in der jährlihen Beftimmung des Dfterfeftes Verwir: 
rung entitanden, und doch war die genaue Feſtſetzung deffelben 
nothwendig, weil alle übrige bewegliche Feſte fich darnach rich— 
teten. Schon in dem erften chriftlichen SSahrhundert wollte man 
e8 vermeiden, daß das DOfterfeit der Chriften mit dem Ofterfeite 
der Juden zulammenfiel; doch Eonnte man dieß nicht immer. 
Als daher im Jahr 325 nad) Chrifti Geburt das berühmte Con: 
clium zu Nicka in Natolien (eine Berfammlung von vielen 
Biſchöfen) gehalten wurde, da feste man zum ewigen Geſetz für 
die Chriſtenheit feſt: Der Oftertag der Chriften folle immer 
derjenige Sonntag ſeyn, welcher nach dem zunädft auf bie 
Frühlings-Nachtgleiche folgenden Vollmonde der erfte ift, und 
wenn einmal diefer Vollmond felbft auf den Sonntag fiele, fo 
fole Oſtern allemal bis zum folgenden Bollmonde verfchoben 
werden. Man war aber demungeachtet nicht ficher, daß Juden 
und Chriſten einmal ihre Oftern zugleich feiern mußten, wenn 
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nämlich der Dfter- Vollmond nahe an die Gränze zwiſchen Sam: 
tag und Sonntag fiel. 

Sm Jahr 1700 führten die Proteftanten nad Kepler’jchen 
Berechnungen einen neuen Kalenderſtyl ein; weil aber nad 
diefem Style das Dfterfeft der Proteftanten und Katholiken oft 
nicht mit einander übereinftimmten, was begreiflih dann un: 
angenehm feyn mußte, fo traten die Proteftanten im J. 1777 
doch dem allgemeinen Reichskalender bei. 

$. 4583. 

Der große Kepler, im Jahr 1571 zu Weil im Würtem- 
bergifchen geboren, im Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts 
zum Faijerlihen Mathematicus ernannt, entdeckte die Geſetze 
der wahren Planetenbahnen und der Planetenbewe- 
gung. Diefe Geſetze bildeten nachher immer die Grundlage 
aller aftronomifhen Berechnungen. Die aſtronomiſchen Tafeln, 
welche Kepler berechnete, wurden feinem Kaiſer Rudolph II. 
zu Ehren Ru dolphiniſche Tafeln genannt. Galilei, wel: 
cher bald nad Erfindung der Fernröhre den nahen Mond be: 
obachtete, zug aus den Ungleichheiten der Oberflaͤche deffelben, 
deren mannigfaltigen dunfeln und hellen Stellen, zuerft den 
Schluß, der Mond müſſe viele Gebirge, Seen, Flüſſe u. dgl. 
haben. Auch berechnete er fchon die Höhen von Mondsbergen. 
Serner entdeckte er durch das Fernrohr eine ungebeure Anzahl 
£leiner, dem bloßen Auge unfichtbare Sterne, fo wie vom 7. 
dis zum 13. Januar 1610 die vier Jupiters-Trabanten. 
Ungefähr um vdiefelbe Zeit entdeckten Galilei und Kepler, 
jeder für fih, die Sonnenflecden. Die legte aftronomifche 
Entdecfung des Galilei war das Schwanken des Mondes. 
So reiheten fi nun in der Folge immer mehr aftronomifche 
Entdeckungen an einander, befonders da die Sernröhre nad) und 
nad) vervollfommnet wurden. Den erften Saturns⸗Traban⸗ 
ten entdeckte Hupahens im Jahr 1655, bald darauf auch den 
merkwürdigen Saturns: Ring. Bier neue Öaturnstra- 
banten entdeckte mehrere Jahre nachher der berühmte italieni- 
fche Aftronom Caffini, Noch zwei neue entdedte Herſchel 
im Jahr 1789. 

Die im Jahr 1615 von Snellius unternommene Gra d⸗ 
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melfung in Holland war die erfte, worin das Stück eines 
Bogens auf der Erdetpurd eine Folge unter einander verbuns 
dener Dreiecke beftimmt wurde; aus folden Gradmeſſungen 
fonnte man leicht die Grdße des Erdumfangs herleiten. Die 
ſphäroidiſche Geſtalt der Erde aber, daß fie nämlih am 
Aequator erhabener, an den Polen abgeplattet fey, entdeckte der 
Franzoſe Richer in der letzten Hälfte des fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts, und zwar dur Pendel:Schwingungen in der Nähe 
des Aequators und des Nordpole. 
6. 454. 

Weit vorwärts brachte der Engländer Hallen die Gtern- 
kunde, befonders feit dem Jahre 1676. Unter andern vervoll- 
ftändigte fein VBerzeihniß der füdlichen Firfterne unfere 
Kenntniffe von dem Reichthume des Himmels fehr bedeutend. 
Der Komet, welchen er im Jahr 1680 entdeckte, ift in der Folge 
fehr berühmt geworden. Diefer Komet war auch der erfte, wel⸗ 
her viel forgfältiger, ald alle vorhergehenden beobachtet wurde, 
am forgfältigften von einem Prediger, und Liebhaber der Aftro- 
nomie, Dörfel zu Plauen im PBoigtlande. Früher glaubte 
man, die Kometen fhwärmten nur unordentlid am Himmel 
herum. Dörfel bemerkte aber, daß jener Komet wirklich um 
die Sonne herumgegangen fen; den fichtbaren Theil feiner Bahn 
hielt er fir eine Parabel, in deren Brennpunkte die Sonne fi 
befinde. Newton glaubte bald darauf daffelbe. Erft fpäter 
fand man, daß die Kometenbahnen eigentlidy Ellipfen feyn müſ— 
fen, wenn diefe Himmelskörper ganz um die Sonne herumkom⸗ 
men, folglich mehr wie einmal ericheinen folfen. Die Entfernung 
jenes Halleyfhen Kometen von der Sonne und von der Erde 
berechnete Newton. Die Bahnen von 24 Kometen hatte Hal- 
Ley berechnet, welcher auch zuerit den Komet von den Sahren 
1531, 1607 und 1682 für einerlei Komet bielt, der alle 75 
oder 76 Jahre zurückkehre, deſſen Wiederfunft unter andern auf 
das Jahr 1835 mit fo vielem Pomp verfündigt wurde, deſſen 
Erſcheinen aber, in Hinficht feiner Größe und feiner Geftalt, 
den Erwartungen der Menfchen nicht entfpradh. 

Die auf aftronomifche Lehren gegründeten Seekarten 
wurden um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts von dem 
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portugiefiichen SInfanten Heinreih, Sohn des Könige Jo⸗ 
bann, erfunden. Vervollkommnet wurden diefe Charten in 
der Mitte des fechgzehnten Jahrhunderts von dem Niederländer 
Mercator und im fiebenzehnten Jahrhundert von dem Eng⸗ 
länder Wright. Meberhaupt z0g die Schifffahrt manche fehr 
bedeutende DBortheile aus der Sternfunde. 

§. 455. 

Huyghens entdecte um's Jahr 1673 die Theorie der 
Gentralkräfte, und diefe Theorie führten den großen Newton 
zuerft auf das Geſetz der Centralfraft, d. h. derjenigen 
Kraft, (der gemeinfchaftlihen Eentripetal- und Eentrifugalkraft), 
welche den Mond in feiner Bahn um die Erde erhält, fowie 
auf die Anwendung deflelben Gefeges auf alle Körper unferes 
Planetenſyſtems, und auf die Erklärung, daß alle Weltkörper, 
wenn fie fih um ihre Are drehen, die fphärvidifche Geftalt an⸗ 
nehmen mußten. Die Umlaufszeiten der Planeten um. die 
Sonne und der Nebenplaneten (Zrabanten) um ihren Haupt⸗ 
planeten wurden nun ebenfalls bald möglichft genau beftimmt. 
Was die wahre Geftalt und Größe der Erde betrifft, fo wurbe 
dieß Durch die Öradmellungen des Bouquer, de la Conda⸗ 
mine und Godin im Jahr 1735 unter dem Aequator, des 
Maupertuis, le Monnier, Dutbier, Samus und Cel- 
fius im Jahr 1736 nahe am Nordpol, fowie in neuerer Zeit 
durch ähnliche in verfchiedenen anderen Gegenden der Erde ans 
geftellte Meſſungen mehr berichtigt. DieReifen um die Erde, 
wie fie der Portugiefe Magellan in den jahren 1519 bis 
1522 zuerft unternahm, haben zur richtigen Kenntniß unferes 
Erdförpers, im Ganzen, wie im Einzelnen, gleichfalls nicht we⸗ 
nig beigetragen. 

Die meiften Entderfungen am Monde find mit den Her: 
ſchelſchen Spiegelteleftopen , theils von Herſchel felbft, theils 
von Schröter zu Lilienthal bei Bremen gemacht worden. 
Unter andern fanden diefe Männer durch ihre mittelft bes 
Schattens der Mondsberge angeftellte Meffungen das, mas ſchon 
früher behauptet worden war, beftätigt, daß nämlich der Mond 
noch höhere Berge hat, als unfere Erde. Aus ihren Beobad): 
tungen ergab ſich auch, daß der Mond viele Eraterähnliche leere 


un 
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Behältniffe, aber nicht fo viele Quellen und Beine fo beträcht⸗ 
liche Flüſſe befist, wie unfere Erde. Den gegenfeitigen St ö⸗ 
rungen oder Perturbationen der HDimmelsförper in ihren 
Bewegungen, vermöge ihrer Schwere, hat Euler kurz vor der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts befondere Aufmerkjamfeit 
gewidmet. Halley Hatte aber fhon Sonnentafeln oder 
Tafeln über den Gonnenlauf verfertigt, bei welchen er auf dieſe 
Störungen Rüdfiht nahm. De la Eaille, Tobias Mayer 
und im Jahr 1790 von Zach brachten volllommenere Gonnen- 
tafeln hervor, wie fie vornehmlich zur Beftimmung der Tages 
zeit fehr nüglich waren. Tobias Mayer erfand feine berühmten 
Mondstafeln, welhe auch zur Beftimmung der geographi⸗ 
fhen Länge auf der See mit Nuben gebraucht werden fonnten, 
zwifchen den Jahren 1754 und 1759. 

§. 456. 

Weil. die Sonne fo große Hite auf unferer Erde erregt, 
obgleich fie über 21 Millionen Meilen von uns entfernt ift, 
und weil diefe Hitze durch Brennfpiegel und Brenngläfer nod) 
außerordentlich verftärft werden kann, fo dachte man fidh in 
älteren Zeiten den Sonnenförper als ein ungeheures Feuer⸗ 
meer, von weldem Flamme und Hite höchſt gewaltfam fort⸗ 
ftrömte. Selbſt im fiebenzehnten Jahrhundert hatten Kirdher, 
Scheiner und Zahn, ja zu Anfange des achtzehnten Jahrhun⸗ 
dertö hatte auh Wolff diefe Meinung. Erft in fpäteren Jahren, 
ale die Theorie der Wärme und des Lichts mehr berichtigt 
wurde, da ſah man wohl ein, daß manche Stoffe, wie 5. B. Die 
Außerft fchnell fortfchießende Lichtmaterie Wärme, ja fehr Hohe 
Grade von Hibe erregen Eonnten, ohne felbft warm zu feyn. 
Gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts nahm der verdienit- 
volle Berliner Aftronom Bode an, die Sonne fey eine mit 
eleftriihem Feuer umgebene Kugel, dieſes Feuer werde aber 
(auf ähnliche Art, wie bei einer in Thätigkeit geſetzten Eleftri- 
firmafchine) durch den außerordentlich fchnellen Umſchwung der 
Sonne um ihre Are erzeugt; und fo fen der urſprünglich dunkle 
Sonnenkörper in die eleftrifche Materie, wie in eine Atmoſphaͤre, 
eingehüllt. | 


Die fchwarzen Sonnenfleden wurden zu Anfange bes 
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fiebengehnten Jahrhunderts, gleih nad Erfindung der Ferne‘ 
röpre, von Fabricius, Scheiner, Galilei, Harriot 
u. A. beobachtet. Die Flecken veränderten fih auch, neue ka⸗ 
men zum Borjchein, andere verfhwanden u. |. w. Dieß gab 
zu mancherlei Erfiärungen von Rauch u. dgl. Anlaß. Die 
erfte vernünftige Erflätung aber gab de la Hire. "Diefe wird 
im Ganzen auch) jetzt noch von den meilten Aſtronomen als die 
wahrfcheinlichite angenommen. Die Sonne felbit ift nämlich 
ein dunkler Körper, der‘ eine Atmoiphäre von Fichtmaterie um 
fit herum hat, ftatt dag unfere Erde rings um fih herum eine 
Hülle von Luft befist; die Flecken aber find blos Hervorragun⸗ 
gen von feſten Maffen des Sonnenkörpers an folden Stellen, 
(etwa Bergen) wo die Fichthülle über. ihnen dünner -ift.. Es 
wird.beftändig frifehes Licht um die Sonne herum entwickelt, 
- vielleicht durch die Schnelle Axen-Umdrehung derfelben. Wenn 
nun aber zu gewiffen Zeiten die Summe der Lichtmaterie ges 
ringer, folglich die Lichthülle dünner iſt, ſo erfcheinen neue 
Stecken, oder auffallend viele u. dgl. Die berühmteften Aſtro—⸗ 
nomen ber neuern Zeit,: wie. de la Lande, Bode, Schr 
ter ıc. „nahmen dieſe, wahrſcheinlich richtige Erklärung an. 
947. 0° 

Sm Sahre 181 den 13. März - entdeckte Herf chel einen 
neuen Planeten, welcher Uranus, damals zuweilen aber auch 
Cölus oder Herſchel genannt wurde. Früher hatte man 
dieſen Planeten für einen kleinen Fixſtern gehalten, weil ſeine 
Bewegung langſam iſt. In den Jahren 1787, 1790 und 1794 
entdeckte Herſchel auch ſechs Trabanten des Uranus, und in 
neuerer Zeit noch zwei, ſo, daß dieſer Planet acht Trabanten 
hat. In den erften Jahren des neunzehnten Jahrhunderts wur—⸗ 
den noch vier andere Planeten:entdeckt, nämlih Ceres am 
1. Januar 1801 von Piazzi in Palermo, Pallas am 28. 
März 1802 von Olbers in Bremen, Juno am 1. September 
von Harding in Wlienthal‘, und. Vefta am 29. März 1807 
wieder von Olbers. Schon mehrere Jahre vor der Entdeckung 
derielben fand man den Zwifchenraum zwilchen den Bahnen des 
Mars und Jupiter ‘ganz unverhältniimäßig groß, und ver: 


muthete daher, daß in diefem Zwifchenraume noch ein Haupt⸗ 
Doppe, Srfndungen 86 
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planet laufe, den man megen feines geringen Lichts noch nicht 
habe finden Fünnen, und aus dem einen Planeten wurden num 
vier, die freilich Elein find. Der berühmte Aftronom Olbers 
in Bremen vermuthet, daß dieſe vier Planeten aus den Trüm: 
mern eines großen zerborftenen Planeten entftanden ſeyn möch- 
ten, der früher feine Bahn zwifchen Mars und Jupiter hatte, 
und daß von folden Trümmern vielleicht nody mehrere, bisher 
unentdeckte vorhanden ſeyn Füönnten. Gauß in Göttingen be- 
ftimmte Eurze Zeit nach der Entdeckung jener vier neuen Pla⸗ 
neten die Bahn derfelben fo genau, daß man fie am Dimmel 
leicht aufzufinden und von einander zu unterfcheiden im Stande ift. 

Auf dem Mars und der Benus entdeckten Herſchel, 
Schröter und andere Aftronomen Berge, die höher, als die 
Berge unferer Erde find. Herſchel entdeckte auch, daß der 
Ring des Saturne doppelt ift, oder aus zwei concentrifchen 
Ringen von ungleiher Größe und Breite befteht. Ueber die 
Störungen der Planeten, über die Berechnungen der Finfter 
niffe, der Planeten» und Firftern-Bedecungen ꝛc. ift durch die 
neuejten Aſtronomen vieles berichtigt worden. 

458. 

Herfchel entdeckte mit feinen großen Fernröhren auch viele 
zufammengeordnete Sternhaufen, die aus unzählig vielen Gters 
nen beftehben. Ein folder Haufen macht ſchon ein wahres 
Öternenheer, fowie jeder einzelne Stern darin eine Welt aus, 
Tun denfe man fih den ganzen unermeßlichen Himmelsraum, 
mit den unzählig vielen Welten, worunter diejenigen von der 
Größe unferer Erde wohl zu den Kleinften gehören! Wie unends 
lich groß ift Gottes Macht, die dieß Alles, und das Einzelne 
auf jeder Welt, fchaffen konnte! 

Die Kometen werden von den Sternfundigen noch immer 
forgfältig beobachtet, die dann zugleich ihre Bahn berechnen. 
Manche Kometen erfheinen ung fehr Elein, mit kleinem Schweif 
und find nicht_lange fihtbar, andere erfheinen uns fehr groß 


mit fehr langem Schweif und find uns lange Zeit fihtbar. Der . 


Komet vom Fahr 1769, welcher der Sonne achtmal näher als 
die Erde kam, hatte einen Schweif, der fo lang war, daß er 
ſich faft über das ganze Himmelsgewölbe hin erfireckte; Die 
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Länge diefes Schweifs wurde von den Aftrongmen zu 20 Mil 
lionen Meilen berehnet. Bon den Alten find die Kometen für 
brennende Körper, die Rauch und Dampf verbreiten, gehalten _ 
worden. est glaubt man zuverfihtlid annehmen zu Fönnen, 
das fie Weltförper von eigener lockerer Art find, eingehüllt in 
eine eigene Fichtmaterie. Bei ihrer Annäherung an die Sonne 
reißen fi), wie mehrere Aftronomen glauben, gewiſſe Theile von 
Den Kometen los, die dann den Schweif bilden. Nach Dibers 
Berechnung würde nach 8800 Jahren ein Komet jo nahe an die 
Erde kommen, als jest der Mond von ihr entfernt ift, in 4 Mil: 
lionen Jahren würde ein folcher erfcheinen, der nur 3 bis 4 
Meilen von der Erde entfernt ift, endlid in 120 Millionen 
Jahren ein dritter, der unmittelbar mit der Erde zufammens 
ftoßen wird. Wir wollen feiner Ankunft getroft entgegen fehen. 


4. Zur Phyfik gehörende Erfindungen und Entdeckungen in der 
Sehre von der Luft, dem Schalle, der Wärme und Rälte. 


| $. 459. 

Sn den älteften Zeiten mußten die Menfchen wohl eins 
fehen, daß fie in einer feinen unfichtbaren (oder vielmehr Durchs 
fihtigen) Flüffigkeit lebten, welche wir Luft nennen; leicht 
fonnten fie das Dafeyn einer folhen Flüffigkeit an den Winden 
und Stürmen, oft nur zu deutlich, wahrnehinen. Bald werden 
fie e8 auch wohl eingefehen haben, daß fie ohne Luft nicht 
athmen, folglich auch nicht leben könnten. Nichtigere Einfihten 
über die Beichaffenheit derfelben, über ihre Wirkung auf man: 
cherlei irdiihe Körper u. dergl. verdanfen wir freilih ben 
neueren Zeiten ‚ vornehmlich den beiden legten Jahrhunderten. 
Schon die Erfindung des Barometers, welche Torricelli, 
ein Schüler des Galilei im Jahr 1643 machte, war ein großer 
Schritt vorwärts; denn dieß Inftrument zeigt ung zu jeder Zeit 
die Größe des Luft-Drucks vermöge der Schwere der Luft. Das 
erite Barometer beftand aus einer geraden, mit Queckfilber 
gefüllten Glasröhre, die mit ihrem offenen (untern) Ende in 
"einem mit Queckfilber verfehenen Gefäße ftand; Fig. 6. Taf. XXX. 
weil.fich dieſe Borrihtung nicht gut an ein mit den Abtheiluns 
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sen (der State aus Zollen und Linien) an ein Brett befeftigen 
ließ, fo Frümmte man das eine (das untere) Ende der Röhre 
ein wenig, und verband damit fogleich aus einem Gtüde ein 
bohles Fugelartiges Gefäß Fig. 7.  Golde Gefäß: vder 
Kapfel:Barometer find zu dem gewöhnlichen Gebraud) bis 
jest die bequemften geblieben. Man machte auch heberför⸗ 
mige Barometer, Fig. S., weldhe in neuerer Zeit zw genaues 
ren Beobachtungen hauptfählid von dem berühmten Phyſiker 
de Luc empfohlen wurden. Außerdem famen mit der Zeit noch 
andere Arten von Barometern zum Borfchein, z.B. dag Schüf- 
felbarometer des Prinz mit ziemlih großem jchüffelarti= 
gen Gefäße; das Doppelbarometer des Huyghens mit 
langer Weingeiftfäule; das chief liegende Barometer des 
Morland; und das Radbarometer des Hook. Darunter 
ift legteres Fig.9. am befannteften geworden. Auf dem Queck- 
filber in dem offenen Schenfel fchwimmt ein kleines eifernes 
Gewicht, das mit dem Queckfilber zugleich fteigt und finft. Da⸗ 
durch wird, vermöge einer feinen Schnur, woran jenes Eleine 
Gewicht hängt, eine Kleine Rolle mit einem über dem Ziffer 
blatte angebrachten großen Zeiger umgedreht. Wenn daher 
das Quedfilber in der Nöhre z. B. um einen Zoll fteigt oder 
fälle, jo ift der Raum, durch welchen dann der Zeiger ſich fort: 
bewegt, und welcher einen’ Zoll bedeutet, recht groß und kann 
fehr gut noch in viele Fleinere gleiche Theile eingetheilt werden. 

As Wetterglas ift das Barometer feit jener Zeit allge: 


. mein gebraucht worden, obgleich es Fein recht ficherer Wetter- 


prophet ift. Drückt die Luft fchwächer, fo fällt das Queckfilber im 
Barometer, und dieß ſoll Regen anzeigen; drückt die Luft jtärfer, 
jo fteigt das Queckſilber, und dieß ſoll ſchönes Wetter bedeuten, 
weil man glaubt, der geringere Druck rühre von wäflerigen 
Theilen in der Luft her, welche die Elafticität der Luft vermin⸗ 
bern, der ftärfere Druck von dem Mangel, folcher wäflerigen 
Theile. Andere Lufterfiheinungen Fünnen. aber gleichfalls ein 
Fallen und Steigen des Queckſilbers veranlaffen. Eine dünnere 
Luft, oder eine Luftmaſſe von geringerer Höhe drückt and 
fchwächer als eine dichtere oder als eine Zuftmaffe von größerer 
Höhe. Deswegen finft das Queckfilber im Barometer, wenn 
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man mit biefem Infteumente auf hohe Thärme oder auf Berge 
fteigt, und um fo mehr, aber gleihmäßig, je höher man damit 
kommt. Darauf gründete fi die im Jahre 1648 von den 
Sranzofen Pascal und Perrier gemachte Erfindung, Höhen 
von Bergen mit dem Barometer zu mefjen. Später 
erfand man dazu eigene Reifebarometer, welde das Tras 
gen, Schütteln ıc. ertragen Fünnen, indem man bei ihnen das 
Queckfliver feftzuftelen im Stande ift. UWeberhaupt verdanken 
wir der richtigern Kenntniß der Luft und ihrer Eigenfchaften 
ſehr viele mit Pumpen, Sprigen 2c. vorgenommene Berbefferuns 
gen, verdanfen wir die Erfindung mehrerer Arten von Hebern, 
Luftpumpen, Windbüchſen, Luftpreffen u. f. m. | 
" 9. 460. - 

Dtto von Guerike, Bürgermeifter zu Magdeburg, ers 
fand im Jahr 1650 die Zuftpumpe. Gie beitand aus-einem 
liegenden bohlen Metallcylinder (Stiefel), womit ein- von Luft - 
zu befreiendes Gefäß verbunden war, und worin ein dichter 
Kolben an demGriffe der Kolbenftange fo auf und niedergezogen 
werden konute, daß die Luft aus einer unten angebrachten vers 
fohließbaren kurzen Geitenröhre herausgehen mußte; Fig. 1. 
Taf. XXX. Der Engländer Boyle, welcher die Luftpumpe 
im Sahre 1659 verbefjerte, machte den Stiefel ſtehend, und ber 
Kolbenftange gab er Zähne, die in ein Gtirnrad eingriffen, 
weiches mit einer Kurbel abwechtelnd rechts und links umgedreht 
wurde, um dadurd den Kolben abwechjelnd aufs und nieder zu 
treiben. Noch immer ift diefe Art der Kolbenbewegung bei den 
Luftpumpen die beliebteite, obgleih Papin, Senguerd, Leu⸗ 
pold, Nollet ıc. andere Bewegungsarten, wie Gteigbiegel, 
Druckhebel u. dgl. dazu angaben. Senguerd in Leyden ers 
fand im Jahre 1697 den doppelt durchbohrten Hahn (Gens 
guerdifhen Hahn), welder für Luftpumpen, fowie au für 
mande Waflermafchinen und für Dampfmaldinen, noch immer 
ſehr nüglich befunden wird. Ha wks bee erfand im Jahre 1709 
die doppelte Luftpumpe oder die Luftpumpe mit zwei Stie⸗ 
fein. s'Graveſande verband mit der Kolben-Bewegung einen 
Mechanismus, wodurch der Genguerdifhe Hahn beim Anfange 
eines neuen Zugs immer wieder von felbft in Die gehörige Stel: 
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Iung fam. Die Engländer Smeaton, Nairne; Blunt, 
Little, Durter, Banks; der Holländer van Marum; die 
Deutſchen Schrader, Reifer, Haas u. X. vervollflommneten 
die LZuftpumpen bedeutend. Vorzüglich berübmt wurden Die 
Luftpumpen des Smeaton mit Bentilen, und die des van 
Marum mit Hahnen. Aber auch mit dieſen Zuftpumpen find 
in neuefter Zeit noch mande fhöne Verbeſſerungen vorgenom⸗ 
men worden. Fig. 2. Taf. XXXL ftellt eine Luftpumpe von 
neuer Art vor. DieQuedfilberluftpumpen erfand Shwe- 
denborg im Jahre 1722, Baader, Hindenburg, Eazelet 
u. A. verbeflerten fie. Doc find fie wenig in Gebrauch ges 
fommen. ‘ 

Papin, weldher im Sabre 1637, ftatt der Winde, zur Bes 
wegung der Kolbenftange den fchneller fpielenden Steigbiegel 
anwandte, war der erfte, welcher mit der Zuftpumpe den noch 
- jest gebräuchlichen Teller verband, und welcher auch ſchon 
Mittel erfand, Körper im Iuftleeren Raume zu bewe 
gen, ohne dabei der Außern Luft einen Zugang zu veritatten. 
Der Erfinder der Luftpumpe, Guerike, hatte gleichfalls ſchon 
mande Vorrichtungen erfunden, womit man intereflante Erpe- 
rimente machen Fonnte, 3. B. feine Halbkugeln (die Mag⸗ 
Deburgiihen Dalbfugeln). Er war. aud der Erfinder des 
Manometers oder Daſymeters (Lockerheitsmeflers oder 
Dictigkeitsmeffers der Luft). Dieß Inſtrument beftand aus 
einer großen hohlen gläfernen Kugel, die luftleer gemacht, an 
einem empfindlihen Waagbalfen mit einem Gewicht in ber 
Waagfchaale balancirte und bei veränderter Dichtigkeit der fte 
umgebenden Luft irgend einen, größern oder geringern, Ausſchlag 
sab. Der Franzofe Fouchy vervollfommnete dieß Manometer; 
Gerftner in Prag aber brachte für denſelben Zweck eine neue 
Luftwaage zum Vorſchein. 

§. 461. 

Comprefſions— oder Verdichtungspumpen, wodurch 
man viele Luft in einen engen Raum zuſammenpreſſen, folglich 
verdichten kann, gab es zu Guerike's Zeit ſchon. Die wich: 
tigſte Anwendung der Compreſſionspumpe ſieht man bei der 
Windbüchſe, deren Erfinder wir nicht kennen; fie ſoll aber 
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schon in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts in Deutfch- 
. Land vorhanden gewejen feyn. Der Lauf des Gewehrs a Fig 10. 
Taf. XXX. ift auf gewöhnlihe Art mit einem Kolben verbunden, 
der in fich ein ftarfes metallenes Gefäß (von Kupfer oder geſchmei⸗ 
digem Eijen) enthält, worin Die Luft verdichtet werden foll. 
Am Boden: diejes Gefäßes oder des Kolbens iſt eine mit Schraus 
‚bengängen verfehene Deffnung, in die das eine Ende der Com: 
preſſiouspumpe b Hineingeichraubt werden kann. Lebtere befteht 
aus einer ftarfen eifernen Röhre, in welcher ein Dichter, an die 
innere Röhrenwand genau anfchließender Stempel an dem Griffe 
feiner Stange auf und nieder gezogen wird. Bei dem Herun⸗ 
terftoßen dieſes Stempels treibt man die in der Röhre befind: 
liche Zuftfäule in das Gefäß des Gewehrfolbens (die Windfams 
mer); ein Bentil in bemfelben Gefäße verhindert den Zurück 
tritt Diefer Luft. Zieht man den Stempel bis über eine in der 
Seitenwand der Röhre befindliche Deffnung ec zurüd, fo füllt 
fich die Röhre wieder mit Luft, welche abermals in die Winds 
fammer des Gewehrkolbens hineingeftoßen wird. Und fo kann 
man dieß Hineinpumpen ber Luft zwölfmal, zwanzigmal 2c. wies 
derholen. Da, mo Windgefäß und Gemehrlauf a fi) mit ein 
ander vereinigen, iſt gleichfalls ein Ventil, welches durch den 
Druck des Hahns fih auf einen Augenblick Öffnen läßt, um 
einen Theil der verdichteten Luft aus dem Windgefäße heraus 
und in den Gewehrlauf zu laflen, um dadurch die darin befind- 
liche Kugel u. dal. fortzutreiben. 

Auf das Bermögen einer zufammengepreßten ober verdich- 
teten Zuft, mittelft ihrer ausdehnenden Kraft Körper fortzutreiben, 
gründet fih ja auch die Wirkung des von dem alten Griechen 
Hero erfundenen Heronsballs und Heronsbrunnens, 
des Windkeſſels der Feueriprige, der von Descartes er- 
fundenen im Waller auf: und niederfteigenden Cartefianis- 
fhen Teufelhen oder Täucherchen x. Diejenige vor 
etlichen 20 Jahren von dem Franzoſen Mollet erfundene nur 
5 bis 6 Zoll lange Compreffionspumpe, womit man durch ftarfe 
und fchnelle Compreffion der Luft Wärme erregen und Zunder 
entzünden kann, giebt ein, recht artiges und gefahrlojes Teuer: 
zeug ab. Anemometer oder Windmeffer zur Beſtimmung der 
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Geſchwindigkeit des Windes, hatte ſchon vor hundert? Jahren 
Wolff, ſpäter auch Schober, Oertel, Bouguer, von 
Dalberg, Woltmann u. A. erfunden. Woltmann's hr 
drometriſche Flügel, dem Strommeſſer deſſelben ganz ähns 
lich, hält man für den beften darunter, 

§. 462. 

Wenn man ein Zrinfglas mit feiner Mündung in’ 
Waſſer ftürzt und fo im Waſſer hinunterdrückt, fo Tann kein 
Waſſer in das Glas kommen, weil Luft im Glafe ift, die nur 
auszuweichen im Stande geweſen märe, wenn man das Glas 
chief in’8 Waller gebracht Hätte. Denn die. Luft ift undurds 
dringlih; mo Luft ift, kann nicht zugleich auch Waſſer feyn. 
Auf diefe Eigenschaft der Luft gründete fid) die Erfindung der 
Zaudergloce Wenn man eine große metallene Stocke, mit 
der Mündung unten, in Waffer hinunter läßt, fo kann ein 
unter der Glocke figender Menſch, welcher feinen Kopf in der 
Glocke hat (worin alfo noch Luft fih befindet), Athem fchöpfen 
und ſich mit der Glocke bis auf den Boden des Meers nieders 
lafien. Schon im fechszehnten Jahrhundert eriftirten folde 
Zaucherglocden. Der Engländer Halley verbeflerte fie und die 
Art des Derunterlaffens por hundert Jahren. Später haben 
der Schwede Triewald, der Deutfhe Klingert, die Eng 
länder Forder und Heale, der Amerikaner Fulton u. 
fie noch mehr vervollfommnet. Bor wenigen Jahren madte 
man fogar die Erfindung, daß Taucher in einem eigenen com 
pendidjen Apparat, wie Schulte in Landshut ihn angab, ver 
Dichtete Luft mit unter das Waſſer nehmen und davon theilweiſe 
athmen konnten. 

Die Kunſt, in die Luft zu ſteigen, und darin gleichſam 
herumzuͤſchwimmen, iſt noch merkwürdiger; und unſtreitig ge⸗ 
hört die Erfindung der Luftballons, womit dieß geſchieht, 
zu den imponirendſten, die je gemacht worden find. Die Ge⸗ 
brüder Montgolfier zu Annonay in Frankreich Famen 
zuerft auf den Gedanken, große papierne Ballons zu verfertigen 
und die darin befindliche Luft durch ein unter der Deffnung des 
Ballons angebrachtes Feuer fo zu verdünnen, folglich die Bal 
lons dadurch fo Leicht zu machen, daß fie von der Außern Luft 
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in die Höhe getrieben wurden. Im Jahre 1783 machten fie. den 
erjten großen Ballon; er hatte 35 Fuß im Durchmefler, und 
nahm, als er emporitieg, noch einige Zentner Gewicht, mit in 
die Höhe. Noch in demfelden Jahre ftieg in einem folchen, 
aber noch größern Ballon der franzöftiche Phyſiker Rozier in 
die Luft. Da der Ballon mit Stricken feitgehalten wurde, fo 
fonnte er nur auf eine gewiffe Höhe Fommen. Aber drei Wo: 
chen fpäter machte derfelbe Näturforfcher mit dem Marquis 
d'Arlandes eine wahre Luftreije in einem ſolchen Ballon, 
Fig. 3. Taf. XXXL, der 74 Fuß hoch und 48 Fuß meit war. 
Noch mehrere foldhe Neifen machte Nozier bald darauf. Ale 
er aber am 15. Junius 1785 mit Romain von Calais aus 
in die Luft flieg, um nad) England hinüber zu feßen, da ents 
zündete fih der Ballon’ unglücklicherweife, . beide Luftichiffer 
ftürzten numweit Boulogne von einer ungeheuren Höhe herab 


und brachen ten Hals. 
463. . 


Sene papiernen Luftballons ($. 462.) wurden Mongol⸗ 
fieren genannt. In demfelben Jahre, wo fie erfunden wurden, 
verfertigten die Franzoſen Charles und Robert große tafz 
- fetne, an den Nähten mit einem elaftiihen Firniß (Federharz- 
firniß) Iuftdicht gemachte Ballong, welche fie mit derjenigen ſehr 
leichten Zuftart füllten, die man brennbare Luft oder Was 
ferftoffgas nennt. „Sie felbit ftellten in einem ſolchen Ballon 
am 277. Auguft 1753 die erſte Luftreiie an. Blanchard, Gar: 
nerin, NRobertfon u. A. wurden ihre Nachfolger. Vorzüg— 
lich berühmt als Nuftfchiffer wurde Blanhard. Er allein 
hatte in feinem Leben 61 Luftreifen unternommen. Geine Frau 
feste nach feinem Tode die Luftreifen fort. Wie häufig Die 
Sranzofen zur Zeit ihrer Republik in den neunziger Jah en des 
norigen Jahrhunderts folche Ballons, die den Namen Char: 
Yieren erhielten, zue Beobachtung ihrer Feinde angewendet 
haben, ift befannt genug. Die leichte brennbare Luft ſelbſt, 
womit man die Ballons durch luftdichte Schläuche füllte, ent: 
wickelte man aus Eifenfpähnen, und dünnen Eijenftücken über: 
haupt vermöge der darauf gegoffenen verdünnten Schwefelfäure. 
Erft feit. wenigen Jahren- fing man an, und zwar in England 
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zuerft, fie mit viel geringeren Koften mit Steintohlengas, oder 
derjenigen aus Gteinfohlen entwickelten brennbaren Luft zu 
füllen, welde man zur Straßen⸗ und Häuferbeleuchtung ans 
wendet. 

Die Kunft, den Yuftballon zu lenfen, damit der Zuftfahrer 
ſich nit dem Winde allein zu überlaffen braucht, ift noch nicht 
erfunden worden. Eben fo wenig ilt es bis jet den Menfchen 
gelungen, und wird aud) wohl fchwerlich je gelingen, mit Flügeln 
"wie ein Vogel in der Luft zu fliegen. Verſuche dazu find fchon 
dfters gemacht worden. Schon im fünfzehnten Jahrhundert 
verband ein gewilfer Baptifta Dantes fünftlihe Flügel mit 
feinem Körper. Wirklich foll er damit einigemal von Döben 
berabgeflogen feyn, zulegt aber fein Leben dabei verloren 
haben. Das Derabfliegen von Höhen will freilich nicht viel 
fagen. Etwas anders ift es mit dem Hinauffliegen auf 
Höhen und mit dem Fliegen nach allen möglichen Richtungen 
hin. Nicht beffer mit dem Fliegen ald dem Dantes ging es 


fpäter den Engländern Malmsbury und Blackwell, fowie 


den Deutihen Meerwein und Degen, nur daß fie bei ihren 
Erperimenten das Leben nicht verloren. Die Fliege-Berfude 
des Uhrmachers Degen in Wien erlangten, vor beinahe 30 Jah: 
ren, einen gewifen Grad von Berühmtheit, der aber bald wieder 
verihwand, als Degen fchon beim Herabfliegen von Höhen 
einen Luftballon mic zu Hülfe nehmen müßte. 

$. 464. 

Wenn auch ſchon in den älteften Zeiten verſchiedene Modi⸗ 
fikationen des Schalles, nebſt vielen Erregungsmitteln deſſel⸗ 
ben, z. B. an muſikaliſchen Inſtrumenten, gekannt wurden, ſo 
iſt doch die Theorie deſſelben, namentlich auch die Theorie der 
Muſik, erſt in neueren Zeiten erfunden worden (Abtheil. II 
Abſchn. IV.) Die Shwingungsfnnten oder Ruheſtellen 
an Elingenden Saiten hatte man fchon frühzeitig entdeckt; man 
-batte fie ſchon in älteren Zeiten au dem Tonmeſſer, Son 
meter, Monochord, Tetrahord, ausejnem Paar in einem 
Kaften ausgeſpannten Darmfaiten beitehend, wahrgenommen. 
Als aber der deutfhe Naturforfher Chladni vor 50 Jahren 
ſolche Ruheſtellen bei Erfindung feiner Klangfiguren auf 
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in Elingenden Flächen, 3. B. in Olasplatten, entdeckt hatte, da 
wurde Manches, was auf Klang und uuf Schall überhaupt fid) 
bezog, in ein viel helleres Licht geſetzt. 

Was die Fortpflanzungsart und Öefchwindigfeit des Schalls, 
ſowohl in der Luft als in feſten Körpern betrifft, ſo haben 
- Newton, Perolle, von Arnim, Biot, Laplace, Young 
u. A. darüber manche zu neuen Entdeckungen führende interej- 
ſante Verſuche angeſtellt. Auch die Zurückwerfung des Schalls 
(oder der ſchallenden Lufttheilchen) veranlaßte manche ſchöne, 
merkwürdige und nützliche Erfindung. Dahin gehört namentlich 
das Sprachrohr und das Hörrohr. Weil man durch das 
Sprachrohr die menſchliche Stimme, ſo wie jeden andern Schall, 
auf eine große Entfernung hin fortzupflanzen im Stande iſt, 
fo mußte man es-auf Schiffen, auf hohen Thürmen ꝛc. zum 
Anrufen, befonders zu Nothſignalen, fehr nüglich gebrauchen 
können. Die Alten hatten nod) feine Sprachrohre ; denn das 
Horn des Aleranders, womit diefer fein Kriegsheer aus weis 
ter Ferne zufammenrief, war blog ein ftarf fchmetterndes Blaſe⸗ 
Inſtrument. Das eigentlide Sprachrohr wurde im Jahr 1670 
von dem Engländer Morland erfunden... Das erfte Sprach⸗ 
rohr war kegel- oder trichtersfürmig. Caſſegrain, Haſe u. A. 
gaben ihm zwar eine andere Geſtalt; aber Lambert zeigte 
gründlich, daß jene älteſte Form doch immer die beſte ſey. Ein 
Sprachrohr im Kleinen wurde bald als Hörrohr geſchickt be⸗ 
funden. Der Bau von Sprachſälen, Sprachgewölben, 
Schauſpielhäuſern gewann viel durch eine genauere Kennt⸗ 
niß der Schall: Zurückwerfung. 

§. 465. 

Erfindungen, welche zur Lehre von der Wärme und Kälte 
gehören, wurden in’ den legten Jahrhunderten mehrere fehr nüß- 
liche gemacht. Am berühmteften darunter ift die Erfindung des 
Thermometers, welche wir einem holländifchen Bauer, Eors 
nelins Drebbel, verdanken. Das vor der Mitte des fiebens 
zehnten Sahrhunderts erfundene Thermometer diefes Mannes 
war ein&uftthermometer, d. h. ein ſolches Fig. 11. Taf. XXX, 
bei welchem die durch veränderte-Temperatur erfolgte Ausdehs 
nung und Zufammenziehung einer in einer dünnen hohlen gläs 
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fernen Kugel unb HMöhre eingefperrten Luftfäufe auf. gefärbtes 
in einem Gefäße und einem Theil der Röhre befinbliches Wafler 
oder eine andere gefärbte Flüifigkeit wirkte und dieſe mehr oder 
weniger weit hinuntertriedb. Sanctorius richtete bald darauf 
Diefes Thermometer dadurd bequemer ein, daß er Kugel, Röhre 
und Gefäß aus einem Stücke beftehen ließ. Empfindlich war 
ein jolches Thermometer für den Einflaß der Temperatur, aber 
noch unvollfommen. In der Mitte des fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
dert wurde es Durch die Akademiker zu Florenz in ein 
MWeingeifttHermometer verwandelt. Diefe Männer machten 
nämlich eine enge, mit einer hohlen Kugel verſehene Glasröhre 
durch Erhitzung ‚Luftleer, füllten fie zum vierten Theil mit ges 
färbtem Weingeift, fchmolzen fie dann zu, und um ein Paar 
Sfalen- Punkte, einen Punkt der höhern und einen andern der 
niedern Temperatur zu erhalten, ftellten fie diefelbe erft in heißes 
Waffer und dann in einen Fühlen Keller. Aber weder dieſe 
Thermometer, noch die von Renaldini, Wewton und Amons 
tons erfuntenen waren wirklich übereinftimmende Ther— 
mometer; die Grade des einen waren immer verfchieden von 
ben Graden eines andern. Die erſten wahren übereinftimmene 
den Thermometer erfand Fahrenheit aus Danzig im Jahr 


1714. Fahrenheit feste die mit gefärbtem Weingeift, ſpäter 
auch mit Queckſilber durch Hitze angefüllte Kugel der: hernach 


zugefchmolzenen Thermometer Möhre erft in fiedendes Waffer, 
wodurch der Weingeift oder das Quedfilber bis auf einen Punft 
ber Röhre, den Koch- oder Siede-Punkt, binaufitieg; und 
dann feste er fie in zerhacktes aufthuendes Eis oder in Schnee, 
wodurch jene Zlüffigfeit bis auf einen gewißen Punft, den nas 
türlihen Eis- oder Öefrierpunft, herabſank. Zuletzt feste 
er fie auch noch in ein, Fünftliche größere Kälte erregendes, Ges 
mifch von Schnee, Kochſalz und Salmiak, wodurd der Wein: 
geift oder dag Queckfilber auf einen noch tiefern Punft, den 
fünftliden Eispunkt, herabfam. Den Raum zwifchen: dies 
ſem Punkte und dem Giedepunfte theilte er in 212 gleihe Theile 
(Fahrenheittihe Thermometergrade) ein. Die 0 kam da an den 
künſtlichen Eispunkt, 212 an den Siedepunkt zu ſtehen; ; 32 traf 
an den natürlichen Eispunkt. 
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Bald nachher erfand der Franzofe Reaumür eine neue 
Thermometer-Skale, nämlich diejenige, wo der Raum zwifchen 
dem natürlichen Eispunkte und dem Giedepunfte in SO gleiche 
Theile (Reaumürfhe Thermometergrade) eingetheilt ift., Die 
eriten Reaumürfchen Thermometer waren Weingeiftthermometer ; 
feit de Luc's Empfehlung füllte man fie gewöhnlich mit Queck 
filber. Der Sranzofe de l'Isle fuchte eine 150gradige, der 
Schwede Celſius eine 100gradige Sfale einzuführen. Bis auf: 
den heutigen Tag find die Fahrenheitichen, Neaumürfchen und 
hunderttheiligen Skalen, die eine mehr in diefem, Die andere 
mehr in jenem Lande, die gebräuchlichften geblieben. Fig. 12. 
Taf. XXX. ift ein neues Thermometer mit Fahrenheitſcher 
und Reaumürſcher Skale dargeſtellt. 

9. 466. u 

Zur Erforfhung des Berlängerns und Verkuͤrzens der Mes 
talle bei diefem oder jenem Hibegrade erfanden Mufchen: 
broet, Ellicot und Mortimer fogenannte Pyrometer, 
Die DVerlängerung und Verfürzung von eingeflemmten Mes 
tallitäben durch Hitze und Kälte wurde mittelft eines Räder: 
werfs bis zu Zeigern hin fortgepflanzt‘, welche über einem 
eingetheilten Zifferblatte felbft einen geringen Grad von Der: 
änderung jener Stäbe angaben. Solche Pyrometer veranlaßten 
in neuerer Zeit die Erfindung der Metallthermometer des 
Sranzofeii Breguet, welche die Dentfchen Holzmann und 
Dechsle noch vervolfommneten. Diefe fehr artigen Snftrus 
mente, Fig. 4. Taf. XXXI. von der Größe und Form einer 
gewöhnlichen Taſchenuhr zeigen die Beränderung in der Luft: 
Temperatur an; nämlich ein Dünner aus Gilber und Platina 
zufammengefebter, fpiralfürmig gefrümmter Metallftreifen pflanzt 
feine durch die Temperatur erlittene DBergrößerung und Ber: 
Fleinerung durch Beihülfe eines zarten Räderwerks bis zu einem 
Zeiger hin fort, der über einem mit Sahrenheitichen oder Reau⸗ 
mürfchen Abrheilungen (Graden) verſehenen Zifferblatte ſich 
bewegt. 

Eine eigene Art von Pyrometern erfand gegen Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts der bekannte engliche Steingutfabrikant 
Wedgwood. Es hat die Beſtimmung, ſehr hohe Hitzegrade in 
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Brenn= und Schmelzdfen anzugeben und beiteht aus thönernen 
Cylindern, welche die Eigenfhaft haben, in der Hitze zu ſchwin⸗ 
den, und zwar um fo mehr, je jtärfer der Hitzegrad ift, zugleich 
aber auch, fih nicht wieder auszudehnen, wenn fie aus der Hitze 
berausfommen. Sie laſſen fih zwiichen Linialen, die zu einem 
fpigigen Winkel mit einander verbunden find, um fo mehr hin⸗ 
einfchieben, je mehr fie durd einen höhern Grad von Hitze 
dünner geworden waren. In neuerer Zeit erfand man nod 
beffere Arten von Porometern, und darunter war befonders das 
von Prinfeps bemerfungswertH, womit man die Hitegrade 
aus den Schmelzungspunften verfchiedener Metalle und Metall: 
fompofitionen abnimmt. Welchen nützlichen Einfluß die rich: 
tigere Kenntniß von der Derlängerung und Berfürzung der 
Körper unter andern auf den Bau fehr genauer Uhren (Uhren 
mit Compenfation) hatten, wiſſen wir fon (aus Abthl. IL 
Abſchn. VII. S.) 
$. 467. 

Calorimeter zurdellimmung der eigenthümlichen Wärme 
irgend -eines Körpers wurden in neuerer Zeit von den Franzoſen 
Lavoifier und Taplace erfunden. Dieſe Werkzeuge aus 
mehreren einander umgebenen Hüllen beftehbend, welche hohle 
Räume zwifchen fi laffen, gründeten fih auf die Erforfchung 
der Quantität Eis, die der Körper zu fchmelzen vermag. Mod) 
intereflantere _ Sfnitrumente waren die Oygrometer oder 
FSeuchtigfeitsmeffer der Luft, welde den Grad der Feuch⸗ 
tigkeit der Luft, eigentlih der darin nicht genau aufgelößten 
Feuchtigkeit, angeben. Wolff und Leupold hatten ſchon vor 
mehr als Hundert Jahren Hygrometer, welche aus hänfenen 
Schnüren und aus Darmfaiten beftanden, die fi) durch Feuch⸗ 
tigkeit auseinander⸗, Durch Trockenheit zuſammendrehten. Lam⸗ 
bert und Smeaton verbeſſerten in der Folge dieſe Art von 
Hygrometern; häufig wurden mit ihnen papierne Menſchen⸗ 
und Thierfiguren verbunden, welche die Bewegung des Ausein⸗ 
anders und Zufammen-Drehend mitmachten und auf diefe Art 
berannahendes Regenwetter oder beiteres Wetter anzeigen follten. 
Dalance erfand Hygrometer aus Papierftreifen; Maignan 
aus Grannen von Wildhafer; Fontana aus Falten Glasfläs 
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den; Lowitz aus einem blauen- Schieferthone; Chiminello 
aus einem Federfiele; Wilfon aus der Ratten: oder Eichhörn- 
chens-Blaſe; Sauſſure aus dem Menfchenhaar; de Yüc aus 
Fifchbein . Die beften unter dieſen allen find die Daarbys 
gronheter des Sauſſure, und die Fifchbeinhygrometer des de 
Luc. Bei dem Haarhygrometer verändert fich ftraff gefpanutes 
Menfchenhaar durch Näffe und Trockenheit fo, daß die dadurd 
erfolgte Bewegung mittelft eines NRölldens nach einem über 
einem Zifferblatte befindlichen Zeiger hin fortgepflanzt wird; 
bei dem Fifchbeinhygrometer thut dieß ein nach der Quere ges 
ſchnittener fein abgezogener Fifchbeinftreifen. Die Punkte der 
größten Näffe (des Waflers) und der größten Trockenheit (durch 
‚ glübenden, alle Feuchtigkeit der Luft einfchluctenden Kalk be: 
wirft) find auf dem Zifferblatte angegeben, wie Fig. 5. Taf. 
XXXI. 

Dalton, Leslie, Daniel und Körner erfanden beſon⸗ 
dere Arten von Hygrometern, nämlich folche, welche die Eypan⸗ 
fiofraft der in einem Raume eingefchloffenen Dämpfe beftimmen. 

§. 468. 
Als man in neueren Zeiten eine richtigere Kenntniß von 
der Zurüchitrahlung des Wärmeſtoffs und von der Fortleitungg: 
Fähigkeit deflelben erlangt, auch die Körper genauer fennen ges 
lernt hatte, welche diefe oder jene Eigenfchaft zur Aufnahme 
und Hindurdführung des Wärmeftoffs befigen, fo fonnte man 
Diefes mit vielem Nugen auf den Bau der Kamine, Defen und 
Heerde anwenden. Hierauf gründeten fi eben fo viele Erfin- 
Dungen, namentlich) des Grafen Rumford, welche ein befjeres 
Beifammenpalten der Wärme, eine fparfamere Benutzung der: 
felben, eine fchnellere und gleihmäßigere Erwärmung von mans 
cherlei Sachen ıc. zum Zwecke hatten (Abtheil. I. Abfchn. IV.) 

Eine genauere Kenntniß derjenigen Körper, welde wir 
fhlehte Wärmeleiter nennen, veranlafte die Erfindung der 
feuerfeften Ueberzüge über Theile von Gebäuden, der Hitze 
abhaltenden Kleider, der unverbrennliden Zeuge, 
: Dapiere ꝛc. Schon im Jahre 1762 erfand Glafer einen 
feuerfhüßgenden Anftrich für Gebäude, bejonders für Balz: 
fen und andere Holztheile. Mehrere Jahre nachher erfand der 
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Schwede Fare fein feuer: und waflerfeftes fogenannfes Stein 
papier, vornehmlich für Häuferbededfungen. Ein von Pal: 
mer in Braunfchweig erfundenes feuerſchützen des Pulver 
foll die Kleider feuerfeft mahen. Mehrere Chemiker, wie 3.2. 
Gay⸗Lüſſac, erfanden Mittel, womit die Teichteften Zeuge 
Papier, Stroh u. dgl. dem Feuer unangreifbar gemacht werden 
fünnen; zu diefen Mitteln gehören unter andern das neutrale 
weinfteiniaure Kali, das phosphorfaure Ammonium und das 
borarjaure Natrum. Der Sranzofe Roger erfand Einreibungs- 
mittel, um die menfhlide Haut in einen Zuftand zu ver 
fegen , die größte Hige ertragen zu können.“ Die fogenannten 
Feuermenſchen produciren ja allerlei Kunſtſtücke Durch ſolche 
Mittel. 


5. , Elektrifche und magnetifche Erfindungen und Entdeckungen. 


$. 469. 

Die Lehre von der Eleftricität ift erſt am Ende des 
fiebenzehnten Jahrhunderts gegründet worden. Das eleftrijche 
Anziehen geriebener Körper haben die Alten zuerit am Bern 
fteine (Electrum, wovon der Name Electricität entitanden ift) 
wahrgenommen. Gpäter ſah man daran und an anderen ges 
riebenen harzigten Körpern, an Schwefel ıc. die eleftrifchen 
Funken, hörte ein Kniſtern dabei u. dgl. Am Ende des fiebens 
zehnten Zahrhunderts erhielt man eine genauere Kenntniß von 
den eleftrifchen Erfcheinungen, beionders durch William Gi 
bert, Otto von Guerife, Robert Boyle, Iſak New’ 
ton, du Fay u. A. Sm achtzehnten Jahrhundert bis auf die 
neuefte Zeit wurde die Lehre von der Elektricität immer mehr 
erweitert und berichtigt. 

Die Erfindung der Eleftrifirmafhine, welche wir dem 
Erfinder der. Luftpumpe, Otto von Öuerife verdanfen, hat 
zur rihtigern Kenntniß der Eleftrieität und der elektrifchen Er 
fheinungen wohl das meifte beigetragen. Die ältefte Elektriſir⸗ 
mafchine war eine Kugelmaſchine mit einer Schwefelfugel, 
welhe fih an einem wollenen Kiffen rieb, wenn man fie mit 
einer Kurbel um ihre Are drehte. Hawksbee vertauſchte die 
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Schmefelfugel mit einer Glaskugel. Wieder mehrere Jahre nach⸗ 
ber erfand der Engländer Gordon die Cylindermaſchine, 
mit einem Olascylinder, und im Jahr 1760 erfand der Italiener 
Planta die Ölasfheibenmafchine mit einer großen freie- 
förmigen, um ihren Mittelpunft getriebenen Glasfcheibe. In der 
lebten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts haben ſich befonderg 
Gutbbertfon, Planta, van Marum, Henley, Bob: 
nenberger, Wildt, Seiferheld zc. um die Verbefferung der 
Electrifirmafchine verdient gemacht; auch haben fie mandherlei 
Apparate erfunden, womit man durch Hülfe der Electrifirmas 
fchine fehöne und intereffante electriiche Erperimente anftellen 
fonnte. Hauptfüchlich machte die Erfindung des Conduktors die 
.Electrifirmafchine erft recht zu mandherlei Berfuchen geſchickt. Die 
erſte Electrifirmafchine mit doppelten Scheiben erfand Brander 
in Augsburg; die größte Eleetrifirmafchine mit Scheiben aber 
machte der Engländer Euthbertfon; fie fam in dag Teyler- 
(he Mufeum zu Harlem, Bis auf die nenefte Zeit war fie 
die größte und wirkſamſte aller vorhandenen Electrifirmafchinen. 
Fig. 6. Taf. XXXI. ftellt eine Kugel:Electrifirmajchine, Fig. 7. 
eine Scheibenmajchine nebft Conduktor vor. 
$. 470. 
Zum Meſſen der Electricitäts-Stärke wurden von 
Canton, Cavallo, Marechaux, Henley, de Luc, Lan⸗ 
genbucher, Adams, Brooke, Cuthbertſon, Achard, 
Eoulomb, Bennet, Volta u. A. eigne Electrometer er: 
funden, welche man mit den electriſirten Körpern in Verbin⸗ 
dung ſetzt. Der Engländer Bewis erfand nach der Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts die Erſchütterungstafel, auch 
Franklinſche Tafel genannt, weil ſie der berühmte Ameri⸗ 
kaner Franklin ſie zu vielen lehrreichen Erperimenten benutzte. 
Einige Jahre darauf wurde von Kleiſt in Preußen und von 
Cunäus in Leyden die Erſchütterungsflaſche, Klei— 
ſtiſche oder Leydener Flaſche erfunden, woraus man etwas 
ſpäter die electriſche Batterie bildete. Den Electrophor 
oder beſtändigen Electricitätsträger erfand Wilke im 
Jahr 1762; aber erſt im Jahr 1775 wurde er durch Volta 
recht bekannt. Einen doppelten Electrophor erfand Lich⸗ 
Ponpe, Erfindungen, 31 
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tenberg, welcher den Electrophor zuerft zur Darftellung von 


folhen Figuren (den Lichtenbergiihen Figuren) benuste, 
wodurd) der Unterfchied zwifchen pofitiver und negativer Elecs 
tricität auf eine überrafchende Art dem Auge anſchaulich gemacht 
wurde. Weber erfand den Luftelectropbhor, Fürftenber: 
ger in Bafel aber die electrifhen Lampen oder electris 
(hen Zündmaſchinen, wobei der Electrophor zur Entzündung 
eines Fichte den electrifhen Funken gibt. Der Condenſator oder 
"Confervator der Electricität, auch Electricitätsverdopp 
ler genannt, erfand Volta; aber Read, Euthbertfon, We 
ber, Eavallo, Bennet, Niholjon u. Q. verbefierten ihn. 

Du Say war der Entdecker der entgegengefetten Elec⸗ 
tricitäten, der Ölaselectricität und Darzelectricität, oder der 
pofitiven und negativen Electricität, nachdem man ſich von den 
fogenannten Leitern und Nichtleitern der Electricität ſchon 
gute Kenntniffe erworben Hatte. Symmer erfand zur Erfläs 
rung der verfchiedenen eectrifchen Erfcheinungen das fogenannte 
Dualiftifche Syftem, welches die electrifhe Materie aus zwei 
verjchiedenen Stoffen beitehend annimmt; Franklin aber er 
fand das Syſtem der Unitarier, weldhes nur einen Stoff 
annimmef, der durch Ueberfchuß andere Ericheinungen, als durch 
Mangel (entweder pofitive oder negative Electricität) zeigt. 

$. 471. 

Erft im achtzehnten Jahrhundert erfannte man die Aebn: 
lichkeit des Blitzes mit den electrifchen Funken, und nun er: 
warb man fi auch nähere Kenntniffe von der Auftelectrici: 
tät, welche die Urſache des Blitzes bei Gewittern ift. In der 
Mitte des ahtzehnten Jahrhunderts kam Franklin in Phila: 
delphia zuerft auf den herrlichen Gedanken, dem Blitze, welder 
e.wa in Gebäude einfchlagen Fünnte, durch vollkommen gute 
Leiter einen Weg anzuweiſen, auf- dem‘ er ohne Schaden dei 


Gebäudes, der darin befindlichen Perfonen :c. zur Erde oder 


ins Waſſer geführt würde. So wurde er der Erfinder des Blitz⸗ 
ableiters (Wetterableiters), indem er eine ununterkro: 


chene ſchmale metalliihe Leitung von dem oberften Theile des 
Gebaͤudes an, oder vielmehr von einer noch größern Höhe (ven 
ner eisnen cijernen Auffangeſtange aus) ganz an dem Grbünde 


⸗ 
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‚herunter bis unten bin, anbrachte. In Deutichland mar Wink: 


ler im Jahr 1753 der erfte, weldher auf die wohlfpätige Kraft 


des Blitzableiters aufmerkſam machte. Dies hatte die Folge, 


dag man ihn hin und wieder auch anwandte. In den neueiten 
Zeiten ift hierin freilich mehr geſchehen, nachdem Reimarus 
dazu, durch weientliche Vervollkommnungen des Ableitungsappa= " 
rats, nicht wenig beigetragen hatte. Bon ihm rühren haupt: 
fächlih die anf gute Gründe geftüsten Vorſchläge her, die Reis 
tung, ftatt aus Eifenftäben oder aus Drähten, ‚aus. mehrere Zoff 


breiten Kupfer= oder Bleiftreifen zu machen. Roc neuerdings 


hat Plieninger in Gtuttgart durch fehr beachtungswerthe 
Borfchläge die Bligableiter mehr in Aufnahme zu bringen gefucht. 

Die vor etwa dreißig Jahren von Hauch gemachte Erfin- 
dung eines tragbaren Blitzſchirms, welcher Menfchen im 
freien Felde vor dem Erfchlagen ſchützen follte, ift wenig beach— 
tet worden. Der Franzofe Tapoftolle erfand vor mehreren 
Jahren Dagelableiter, aus langen Stangen mit Strohfeilen 


Ä behetend Man ſuchte dieſe Erfindung auch in Deutſchland hin 


und wieder anzuwenden, nm die Felder vor Hagel zu ſchuͤtzen. 
Der Erfolg bewies aber, daß die Erfindung unzulänglid var. 
6. 472, 

Galani, ein italienijcher Arzt zu Bologna, entdeckte. im 
Jahr 1791 zuerſt und zwar durch Zufall beim. Sexiren von 
todten Sröjchen diejenige Electricität, welche durch bloße Berüh⸗ 
rung zweier verſchiedener Körper entſteht, und von ihm thie⸗ 
riſche Electricität genannt wurde. Etwas ſpäter nannte 
man fie Metallreiz, weil man zu ihrer Erregung ‘zwei ver- 
ſchiedene Metalle nahm, die man an Theile von dem thierifchen 
Körper und hierauf mit einander ſelbſt in Berührung brachte, 
mo fie dann an jenen Theilen Zucfungen erzeugten. Bald nach⸗ 
her gab man ihr den allgemeinen Namen Galvanismus. 

Im Jahr 1767 hatte der bekannte deutſche Gelehrte Sul: 
zer diefelbe Erfcheinung nur auf andere Art, wahrgenommen. 
Wenn er nämlich zwei verfchiedenartige Metalle an das Zahn. 
fleiich legte und die Metalle dann felbft mit einander in Be- 
rührung brachte, fo fah er einen Blitz vor den Augen, und auf 
der Zunge empfand er einen .eigenthümlichen fauren Geſchmack 

31 * 
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Nach Galvani's Entdeckung beſchäftigten ſich bald auch an⸗ 
dere Naturforſcher mit ähnlichen Experimenten, eine Beſchäfti⸗ 
‚gung, welche man von der Zeit an Galvanifiren nannte. 
Da fanden fie unter andern, daß Silber und Zink, und zunächſt 
Kupfer und Zink, die Erfcheinung im auffallenditen Grade her: 
vorbrachte; fie fanden aber auch, daß gleichartige Metalle, wenn 
fie nur auf irgend eine Weile, 3. B. in Dinftcht der Politur, 
der Härte, der Form, der Temperatur ıc. verfhieden waren, 
die Erfcheinung fhon bewirken konnten, und daß man aud die 
beiden Metalle nicht ſelbſt mit einander zu berühren, fondern 
auch ein drittes Metall, einen Leiter, an jene Beiden, die 
fogenannten Erreger des Galvanismus, zu legen brauchte. 
$. 473. | 
Wenige Jahre nah Galvani's Entdeckung erfand deſſen 
Landsmann Bolta die aus vielen auf einander gefchichteten 
Zink- und Kupferplatten, oder Zink- und Gilberplatten, und 
Dazwifchen gelegten naſſen Tuchſcheiben beftehende, fo berühmt 
gewordene galvaniſche Kette, galvanifhe Batterie, 
welche ihm zu Ehren bald den Namen Bolta’fhe Säule er 
hielt. Sowohl von Volta felbft, als auch von vielen andern 
Naturforfchern, 3. B. von Ritter, Ermann, Ereve, Biot, 
Marrot, Davy, Böckmann, Pfaff, Earlisle, Nichol⸗ 
fon, Simon, Aldini, Filher, Gay-Luſſac, la Rive, 
Fech ner x. wurden mit diefer Säule eine Menge der intereſſan⸗ 
teften Entdeckungen gemacht, 3. B. große Funken erzeugt, Körs 
per entzündet, geichmolzen, oxydirt, Wafler in feine Beitand- 
theile zerlegt ıc. Es wurden aber auch, nach Art der Verbindung 
der Plattenpaare, neue galvanifche Säulen erfunden, 3. B. von 
Eruitfhanf der Trogapparat, von Ermann der Kapfelappas 
rat, von Hauff der Flafchenapparat, von Bolta der Becher: 
apparat, von Alizeau der Ringapparat, von Derftedt der 
Röhrenapparat ıc. Robertfon, Simon und Marehaur 
erfanden Galvanometer oder Galvanoſcope zur Meffung 
der Gäulenftärke; Davy und Ritter erfanden auch Säulen 
aus einem Metall und zwei verfchiedenartigen Flüſſigkeiten. 
Anton Earlisie und William Niholfon machten 
folgende wichtige Eutdectung, welche naher von Ritter, Er: 
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mann, Biot, Parrot, Davy, Pfaff, Simon u. M. ge 
nauer unterfuht und mit nenen Anſichten bereichert wurde, 
Wenn man von dem Gilberpole (oder Kupferpole) oder negativen 
Pole der Bolta’jchen Säule aug, einen Goid:, Kupfer: oder Eiſen⸗ 
draht ifolirt (mit einer Gtasröhre eingefapt) in reines Waſſer 
leitet, womit ein gleichfalls (durch Glas) ifolirter Becher ganz 
angefüllt ift, wenn man ferner von dem Zinfpole oder pofitiven 
Pole aus einen Golds oder Platinadraht in daflelbe Waſſer 
führt; fo entiteht aus dem Wafler an der Spitze des negatinen 
Leiters Waflerftoffgas (brennbare Luft), an der Spitze des pofi- 
tiven Leiters Gauerfloffgas (reine Lebensluft). So wird alfo 
Durch diefen galvanifchen Proceß das Waller in feine Beſtand⸗ 
£heile, Wafleritof und Sauerſtoſſ, zerlegt. Nimmt man aber 
zum ‚Leiter des Zinfpols einen Silber⸗, Kupfer: oder Eifendraht; 
ſo entfteht Fein Sauerfloffgas, ſondern ftatt deſſen wird der ' 
Draht verkalkt (oyydirt). Die Einrichtung der oben erwähnten 
Oalvanometer gründet fi auf die Slaserzeugung oder Waſſer⸗ 
zeriegung durch die Volta'ſche Säule. Daß übrigens die Kraft 
Des electrifchen Stroms einer Volta'ſchen Säule, Metalldrähte 
glühend zu machen und zu verbrennen, fi) mehr nach der Größe, 
als nach der Anzahl der Plattenpaare richtet, ift fchon vor meh⸗ 
reren Jahren entdeckt worden. Auf dieje Entdeckung gründet 
fih die. Erfindung des Salvanifhen oder Wollafton: 
Feuerzeugs. Beſonders ſtark glüheud macht ein von Chil⸗ 
dron erfundener Apparat einen Platinadraht. Zwar fand man 
die Bolta’iche Säule bald nach ihrer Erfindung (eben jo wie 
früher auch die Electrifirmafchine und die Kleiftiihe Flaſche) 
zur Heilung von Taubheit, Lähmungen und manchen anderen 
Krankheiten, fowie zur Wiederbelebung der Scheintodten und 
zur Prüfung des wirklichen Todes, brauchbar; fie-ift aber doch 
wenig dazu angewendet worden. 
$. 474. 

Im Jahr 1812 erfand der Staliener Zamboni die foge- 
nannte trocdne Säule, Zambonifhe Säule Diele ift 
aus Scheibchen ungeleimten Gilberpapiers von der Grüße eines 
Groſchenſtücks zuſammengeſetzt; auf der Papierfeite find dieſe 
Scheibchen mit einem Gemenge von Honig und Braunftein dünn 
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beftrihen; und zweitauſend ſolcher Scheibchen find in einer aus 
fen und innen mit Siegellack überzogenen Glasröhre gleichfürs 
mig auf einander gepreßt. Solcher Glasröhren find zwei da; 
jede derfelben ift oben und unten in eine meifingene, mit den 
äußerften Scheibchen durch einen Draht in Verbindung ftehende 
Kappe eingefaßt. Auf dem obern Ende jeder Röhre fibt ein 
blanfer, Fugelartiger, meifingener Knopf, und zwifchen den. bei- 
den 2 bis 2'/, Zoll von einander entfernten Säulen jchwingt fid 
ein leichtes meijfingenes Pendel um Zäpfchen. Das eine Ende 
Diefes Pendels verläuft fich in einen leihten Ring. Wenn man 
dieſen Ring an den Knopf der einen Säule bringt, fo wird er 
von dieſer abgeftoßen; er fährt dann an den Knopf der andern 
Säule, wird von dieſer gleichfalls abgeftoßen und macht auf 
diefe Art zwilchen den Säulen beftändige Schwingungen pin 
und her. — So ift die Zambonifhe Eule Fig. 1. Taf. XXXIL 
dargeſtellt. 

Ramis in Münden gründete auf die Zambonifche Säule 
feine electrifhe Pendelupr und fein electrifhes Pers 
petuum mobile Da aber die Schwingungen zwiſchen den 
Säulen nicht immer gleihförmig blieben, fo konnte auch jene 
Uhr nicht ganz richtig gehen, und weil die Schwingungen zu: 
weilen (wenn auch erft in zwei Jahren) von felbft aufhörten, 
ſo Eonnte die Säule auch Fein Perpetuum mobile feyn. 

Bald.nah Galvani's Entdeckung glaubten die Phyſiker 
annehmen zu dürfen, in dem Innern unfers Erdförpers würden 
oft viele große galvanifche Erſcheinungen erzeugt, deren Wirs 
tung auch auf der Oberfläche der Erde gefpürt werden könnten; 
und hierauf gründeten fi) Die vor mehreren Jahren von Rits 
ter mit dem Staliener Campetti angeftellten Verſuche, durch 
törperliche Gefühle Metalle und Waffer nanter der Erde zu 
entderfen. Schon früher war behauptet worden, daß Schwes 
felfiespendel in der Nähe von Metallen ſchwingen, bie 
Wünſchelruthe, (ein zwifchen die Hand genommener Baums 
sweig) auf eigne Art fih bewegen würde. Das war allerdings 
auch oft der Fall. Bei Fälterer Prüfung aller diefer Erfcheinuns 
gen aber fand man, daß bei den Schwingungen des Mendels 
nyd bei:den befondern Bewegungen der Ruthe der Wille des 
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Menfchen, welcher Pendel oder Ruthe u. dal. hält, mit in’s 
Epiel kommt, und feit diefer Zeit ift von foldhen Pendeln und 
Wünſchelruthen keine Rede mehr. 
| $. 475. Ä 

Der alte Philofoph Thales kannte ſchon fehshundert Jahre 
vor Chriſti Geburt die Eigenichaft gewifler Eifenerze, metallis 
fche Eijenfpähne und andere dünne Eiſenſtücke anzuziehen. Iheos 
pHraft, Plato, Ariftoteles, Plinius, Yucretius und 
andere Alte reden gleichfalls von diefer Eigenichaft, und zwar 
. mit großer Bewunderung. Man fand jene Eifenerze zuerft bei 
‚der Stadt Magnefia in Lydien, und eben davon haben die 
Erze jelbft den Namen Magnete erhalten. Sn der Folge 
fand man fie aud) in vielen andern Rändern, z. B. in Gibirien, 
in Schweden, in Böhmen, Ungarn, auf tem Harz u. |. w. 

Ausnehmend merfiwürdig war die Entderfung der Pole 
des Magnets; diefe Entdectung feheint aber erft im zwölften 
hriftlichen Jahrhundert gemacht zu feyn. Wenn man nämlich 
einen Magnet an einen dünnen Faden aufhängt oder auf einer 
feinen perpendifulären Spige zum Balanciren bringt, fo richtet 
er fih ni zwei einander gegenüber liegenden Stellen immer 
von felbft nach zwei Himmelsgegenden, mit der einen nach Nor⸗ 
Den, mit der andern nah Süden; die eine Stelle nennt man 
Daher den Nordpol, tie andere den Südpol des Magnete. 
Die gerade Linie von einem Pole zum andern wird Are des 
Magnets genannt. Eben fo merkwürdig war die vermuthlid) 
ſchon von den Alten gemachte Entdeckung, daß Eifen, welches 
einige Zeit mit dem Magnet in Berührung war, befonderg. 
wenn es von ihm geftrichen wurde, felbft alle Eigenfichaften des 
Magırets befam. Es zog gleichfalls Eifen an, befam gleichfalls 
Polarität und machte aud) anderes Eifen wieder magnetifch. Es 
wurde alfo in einen Fünjtlihen Magnet verwandelt. Sm 
neuerer Zeit benuste man diefe Eigenfchaft wirflih, um Fünfts 
lihe Magnete zu machen, die in ihrer Ötärfe bie natürlichen 
oft weit übertreffen. 

(. 476. 

Die Eigenfchaft der Polarität des Magnets gab zur Erfins 

dung der Magneinadel Beranlaflung, nämlich eines dünnen, 
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fhmalen, leihten, um den Mittelpunkt feiner Are auf einer 
ftählernen Spitze ganz leicht beweglichen Fünftlichen Magnete, 
- Mit, vielem Nugen gebraudht man diefe Magnetnadel, welde 
ihr eines Ende ftets nach Norden, das andere nad) Süden hin: 
Eehrt, zur Beſtimmung der Weltgegenden. Gie gab daher aud) 
zur Erfindung bes Compaffes und der Feldmeffer-Bouf 
fole Beranlaffung. -Befonders Küglih ift der Schiffscom— 
pas, Fig. 2. Taf. XXXIL, welcher in Ningen eines Gehäufes 
fo Hängt, daß die Fläche mit der Verzeichnung der Himmels: 
gegenden, fowie die Magnetnadel, ftetö in waagrecdter , (hori⸗ 
zontaler) Sage bleibt. Der Neapolitaner Flavio Gioja fol 
den Compaß im dreizehnten Jahrhundert erfunden haben; es 
iſt aber nicht unwahrfcheinlih, daß er den Chineſern vie 
früher befannt gewefen ift. 

Weil die Magnetnadel wegen ihrer großen Bewegbarkeit 
dem Eindrucke einer geringen Kraft folgen Fann, fo bedient 
"man fi ihrer auch, um in mandhen Körpern, aud in folchen, 
die gerade nicht aus Eifen beftehen, eine Anziehungsfähigkeit 
zum Magnete und fogar auch Polarität zu entdeckten. Sie madt 
.. e8 aud) am leichteften dem Auge fihtbar, daß gleichnamige 
Pole. zweier Magnete einander abitogen (feindfhaftlid 
find), ungleihnamigte Pole einander anziehen (freund: 
ſchaftlich find). 

| 6. 477. 


Sehr Fräftige Magnete erhielt man in neuerer Zeit au 


dadurch, daß man fie armirte oder bewaffnete, daß man 
fie nämlih an beiden Polen platt abichliff und dafelbit ein 


Paar Eifenplatten anlegte, die fih nach ihrer einen Seite zu 


in fohmale, über den Magnet bervorftebende Füße endigten. 
So bewaffnete Magnete haben an ihren Füßen, worin fi) die 
magnetifche Kraft gleichjam concentrirt, tragen oft ihr hundert: 
faches, ja noch mehr Gewiäht. 

Reaumur, du Jay, Savery und mehrere andere zu 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts lebende Raturforfcher 
machten fogar die Erfindung, das Eifen ohne einen Magnet 
magnetifch zu:machen, nämlich Durch bloßes Stoßen des Eiſens 
: gegen den Erdboden, durch Schlagen und Streichen mit Holz 


| 
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u. f. w. Auf diefe Art haben in der Folge Marcel, Mits 
hel, Knight, Canton, Anthaulme u. A. fehr Fräftige 
Magnete, ja Durch Verbindung fehr vieler folcher magnetifcher 
Stangen ganze magnetifhe Magazine verfertigt, die alle 
Eigenichaften der gewöhnlichen Magnete in außerordentlich ho: 
bein Grade beiaßen. In der ledten Hälfte des achtzehnten 
Sahrhunderts erfand Sauffure auch ein Magnetometer 
pder einen Kraftmefjer des Magnets. Die noch früher von 
Ingenhouß und Knight erfundenen biegfamen Mag: 
nete aus Eifenftaub und Wachs, oder aus Magnetfteinpulver, 
Kohlenſtaub und Leinöl, haben wenige Beachtung gefunden. 
§. 478. 

Nicht lange nach der Erfindung des Compaſſes bemerkte man 
es ſchon, daß der Nordpol der Magnetnadel an den wenigſten 
Orten der Erde genau nach Norden zeigt, ſondern daß ſie faſt 
überall bald mehr, bald weniger davon abweicht. Stellt man 
den Mittelpunkt eines Compaſſes über eine aſtronomiſche Mit⸗ 
tagslinie (die bekanntlich mit ihrem einen Ende genau nad) Güs 
den, folglih mit dem andern genau nad Morden zeigt), fo 
fann man die Größe der Abweichung oder Declination 
mit den Augen ſehen und fie in Graden eines Bogens, den 
ganzen Kreisumfang, wie gewöhnlich, zu 360 Graden gerechnet, 
Leicht angeben. De la Hire, Brander, Höfchel, von 
Zah u. A. haben aber auch eigne Abweihungscompaffe 
erfunden. Beſonders für den. Seefahrer und für den Landrei- 
fenden in unwirthbaren Gegenden fann es von dem ‚größten 
Nutzen feyn, an jedem Drte die Abweichung zu finden. Neuer 
ift die Entdedung der Neigung oder Snelination der 
Magnetnadel, nämlid ihres Beftrebens, mit dem einen Pole, 
bei uns mit dem Nordpole, unter die Horizontalfläche ſich zu 
neigen, wenn fie vor dem Magnetifchwerden auch völlig hori⸗ 
zontal geftanden hatte. Diefe Inclination ift an den meiften 
Orten der Erde gleichfalls verfchieden. Ihre Größe jedesmal zu 
flimmen, erfänd Nobert Normann -in Zondon vor dem 
Sahr 1756 einen Reigungscompaß, d. h. eine, in einem, 
vertifalen Ringe um feine Zäpfchen fpielende Magnetnadel, 
welche vor dem Magnetifchmachen zwifchen dem Ringe vollkom⸗ 
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men horizontal liegen muß. Nach dem Streichen macht ſie mit 
dem Horizonte einen Winkel, welcher die Größe der Neigung 
angibt. An dem eingetheilten Winkel ſieht man die Größe 
dieſes Winkels in Graden. Man ſucht ſich Abweichung und 
Neigung der Magnetnadel dadurch zu erklären, daß man ans 
nimmt, in unferer Erde befinde fih ein großer Magnet, deſſen 
Are nicht mit der Erdaxe parallek laufe, und nad den freund: 
Ichaftliden Polen diefes Magnets wenden fich die Pole unferer 
Magnetnadel und unferer übrigen Magnete bin. 

In neuerer Zeit machte man auch Lie Entdedung, Daß die 
Schwingungen der Magnetnadel an verfchiedenen Gtellen der 
Erde verfchieden find, daß fie in einigen Orten, nämlih au 
folden, wo die magnetische Anziehung des großen Erdmagnets 
ftärfer ift, fchneller, ‘an andern langſamer ausfällt. Biot 
und Alerander von Humboldt haben über diefe Erjceis 
nung an verichiedenen Stellen der Erde fehr intereffante Ders 
fuche angeſtellt. Man entdeckte in neuerer Zeit auch noch eine 
tägliche regelmäßige Schwankung der Magnetnadel, welche man 
Ebbe und Fluth nannte. 

Magnetnadeln aus reinem Kobaltmetalle und aus Nickel: 
metalle Hatten ſchon vor mehreren Dugend Sahren Wenzel 
und Widmannsitetten verfertigt. Ritter machte eine 
Magnetnadel halb aus Zink und halb aus Silber, Lamp a⸗ 
Dius aus einer Mifhung von Platin und Widel, auch aus 
Gold und Nickel, weil man gefunden hatte, daß auch dieie 
Metalle, fowie noch manche andere Körper, mit Magnetismus 
begabt find. Nah Coulomb's Verfuhen müßten ſogar alle 
feite Körper magnetiſch werden können. 

§. 479. 

Der Holländer van Swieden, fowie-die Deutſchen Rit⸗ 
ter und von Delin hatten fhon im vorigen Jahrhundert 
vermuthet, daß zwifchen Electricität und Magnetismus ein ge: 
wiſſer Zufammenhang ftatt finden möchte. Der Däne Derftedt 
brachte dieſe Vermuthung im Jahr 1820 zur Gemwißheit. Diefer 


geſchickte Naturforfcher fuchte zuerft die Einwirkung des durch 


einen Meffingdraht gefchloffenen Volta'ſchen Kreifes, folglidy die 
Einwirkung des electrifchen Stroms, auf die dem Metalldraht 
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genäheten Magnetnadeln, und da offenbarten fih ihm fehr 
merfwürdige Erfcheinungen. Er ſah 3. B. die Magnetnadel 
durch den electrijchen Strom fi) umdrehen und fich gegen den 
Draht fo ftellen, daß fie mit demfelben einen rechten Winkel 
‚machte; er fah den Meſſingdraht durch den electrifchen Strom 
in den Zuftand verſetzt, daß er Eifenfeile anzog, wie wenn er 
ein magnetiſcher Stahldrapt wäre. Wenn die Kette geöffnet 
wurde, ſo fiel die Eijenfeile augenblicklich ab. Sowohl Det- 
fted ſelbſt, als auch andere Phyſiker wiederholten folche Erperiz 
mente mit mannigfaltigen Beränderungen,, wodurch wieder ans 
dere Eriheinungen entftanden, 3. B. Ablenfungen der Magnets 
nadel von ihrer horizontalen und vertifalen Lage. Go brach 
alfo. Derftedt die Bahn zu der jebt fo wichtigen. neuen Lehre 
von Electro-Magnetiomuß, 

Nach einiger Zeit kam man auch dahin, dem Eifen oder 
Stahl durch einen flarken electriihen Strom der Volta'ſchen 
Säule oder auch der Kleiftiihen Flaſche einen bleibenden 
Magnetismus zu ertheilen. Am ftärkften wird diefer Mag⸗ 
netismus, wenn man mehrere electriiche Ströme quer über Eis 
fenftäbe leitet. Windet man um ein weiches überfirnißtes und 
mit Geide umwiceltes Hufeiſen einen ungefähr eine Linie 
dicken Kupferdrapt in mehreren fchraubenfürmigen Gängen herum 
und bringt dann die Enden deflelben mit den Pelen einer 
mäßigen Bolta’fhen Säule in Verbindung, fo erjcheint das 
Eiſen augenblicklich ſo ſtark magnetiſch, daß es eine Laſt von 
mehreren Pfunden trägt. So wie man aber die Kette Öffnet, 
fo fällt das Gewicht. ab, und das Eifen zeigt gar feinen Magne- 
tismus mehr. Auf Ähnliche Art machte der Naturforfher Moll 
ein 12'/, ZoU weites und 2, ZoU dickes Hufeifen fo ftarf mag⸗ 
netifch, Daß es 154 Pfund trug; ja, die amerikanischen Phyſiker 
Henry und Ten Eyf machten durch) viele um eine ftarfe eiferne 
Stange gewickelte Kupferdrähte mittelft des electrifchen Stroms 
einen Magnet, der über 2000 Pfund tragen konnte. Uebrigens 
haben auch Biot, Davy, Ampere, Savary, Schmidt, 
Hare, Marianini, Nobili, Eolladon, la Rive, Fa⸗ 
raday, Berzelius, Prehtl u. A. über den Electro⸗Magne⸗ 
tismus manches Kicht verbreitet. 
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. 480. 

Im Jahr 1772 glaubte ein Arzt, Meßmer, einen befons 
bern, fogenannten thierifhen Magnetismus oder Le 
Bensmagnetismus entdeckt zu haben. Diefen Namen gab 
er einer Reihe von räthielhaften, bis. jebt noch unerwiefenen 
Erjheinungen, welche dürch Einwirkung- eines Dienfhen auf 
einen andern dadurd hervorgebracht werden follten, daß die 
Lebenskraft des Einen in den Körper des Andern überftrömte, 
wenn Eriterer den Legteren berührt, kunſtmäßig mit den Hän⸗ 
den ftrih, anhaucht, mit den Augen firirt ꝛc. Dabei mußte 
aber die einwirfende Perfon, der Magnetifeur, Eräftiger, ale 
die andere Perfon, namentlich vom männlichen Gefchlecht feyn, 
wenn diefe von weiblichem Gefchlecht war. Dadurch follten bei 
legterer verfchiedene Krankheiten, vorzüglich Nervenſchwäche und 
Krämpfe, geheilt werden Fünnen. 

Zu den Erfcheinungen, welche dabei an der magnetifirten 


Perfon zugleich hervorkommen follten, gehörte hauptſächlich der, 


magnetifhe Schlaf mit den lebhafteften Träumen, dem 
Hellſehen vder Somnambulismus. Die Perfon iſt da in 
die höchften Verzuckungen verjegt, Eann fi) und Anderen weil: 
fagen, Aufſchlüſſe über andere Welten, über Himmel, Engel, 
Hoͤlle und Teufel geben, ſich ſelbſt Arzneien verordnen, mit dem 
Magen Briefe leſen ꝛc. ꝛc. 

Meßmer bekam zwar mehrere Anhänger, aber der Glau⸗ 
ben an feine Wundertdaten währte nicht lange, und nad) weni- 
gen Jahren wurde der Meßmerismas der Vergefienheit wie: 
der Preis gegeben. Vor etlihen zwanzig Jahren fuchten einige 
Aerzte, namentlich Kiejer in Jena und Wolfart in Berlin, 
ihn wied:r auf, und wirklich befamen fie an mehreren Orten 
fehr eifrige Anhänger. Nun ging das Magnetifiren dafelbit 
wieder an, und große Wunder wurden dadurd) wieder verrichtet. 
Es dauerte aber gleichfalld nur eine kurze Reihe von Jahren 
mit Hitze fort; dann erfaltete der Eifer nach und nad) wieder, 
vornehmlich als mancherlei leichtfertige Spielereien und abge 
feimte Betrügereien ‘dabei entdeckt, auch gutmüthige, aber phan: 
tafiereihe Magnetifeurs nicht felten von ihren Patienten zum 
Velten gehalten wurden. 
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6. Chemifche und mineralogifche, auch berg- und hättenmännifche 
Erfindungen und Entdeckungen. 


$. 461. 


Die BeftandtHeile aller Naturkörper ‚die Zerlegung dieſer 
Körper in ihre Beftandtheile und die Zufammenfegung folcher 
Theile zu neuen Körpern wird in der Chemie gelehrt. Wenn 
auch die Alten, vornehmlich die Egnptier, ſchon manche chemi- 
fehe Kenntniffe hatten, die fie auf Arzneifunde und verfchiedene ' 
technifche Künfte anwandten, fo waren diefe Kenntniffe doc 


‚nur praftifch oder empiriſch; die Chemie als eigentlihe Wiffen- 


fehaft wurde erft in neueren Zeiten gegründet. So mußten Die 
Egyptier, Phönicier und Chineſer durch Hülfe von ches 
miſchen Kenntniffen fhon Kochſalz, Salmiak, Alaun, Glas, 
Geife, Bier, Eifig, allerlei Farben, Metalleompofitionen ꝛc. zu 
gewinnen oder zuzubereiten;z fie wußten Leichname vor der Ver: 
wefung zu fihern u. dergl. Das war freilich ſchon viel für die 
damalige Zeit und war immer Fein unbedeutender Anfang für 
die Zukunft. Don jenen Völkern gingen chemifche Kenntniſſe 
aud zu den Hebräern und Griechen über; felbft trugen diefe 
wenig dazu bei, die Chemie Durch Beobachtungen und Verſuche 
weiter zu bringen, fie machten nur chemiiche ©peculationen, die 
feinen nützlichen Erfolg nad) fi zogen. Die Römer, welde 
chemiſche Kenntniffe von den Griechen erhielten, thaten zur 
Bereiherung und Berichtigung derſelben gleichfalls nicht das 
Mindeſte. 

Durch die Völkerwanderung und durch den Umſturz des 
römiſchen Reichs gingen die vorhandenen chemiſchen Kenntniſſe 
der Menſchen wieder zu Grunde. Was im vierten chriſtlichen 
Jahrhundert davon wieder aufblitzte, waren meiſtens nur Ge⸗ 
burten von Unwiſſenheit, Aberglauben und Gewinnſucht. Es 
traten nämlich hin und wieder Menſchen auf, welche aus un⸗ 
edlen Metallen und anderen geringfügigen Dingen Gold maden 
wollten; und immer mehr Menfchen legten fih nun fehr eifrig 
auf die Goldmacherkunſt, die aber bis auf den heutigen 
Tag noch Niemand bervorzubringen vermochte. Vom flebenten 
bis eilften Jahrhundert gaben fih fogar die Araber damit 
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ab, melde bis dahin fo maches Wahre und wirklich Nützliche 
bervorgebradht hatten. Durdy ihr ewiges Laboriren, um in ih⸗ 
ren Tiegeln doch endlih aus uneblen Metallen das edelite 
Metall erſcheinen zu fehen, legten fie eigentlich den Grund zur 
Aldhemie, welhe bis auf die neueren Jahrhunderte hin fort- 
dauerte. Doc wurde hierbei durch Zufall manche andere wid 
tige Erfindung und Entdeckung gemacht. Aber aud Betrüger 
+ Hintergingen zu ihrem eigenen Vortheil unter der Maske der 
Alchemie fehr Häufig unwiffende und leihtgläubige Menſchen. 

$. 482. on 

Geber, einer der erften arabifchen Chemiker des achten 
Sahrhunderts, Fannte ſchon die Schwefelmild, die Sal: 
peterfäure, das Königswaffer, die Goldauflöfung, 
den Silberfalpeter, das QDuecfilberfublimat, das ro— 
the Quecdfjilberoyyd, das Friſchen der Slätte ꝛc.; und 
daß die Araber auch frühzeitig das Deftilliren und Eſſig— 
machen verftanden, wiffen wir aus früheren Belehrungen (Nb: 
theil, II. Abſchn. II. 3. 4.). Manche hemifche Kenntniffe, welche 
die Araber befaßen, pflanzten die Kreuzfahrer nad) Europa hin: 
über. Aber auch‘ das aldhemiftifche Unwejen Fam zugleich mit 
nach Europa und dauerte dafelbft vom dreizehnten bis zum 
fiebenzehnten Sahrhundert fort. Doch gab es in jenen Zeit: 
altern manche geſchickte Männer, welche fehr nützliche chemifche 
Erfindungen und Entdeckungen machten, wie z. B. Arnold de 
Billa nova im dreizehnten, Raimundus Lullius im 
vierzehnten, Bajilius Balentinns im fünfjehnten, Theo: 
phraftus Paracelius im fechgzehnten, van Helmont und 
Libavius im fiebenzehnten Jahrhundert. 

Paraceljus war wegen vieler glücklihen Kuren, die er 
gemacht hatte, als Arzt fehr berühmt. Gteif und feft glaubte 
er an Bas Dafeyn eines allgemeinen Arzneimittele, 
und zu jeiner Zeit entitanden auch die verfchiedenen Kebeng- 
elirire, Arkane, Polychrefte und verfchiedene andere che= 
mifche Bereitungen, womit lange Zeit, zum Schaden der Ges 
iundheit des Menfchen, viel Unweſen getrieben wurde. Ban 
Delmont, der unter andern eine befondere Wundarzneis 
Seife erfand, war faud der erfte, welcher verichiedene luft⸗ 


, 
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artige Flüffigkeiten unter dem Namen Gas von der eigentlihen 
oder atmojphärifchen Luft unterfchied. 
6. 483. 

Das dreizehnte Jahrhundert brachte einige Männer hervor, 
welche über die hemifchen Dinge wiſſenſchaftliche Forfchungen 
anftellten, wie Roger Bafo und Albertus Magnus. Su 
der Folge wagten es Kirher, Eonring, Suibert, Gais 
fendi, Kepler u. A. viele Zäuichungen und Betrügereien der 
Alchemiften aufzudecken. Die Entdectungen des Newton, Tor 
ricelli, Querike, Boyle u. A. im fiebenzehnten Jabrhundert 
über manche Eigenfchaften des Lichts und der Luft dienten auch 
zur Erläuterung mander chemiſcher Saden. Um diefelbe Zeit 
hatte Glauber verfchiedene Salze, Kunkel den Phosphor, 
Homberg die Borarfänre und ben Alaun:Pyrophor 
entdect. 

Zwar hatten fih fchon im fiebenzehnten Jahrhundert Bars 
ner, Becder, Bohn u. X. viele Mühe gegeben, die Chemie 
wiffenfchaftlicher zu bearbeiten; aber ein eigentlihes Syftem. 
der Chemie erfand erft Georg Ernft Stahl zu Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts. Dies Syſtem mar das fogenannte 
phlogiitifche, bei welchem in jedem brennbaren Körper einers 
lei Princip der Brennbarfeit, das Phlogifton, angenommen 
wurde, wovon man:unter andern die Eigenfchaft des Verbren⸗ 
nens berleitete. Bis zum Jahr 1784 nahmen daffelbe alle 
Ehemifer an. In dem Jahr 1784 aber ftürzte es der berühmte 
franzöfifhe Chemifer Lavoiſier über den Haufen und baute 
aus den Trümmern deffelben ein neued Syſtem, das antis 
phlogiſtiſche, auf, weiches die größten Chemiler, wie 3.8. 
Berthollet, bald annahmen. Nach diefem Syfteme ift e8 der 
Sauerſtoff der atmofphärifchen Luft, welcher an dem Proceſſe 
des Verbrennens und Verkalkens fo großen Antheil hat. Ben 
diefer Zeit an machte die Chemie wahrhaft riefenartige Forts 
fchritte unter der Leitung von Männern, wie z. B. Berthols 
(et, Fourcroy, Vauquelin, Prouft, Tennant, Davy, 
Gay-Lüſſac, Thenard, Courtois, Dalton, Berzes 
Lius, Richter, Scheele, Lowitz, Hahnemann, Klap— 
voth, Göttling, Weſtrumb, Tromsdorf, Gehlen, 
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Hermbſtädt, Mitfherlih, Meißner, Prechtl, Ddber- 

einer, Bucholz, Strameyer, Chriftian und Leopold 

Gmelin, Sertürner, Kaftner, Wurzer, Wöhler u. N. 
$. 484. 

La voiſier machte zuerft die Entdecfung, daß der Dia- 
‚mant reiner Kohlenitorf ift, daß Kohlenfäure die Verbindung 
des Kohlenftoffs mit Sauerftorf it, daß Waſſer durch glühendes 
Eifen in feine Beftandtheile, Waſſerſtoff und Sauerftof (Op: 
drogen und Dryden) zerlegt wird u. f. w. Aus dem Sauer⸗ 
werden mancher Stoffe iu der Luft hatte man längft auf das 
Dafepn eines ſauer machenden Principe in derfelben gefchloffen. 
Das gehörige Licht darüber verbreitete erft Napoijier. Schon 
vorher hatten Prieftley im Jahr 1774 und Scheele im 
Jahr 1775 eine eigene Sauerftoffluft, Sauerftoffgas, 
blos aus Sauerſtoff und Wärmeftoff beitehend, entdeckt, welche 
- damals dDephlogiftifirte Luft genannt wurde. Eondorcet 
nannte fie reine Lebensluft, weil fie zum Athmen und Bren: 
nen fo vortrefflih war. Lavoiſier zeigte auch zuerft, wie die 
Berkfalfung oder Oyydirung der Metalle blos dürch den 
Sauerftoff, am meiften der atmofphärifchen Luft entftehe, und 
wie die Metallkalke, durch Fortfchaffen des Gauerftoffs aus 
ihnen, wieder im wirkliche, reguliniihe Metalle verwandelt 
werden fünnen, was man Desorydiren nannte, 

Prieftley erhielt das Sauerftoffgas zuerit beim Er- 
bien des trocknen Salpeters, fpäter auch beim Erhigen des 
rothen Queckſilberkalks. Scheele entdeckte es, ohne von jener 
Prieitley’ichen Entdeckung etwas zu willen, bei der Deftillation 
der Salpeterfüure und bei der Erhigung des Salpeters. Hermb⸗ 


frädt entwickelte e8 im Fahr 1786 zuerft aus dem natürlichen, 
Manganoryde (Braunftein); diefe Methode hat man feitdem 


als die bequemfte, und reichhaltigfte Quelle zur Gewinnung des 
Saneritoffgafes gefunden. Eine fehr nüßliche Anwendung machte 
man bald von dem Sauerftoffgafe zu fchönen und lehrreichen 
Berbrennungsverfuchen, zur Wiederbelebung von Gcheintodten, 
zum Athmen in unterirdifchen Gruben ıc. Dazu wurden von 
Gorcy, Humboldt, Öirtaner u. A. eigne Hülfsapparate 
erfunden. 
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$. 485. 

Den Stickftoff Hatte Scheele im Jahr 1774 zuerſt aus 
der atmofphärifchen Luft, zu welcher er mit dem Ganerftoffe 
vereinigt ift, einzeln als Stickluft dargeftellt. Lavoiſier 
erhielt dieſelbe unathembare Luft (den Stickſtoff in feiner ein⸗ 
fachſten Verbindung mit dem Waͤrmeſtoff) einige Jahre fpäter 
durch Verhrennung von Phosphor, Schwefel u. dergl. in einer 
eingeichloflenen Menge atmojphärifcher Luft, die eben durch das 
- Verbrennen ihren Sauerftoff verliert. Weil mehrere, befonderg 
faulende vegetabilifche und animalifche Stoffe den Stichftoff der 
atmofpärifchen Luft gern an fich ziehen und ſich damit zu Gals 
peter verbinden, fo nannte man den Gtidftof auh Salpeter 
ftoff. Die Stickluft aus verfchiedenen Körpern zu gewinnen, 
gaben ih Bertholet, Buchholz, Meißner u. A. befonders 
viele Mühe. Weil man dadurch nun ſolche Materien Eennen 
lernte, welche den in einer gewiffen Quantität atmofphäriicher 
Luft befindlichen Antheil von Sauerfloff ganz aufzehren und 
nur Stickluft zurücklaffen, wie z.B. Phosphor, Salpetergas ıc., 
fo wurden diefe, unter den Namen eudivmetrifhe Gub; 
tanzen, von Fontana, Scheele, Gay⸗Lüſſac, Lavoi— 
fier, Seguin, Reboul, Gren, Späth, Bertbotet, Bolta, 
Davy und andern Naturforihern zur Erfindung von Eudio⸗ 
metern, Sauerftoffmeffern, d. h. folden Werkzeugen ans 
gewandt, welche zur Prüfung des Gauerfloffgehalts der atmo⸗ 
fphärifchen Luft und anderer Luftarten dienen. 

Als Lavoiſier zuerft das Waller zeriegte, da entdeckte er 
den Wafferftoff oder Srundftoff der brennbaren Luft. 
Bon der Zeit an nannte man die brennbare Luft felbft gewöhnlid 
Waſſerſtoffgas. Die Vermifhung derfelben mit atmpfpärte 
fcher Luft, welche bei der Entzündung heftig erplodirt, war 
fhon den alten Bergleuten unter dem Namen entzündliche 
Schwaben befannt. Vorzüglich gern entwicelt fie fi) in den 
Steinfohlengruben und ift darin den Bergleuten fchon oft höchſt 
verderblich gewejen, wenn diefe mit ihren Örubenlichtern in foldye 
Luftfchichten kamen. Durch die Erfindung der Sicherheits⸗ 
lampe des Davy ift diefe Gefahr fehr verringert worden. Wir 
pflegen. jene explodirende Luft -AnallsLuft zu nennen, Durch 
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Vermiſchung des Waſſerſtoff⸗ und Saueritoffgafes wird ihre 
Wirkung am ftärkftien. 
J $. 486. 

Die Kunſt, Waſſerſtoffgas durch Auflöſung des Eiſens in 
verdienter Schwefelſaͤure zu bereiten, erfand Cavendiſh im 
Jahr 1781. In demſelben Jahre gewannen es Lavoiſier und 
 Meusnier aber auch durch Zerſetzung des Waſſers in einem 
glühenden Flintenlaufe; Waflerdämpfe mußten durch den Flins 
tenläuf fErdömen, und dann entzog das glühende Metall diejen 
Dimpfen den Sauerftoff, fo daß bloß Wafferftoff, mit dem 


MWärmieftoffe in luftförmiger Gejtalt, als Waflerftoffgas, ent: 


zändbares Gas oder brennbare Luft, in dem Slintenlaufe zus 
rückblieb. 

Weil man gefunden hatte, daß reines Waſſerſtoffgas über 
zwölfmal leichter iſt, als unſere atmoſphäriſche Luft, fo gab 
dies dem Charlier zur Erfindung feiner Luftballons Ders 
anlaffung; und dag Brennen diejed Gaſes mit Heller Flamme 
bewirkte, wie wir ſchon willen, die Erfindung der electri⸗ 
fen Lampe und die Gasbeleuhtung. Und ald-man aud) 
gefunden hatte, daß die aus Waflerftoffgas und Sauerſtoffgas 
zufammengefeste Knallluft den Höchiten bis jetzt bekannten Hitze⸗ 
Head bewirkt, jo ging hieraus die Erfindung des Newman’fchen 
und Elartefhen Gebläfes (des Knallgasgebläfes) her: 
vor, wedurd auch folche Körper gefehmolzen werden fünnen, die 
man, ‚wie 3.38. die reinen Erden, früher für unſchmelzbar hielt. 

§. 487. 

Lavoiſier erfand auch ein ſolches Gaſometer, womit 
man aus Sauerſtoff und Waſſerſtoff durch Verbrennen wieder 
Waſſer machen und zugleich zeigen kann, daß das aus der 
Verbindung von Sauerſtoffgas und Waſſerſtoffgas entſtehende 
Waſſer genau jo viel wiegt, als vorher die Gasarten wogen, 
Die num als folche verfhmunden waren. Cavendiſh, Monge, 
Fortin, Foureroy, Vduquelin, Seguin u. N. erfanden 
zu demfelben Zweck gleichfalls Gafometer, und Biot bewirkte 
Die Erzeugung des Wallers aus jenen Stoffen fogar durch 
bloße Eompreffion. 
ie man, was Curlisle und Nicholfon zuerft- vers 
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ſuchten, Waller durch die Volta'ſche Säule in feine Beltands 
theile zu zerfegen lernte, willen wir fhog. Ritter, Erman, 
Biot, Parrot, Davy, Pfaff, Simon u. X. vervolllomms 
neten die Art dieſer Zerſetzung. 
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Das Eohlenfaure Gas oder die Eohlenfaure Luft 
kannten die Menschen ſchon lange aus ihrer erftichenden Eigens 
ſchaft. Bon den Bergleuten und anderen Grubenarbeitern 
batte fie den Namen böfe Wetter oder erftidende Schwas 
den erhalten. Paracelfus und van Delmont entdedte fie 
beim Brennen des Kalfe und bei der Gährung. Black, wel 
cher fie im Jahr 1755 zuerft aus Kalken und Raugenfalzen ges 
wann, nannte fie fire Luft, weil er glaubte, vor der Ents 
wichelung befände fih in den Körpern im gebundenen Zuftande; 
Zapoifier aber zeigte zuerit die Zufammenjegung dieſer Luft. 
aus Sauerftoff und Koblenftoff, was in der Folge durch die 
Verſuche des Tennant, Madenzie, Allen, Guyton Mors 
veau, Sauffure, Davy u. N. beftätiget wurde. 

Kohlenwaſſerſtoffgas entdecte Franklin zuerft über 
Sümpfen. Man nannte es daher auh Sumpfluft. Volta 
unterfuchte diefe Luftart hemifh, und Bertholet, Henry, 
Thomſon, Krooſtwyk ꝛc. erzeugten es durch Zerfegung or: 
ganifcher Subftanzen in der Gährhige. Gengembre entdedte 
das gephosphorte Waſſerſtoffgas; man fand fpäter, 
daß die Erfcheinung der Irrlichter und Sternfhnuppen 
auf diejer Luftart beruhen. Bergmann entdeckte das geſ ch we⸗ 
felte Waſſerſtoffgas. 

Als man von dem kohlenſauren Gaſe oder der gasformigen 
Kohlenfäure eine genauere Kenntniß erlangt hatte, da lernte 
man auch bald einfehen, daß .diejelbe in vielen natürliden Sauers 
brunnen den Hauptbeftandtheil ausmacht; und ats man dieß 
wußte, da verfuchte man es mit Glüc, aus Wafler und Kreide 
. mittelft der Schwefeljäure kohlenſaures Gas zu entwiceln, und 
daflelbe jo mit Wafler zu verbinden, daß daraus Fünftlidhe 
Sauerbrunnen, wie 3.3. das Gelterfer, Eger ꝛc., entſtanden. 
Der Engländer Parker erfand einen eigenen Upparat zur Ver⸗ 
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fertigung ſolcher Fünftlicher Sauerwafler. Die Erfindung, aus 
der Kohlenſaäure Die Kohle wieder herzuftellen, erfand Tennant. 
. | $. 489. 

Der Nugen der Kohle zu verfehiedenen Zwecken war längft 
befannt. Lowitz in Petersburg batte die Erfindung gemacht, 
faules verdorbenes Waller durch Holzkohlenpulver zu reinigen, 
es völlig Far und geruchlos zu madhen, was hauptfählid für 
Reiſende zur See und in Gegenden, wo es an reinem Waſſer 
fehlt, von größter Wichtigkeit. war. In der Folge wurde Diefe 
Reinigungs » Methode non dem Holländer Rouppe, von dem 
Engländer Smith, und von dem Franzoſen Darbefeuille 
noch vervollfommnet. Später lernte man aud Branntwein, 
Del, Syrup und andere Flüffigkeiten mit Koblenpulver reinigen 
(Abth. U. Abſchn. 1. 7. 8. Abfchn. IL 3.), man lernte es zur 
Aufbewahrung vieler Körper, befonders des Zleifhes, der Fi⸗ 
{che , des Scießpulners, der Stahlwaare ꝛc. anwenden, weil es 
diefe, indem man fie damit umfchloß, vor dem Verderben ficherte. 
Auch bediente man ſich ihrer zu ſchlecht Wärme leitenden Lieber: 
zeugen, um Die beifammen zu erhalten, u. f. w. 

Weil nicht bloß in Eohlenfaurer Luft, wie fie z. DB. in 
Kellern durch die Weingäprung, fowie in Brunnen und in au 
deren Gruben ſich entwickelt. fondern auch in der eigentlichen 
Stickluft und in anderen irrelpirabeln Luftarten, Menfchen er: 
ſticken können, fo find Apparate mit athembaren Luftarten, wie 
fie fchon früher befchrieben wurden, und welche man in folden 
Räumen mit Mund und Naſe in Werbindung bringen muß, 
ſehr beachtungamertb. Guyton:Morveau, Smith u. %. 
haben aber auch die Erfindung gemacht, Durch Räucherungen 
mit Galpeterfäure oder mit Salzfäure, oder mit Chlorkalk die 
Zuft in: folden Räumen zu reinigen. Befonders gefährliche 
Luftarten find ferner das Ammoniakgas und das fluß- 
fpathfaure Gas, beide von Prieftley entdect. Zum Rei 
nigen der Luft in Bergwerfen waren aud) ſchon längit mancherlei 
Luftwehjelmafhinen oder Wettermafhinen zum Her 
ausziehen verdorbener Luft und zum Hineinfchaffen frifcher Luft, 
‚wie z. B. die Windtrommel, die Waffertrommel und der 
: da rzer Wetterſatz erfnnden worden. Letzterer un Shwarj- 
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Topf zu Clausthal im Jahr 1734 erfand, zeichnete ſirh 
darunter als die wirkfamfte. Maſchine aus. Sie ift sine Art 
von großer Luft⸗Saugpumpe, die mit der. gewöhnlichen Waſſer⸗ 
pumpe viele Aehnlichkeit bat. Bentilatoren von verfchiedener 
Art, von Theden, Hales, van Marum N. fie erfanden, 
dienten hauptjächtich, die Luft in Schiffen, Hoſpitatern umd: Zucht⸗ 
bänfern zu reinigen. 
$. 49. 

Der eigentliche Erfinder des Dhosphors. war im‘. 1669 
Brand, eig verarmter fähfticher Kaufmann, welcher immer Gold 
machen wollte. Diefer Phosphor war der aus Urin bereitete 
Harnphosphor. Obgleich Brand -ein Geheimniß ans der 
Berferfigungsart deffelben machte, fo war doch im 3.1674 aud) 
Kunkel fo glücklich, ihn aus dem Urin gleichfalls zu fabris 
eiren. Die Methode war aber efeihaft und langwierig, felbft 
dann noch, als im Jahr 1749 Marggraf fie vervollkommnet 
hatte. Im Jahr 1709 entdeckte Gahn Phosphor iw den’ 
Knochen der Thiere. Dies veranlaßte die Erfindung des Scheele; 
den Phosphor aus den Knochen zu fabriciren. 

Der Schwefel, welchen die Alten ſchon kannten, war ſol⸗ 
cher, wie die Natur ihn in gediegenem Zuſtande ſchon fertig 
lieferte. Erſt fpäter gewann man ihn "aus Schwefel-Erden“ 
und Schwefelkiefen durch Ausglühen derjelben. Die Schwefel⸗ 
dämpfe, welche fi dann entwickeiten, festen ſich als Schwe⸗ 
felblüthe oder Schwefelblumen an die kalten Wände eig⸗ 
ner Schwefelkammern. Schon lange war der Nutzen des Schwefels 
zu Schwefelfaͤden, Schwefelhölzchen, zu Formen, zu Schießpul⸗ 
ver, zum Schwefeln von wollenen und ſeidenen Stoffen, zu 
Stroh x. anerkannt, 

$. 391. 

Alle Metalle im ganz reinen Zuftande gehören unter 
Diejenigen Stoffe, welche bis jebt Fein Chemiker in weitere Bes 
ftandtheile zerlegen Eann, und welche deswegen als einfache 
Stoffe, Urſtoffe vder Elemente angefehen werden. Die 
neuere Chemie hat uns viele Metalle Eennen gelehrt, wovon 
die Alten nichts mußten, obgleich ihnen die allerpornehmften . 
und nüslichften allerdings bekannt waren. Der Menſch Holt- 





die Metalle noch unter der Oberflähe der Erde aus den Berg- 
werten hervor und veredelt fie dann in fehr vielen Werkftätten 
auf gar verfchiedene Weile. Gediegen, oder allein für fi, 
kommen wenige Metalle in der Erde vor. Die allermeiften find 
mit anderen Daterien verbunden, 3. B. mit anderen Metallen, 
oder mit Schwefel, oder mit Sauerftoff, oder mit Säuren, mit 
Erden zc. Die Berbindungen der Metalle mit andern Materien 
werden Erze genannt. Wenn diefe aus den Bergwerken dur. 
Dafpel und Göpel (Abth. IV. Abſchn. I. 1.) zu Tage gefördert 
find, fo werden von ihnen die Materien auf den Hüttenwer- 
ten durch allerlei Mittel, 3. B. durch Pochen, Wachen, Röften, 
Schmelzen, Amalgamiren ꝛc. davon fo abgefonbert, daß die Mes 
talle allein übrig bleiben. . 

Daß ſchon die Alten, namentlich die Aegpptier, Phönicier, 
Sriehen und Römer Erze aus der Erde zu holen und Metalle, 
vorzüglid Gold, Silber, Eifen und Kupfer daraus zu gewinnen 
mußten, ift ausgemacht. Die alten Deutfhen waren frühzeitig 
mit dem Bergbaue und Hüttenweſen befannt; ihnen verdankt 
man darin auch viele der nüslichiten Erfindungen und Entdek: 
kungen; durch die Mechanik und Chemie der neuern und der 
neneften Zeit ift der Bergbau und das Düttenwefen ausnehmend 
vervollkommnet worden. 

$. 492. 

Gold, Silber und Platin find bekanntlich Die Eoftbar: 
fien, die fogenannten edlen Metalle; unter ihnen tft Gold 
am fhönften und Eoftbarften ; fowie naͤchſt dem Platin aud 
das fchwerfte. Es zeichnet fich zugleich durch große Dehnbarkeit 
aus, eine Eigenfchaft, die fi) vorzüglicy beim Draptziehen und 
beim Blattgold- Schlagen offenbart. Mancherlei Schmuck haben 
ſchon die Alten daraus verfertigt (Abtheil. II. Abſchn. VI. 7.). 
Dazu wird es auch jest hoch in fehr großer Menge, namentlich 
aber auch zu Münzen (Abth. IL Abſchn. VIII. 7.) verwendet. 

Das Oxydiren des Goldes bei anhaltender Erhigung 
unter dem Zutritte der atmoiphärifchen Luft haben fchon Ältere 
Chemiker, wie 3. B. Bafilius Balentinus im fünfzehnten 
Jahrhundert gefannt. Eben fo die Auflöfung des Goldes in 
Salpeter »Salzfäure. Diefe Säure wurde Königswaffer ge 
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nannt, weil die Alten. das Gold als den: König der Metalle 
anfahen. Caſfius fchlug das in Königswaſſer aufgelöste Gold 
mit Zinnauflöjung als ein purpurrathes Pulver nieder, . dag 
von ihn den Namen Caſſius'ſches Goldpulper. erhalten 
bat. Es. gibt in der Ölasfärberei, Porcellanmalerei, Yedernz 
fürberei, Elfenbeinfärberei ꝛc. die fchönfte und dauerhaftefte 
rothe Farbe ab. In neuefter Zeit braten Guyton Moxs 
veau, Pelletier, Bauquelin, Fourcroy, Proyft, Bers 
zelius u. U, verichiedene Arten von Goldoryden und. deren 
Verbindungen mit andern Stoffen zum Borfchein. Das von 
den alten Atchemiften entdeckte Knallgold, Plaggold oder 
Gpldoryd:Ammoniaf war in der That merkwürdig. . 

Das Silber ift wohl eben fo lange fchon befannt, als das 
Gold. Es wurde gleichfalls ſchon - in den älteften Zeiten zu 
vielen fhönen Waaren verarbeitet, wozu man es noch jest ana 
wendet. Aus ihm werden ja aud) die meiften Münzen verfertigt. 
Die ältern Chemiker und Metallurgen verftanden- fchon die Auf- 
fung diefes Metalls in Scheidewaffer und, die Niederſchlagung 
des Gilberpulvers aus der Auflöfung, namentlih mit Kupfer. 
Neue Berbindungen des Silderoxyds erfanden Nitter, Prouft, 
Berzelius u U. Das Knallfilber aus Silberoxyd und. 
Ammonium erfand Bertholet, dasjenige aus Silberoxyd und) 
Kleefalz erfand Brugnatelli. Zu mancherlei Anadiaden ſind 
dieſe Knallſilber angewendet worden. | 

$. 498. 

- Das Platin oder die Platina, in der peruaniſchen 
Sprache ſo viel als kleines Silber, auch wohl Weißgold 
genannt, das ſchwerſte unter allen Metallen, iſt erſt wenige 
Sabre vor der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ale eim 
neues Metall in Europa bekannt geworden, nachdem es vorher 
von den Berg: und Hüttenbewohnern als: ein unnützer Stoff: 
weggeworfen worden war... Es findet fi vornehmlich in. Güde’ 
amerifa und auf St. Domingo, meiftens in plattrunden, lin⸗ 
fenartigen Körnern. Es zeichnet fich nicht blos durch große 
Dichtigkeit, fondern auch durch Härte, Dehnbarkait und. außer⸗ 
ordentliche Feuerfeftigkeit aus. Man wußte es: Anfangs nicht; 
zu fchmelzen, fondern blos zufammenzufchmweißen. Gpäter are, 








fand man aber auch das Schmelzen des Platine mittelft eines 
Zufates von Arfenik oder Phosphor; und nun erft mar man im 
Stande, allerkei nützliche Waare daraus zu verfertigen‘, 3. B. 
Spiegel für Teleſtope, Schmeiztiegel, Abrauchſchaalen, Retor⸗ 
ten und andere feuer- und fänrefeite chemifche Geräthichaften, 
Münzen, Medaillons ꝛc. Bei Schießgewehren gebraudt man 
ed in nenefler Zeit zum Ausfüttern der Zündlödher, die dann 
Durch den dftern Gebrauch gar nicht ausbrennen, folglich nicht 
meiter werden. Auch zu Stiften von Katundruckerformen bat 
man es wegen feiner Uinzerftörbarkeit angewendet, fowie man 
mit Platinadrabt faliche Zähne mit einander zu verbinden und 
im Munde zu befeftigen gelernt hat. In den neueften Zeiten 
bedient man ſich des Matins auch zu den oberften Spitzen der 
Blißableiter, als Bäfchel von feinem Draht zu Davy's Sicher: 
heitslampen und ald Drabtgewinde zu den Weingeiſtglühlämp⸗ 
hen (Abth. II. Abichn. VII. 2.). 

Sn der Porcellan- Emails und Schmelzmalerei überhaupt 
benutzt man das Platin feit mehreren Jahren vortbeilhaft zum 
Berplatinen, flatt des Verſilberns. Cin ſolcher Ueberzug 
von Platin verliert den Glanz nicht, während die Berfilberung 
leicht anläuft; und durch Zufammenfhmelzen ven Platin mit 
Silber oder mit Kupfer erhält man fehr nusbare Eompofttionen. 
Scheffer, Lewis, Marggraf, Bergmann, Gidingen, 
Muffin:Pufhkin, Foureroy, Vauquelin, Wollafton, 
Descotils, Tennant, Berzelius und Davy haben das 
Platin chemiſch unterjucht. 

In dem Platin find die neuen Metalle: Rhodinm, Iri— 
dium, Palladium und Osmium, nebft Eifen und etwas 
Kupfer enthalten, die man chemiſch daraus abfondern kann. 
Wollafton hat im: Jahr 1803: das Palladium, im Jahr 1504 
das Rhodium; Tennant, Fonreroy, Vauquelin um 
Descotils haben um diefelbe Zeit das Iridium und Osmium 
entdeckt. 

$. 49. 

Queckfilber oder Merkur, beſonders merfwürdig das 
Dur, Daß es bei uns und in den meiften Gegenden der Erde, 
Überhaupt bei jeder Temperatur der Atmoſphaͤre beftändig flüffig 
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bleibt, ift fhon in den Alteften Zeiten befannt geweſen. Erft 
bei einer Temperatur von 32 Graden Reaumur unter dem Ges 
frierpuntt wird es feft. In nördlihen Gegenden von Rußland, 
Schweden und Norwegen gefchieht das zumeilen. Man hielt es 
bis über die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts für ein fonder- 
bares Halbmetall, und dachte nie daran, daß es ein fefter Kör- 
per werden könnte, bis es Braum in Petersburg im J. 1759 
durch Fünftlihe Kälte zuerft fo zum Gefrieren oder Feftwerden 
bradıte, daß es fih hHämmern, walzen und fchneiden ließ. In 
der Natur kommt das Queckfilber theils gediegen, theils in 
Erzen mit fremden Stoffen verbunden vor. 

Das reguliniiche (fließende) Queckfilber gebraudht man in 
neuern Zeiten höchſt nützlich zu Barometern und Thermometern, 
zu Auflöjfungen des Goldes und Silbers bei Bergoldungen, Ver⸗ 
filberungen und in Amalgamirwerken, zur Auflöfung des Zinne 
in Spiegelhütten, um damit die Ölastafeln zu belegen (oder zu 
foliiren), woraus der Spiegel entiteht, u. f. w. 

$. 495. 

Den Zinnober, die Verbindung des Queckjilbers mit 
Schmefel, ſoll Eallias von Athen, welcher in der zweiundfieben: 
zigiten Olympiade lebte, zuerft in Silbererzen entdeckt und dars 
ausabgefchieden-haben. Erftfpäterentftanden Zinnoberhütten, 
worin der ald Malerfarbe fo nüsliche Zinnober aus Queckfilber 
und Schwefel verfertiget wurde. Schon Plinius zeigte im 
Kleinen, wie man aus dem Zinnober durch eine Art von De: 
ftillation wieder regulinifches Queckfilber gewinnen fann. 

Nach und nad lernte man verfdhiedene andere Queckſil⸗ 
beroxyde kennen; Die meiften von ihnen wurden vornehmlich 
als Arzneimittel berühmt. So Fannte Lullius aus Majorka 
ſchon in der legten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts dag» 
jenige rothe Quecfilberoryd, weldhes man aus dem falpe- 
terfauren Queckſilber in der Hitze erhält; dasjenige rothe Quecks 
filberoyyd hingegen, welches durch bloßes Erhigen des Queckfil: 
ber& beim Zutritte der Luft entfteht (Mercurius praecipitatus 
per se) war wenigftens ſchon gegen Ende des fiebenzehnten 
SSahrhunderts dem Boyle befannt. In den Jahren 1799 und 
1802 verbefierten van Mons und Fifcher die Bereitungss 
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arten zur®ewinnung dieſes Queckfilberoryds. DasgraueQueds 
filberoryd, aub .Queckfilbermohr genannt, bat Boer⸗ 
bave in der erfiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts zuerft 
bervorgebradht, indem er Queckfilber in einem Glafe mit atmo⸗ 
fphärifcher Luft anhaltend ſchüttelte Black ftellte es auf 
andere Weile dar. Das eigentlihe ſchwarze Duedfilbers 
oxyd brachte Saunders im Jahr 1776 zuerit hervor; Mos⸗ 
tat im Jahr 1797 vervolllommnete die Erzeugungsart dieſes 
Oxyds. Göttling, Hecker, Fiſcher, Dermbftädt, Troms⸗ 
dorf, Roſe, Bucholz, Schulze u. A. erfanden manche Vor⸗ 
theile für die Bereitung deſſelben Oxyds. 
§. 496. 

Das Kupfer lernten die Menſchen ſpäter als Gold und 
Silber, aber früher als Eifen kennen. Die alten Aegyptier 
und Debräer gebrauchten es fchon zur Berfertigung von Haus⸗ 
geräthen und Waffen, ehe fie die Kunft verftanden, das Eifen 
zu verarbeiten. Go nützlich das Kupfer aud) immer zur Ber: 
fertigung von allerlei Keffeln, Schüffeln, Töpfen, Dachbedeckun: 
gen, Schiffsbefhlägen u. dgl. angewendet wurde, fo waren doch 
die verfchiedenen Compojitionen aus Kupfer und einem au: 
dern Metalle noch nüßliher; und unter diefen Eompofltionen 
fteht das Mefjing oben an. Denn das Meffing ift gar vielen 
Metallarbeitern, 3. B. den Gelbgießern, Gürtlern, Sporern, 
Mechanikern, Uhrmadern, Nadelmadern ıc. ganz unentbehrlich. 
Auch ift es wohlfeiler als das Kupfer für ſich. 

Schon die Alten fannten das Meſſing (Aurichalcum), ans 
Kupfer und Zinkoxyd oder Galmey zufammengefeht. Ehe fie 
aber das Meffing erfanden, machten fie eine ähnliche Miſchung 
aus Kupfer und Zinn. Hierauf wandten fie, ftatt des Zinng, 
den gegrabenen Galmey mit Glück dazu an. Run entftanden 
eigene Meffinghütten. Der Name Meſſing, Möffing 
rührt wahrfcheinlih von Mifhen oder Moifchen der. Wirk 
lid wurde auch das Meffing von älteren Deutihen Möſch ge 
nannt. Unter Erz (Aes) verftand man lange Zeit ſowohl 
Kupfer, als Meſſing. Nah und nad vervolliommuete man 
die Meffingwerfe; auch erfand man neue Vortheile zur Fabri: 


kation des Meſſings. Im Jahr 1553 lernte der Nürnberger 
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Ebner aus dem gereinigten Ofengalmey mit Kupfer Meffing 
fabriciren; und in England machte man diefe Compofition, ſchon 
feit vierzig Jahren aus Kupfer. und gerditeter Zinkblende. Zu 
derfelben Zeit nahm der Engländer Clark dazu Mundif over 
zinfhaltigen Kies; Emerfon nahm geförntes Kupfer, kalcinir⸗ 
ten Galmey und Kohlenſtaub. In der neuern Zeit befonders 
lernte man das Mefling durch verfchiedene Abänderungen, nas 
mentlid in dem Mifhungsverhältniß der Beitandtheile, fo ver- 
fertigen, daß die eine Sorte beiler für Metalldreher, die an 
dere beffer für Drahtzieher, die dritte befler für Statuen, die 
vierte befler für Vergolder ꝛc. fich eignete. Unter den deutfchen 
Meſſingwerken ifi vorzüglich das zu Goslar immer ſehr be⸗ 
rühmt geweſen. 
§. 497. 

Eigene Verhaͤltniſſe von Kupfer und Zink gaben noch an⸗ 
dere aäͤhnliche Compoſitionen, deren Farbe bald heller, bald 
dunkler, als die des Meſſings war. Dahin gehört. namentlich 
Tombad oder Pinchbeck. Diefe goldähnliche Eompofition 
foll von dem Engländer Pinchbeck erfunden worden feyn. Den 
Namen Tomback leitet man von dem malayifhen Worte Ta m⸗ 
baga ab, weldes fo viel als Kupfer heißt. Am Ende des 
fechezehnten Jahrhunderts ift dieſe Compoſition aus Oſtindien 
zu ung gefommen. | 

In der legten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts wurde 
von dem pfälzifchen Prinzen Rupert oder Ruprecht, engli⸗ 
fhem Admiral, das fogenannte Prinzmetall erfunden, wel: 
ches eine hellgelbe Farbe hat, und ehedem viel mehr, wie jeßt, 
zu Knöpfen, Löffeln und anderen Metallmaaren verarbeitet 
wurde. Im Jahr 1760 erfand Mader in Mannheim das 
Mannheimer Gold; daffelbe unterfcheidet fih von dem Ly- 
oner Golde, woraus man unter andern unächte goldene Trefs 
fen fabricirt, hauptſaͤchlich dadurch, daß bei letztern ‚bloß die 
Dherflähe des Kupfers durdy Zintdämpfe dem Golde ähnlich 
gemacht ift. Ueberhaupt find in neueren Zeiten noch manche 
andere, fo lange fie neu find, dem Golde in der Farbe oft fehr 
ähnliche Eompofitionen erfunden worden. Darunter zeichnet fid) 
befonders das vor mehreren Jahren von Loos in Berlin erfuns 
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dene fogenannte Ealdarifhe Erz aus, woraus mandhe Gas 
Yanteriewaare verfertigt wird. 

Die Kunft, anf den Kupfer: und Meſſi nghütten Blech 
durch große, oft von Wafferrädern getriebenen Scheeren zer: 


fhneiden zu laſſen, ift fhon vor hundert Jahren erfunden wor⸗ 


den. Auf Eifenhütten wurden folhe Schneidewerke fpäter 
eingeführt. Kupfer: und Meffingwalzwerfe, fomie Ei⸗ 
fenmwalzwerfe von verfchiederer Einrichtung und zu verfchiedes 
nem Gebrauch, nit blos zur fchnellen und gleihförmigen Bils 
dung von Blechen, fondern auch von Knöpfen, Nägeln (ſogar 
von Mefferflingen und Hufeifen) und ähnlihen Waaren, murden 
in neueren Zeiten bauptfählih von Eungländern, 3. B. von 
Elifford, Spencer, Bell, Morcroft zc. erfunden. Auch 
fehr nüglide Ausſchnitt- und Prägemafchinen zu fehr 
vielen Sorten von Wetallmaaren kamen in neuerer Zeit zum 
Borfchein. (Abtheil. IE Abſchn. VIEL 4. 6.) 
§. 498. 

Stuͤckgut und Slocdengut, Compoſitionen aus Kupfer 
und Zinn, oft au mit Zufißen von Zinf oder einem andern 
Metalle, das Stückgut zu Kanonen, Mörfern und Daubigen, 
das Glockengut zu großen Thurmglocken, zu Uhrglocken, Thür⸗ 
und Zimmergloden, Scellen ıc. war fhon lange befannt (Abe 
theil. I. Abſchn. VIIL 6. 9.); eben fo dag Spiegelmetall. 
Das harte, filberähnliche, hellklingende hinefifhe Padfong, 
Cymbeln⸗ oder Beckenmekall aus Kupfer, Zink und Nickel 
iſt feit mehreren jahren auch in Europa zu mander nützlicher 
Waare angewender worden. 

Durch Zufammenfchmelzen von Kupfer und Arfenif Hat man 
fon längit das fehr harte filberfarbene weiße Kupfer zum 
Vorfchein gebracht, woraus man feit geraumer Zeit Leuchter, 
Präfentirteller, Schnallen, Beichläge, Medaillen u. dal. verfers 
tigte. Es ift aber auch ſchon zu falfhen Münzen gemifbraudt 
worden. Das fehr harte Phosphorfupfer empfahl man vor 
- mehreren Jahren zur Berfertigung von ſchneidenden Werkzeugen, 
die nicht roſten. Es iſt aber dazu viel zu leichtbrüchig befunden 
worden. Der berühmte Chemiker Prouft hat ſich befonders 
viel mit Verſuchen über Kupfer: Verbindungen befchäftigt. 
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Daß das fchwefelfaure Kupfer, im gemeinen Leben 
Kupfervitriol oder blauer Vitriol genannt, den Alten 
fhon befannt war, fehen wir aus dem Plinius. Der zu Mar 
lerfarben und zu andern Farben dienende Orünfpan, Span: 
grün ift gleichfalis ſchon alt. Seinen Namen erhielt er von 
den Kupferfpähnen, die man durch Effig in den grünen Kupfer: 
fallt verwandelte; jest nimmt man dazu Feine Epähne mehr, 
fondern bünne Kupferplatten. Befonders berühmt war; fchon 
lange, wenigftens ſchon im fünfzehnten Kahrhundert, der fran⸗ 
zöſiſche Grünfpan von Montpellier. Der deftillirte 
Grünſpan, das von dem Ehemifer Scheele genannte Sheel- 
grün, das Braunfhweigergrün, das Neumiedergrün 
und noch einige grüne Kupferfarben wurden in neuerer Zeid 
erfunden. 

$. 499. 

Dasjenige Zinkoxyd, weldes wir Galmey (Cadmia) 
nennen, war den Alten gleichfalls befannt; das metalliiche Zint 
aber ift erit vor ein Paar hundert Jahren entdeckt worden. Zur 
Zeit des Paracelfug, im fechszehnten Jahrhundert, war es 
noch etwas Neues, obgleich Einige ohne richtigen Grund bes 
baupten, es wäre fchon im dreizehnten Jahrhundert zur Zeit 
des Albertus Magnus bekannt gewefen. Paracelius 
nannte ed Zincum. Es war damals noch nicht viel anzutreffen. 
Sabricius machte um die Mitte des fechszehnten Jahrhunderts 
die Bemerkung, Cincum ließe ſich gießen, aber nicht hämmern. 
Erft zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts wurde, und zwar 
in Schlefien, die Kunft erfunden, Zink durh Hämmern und 
Walzen in Blech von verfchiedener Dicke zu verwandeln. Bald 
wurde diefe Kunſt auch in den niederländifchen Zinkhütten aus⸗ 
geübt. Damals fing man auch an, ſolche Zinfblehe zur 
Häuſerbedeckung, zum Schiffsbeichlag (ftatt des Kupfers), zum 
Ausſchlagen von kleinen Kiften u. f. w. anzumenden. | 


Die Bereitung des fchwefelfauren Zinks auf Zink 
pitriol, weißer Vitriol, Soslar’fher Vitriol, Gals 
ligenflein genannt, fol! zwar erft im Jahr 1570 von dem 
Derzoge Julius zu Braunfchweig erfunden worden ſeyn; in⸗ 
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deſſen Hat man ihn ſchon im vierzehnten Jahrhundert in Kaͤrn⸗ 
then zu fabriciren verftanden. Jener Braunfchweiger Herzog 
ließ ihn aus .Silbers und Bleierzen durch Röſten, Brennen, 
Auslaugen und Gieden bereiten. Brand unterfuhte im Jahr 
1735 den Zinfoitriol zuerft genauer. In neuerer Zeit thaten 
die Schrader, Bucholz u. A. Das aus Zink und Gauers 
ſtoff beſtehende Zinkweiß ift erft in neuerer Zeit hin und wie 
der, ftatt des Bleiweißes, als Malerfarbe angewendet worden. 
$. 500. 

Zinn, Stannum, holten ſchon die alten Phönicier aus 
Spanien und England. Zu allerlei Gefchirren verarbeiteten fie 
es. Rah Plinius Erzählung wurde das Zinn ſchon damals 
mit Blei verfest. Eine Miſchung von gleichviel Zinn und Bla 
nannte man Argentarium; aus zwei Theilen Blei und einem 
Theile Zinn, Tertiarium. Auch diefes noch einmal mit gleich. 
viel Zinn verfeßt, hieß Argentarium, So wurde es zum Ber: 
innen angewendet, eine Erfindung, welche Plinius den 
Galliern zufhreibt. Damals verrichtete man das DBerzinnen, 
vorzüglich des Kupfers, durch Eintauchen in jene flüfftge Zinns 
maffe. Bei Küchengefchirren wandte man das Berzinnen wenig 
an, und verzinnte Eifenblehe gab es gar noch nicht. Diele 
ſcheinen zuerft in Böhmen zu Anfang des flebenzehnten Jahr: 
bunderts hervorgefommen zu ſeyn. Die Sachfen lernten diele 
Kunit gleichfalls bald; die Engländer fpäter. Letztere ver- 
richten das Berzinnen in neuefter Zeit am beiten. 

Das dünn gefchlagene oder dünn gewalzte Zinn, weldes 
wir. Stanniol nennen, und vornehmlich zum Belegen der 
Spiegeltafeln anwenden, ift in Böhmen und in Nürnberg 
Ihon im fiebenzehnten Jahrhundert verfertiget worden. Anfangs 
bildete man es durch Schlagen mit Hämmern auf Amboßen. 
So lernten auch die Engländer im Jahr 1681 diefe Kunft von 
den Böhmen; hundert Jahre fpäter aber verwandelten die Eng: 
länder das Schlagen in ein Walzen. Solches gewalztes Zinns 
blech mußte wohl viel gleihförmiger ausfallen. Uebrigens wurde 
das Zinn in Berbindung mit Blei fhon fehr lange zum Löthen 
angewendet, jowie in Verbindung mit Sauerftoff zu dem Mus 
ſibgolde, in. Verbindung mit Quedfilber ale Amalgama, zum 
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Spiegelbelegen, in Königswaſſer aufgelöst, beim Rothfärben 
u. ſ. w. Zinnaſche, ein graues Zinnoxyd, wurde ſchon lange 
zum Poliren und zu Erzeugung des undurchſichtigen milchweißen 
Glaſes oder Emails gebraucht, woraus unter andern die Uhr⸗ 
Zifferblätter beſtehen. Vornehmlich haben Prouſt, Davy und 
Berzelius das Zinn und deſſen Berbindungen hemifch unterſucht. 


§. 501. 


Da ſchon Moſes und Hiob von dem Bleie reden, ſo 
kann man leicht annehmen, daß es ſchon in den älteften Zeiten 
befannt war. Plinius erzählt, daß man zu feiner Zeit und 
früher das Blei entweder aus Bleierzen oder aus Gilbererzen 
gewann, indem man die Erze pochte, wuſch, röftete und zum 
Schmelzen brachte. Freilich wurden in der Folge die Arbeiten 
in den Bleihütten noch vervollfommnet. Allerlei nützliche 
Sachen, Bleibleche, Bleiplatten, Bleirdhren, Bleikugeln, Blei⸗ 
Schrott, Buchdruckerlettern, Bleifiguren ıc. wurden bis jet aus 
dem Dleie verfertigt. 

Bleiglanz, Bleiafhe, Bleiglätte, Bleiweiß, 
Bleigelb oder Mafficot, Bleiroth oder Mennige, lau: 
ter Oxyde des Bleies, Fannte Balentinus im fünfzehnten 
Jahrhundert ſchon. Man gebrauchte fie damals insbefondere 


zu Slasflüffen und Glafuren; das DBleiweiß am meiften zum 


Malen, Anftreichen, zu Salben ꝛc. Die rothe Mennige, ein 
gleichfalls zum Malen und Beftreihen,, fowie zum Siegellack⸗ 
und Dblatenfärben zc. beftimmtes Bleioxyd, war gleichfalls von 
Nutzbarkeit. In der neueften Zeit find mit der Bereitungsart 
defielben manche Verbeſſerungen vorgenommen worden. Richt 
bloß das Bleiweiß, jondern auch den Bleizucker oder das 
effigiaure Blei kannte Gerber im achten Jahrhundert jchon. 
Diele Berbeflerungen bei der Bleiweißfabrifation machten in 
neuerer Zeit die Engländer Wilfinfou, Grace und Ward, 
fowie die Franzofen Chaptal und Montgolfier. Genaue 
Unterfuchungen der vielerlei Arten von Bleioxyden aber verdanken 
wir namentlich dem Bauquelin, Prouſt, Berzeliuß und 
anderen neueren Chemilern. 


⸗ 





sie 





. 502. 

Das allernüglichfte, unentbehrſichſte unter allen Metallen 
iſt freilich das Eiſen. Daß Aegyptier, Phönicier, Des 
bräer und andere alte Völker das Eiſen ſchon vor Moſes 
Zeit kannten, iſt gewiß. Aber erſt nach und nach wurde das 
Verfahren, dieſes Metall aus den Erzen zu gewinnen und auf 
mannigfaltige Art zu verarbeiten, immer mehr und mehr ver: 


. vollfommnet. Das fogenannte Friſchen des Eifens in eigenen 


Defen, um es Dichter und ftarrer zu machen, fowie das Entfers 
nen der Unreinigfeiten deffelben durch Schlagen mit dem Ham⸗ 
mer, fannte man längft; das fogenannte Puddlen aber durd 
eine eigene Art von Umfchmelzen in Flammenöfen iſt erft in 
neuerer Zeit in England erfunden worden. 

Bon außerprdentlicher Wichtigkeit ift die Derwandlung des 
Eifens in Stahl, und zwar badurd, daß man dem Gußeifen 
den Sauerftoff, aber nicht die Kohle entzieht, vielmehr ihm 
noch Kohlenftoff zuführt. Schon die alten kannten den Stahl; 
er erhielt den griehifhen Namen xaAvp von den Caly⸗ 
ben, einem Volke in Cappadocien, welche anſehnliche Eifen- 
und Stahlwerke hatten. Bon denfelben rührt wahrjcheinlich auch 
die Erfindung des Stahls Her. Die Athenienfer waren vor 
züglich berühmt durch Verfertigung von ftählernen Degenklingen 
und anderer ftählerner Waffen. Schon damals wurden mande 
fhneidende Werkzeuge auch blos von verftähltem Eifen ge 
macht. 

§. 503. 

Ariftoteles beſchrieb unter andern das Verfahren, wie 
die Alten aus Roheiſen den Rohſtahl oder Schmelzſtahl 
fabricirten, und Homer ſpricht ſchon von der Härtung des 
Stahls dur. Ausglühen und plögliches Eintauchen in Faltes 
Waſſer. Dan verftand es fogar fhon, feinere Stahlwaare in 
Del abzulöfhen. Wie Plinius und Juſtinus erzählen, fo 
gab es damals fchon große Stahlhütten. Das Verfahren, 
Stabeifen dadurch in Stahl zu verwandeln, daß man es in andes 
resgefchmolzenes Eifen eintaucht, fannte Agricola ſchon; faft 
zwei hundert Jahre nachher ift diefe Kunft irrig eine Erfindung 
des Franzofen Reaumur genannt worden. 


N 
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Plutard und Diodor erzählen, daß die alten Celti⸗ 
4 in Spanien das Eifen fo lange in der Erde verfcharrten, 
bE8 ein großer Theil davon in Roft verwandelt war; aus den 
verrofteten Weberbleibfeln fchmiedeten fie dann bie trefflichften 
Schwerter, womit fie leicht Knochen, Schilder und Helme durch⸗ 
hauen fonnten. Sn Japan fol! man auf diefelbe Art jegt noch 
Stahl erzeugen. Der fogenannte indianifhe Stahl, auf 
Wootz oder Wootzſtahl genannt, welchen die Engländer in 
neuefter Zeit gut nachzumachen gelernt haben, befist ähnliche 
Eigenſchaften. Durch Berfegung mit etwas Chromium vder 
Platin Hat man in neuefter Zeit Stahl bereitet, der treffliche 
Schneidewerkzeuge abgibt. (AbtHeil. II. Abfchn. IV. 11.) 


$. 504. 


Zu den älteren Derbeflerungen des Schmelzftahls gehört 
diejenige von Caſpar von Fürftenberg in Mainz. Der 
Cementftapl, Cementirftahl oder Brennſtahl ift ſchon 
lange befannt gewefen. Er wird in eigenen Cementiröfen durch 
Hülfe eines flarfen Feuers fo verfertigt, daß der Kohlenſtaub 
das eingefchichtete Eifen recht gleihfürmig bis in die Mitte 
durchdringt. In neuerer Zeit ift diefer Stahl von den Englän- 
dern, welche vor mehr als hundert Jahren die Bereitungsart 
von einem Deutfhen, Bertram aus der Grafſchaft Mark, 
lernten, bedeutend vervolfommnet worden. Den Gußſtahl, 
unter allen Stahlforten der gleichartigite, und zum Poliren ges 
eignetfte, welchen man durch das Schmelzen des Cementirſtahls 
in porcellanenen Tiegeln unter einer Decke von Bouteillenglafe 
und etwas Kalk erzeugt, erfanden die Engländer felbft um die 
Mitte des achtzehnten Zahrhunderts. Gie vervollfommeten die 
Tabrifationsweife in der Folge bedeutend und machten feine 
Anwendung zu Meffern, Scheeren, Nähnadeln und anderer 
Stahlwaare immer mannigfaltiger. Die VBerftählung des 
Gußſtahls durch's Schweißen erfanden vor etlichen dreißig 
Sahren die Engländer gleichfalls. Don ihnen, und zwar von 
einem gewiflen Beddoes rührt auch die Kunft her, gegofies 
nes Eifen zu ſchmieden. Der Deutfhe Flicker zu Denedig, 
und der bekannte. pfälzifche Prinz Ruprecht hatten ſchon lange 

Poppe, Erfindungen, 33 
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vorher allerlei Mittel erfunden, das Eifen überhaupt gejchmei: 
diger zu machen. 

Den in Damafcus erfundenen Damafcener-Stabt, 
woraus unter andern die Damafcenerflingen (perfifhen und 
türfifchen Säbel) verfertigt werden, Fennen wir fhon aus Abth. I. 
Abſchn. VIII. 9. | 

§. 505. 

Ungemein harte ftählerne Werkzeuge hatten die Alten ſchon, 
3. B. ſolche, womit fie den Porphyr und andere harte Steine 
zu bearbeiten vermochten. Diefe Eigenfchaft follen jene Werk: 
zeuge durch eine eigene Art von Härtung in künſtlichem 
Härtewaffer erlangt haben. Weil man glaubte, die Kunft, 
auf diefe Weife Stahl zu Härten, fey verloren gegangen, fo 
gaben ſchon vor mehreren Jahrhunderten einige Männer fid 
viele Mühe, fie wieder aufzufinden. Dem Cosmus, Grofß- 
herzog von Toskana, fol dieß im Jahr 1555 gelungen feyn. 
Er machte aber, wie es hieß, aus diefer Kunft ein Geheim- 
niß, das er mit ins Grab nahm. In neuerer Zeit wurden 
wieder mehrere Fünftliche Härtemethoden erfunden. So härtete 
3. B. der Franzoſe Reaumur in Sceidewaffer, der Schwede 
Rinman in Talg und Waffer zugleih, der Engländer Hart: 
ley in einer gefchmolzenen Mifhung von Blei, Zinn und Wie: 
muth. Demungeachtet aber ift im Allgemeinen die Yärtung 
in gemeinem kalten Waffer die gemöhnlichite geblieben. 

: Schon vor etlichen zwanzig Jahren hatte Jemand die Ent: 
deckung gemacht, daß man mit der gemeinen Holzſäge 
heißes, am beiten bis zu Kirſchroth erhigtes Eifen fägen 
fann, ohne dadurch die Zähne der Säge zu befchädigen. Die 
vor wenigen jahren in Amerika gemachte Erfindung, mit 
weihem Eifen gehärteten Stahl zu ſchneiden, ift aber 
noch merfwürdiger. Das Schneiden gefchieht mit einer äußerſt 
ſchnell um ihren Mittelpunkt getriebenen eifernen Scheibe. Der 
Engländer Whitney wandte diefe Erfindung bald mit Bor: 
fheil in feiner Gewehrfabrit an. Der Engländer Johnſon 
erfand, gleichfalls vor wenigen Jahren eine Methode, Säge: 
blätter und andere gehärtete Stahlplatten mit verdünn- 
ter Schwefelfänre, unter Beihülfe von Wachs zu durchlöchern. 


"a 
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§. 506. 

Sowohl der Franzoſe Mire, als auch ein Amerikaner, 
deſſen Name aber nicht bekannt iſt, erfanden in neueſter Zeit, 
jeder für ſich, ein Mittel, das ſonſt ſo ſpröde Gußeiſen weich 
zu machen, um es dann, wie anderes weiches Eiſen, ſchmieden 
zu können. So etwas war freilich ſchon früher von Anderen 
($. 504.) verſucht worden. Die Erfindung, Gußeiſen zu löo—⸗ 
. then, gehört gleichfalls der neueſten Zeit an, ſowie diejenige, 
Eijenbleh mit Oußeifenfpähnen zu löthen, dem Guß- 
eifen in einem jchwefelfauren mit Zinn und etwas Kupfer vers 
fegten Bade das Anſehen von Meffing zu geben, feine 
Stahlwaaren beim Ausglühen und Härten vor dem Wer: 
fen oder Krummziehen zu fihern u. f. w. 

Die Fabrikation des in techniihen Künften fo häufig ver- 
brauchten [hwefelfaurenEifeng, gewöhnlid Eifenvitriol 
oder grüner Vitriol genannt, war zwar ſchon im fünfzehn: 
ten Jahrhundert dem Valentinus bekannt; fie wurde aber 
in neuerer Zeit fehr vervolllommnet. Den Namen Bitriol 
leitet man gewöhnlih von Vitrum oder Vitreolum ab, wegen 
der Aehnlichkeit, welche die Ditriol = Erpftalle mit dem Glaſe 
haben. Ueberhaupt werden manche Eifenverbindungen, die man 
nad und nach erfand, in verfchiedenen technifhhen Künften, 
auch in der Arzneikunft, zu mehreren nützlichen Zwecken anges 
wendet. Bergmann, Prouft, Bucholz, Gay⸗Luſſac, 
Berzelius und andere neuere Chemiker unterfuchten die chemi⸗ 
ſchen Berhältniffe des Eifens mit Genauigkeit. 

$. 507. . 

Wismuth vder Markafit, ein Metall, das fi) durch 
befondere Leichtflüffigkeit auszeichnet, kannten zwar die Alten 
fhon, aber fie verwechfelten es bald mit Antimonium. Auch 
wurde es, wie man. aus dem Agricola fieht, erit zu Anfang 
des fechszehnten Sahrhunderts für ein eignes Metall gehalten; 
als folches wurde es fpäter von Stahl, Dufay und anderen 
Chemikern befchrieben. Pott, Geoffroy, Berzelius, Lager 
bielm und Davy unterfuchten das Wismuth genauer. Das weiße 
Wismuthoryd wurde fhon lange unter dem Namen Perl 
weiß, fpanifhes Weiß zur weißen Schminke angewendet. 

33 % 
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Bafilius VBalentinus madhte gegen Ende des fünf⸗ 
zehnten Jahrhunderts die Erfindung, dag Antimonium, Sti⸗ 
bium oder Spießglanz aus feinen Erzen augszufcheiden, 
obgleich es ſchon früher ale Metall bekannt geweien war. Das 
natürliche Antimonium- Erz (die Verbindung des Spießglanzes 
mit Schwefel) wurde viele Sahrhunderte vorher von den aflati- 
fhen und griehifchen Srauenzimmern zum Schwarzfärben der 
Haare gebrauht. Den Namen Antimonium hatte es übri- 
gens ſchon im achten Jahrhundert. Erſt in neuerer Zeit ver- 


feste man mit ihm das zu Buchdruckerlettern beftimmte Blei, 


‚ und das zu weißen harten Knöpfen, fowie zu allerlei Befchlägen 

beitimmte Zinn. In der Feuermalerei und Glasfäarberei, ſowie 

in der Arzneikunſt wurde das Antimonium gleichfalls jchon feit 

geraumer Zeit angewendet. Bon Prouft, Pelletier, The- 

nard, SaysLuffac, Berzelius u. A. wurde es, fowie 
feine Berbindungen, möglichft genau unterfucht. 

| eG. 508. 

Arſenik ift ein für die Gefundheit und das Leben der 
Menfchen fehr gefährliches, aber doch für manche Künfte recht 
nüßliches Metall. Das rothe Arfenif oder die natürliche 
Verbindung des Arfenifs mit Schwefel kannte Diofcorides 
im erften chriftlihen Jahrhundert ſchon; das weiße Arfenit 
, war dem Avicenna im eilften Jahrhundert befannt. Arfenik 

als Metall aber iſt erft jeit dem Jahre 1733 von Brand ge 
nauer und beftimmter dargeftellt worden. Man entdeckte nun 
am Arfenit auch die Eigenfchaft, daß es alle Metalle härter 
nd weißer mache; und diefe Eigenfhaft wandte man dazu an, 
aus Blei und Arfenit das Fliegenfhrot, aus Kupfer und 
Arfenit das Spiegelmetall und das weiße Kupfer zu 
fabriciren. Auf Glashütten benügte man es in geringer Quan⸗ 
titaͤt zum Weißermachen des Glaſes. 

In der neuern Katundruckerei gebraucht man das Ar⸗ 
ſenikoxyd als wirkſame Beitze. Beſonders wird der ſogenannte 
Schwefelarſenik, eine Verbindung des Arſeniks mit Schwefel, wo⸗ 
zu das Auripigmentoder Operment, das Rauſchgelb oder 
Realgar, und der Arfenifrubin oder Sandarach gehört, 
beim Färben, Katundrucen und Malen viel angewendet. Als 
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Höchft gefährliche Gifte wurden die Arfenikoryde bald bekannt, 
und das graue Arfenikoryd, gewöhnlich Fliegenftein genannt, 
wurde fchon lange zur Tödtung der Fliegen angewendet. Zur 
Erzeugung des Scheelgrüns aus Kupfer war ein Zufab von 
Arſenik nöthig. 

$. 509. 

Der Kobalt ift bis zum Jahr 1733 immer nur ale Erz 
oder als Oryd bekannt gewefen. Erft in dielem jahre ftellte 
Brand das eigentliche Kobaltmetall aus den Erzen dar. Daß 
das Kobaltoryd den Alten fchon befannt gewefen fey, will 
man daraus fchließen, daß manche antite blaue Glasflüffe eine 
Farbe haben, wie man fie jebt nur aus Kobalt erhalten kann. 
Die Kobaltfarbe, nämlih Zaffer und Smalte, welde 
wir zum Blaufärben des Glafes, zum Blaumalen des Porcel: 
lang, zur Zrescomalerei, zum Blaͤuen mander Zeuge ıc. ans 
wenden, fol in der Mitte des fechszehnten Jahrhunderts in 
Sachſen erfunden worden ſeyn. 

Chriſtoph Schürer, ein Glasmacher zu Schneeberg 
im fächfiichen Erzgebirge, verſuchte es im Jahr 1550, einige 
fchön gefärbte Stücke Kobalt, wie man fie bis dahin immer 
als unnüb hinweggeworfen hatte, in feinem Glasofen zu fchmel: 
-zen und mit einer Glasmaſſe zu mifchen ; und fiebe da! er ers 
bielt zu feiner großen Freude ein fchönes blaues Glas. Er fing 
nun an, dies Glas zum Gebrauch für Die Töpfer zu verfertigen 
und mit einer Dandmühle in feines Pulver zu verwandeln. 
Seine Waare fand Abfab und aus feiner Handmühle wurde bald 
eine Waflermühle. Holländer lernten zuerft die Kunft von 
ibm, die fchöne blaue Farbe zu machen, und legten in ihrem 
Lande bald größere Blaufarbenmwerfe an; Schürer felbft 
aber gründete in Schneeberg die in der Folge fo berühmt ge⸗ 
wordenen Blaufarbenwerke. Solche Werke entftanden nun auch 
in Böhmen, Schlefien, Deffen «. 

$. 510. 

Die Kobalterze mußten, um die blaue Farbe zu erhalten, 
geröftet, gepocht, geichlämmt, wieder geröftet, mit feinem Gande 
oder fein gepulvertem und gefiebtem Quarz vermifcht, geſchmol⸗ 
zen, abermals gepocht und auf das feinfle zermalen. werden. 
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Hierzu wurden nad) und nach verfhiedene zwectmäßige Vorrich⸗ 
tungen erfunden. Die geringfte Kobaltfarbe Heißt Zaffer (auf 
wohl Saflor), eine beffere Sorte heißt Smalte, die befte 
Königsblau. Der Name Zaffer, Zaflara, Zagnen, eigent- 
lih aus can geıpos entftanden, bedeutet eine blaue Farbe. 
Smalte, Smaltum, aber ift von dem deutſchen Schmelzen 
bergenommen. In den Kobalterzen, woraus man jene blauen 
Farben gewinnt, befindet fih eine fo große Menge Arfenif, daß 
die in den Kobalthütten angeftellten Arbeiter es darin felten 
länger als einige Jahre aushalten Eonnten. Hiervon fcheint 
der Name - Kobalt, eigentlih Kobolt (böfer Geiſt) entitanden 
zu ſeyn. Die Berg: und Hüttenarbeiter in den Blaufarben⸗ 
werfen meinten nämlich, ein Berggeift plage fie in Rauch⸗ oder 
Dampfgeftalt und made fie ungefund. Die Arfenifdämpfe ent: 
ftanden aber aus den Kobalterzen durch Erhitzung deffelben, na= 
‚ mentlich beim Röften. Später richtete man die Oefen mit ihren 
Rauchfängen (Giftfängen) fo ein, daß die Arfenifdämpfe rafch 
darin emporfteigen und an die Wände von Kammern rußartig 
als Sublimat (als Hüttenmehl, Giftmehl) fih hinfegen Fonnten. 

Die allerfhönfte und Foftbarfte blaue Mineralfarbe, das 
aus dem Lazurfteine fabricirte Ultramarin, ift wahrfcheins 
lich zuerft in Perfien verfertigt worden. Der Name Lazur 
oder Lazul ift noch perſiſch und bedeutet fo viel als blaue 
Farbe. Vorzüglich berühmt in der Bereitungsart des Ultrama= 
rins war in der erften Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts der 
Staliener Vannuccio Biringoccio. Ein fähflfher Blau⸗ 
farbenmeifter jol am Ende des achtzehnten Sahrhunderts die 
Kunft verftanden, aber bis zu feinem Tode ale Seheimniß bes 
wahrt haben, aus dem Kobalt eine dem Ultramarin ganz ähn⸗ 
lihe Farbe zu fabriciren. Franzofen, wie z. B. Tunel, erfanden 
in neuerer Zeit ebenfalls Ultramarjn » Bereitungsarten,, fomie 
vor wenigen Jahren der Profeffor Chriftian Gmelin in Tü- 
bingen die Kunft erfand, fchönen Ultramarin aus Kiefelerde, 
Alaunerde, Natron und Schwefel: Natrium zu verfertigen. 

$. 511. 

Mangan oder Braunmftein, ein Metall, welches in der 

Natur foft nur allein als ein graues oder ſchwarzes Oxyd vor⸗ 
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kommt, ift erft feit dem 3. 1770 von Kaim und Winter!, 
fowie jpäter von Sahn und Bergmann im reguliniidhen Zus 
ftande dargeftellt worden. Als Oxyd fannte es Roger Bako 
im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts fchon recht gut, und 
wahrſcheinlich ift es fchon zu Plinius Zeit bekannt geweten. 
Frühzeitig wurde es in Glashütten unter dem Namen Glas⸗ 
ſeife gebraucht, weil es in geringer Quantität die Eigenfchaft 
hat, das Glas weiß zu machen, in größerer Quantität aber 
das Glas violet zu fürben. In Töpfereien, Fajance- und Por: 
cellanfabrifen wird es deßwegen auch beim Malen als violette 
Farbe angewendet. In neuerer Zeit hat man das Braunftein- 
oxyd vorzüglich viel zur Entwicelung von Sauerſtoffgas und 
zur Darftellung des Chlors in Schnellbleichereien gebraucht. 

Molybdän oder Wafferblei war lange Zeit mit dem 
ibm ähnlichen Graphit (Reißblei oder gekohltem Eifen, wor: 
raus die Bleiftifte verfertiget werden) verwechfelt worden. Dieß 
geihah erft feit dem Jahr 1778 nicht mehr, wo Scheele in 
dem Molybdän die Molpbdänfäure entdeckt hatte. Der Schwede 
Dielm verwandelte vor etlihen Jahren das Molybdänorpd in 
ein wahres regulinishes Molybdänmetall. Elarfe, Bucholz, 
Berzelius u. A. unterfudhten es chemilch genauer. In neues 
rer Zeit wurde es zu einigen Tärbeproceffen angewendet. 

G. 512. 

Scheele entdeckte vor etlichen fünfzig Jahren das Wolf. 
ram: Metall, von welchem man noch feinen eigentlichen praß- 
tiih=nüßlichen Gebrauch gemadıt hat. Lebteres war weit mehr 
der Fall mit dem erit im Jahr 1791 von Eronftadt entdeckten 
Nickel:Metalle, deilen chemiiche Verhältniſſe Bergmann, 
Richter, Prouft u. A. erforfchten. Eifen und Nickel, fowie 
Kupfer, Zint und Wickel, geben in neuerer Zeit nützliche Com⸗ 
pofitionen ab, woraus man allerlei Metallwaare, wie Löffel, 
Gabeln u. dgl. verfertigt. Auch eine eigenthümliche grüne Por: 
cellanfarbe bereitet man jest aus dem Nickel. 

Das Titanium entdedte Klaproth im Jahr 1781 im 
Titalit oder rothem Schörl; Gregor hatte es fhon vorher im 
Menakamit wahrgenommen. Dan benuste es jest in Porcellans 
fabrifen zu dauerhaften gelben und braunen Farben. Im Jahr 


, 
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1786 entdecte Klaproth das Urans Metall, defien Ornd 


in der Folge zum Porcelanmalen, das gelbe Oxyd zu gelben, . 


das ſchwarze Oxyd zu fchwarzen Farben gebraucht wurde. Auch 
das Tellurium entdeckte Klaproth, und zwar im J. 1798. 
Dan nannte e8 zuweilen Sylvan. Das Chrom vder Cbro— 
mium, deflen Oxyd man jet trefflich zum Porcellanmalen, und 
zwar zu einer fehr fchönen und dauerhaften grünen Farbe be 
nüst, bat Bauquelin im Jahr 1797 entdeckt. Das Kab: 
mium entdeckten im Jahr 1817 Stromenyer und Hermann 
faſt gleichzeitig. 
513. 

Berzelius entdeckte im Schwefelſchlamme eine fpröde, 
metallifh glänzende leichtflüffige Gubftanz, welde er Sele⸗ 
nium nannte. Diefe Entdeckung war von Feiner praktiſchen 
Nusbarkeit. Sehr nüslid) hingegen war das Chlor, Chlorine, 
Halogen, ein gas- oder dampfförmiger, grünlich gelber Stof, 
den man durch Deftillation aus einer Mifhung von Braunftein, 
Kochſalz, Schwefelfäure und Waſſer entwicelt. Diefer Stof, 
den man nicht ohne ein Gefühl von Erftictung athmen fann, 
iſt befonders dadurch merkwürdig, daß er die Farben ber Körper 
zerftört. Er wird deßmwegen, fowohl in Luft: oder Dampfform, 
als aud dur Waſſer in die tropfbare Geftalt gebracht, zum 
Schnelibleichen leinener, baummollener und anderer Stoft 
angewendet. Im Jahr 1809 zeigten Thenard und Gay 
Luſſac zuerft, daß das Chlor, welches man bisher als ory: 
dirte oder oxygenirte, oder überfaure Salzfäure (no 
früher als dephlogifticirte Salzfäure) betrachtete, ein 
einfacher Stoff fey. Im Jahr 1810 flimmte Davy ihnen bei; 
er war es auch, welcher dem Stoffe den Namen Chlor (vom 
dem Griechifchen XAopos, gelbgrün) gab. 

- Im Jahr 1811 entdeckte Courtois in Seegewächlen, be 
fonders im Kelp, die Jode oder Jodin. Diefer Stoff, den Gay 
Luſſac in den Jahren 1813 und 1814 fehr genau’ unterfuhte, 
iſt gruͤnlich ſchwarz, glänzend und kann durch Hitze in ſchoͤne, 
violenblaue, aber giftige Dämpfe verwandelt werden. Der mib 
telſt der Schwefeljäure aus dem Zlußfpath entwickelte Fluor 
oder Hefphor wurde von Ampere und Dayy zuerft unter 


N 
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die einfachen Stoffe gerechnet. Er macht in Verbindung mit 
Waflerftoff die Hefphorfäure oder Slußfpatbfäure aus, 
welche fhon lange zum Glasaͤtzen gebraudt wurde. (Abth. III. 
Abfchn. III. 3.) 

§. 514. 

Die im Jahr 1807 von Davy gemachte Entdeckung metall⸗ 
ähnlicher Stoffe in der Pottaſche, in der Soda und im Kalke, 
welche die Namen Kalium oder Potaffium, Sodium oder 
Natronium und Calcium erhielten, erregten unter den Ras 
turforfchern viel Aufiehen. Sie wurden durch den galvanifchen 
Funken entwickelt. Sie find filberweiß, glänzend, und in diefer 
Hinfiht, aber in Feiner andern, namentlich durch ihre ‚große 
Leichtigkeit nicht, den Metallen aͤhnlich. Man nennt fie daher 
auh nur Metallvide, nämlih Pflanzenalfali:Metals 
loid und MineralalfalisMetalloid. Vor wenigen Jah 
ren gewann der Schwede Arvredfon aus dem Lepidolith das 
Lithium oder Steinalkali-Metalloid. 

In neueſter Zeit entdeckte man in Mineralien noch mehrere an⸗ 
dere einfache Stoffe: Wodan, Baryum, Strontium, Mag: 
nium, Silicium, Aluminium, Zirfonium, Thorinium, 
Beryllium, Detrium, Tantalum oder Columbium, Ce 
rium oder Demetrium. Zwar hatten diefe Stoffe nur wenigen 
oder gar feinen praftifchen Ruben; indeflen war doc, der Scharf: 
finn und der Fleiß der Chemiker, welche fie durch mühevolle 
Zerlegung gewannen, immer fehr ehrenwerth und oft bemundes 
derungswürdis. 

$. 515. 

Was die Gewinnung der eigentlihen Metalle im 
Großen aus den Erzen betrifft, fo find die dazu nah und 
nad) erfundenen mechaniſchen Vorrichtungen befondere wichtig 
und fehr bemerfenswertb. Schon die Alten zerkfleinerten das 
meifte Erz vor dem. Schmelzen. Diodor und Plinius erzähs 
len, daß die Alten das Erz erft in Mörfern zu einem gröblis 


ſchen Pulver zerftießen, daß fie dann dies Erz auf gewöhnlichen 


Handmühlen fein zermahlten, und zuletzt ſchwämmten und wu⸗ 
fhen, um die erdigten Theile davon hinwegzubringen. Das 
Waſchen geſchah in Sieben, das Waſchen des Goldfandes aber 
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auf rauhen Häuten. Die Deutſchen, die fo viele berg: und 
hüttenmännijche Erfindungen madten, bedienten fid) noch das 
ganze fünfzehnte Jahrhundert hindurch der Mörfer und Siebe 
zum Pochen und Wachen der Erze. In den erften Sahren bes 
ſechszehnten Jahrhunderts kamen in Deutſchland Die eigentlichen 
Pochwerke oder Pochmühlen auf; bei diefen Mühlen wur: 
den die mit Eijen beichuheten Stampfer durch Däumlinge einer 
Waſſerradwelle getrieben. Die Franzofen gebrauchten in der 
legten Hälfte deſſelben Jahrhunderts noch obige Mörfer und 
Giebe; die befiern und wirkſamern Borridhtungen lernten fie 
hierauf von den Deutſchen kennen. 

Die erften Pochwerke ‚waren die fogenannten trocknen, 
bei welchen kein Wafler in den Pochtrog Fam. Bei diefen war 
aber ein dicker Erzitaub unvermeidlich; deßwegen führte man 
fpäter Die Methode ein, das Erz naß oder mit Wafler zu zer 
ftampfen. Gewöhnlidy nimmt man an, daß ein fächfifcher Edel: 
mann, von Maltitz, diefe Methode zwifchen den Jahren 158 
und 1507 erfunden habe. Sie wurde wenigitens bald nach jener 
Zeit an verfchiedenen Drten Sachſens, Böhmens und des Yar: 
ze6 eingeführt. Indeſſen werden auch heutigen Tages folche Erze, 
die nicht in’s Waller fommen dürfen, noch trocken gepodht. Vom 
fiebenzehnten Jahrhundert an wurden die Pochwerke in mander 
Hinfiht vervollfommnet. Zur Zermalmung der Kupfererze er 
fand zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts der Engländer Zap 
lor eine Walzenmaſchine. 

Die Waſchwerke und Schlaäͤmmwerke zum Waſchen 
und Schlämmen der Erze wurden ſeit dem ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert gleichfalls vervollkommnet. Schon im Jahr 1525 führte 
man zu Joachimsthal in Böhmen die Planen oder bie in 
Gräben gefpannten Tücher dabei ein; felbft jetzt noch pflegt man 
diefe da noch zu benugen, wo reihe Golderze gepocht werden. 
Die Stoßheerde oder beweglichen Heerde wurden erft in neue 
ver Zeit im fächfifchen Erzgebirge erfunden. Die Siebe ode 
NRäter wurden feit dem fechszehnten Jahrhundert nach und 
nach immer beffer eingerichtet; die mit mechanifchen Vorrich⸗ 
tungen zum Selbſtſchütteln verfehenen nannte man Raͤterwerke, 
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$. 516. 

Das jedes Feuer defto lebhafter brennt, je mehr Luft ihm 
zugeführt wird, und daß die Metalle, fowie andere jchmelzbare 
Körper defto leichter in Fluß kommen, je lebhafter das Feuer 
ift, mußten die Menfchen bald in Erfahrung bringen. In den 
äfteften Zeiten fahte man das Feuer mit Baumblättern, mit 
einem Stücke Haut u. dgl. an, ehe man das Blaferohr und 
dann die wirkffameren Blafebälge erfand. Diejenigen leder: 
nen Blafebälge, wekiche man mit der Hand auf: und nies 
derzieht, fcheinen den Griechen ſchon befannt geweſen zu ſeyn; 
felbft in großen Schmelzhütten murden diefe, und zwar bis zum 
vierzehnten" chriftlihen Jahrhundert angewendet. Bon dieſer 
Zeit an aber machte man fie größer und ließ fie von Waſſer⸗ 
rädern betreiben, wie Fig. 3. Taf. XXXIL, wo die an der 
Waſſerradwelle befindlichen Däumlinge den Balgdeckel nieder: 
drüden, das Uebergewicht eines Hebels ihn gleich hinterher wies 
der in die Höhe heben mußte. Leicht wurden die ledernen Bälge 
durch Funken befhädigt, und obgleich fie ftets in guter Schmiere 
erhalten werden mußten, fo zerriffen fie demungeachtet bald. 
Deßwegen erfand Hans Lobſinger in Nürnberg, vor der 
Mitte des 16ten Jahrhunderts, die viel dauerhafteren Hölzer: 
nenDBälge, die Kaften= oder Sch achtelgebläſe. Frühzeitig 
wurden diefe auf dem Harze eingeführt; in anderen Ländern 
gefhah dieß fpäter. Ein Deuticher brachte fie zu Ende bes fie 
benzehnten Jahrhunderts nad Frankreich; einige Jahre fpäter 
kamen fie nad) England. Daß fie von da an in verfchiedener Hin⸗ 
fiht immer beffer eingerichtet wurden, läßt fi) denken. Diefe 
Berbefferung betraf auch ihren Bewegungs: Mechanismus, nas 
mentlich die Seftalt der an der Waflerrad : Welle befindlichen 
Däumlinge, welche den Balgdecfel niederdrücen. Beſonders 
viel verdanfen wir hierin den Schweden Polhem, Rinman, 
Elvius, Holmgren, Härleman u. A. Die. epicgeloidifche 
Geftalt wurde für die Däumlinge am beften gefunden. 

Begreiflich koͤnnen die Blafebälge, deren gewöhnlich zwei an 
jedem Ofen find. den Wind nur ftoß= oder abfatweife in das 
Seuer blafen. Yängft wünfchte man aber einen ununterbrocdes 
nen £uftftrom, weil diefer viel wirkfamer feyn mußte. Man 
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erhielt ihn durch die englifchen Eylindergebläfe Fig. 4. 
Taf. XXXI., welche Wilkinſon nad der Mitte des achtzehn: 
ten Sahrhunderts erfand. Wie ein doppeltes Wafler - Druck: 
werk (dergleichen die Feuerſpritzen Abtheil. II. Abſchn. VII 6. 
find) Waller in zwei Stiefel bineinzieht und es in den Wind⸗ 
Eeilel treibt, von wo es Durch den Druck der zufammengepreßten 
oder verdichteten Luft in einem ununterbrocdhenen Strahle durd) 
eine Röhre getrieben wird, eben fo faugen Kolben die atmo—⸗ 
fphärifche Luft in zwei hohe weite eiferne Eylinder und Drücken 
fie zugleih in ein windfeffelartigel eifernes Gefäß, von wo fte 
von einem fihwebenden Kolben durch eite Röhre in dag Feuer 
geblafen wird. Diefe Cylindergebläfe (von denen in der Figur 
nur die Hälfte dargeftellt ift) find vor vierzig Jahren’ befonders 
durch die Empfehlung Joſeph von Baaders in Münden in 
unferm deutihen Baterlande befannt geworden; und es gibt 
wohl in Deutfchland Feine gute Eifenhütte mehr, wo das eng: 
liſche Eylindergebläfe nicht eingeführt wäre. 


$. 517. 


Das bydroftatifhe Gebläfe oder Waffergebläfe, 
bei welchem Waſſer eine Luftmaſſe zwifchen fich einiperrt, um 
fie in's Feuer treiben zu können, foll um’s Jahr 1640 in Sta- 
lien erfunden worden feyn. Wenißitens kannte man ein folches 
Gebläfe im fiebenzehnten Jahrhundert ſchon. In dem legten 
Diertel des achtzehnten Jahrhunderts benusten die Franzoſen 
auch die Waffertrommel in einigen Schmelzhütten. Bei diefer 
faͤllt nämlich durch eine lange immer enger und enger zugehende 
Röhre Wafler in eine große Trommel, und die dadurd in 
leßterer verdichtete Luft wird zu einer eigenen fchrägen Röhre | 
heraus und in den Dfen getrieben. Ein viel größeres und wirk⸗ 
fameres bydroftatiiches Gebläfe erfand Joſeph von Baader | 
gegen Ende des "achtzehnten Jahrhunderts; ein anderes hatte | 
fhon früher der Schwede Triewald erfunden. Befonders _ 
merkwürdig war auch das vor.mehreren Jahren von Henfhel | 
in Eaflel erfundene Kettengebläfe, welches aus einer Kette Ä 
ohne Ende mit vielen Scheiben befteht, die von einer Maſchi⸗ 
nerie durch Waller und Röhren hindurchgezogen viele Luft mit 
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einichieben, die in einem eigenen Raume ſich fammelt, und von 
da in.den Ofen kommt. 

Kleine Gebläfe zu Eleineren Schmelz= und Löthproceffen ers 
- fanden die Engländer Tilley und Hornblower, Hiemfe in 
Surinam, der Schwede Widholm u. A. Ermann, Gött- 
ling und einige andere Chemifer Hatten zu Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts für Eleinern Gebrauch auch folhe Schmelzmafdi- 
nen angegeben, welche das Schmelzen, felbit der ftrengflülfigften 
Körper, wozu man fonft aud) große Brennfpiegel und Brenn» 
gläjer benußt hatte, durch .einen Strom Sauerftoffgas unge: 
mein befördern. Die allerwirkfiamite Schmelzmaſchine war frei⸗ 
lich das zu Anfang des jetzigen Jahrhunderts von dem Engläns 
der Newman erfundene Knallgasgebläfe. Dieß beiteht 
aus einer Pumpe, welche ein Gemiſch von Sauerſtoffgas und 
Waſſerſtoffgas aus feinen Möhren heraus in die Gluth, 3. B. 
in eine Lichtflamme preßt. Mit diefem Gebläje ſchmelzt man 
fogar reine Erden und überhaupt folche Materien, welche man 
ehedem für ganz unfchmelzbar hielt. Da beim Gebrauch dieſes 
Gebläfes durch das Zerfpringen Gefahr herbei geführt werden 
kann, fo erfanden die Engländer Gurney und Wilkinfon, 
fowie der Deutihe Dechsle für daffelbe verfchiedene Gichers 
beitsvorrichtungen, 3. B. Sicherheitsröhren, Gicherheitsfammern 
und Sicherheitsblaſen. 

$. 518. 

Die Defen, worin das Schmelzen der Erze verrichtet wird, 
find entweder Neverberirdfen (Winddfen, Flammen: 
dfen), oder Hochöfen (Kupolöfen). Bei jenen wird der 
Wind durch einen freien Ruftzug, bei den Hochöfen durch das 
Gebläfe erregt. Beide Arten von Defen find nah und nad 
immer befler eingerichtet worden. Die Hochöfen, wie man fie 
namentlich bei Eifenhütten gebraucht, haben über dem euer 
einen hohen Schacht, durch welchen die Erze und Kohlen hineins 
geworfen werden. 

Im vierzehnten Jahrhundert hatte man ſchon Saigerhüts 
ten, worin durch Saigern, d. h. durch das Hindurchſickern 
durch mit Löchern verfebene Böden von Tiegeln das Silber aus 
filberhaltigen Kupfererzen mittelft hinzugeſetzten Bleies heraus: 
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gebracht wird. Gegen Enbe des fünfzehnten Jahrhunderts wurbe 
ein ſolches Saigern auch auf andere Metalle angewendet. So⸗ 
genannte Zufhläge (Flüffe oder Schmelzungsmittel) zur Be 
förderung des Schmelzens firengflüffiger Erze, benutzte man auf 
den Schmelzhütten ſchon in Altern Zeiten. Nicht fo alt ift das 
Körnen oder Granuliren der Metalle, wodurch man das 
Schmelzen’ der legteren gleichfalls fehr befördert. Im achtzehnten 
Jahrhundert wurden auf manden Hüttenwerken, 3. B. auf dem 
Harze, recht große Granulirwerke angelegt. 
. 519. - 

Gold und Silber durch Queckſilber, ohne Schmelzung aus 
den Erzen zu bringen, was man Amalgamiren nennt, if 
eine. ſehr fchöne, merkwürdige Erfindung. Im Kleinen verftans 
ben dieß, nach Plinius Bericht, die Alten fhon ungefähr fo, 
wie Soldarbeiter diefe Kunft noch ausüben, um Gold von erdig- 
ten und anderen unreinen Theilen zu trennen. Aber befonders 
wichtig wurden erft in neuerer Zeit die Amalgamirmwerfe, 
oder diejenigen Anftalten, worin man Gold und Silber in großer 
Menge mittelft des Queckfilbers aus den Erzen bringt. In dem 
mittägigen Amerika war ein ſolches Verfahren [don lange von 
den Spaniern erfunden und ausgelibt worden. Sn Europa 
aber wurden die Amalgamirwerfe erft vor fünfzig Jahren von 
dem -Öfterreichifhen Hofrathe v. Born eingeführt. Der Erfolg 
der Bemühungen diefes gefchichten Mannes war fo gut, Daß 
in den Öfterreichiichen Staaten bald verfchiedene Amalgamirwerfe 
richtet wurden. 

Der fächfifche Bergrathb Gellert trat bald in v. Born’s 
Sußftapfen. Er ftellte über das Amalgamiren fehr lehrreiche 
Berfuhe an, die ihn noch weiter führten, als fein berühmter 
Vorgänger gefommen war. Die Vorzüge der Born’fhen Amal- 
gamir-Methode vor dem Schmelzen waren anerfannt; aber ohne 
Hülfe des Feuers konnte diefe Amalgamation nit zu Stande 
gebracht werden. Auh Gellert ahmte diefe Methode An⸗ 
fange nad; bald ging er aber weiter, und fo wurde er nad 
einiger Zeit auf einen Weg geführt, welcher ihn zur Erfindung 
ber meit vortheilhaftern Falten Amalgamation bradte. 


Dadurch wurde viel Holz und eine große Anzahl Arbeiter, Keſſel 
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und anderer Geräthichaften gefpart. Bald entftand nun bei 
Sreyberg im fähfifchen Erzgebirge das vortrefflihe Amalgas 
mirwerf, welches noc immer für das größte diefer Art in Eu⸗ 
ropa gehalten wird. Jährlich werden darin 60,000 Eentner Erz 
amalgamirt, welche 30,000 Mark Gilber abmerfen. Ein großes, 
von Waflerrädern getriebenes Mühlwerk zerftampft und zermaplt 
nicht bloß das Erz auf das Feinfte, fondern vermifcht auch daß. 
gemahlene Erz in großen Fäffern mit dem Queckfilber, worauf 
noch mande andere Operationen folgen, z. B. Preflen ber 
Maffe in Säcen, Ausglühen der durch Preffen von A meiften 
Quecfilber befreiten Maſſe ꝛc. 

$. 520. 

Bis vor wenigen Jahren hielt man die reinen Erden für 
einfache, nicht weiter ‚zerlegbare Stoffe. Die Verſuche des 
—Davy, Berzelius und anderer Chemiker der neueften Zeit 
bewiejen aber, daß jene Annahme irrig iſt, daß die Erden viel: 
mehr aus einer metallifchen Grundlage und Gauerftoff beftehen. 
Die Bittererde oder Talferde, und zwar die Eohlenfaure 
weiße Magnefia wurde zu Anfang des achtjehnten Jabhrhun⸗ 
derts von Rom aus als Arznei verkauft. Valentin zeigte 
im Jahr 1707 zuerft das Berfahren, fie aus der Salpeter⸗Mut⸗ 
terlauge zu gewinnen; Slevogt und Hofmann vervollfomm- 
neten nad) einigen Jahren dies Verfahren. Im J. 1722 lehrre 
Hofmann die Kunft, fie aus der Mutterlauge des Kochfalzeg, 
wie man fie auf Salinen erhält, darzuftellen. Blac, Marg: 
graf, Bergmann, Buttini u. A. verbefferten diefe Kunſt 
in der Folge noch bedeutend. 

Scheele erkannte im Jahr 1774 zuerft die Barpterde 
oder Schwererde als eigenthümliche Erde, Gahn aber im. 
Jahr darauf als einen Beftandtheil des Schwerfpaths. Diefe 
Entdeckung wurde von Bergmann bald beftätigt. Gehr er- 
weitert und berichtigt wurden die Kenntnilfe von Diefer Erde 
durch Dope, Bauquelin, Fourcroy, Pelletier, Bucholz, 
Thenard, Gay-Luſſac u. A. Dapvy ftellte im Jahr 1808 
zuerft das Baryum, Strontium und Calcium aus der 
Barpterde und aus Mineralien her, worin diefe Erde enthals 
ton war. | 
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6. 521. 

Den im Jahr 1787 entdeckten Eohlenfauren Strontien 
bielt man Anfangs für Tohlenfauren Baryt. Crawford ver 
muthete im Jahr 1790, daß in dieſem Mineral eine eigenthüms 
lie Erde, die Strontianerde, fid befinden möchte, Diele 
Vermuthung wurde auch feit dem Jahr 1792 von Hope und 


Klaproth beftätigt. Den Kalk Fannte man fchon in den 


älteften Zeiten; die alten Aegyptier, Debräer, Aſſyrer, Griechen, 
Römer ꝛc. gebrauchten ihn ja fchon in Verbindung mit Sand 
zu Mörtel; und in vielen anderen technifchen und ökonomiſchen 
Künften war er bald nicht mehr zu entbehren; die chemiſche Ber: 
fhiedenHeit zwifchen gebranntem und ungebranntem Kalk zeigt 
Black im Jahr 1756 zuerfi. Im Jahr 1808 gewann Davy 


"aus ihm das Calcium. 


Klaproth entdeckte im Jahr 1789 die Zirfonerde, der 
Schwede Gadolin 1794 die Ditererde. Nachdem Lebtere 
von Klaproth, Edeberg, Bauquelin und Berzelius 
chemiſch unterfucht worden war, fo ftellte Berzelius aus ihr 
Spuren von Metall dar. Die Süßerde oder Glycinerde 
entdeckte im Jahr 1798 Bauquelin, die Thorinerde 1915 
Berzelius. 

. 522. 

Alaunerbe oder Thonerde ift die Verbindung des Alu⸗ 
minium mit Gauerflof. Den Alten mag der Alaun wohl 
fhon bekannt geweſen feyn, obgleich fie unter diefen Namen 
den Bitriol mit verftanden. Erft Marggraf that im J. 1754 
Die Eigenthümlichkeit der Alaunerde dar, nachdem man früher 
unrichtige Anfihten von der Beichaffenheit des Alauns gehabt 
hatte. Davy ftellte aus ihm zuerft das Aluminium her. Bis 
zum fünfzehnten Jahrhundert erhielten wir den Alaun aus dem 
Drient; die eriten Alaunwerke in Europa entflanden in der 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts. Daß die Alten den Thon 


ſchon zu irdenen Gefchirren gebrauchten, wiffen wir bereits aus 


Abtheil. IL Abſchn. IV. 1. 
Bon den Steinen des Kiefelgefhlechts wußten die Alten 


fhon, daß fie fich verglafen ließen; daher Eonnten fie Diefelben 


auch Ihon, namentlih Quarz, Beuerftein und Sand, zur Fas 
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Brifation des Glaſes anwenden (Abth. II. Abfchn. IV. 6.). 
Erft Pott nahm tm Jahr 1746 als Beſtandtheil der Kiefel 

„, eine befondere Erde, die Kielelerde, an. Die Eigenthümtid) 
£eit derjelben unterfuhten Eartheufer, Scheele, Berg: 
mann, Davy, Stromeyer, Berzelius u. A. genauer. 
Davy gewann darans im Jahr 1810 das Silicium. Auch 
Stromeyer und Berzelius erhielten daffelbe in Berbindung 
mit einigen anderen Metallen. 


§. 523. 


Die für viele Künſte ſo äußerſt nützlichen Laugenſalze 
oder Alkalien betrachtete man früher entweder als einfache 
Stoffe oder als ſolche, deren Natur noch räthſelhaft war. Erit 
feit wenigen Jahren haben wir darüber duch Dapy, Gay: 
Zuffac, Thenard, Berzelius, Seebeck, Bucholz u. N. 
das wahre Licht erhalten. Diefe Männer thaten nämlich durch 
igre Experimente dar, daß die Laugenfalze eigene metallifche 
Grundlagen mit Sauerjtoff find ($. 514.). 

Das wichtigite unter den Laugenfalzen ift das Kali, Pf fa n⸗ 
zenlaugenſalz oder die Potaſche. Die Griechen und Rö⸗ 
mer konnten dieß Laugenſalz nur unvollkommen im flüſſigen 
Zuſtande als Aezlauge darſtellen. Deutſche und Gallier 
aber benutzten ſie ſchon in Verbindung mit Taig zur Seife. Der 
Araber Ge.ber-war in der Bereitung derſelben weiter gekom⸗ 
men; feine Methode behielten Chemiker und Techniker in der 
Hauptfache lange Zeit bei. Gie beftand. aus dem Untereinans 
dermiihen von gebranntem Kalk und Dolzaiche, und aus dem 
Auslaugen und Filtriren dieſer Mifhung. Eine genauere Be- 
reitungsart lehrten feit dem Jahr 1756 Blad, Meyer, 
Doffie, van Hagen, Weſtrumb, Wiegleb, Schlegel, 
Tromspdorf, Bucholz, Göttling, Hermbftädt, Klap- 
roth, Döbereiner, Berzelius zc. Das reine Kali im troces 
nen. Zuftande macht die Potafche aus, welhe man, um ihr 
Zerfließen an der Luft zu verhüten, in Töpfen (Pötten) ver: 
fandte. Diefe Potaſche fcheint im dDreizehnten Jahrhundert zu 

"Albertus Magnus Zeit befannt geworden zu ſeyn. Ihte 


Dereitungsart wurde nach und nad verpollfommnet, 
Poppe, Erfindungen. 34 
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$. 52, 

Das Natron, Natrum, Mineral: Altalt oder die 
Soda wurde ehedem nur durch Einäſcherung, Auslaugung, 
Galeinirung und Giedung der Salzpflanzen, d. h. ſolcher Pflanzen 
gewonnen, welche, wie 3. B. die Salsola kali, am Meeresufer 
wachen. Diefes, für viele Künfte gleihfalls fehr nutzbare Lau⸗ 
genfalz hat faft alle Eigenihaften mit der Potaiche gemein; «6 
wird aber an der Luft nicht feucht, fondern immer trockner 
darin. Erit zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts unterichied 
man es von dem gewöhnlichen Pflanzen: Laugenjalze. Indeſſen 
war Marggraf- der erfte, welcher im Jahr 1758 die Eigen: 
thümlichfeit deilelden außer Zweifel feste. Er zeigte aud, 
daß es einen Beltandtheil des Kochſalzes (falzjaures Natron) 
‚und des Slauberjalzes (Ichwefelfaures Natron) ausmachte. Bon 
diefer Zeit wurden, um es zu gewinnen, mande DBortheile er: 
funden. Geit wenigen Jahren fcheidet man es auch aus dem 
Kochſalze ab. 

Die älteren Chemiker fingen an, jene beiten Zaugenfalze, 
welche Davy in Metallvide verwandelte ($. 514.), das Kali 
und Natron, feuerfefte oder fire Laugenfalze zu nennen, 
weil fie ftch in der Wärme nicht verflüchtigen, zum Unterfchiede 
des flüchtigen Laugenfalzes, Ammoniums, Ammos 
niaks oder urindfen Salzes. Lebteres kannte Balentis 
nus im funfzehnten Jahrhundert ſchon. Es war aber damals 
noch fehr unrein. Black ftellte es feit dem jahre 1756 durch 
Aetzkalk in einem flüffigen Zuftande dar. Eine beſſere Ge: 
winnungsart befielben verdanken wir Meyer, Göttling, 
Wiegleb, Gren, Hahnemann, le Sage, Woulfe, Berg 
mann, Boerhave, Demachy, Macquer, Rouelle, Dermbs 
ftädt, van Hagen, van Mon, Dörfurtd, Troms dorf, 
Weſtrumb, Dingler u. U. — Den Kalt ($. 521.) rechnet 
man: feit mehreren Jahren gleichfalls mit unter Die Laugenfatze, 
6. 525. 

Sehr nügliche Stoffe, deren Dajeyn wir der Chemie vers 
banken, find die Säuren, und darunter ift die Schwefels 
‚fäure oder Bitriolfäure, im concentrirten Zuftande wegen 
ihrer Dickflüſſigkeit ſehr oft Bitriolöl genannt, wohl die wid» 
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figfte und nutzbarſte. Daß diefe in fo vielen Künſten angewandte 
Säure fhon den Arabern befannt gewefen fey, können wir 
bloß muthmaßen. Aber gewiß ift es, daß Bafilins Valen— 
tinws die Ausſcheidung derſelben aus dem Eifenvitriot fchon 
im fünfzehnten Jahrhundert bewirkte; auch ſcheint es, daß der: 
felbe fchon die Kunft verftand, die Schwefelfäure aus dem 
Schwefel zu bereiten. Im Jahr 1697 feste man in Eng: 
land zuerft mit Vortheil etwas Salpeter zu dem Schwefel. Das: 
felbe fol aber auch ſchon der befannte holläändiſche Bauer und 
Erfinder mander nützlichen Sachen (Abth. IL. Abſchn. VI. 1., 
Abth. IV. Abſchn. II 4), Cornelius Drebbel, zu Anfang 
Des fiedenzepnten Jahrhunderts gethban haben. Die Nothwen—⸗ 
Digkeit eines ſolchen Zufages bewies Ehaptal im Jahr 1759 
Durch Verſuche. In neuerer Zeit iſt die oft fehr in’s Große 
getriebene Schwefelfäure- Bereitung von -Holker, Chaptal 
Gtruve, Weftrumb, Polez, Bucholz fehr verbeffert wor- 
den. Man Eannte übrigens lange vor der Erfindung der eigent: 
lichen Schwefelfäure ein Berfahren, durch's Verbrennen des 
Schwefels - unter einer Slasglode, ohne Zufag von Galpeter, 
eine faure Flüffigkfeit zu erzeugen, welde den Namen Schwe- 
Felgeift erhielt: Dollfuß that es im Jahr 1785 zuerft dar, 
inwiefern die Schwefelfäure aus Eifenvitrivl von der aus dem 
Schwefel entwickelten verfchieden fey; und hieraus entitand der 
Unterfchied zwiſchen engliſcher und. Nordhaäuſer Schwefel: 
fäure. 

Das faure Ellixir, welches Haller erfand und welches 
auch Rabels Waſſer genannt wurde, beſteht aus gleichen 
Theilen Schwefelfäure und Alkohol. Die berühmten Hoffmanns 
fhen Tropfen (Hoffmann’s ſchmerzſtillender Geift, 
Liquor anodynus Hoffmanni), von dem berühmten Arzte Hoff: 
mann erfunden, werden aus 3 heilen Alkohol und 1 Theil 
Schwefelfäure verkertigt. | 

§. 526. 

Die Ko bfalfänre, durch Aufgieß en der Schwefelfäure 
auf Kochfalz hervorgebradht, feheint von Balentinus. zuerft 
dargefteltt worden zu ſeyn. Ihre Verbindung mit Galpeterfäure 
macht das Köntgswaffer aus (Abtheil. IL Abſchn. VI. 1., 

34 * 
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Abth. IV.6.). Bon Slauber, Prieftley, Söttling, Shra 
er, Buchholz, Gehlen u. A. wurde die Erzeugungsart der 
Galzſaͤure vervolllommnet. 

Die Salpeterfäure, Stickftofffäure hat wahrfdeins 
ih Raimundus Lulliug in der erften Hälfte des Dreizehns 
ten Sahrhunderts aus einem Geẽmenge von Salpeter und Thon 
zuerft entwickelt. Valentinus verbeflerte nicht bloß Diefe Art 
von DBereitung, fondern er lehrte aud die Galpeterfäure Durch 
Bitriol aus dem Salpeter austreiben. Er nannte fie Salpe: 
terwaffer. Weil man fie in der Folge fehr häufig zum Schei⸗ 
den der Metalle anwendete, fo gab man ihr au den Namen 
Scheidewafler, Aquafort. Sie fabrifmäßig zu gewinnen, 
lehrte zuerft Bernhardt im Jahr 1755. Vauquelin, En 
gelhardt, Suerfen, Bucholz, Döbereiner u. U. verbeis 
ferten diefe Bereitungsart. Diefelben Männer vervollfommneten 
auch die Methode, con-centrirte oder rauhende Salpeter 
fäure zu fabriciren; und Bauquelin erfand auch die zu 
mehreren chemiſchen Zwecken fo nothwendige Reinigungsart der 
Galpeterfäure mittelft des Abziehens über Bleiglätte. 

$. 527. 

Am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts ſcheint Bople 
bald nad der Erfindung des Phosphors die Phosphorfäure 
durch Verbrennen des Phosphors erzeugt zu haben; man lernte 
fie aber .erft feit dem Jahre 1712 durh Homberg genauer 
kennen. Marggraf erhielt fie im Jahr 1740 aus dem Urin: 
ſalze, Scheele im Jahr 1769 aus den thierifchen Knochen. 
Derbeffert wurde die DBereitungsart dDerfelben von Wiegleb, 
Schrader, Dollfuß, Richter, van Hagen, Strupe, 
Foureroy, DBauquelin, Lavoiſier, Tromsdorf, Fis 
ſcher, Berzelius u. A. 

Im J. 1702 erfand Homberg zufällig die Borarfänre, 
als er eine Mifchung von Borax und Eifenpitriol mit Waſſer 
deftillirte. Er nannte fie Sedativfalz Man lernte fie aber 
erft zwanzig Jahre fpäter durd Stahl und Lemmery genaner 
kennen. Geoffroy der Jüngere zeigte im Jahr 1732, daß 
fie fih aus dem Borar auch mittelft der Schwefelfäure durch 
das Eryftallifiren abſcheiden laffe und daß fie im. Boray mit 
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Natron verbunden fey. Höfer, Weftrumb, Klaproth u. A. 
entdeckten in der Folge die Borarfäure noch in anderen Mate: 
rien, vornehmlich in verfchiedenen Mineralien, 3. B. im Bora⸗ 
cit; und feit dem Jahr 1808 wiſſen wir aus Gay-Luſſac's 
und Thenard's Verſuchen, daß die Borarfäure eine Zufammen: 
feßung ift aus einer eigenthümlichen Grundlage (Boron) und 
Sauerſtoff. 
§. 328. | 

Im zwölften Jahrhundert war dem Araber Albufafis 
fchon das Verfahren befannt, den gemeinen Eſſig mittelft der 
Deitillation in reinere Effigfänre zu verwandeln. BDaffelbe 
Verfahren bat fih bie auf die neuefte Zeit hin fortgepflanzt. 
Stahl war im Jahr 1697 der erfte, weicher im Winter den 
Eſſig durch's Gefrieren concentrirte, indem er die gefrorne Eis: 
ſchicht (bloß füßes Waffer) wiederholt hinwegnahm. Derfelbe 
berühmte Chemifer hatte im Jahr 1723 manderlei gute Me: 
thoden erfunden, eine reine concentrirte Effigfäure zu gewinnen. 
Andere, noch vorzüglichere Verfahrungsarten dazu rührten fpä- 
ter von Lauragais, Weftendorf, Lowitz, Fiedler, Pie 
peubring, Dörfurtd, Buchholz, Brandenburg u. A. 
ber. Unter ihnen tft die Lowitz'ſche durch Deftilliren über Koh: 
Ienpulver eine der beften. geblieben. | 

Sceele erzeugte im Jahr 1784 zuerft aus dem Citronens 
afte, mittelft fohlenfaurem Kalk und Schwefelfäure, die eigent: 
Jihe Eitromenfänre im gereinigten ceryftallifirten Zuftande. 
Die Erzeugungsart diefer Säure wurde von Weftrumb im 
Jahr 1788, von Richter 1791, von Brugnatelli 1796, von 
Dize 1798, von Suerſen 1801 bedeutend vervollfommnet. 
Sm Sahr 1769 hatte Scheele die Weinfteinfäure und die 
Mittel entdeckt, fie aus dem gereinigten Weinftein zu gewin- 
nen. Die Gewinnungsart ' diefer Säure murde in der Folge 
von Retzius, Klaproth, Gehlen, Wiegleb, Bergmann, 
Weſtrumb, Lowis, Schiller, Schwarz, Budol;z, Suer: 
fen u. Q. Sehr verbeſſert. Don der Bernjteinfäure oder 
dem Bernfteinfalze redet fhon Agricola im Jahr 1546. 
Aber erft gegen Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts wurde fie 
als Säure von Boyle anerfanıt. Beflere Methoden, fie aus 
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dem Bernfteitie ahzufcheiden, erfanden-im adtzehnten Jahrhun 
tert Pott, Doffie, Wiegleb, Lowitz, Bucholz u. A. 
§. 529, 

Die Benzvefäure fol der Franzofe de Bigenere im 
Sahr 1608 zuerft aus dem Benzoeharz gewonnen haben. Man 
nannte fie bamald Benzveblumen. In den folgenden Jah: 
ren erfand man für diefe Säure mehrere Gewinnunge: Methoden, 
die aber nicht fo aut waren, als die im J. 1775 von Scheele 
erfundene und von Gdttling, Lowitz, Dejeur, Fiſcher, 
Suerjfen, Berzelius u. U. nod vervollkommnete. Im 
Jahr 1772 entdeckte Scheele die gasfürmige Hydrothion⸗ 
fäure. Er erfand mehrere Erzeugungsarten derfelben ,„ nannte 
fie aber flinfende Schwefelluft. Als Säure bezeichnete 
fie Kirwan zuerft. Durch Hahnemann, Bertholet, Berg 
mann, Sennebier, Fourcroy, Gengembre, van Troß 
wyk, Haffenfrat, Tromsdorf u. A. lernten wir fie nod 
genauer Fennen. 

Dem Scheele, der fo viel Neues in der Chemie entdecke, 
verdanfen wir aud die Entdeckung der Kleefäure, welde 
Soureroy, Vauquelin, Gay-Luſſac, Döbereiner, 
Berzelius u. Q. genauer unterfudten und noch vollfommener 
darftellten. Die Schleimfäure entdeckten Sheele un 
Hermbſtädt gleichzeitig ; die Honigfteinfäure entdeckte 
Klaprotd; die Rampherfäure Kofegarten, die Kork: 
fäure Brugnatelli. Die Uepfelfäure ftelte Scheele 
im Jahr 1785 zuerft ganz rein dar. Derfelbe hatte auch die 
Milhfäure, die Gallusſäure und die Harnfäure ent 
deckt, fowie Samuel Fifher die Ameifenfäure, in neue⸗ 
fter Zeit Sertürner die Mobhnfäure, John dieStocklad: 
fäure, Braconnot die Shwammfäure, EChevreul die 
Talgfäure und Delfäure, Prouft diePurpurfäure. Die 
meiften von diefen Säuren haben freilich bis jebt feinen eigents 
lichen praftifchen Werth, doch bewähren fie den Eifer und bie 
Gefchicklichkeit der neuern Cemiker auf eine ausgezeichnete Weife. 

$. 530, | 

Rudolph Glauber entdeckte im Jahr 1655 das berühmte 
WBunderfalz;, Glauberfalz, von den neueren Chemilern 
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fchwefelfaures Natrum genannt. Gtauber gewann bas 
Salz aus dem Rückitande von der Deitillation der Galzfäure 
aus dem Kochſalze vermöge der Schwefelfäure. Neumann 
erhielt es im Jahr 1740 aus Eijenvitriol und Kodjalz durch 
Die Eryftallifation; Conftantin, Gren, Sdttling, Hahnes 
mann, Wiegleb und Klaproth ftellten es aus Alaun und 
Kochſalz dur Hülfe der Winterskälte dar; und einige von_ihs 
nen, namentlih Hahbnemann im Jahr 1759 und Wiegleb 
im Jahr 1793, führten die DBereitungsart auf beftimmtere 
Grundfüße zurück. Schon im Jahr 1776 hatte Beaume die 
Entdeckung gemacht, daß der Pfannenitein mehrerer Salzforten 
eine große Quantität Glauberfalz enthalte; eben fo die Muts 
terlauge. Man fing daher nach einiger Zeit an, diefes nicht 
bloß in der Arzneitunde, fondern auch für die Glasfabrifation 
nützliche Salz, auf mehreren Salinen zu fabriciren. Früher 
batte man es ſchon in mehreren Gefundbrunnen gefunden. 

Bitterfalz, [hwefelfaure Bittererde, auh engs 
lifhes Bitterfalz, Saidſchützer Salz, Ebshomer 
Salz genannt, wurde im Jahr 1605 von dem Cngländer 
Grew entdeckt, als er Waller des Brunnens, zu Ebshom 
verdunftete. Später erkannte man es als einen Beftandtbeil 
mehrerer Quellen Englands. Im Jahr 1710 fchied Boyle es 
aus der beim Sieden des Kochialzes übrig gebliebenen Mutters 
auge mittelit des Eifenvitriols; im J. 1717 gewann es Frieds 
rich Hoffmann aus dem Geidliger Bitterwaffer in Böhmen 
burch das Berdunften, und im Jahr 1786 gewann man es al) 
aus der Saidfhüger Quelle. Man fah es in neuerer Zeit aber 
auch aus der Erde und aus Bittererde haltigen Felfenwänden 
auswittern. Kunkel entdeckte im J. 1700 das fchwefelfaure 
Silber oder den Gilbervitriol; auch vervolllommnete er 
Die Bereitungsart des gelben [hwefelfauren Quecdfils 
beroxyds oder Mineralturpeths, welches ſchon feit meh⸗ 
reren Sahrhunderten vorhanden geweſen war, deffen Natur aber 
erft in neuerer Zeit von Fourcroy dargethban wurde. 

$. 531. 

Das Alter des Salpeters ober falpeterfauren Kalis 

fast fich nicht beitimmen. Aur- fo viel ift gewiß, daß dig alter 


585 





Neapptier, Phönicier und Chinefer ſchon Salpeter hat⸗ 
ten, aber wahrfcheinlich nur den natürlihen, nämlich denjeni- 
gen, wie er ſich in verfchiedenen Gegenden Aften’s, Afrika's und 
Europa’s in großer Menge auf der Erdoberfläche erzeugt. Der 
Araber Geber wandte den Galpeter fchon zur DBereitung der 
Salpeterfäure und des Königwaflers an. Wer den Galpeter 
zuerft auf fogenannten Salpeterplantagen, durch Bereini- 
gung der Natur und Kunft, erzeugt hat, und wann dieß ge 
ſchehen ift, willen wir nicht. Es war aber-fhon lange vor 
Glaubers Zeit der Fall: Bon der Zeit an, wo man ihn zur 
Verfertigung des Schiefpulvers benubte, hatte man befons 
ders viel Salpeter nöthig (Abth. II. Abſchn. VIIL 9.). 

Die Raffinerie des Salpeters oder die Kunft, ihn 
durch Sieden und Läutern möglihft rein darzuftellen, it in 
neuerer Zeit durch die großen Fortichritte der Chemie fehr ver: 
vollfommnet ‚worden. Dazu haben die franzöfiihen Chemiker 
und Techniker, wie Chaptal, Botte, Riffault u. A. vor: 
züglich viel beigetragen. Auch den Schweden Gadolin und 
Schwarz hat man hierin: viel zu verdanfen. Uebrigens hatte 
Lemery im Jahr 1717 zuerft gezeigt, daß der Galpeter aus 
Salpeterfäure und Kali beftehe. Das falpeterfaure Ra: 
tron, gewöhnlih Eubifcher Salpeter genannt, entdeckte 
wahrfheinlid du Hamel im Jahr 1736; die Bereitungsart 
diejes Salpeters verbeflerte Tromsdorf im Jahr 1795. Den 
von Scheele entdeckten falpeterfauren Baryt lernten wir 
durch Bauquelin im Jahr 1796 genauer kennen, Bucholz 
aber lehrte ihn im Jahr 1809 auf die befte Art darftellen. Den 
falzfauren Baryt hatte Scheele gleihfalls entdeckt. 

$. 532. _ 

Sm achten Jahrhundert Fannte Geber fhon das falpe- 
terfaure Silberoryd, defien gewöhnliden Namen Höllen: 
fein gegen Ende des fechszehnten Jahrhunderts Angelins 
Sila aus Picenza ihm gab. Es wird aud wohl Silberfal- 
peter oder Silberägftein genannt. Die Bereitungsarf des: 
felben ift im neuerer Zeit von Bucholz und Prouft fehr ver: 
beffert worden. Das falpeterfaure Quedfilber _wußte 
if drejehnten Jahrhundert Lullius fhon darzuftellen; und 
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als man in neuerer Zeit durch Lavoiſier, Fourcroy, Hil⸗ 
debrand u. A. genauere Kenntniſſe über die verſchiedenen Ar- 
ten der Oxydation des Queckſilbers erlangt hatte, da unter⸗ 
ſchied man auch ein ſalpeterſaures Queckſilberoxydul 
von dem ſalpeterſauren Quecfilberoryd. Vorzügliche 
Fabrifationsmethoten erfanden in neuerer Zeit Hahnemann, 
Schulze und Bucholz. 

Lemery, welcher gegen Ende des ſiebenzehnten Jahrhun⸗ 
derts die Kunſt verſtand, ſalpeterſaures Wismuthoxyd 
(Wismuthweiß, Spaniſchweiß) zu bereiten, machte aus 
dieſer Kunſt ein Geheimniß. Erſt nach dem Anfange des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts wurde dies Geheimniß aufgedeckt. Mehr 
Licht erhielten wir im Anfange des jetzigen Jahrhunderts dar⸗ 
über von Bucholz und Roſe. 


§. 533. 


Das hydrochlorinſaure Kali, früher kochſalzſauce 
Potaſche und gewöhnlih Digeftivfalz genannt, war dem 
Silvius de la Boe fchon- in der erften Hälfte des fiebenzehns 
ten Sahrhunderts befannt; in neueren Zeiten unterfuchten Berg 
mann, Rofe und Bucholz die Beftandtheile deflelben ges 
nauer. Das bydrodhlorinfaure Ammonium hingegen, 
unter dem Namen Salmiaf allgemein befannt, hatten und 
benußten die alten Aegyptier und Perfer fchon. Die Art, 
wie die Aegyptier den Salmiak aus Kameelmift fabrieiren, lern: 
ten wir erft im achtzehnten Jahrhundert durch mehrere Reifende 
kennen, namentlich Durch Lemere, Pocock, Daffelquift und 
Niebuhr. Die Gebrüder Gravenphorft errichteten in Deutfch- 
land, und zwar in Braunfchweig, die erfte Salmiakfabrif. Als 
berti, Göttling, Hänle u. A. vervollfommmeten in der Folge 
die Fabrifationsmethoden. Die Beltandtheile des Salmiaks 
kannte Boyle ſchon im fiebenzehnten Jahrhundert. 

Den eifenhaltigen Salmiak fannte Balentinus 
fon. Wiegled, Schiller, Dörfurtd, Roloff und Bu⸗ 
ch oLz lehrten ihn in neuerer Zeit beffer bereiten. Der ehedem 
fogenannte fire Salmiak, der in der neueren Chemie ſalz⸗ 
faurer Kalk Heißt, wurde im achtzehnten Jahrhundert von 
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Bergmann, Kirwan und Wenzel genauer unterfudt. Weit: 
rumb erfand für denfelben im J. 1805 eine befiere Bereitungsart. 
$. 534. 

Beguin und Kroll konnten in ben erften Jahren des 
fiebenzehnten Jahrhunderts ſchon verfüßtesQuedjilber oder 
Ealomel, d. i. falzfaures Auedfilberorydul bereiten; 
aber vollfommener wurde die Fabrifationsart dur Lewis, 
Doffie, Scheele, Wiegleb, Dagen, Ödttling, Gren, 
Weftrumb, Hahnemann, Tromsdorf, Hermbftädt u. A. 
ausgeführt. Nicht bloß im Sten Jahrhundert kannte Geber das 


äbende Queckfilberfublimat oder Chlorinqueckſilber, 


fondern die Araber und Ehinefer kannten es fhon früher. 
Die Bereitungsart deffelben, welche wir im Jahr 1700 von 
Kunkel zuerit kennen lernten, verbefferten in neuerer Zeit 
Monnet, Fiedler, Shmidt:Phifelded un. A. Das im 
Dreizehnten SSabrhundert von Lullius entdeckte weiße Queck⸗ 
filbersPräcipitat, oder das ammoniumhaltige ſalz— 
faure Quedfilberoryd wurde am Ende des fiebenzehnten 
Sahrhunderts von Lemery und Kunkel, im achtzehnten von 
Wiegled, Fourcroy, Wefltrumb, Tromsdorf, Hah⸗ 
nemann, Hermbſtädt, Bucholz u. X. viel beſſer fabricirt. 
Hatte man das rotbe falzfaure Eifenoyyd (die Nerven 
tinktur) aud fhon im fiebenzehnten Jahrhundert, fo verbeilers 
ten es Doch feit dem Jahr 1784 Klaproth, Dörfurtp, 
Grindel und Gehlen bedeutend. 
| Das falzjaure Spiefglanzorydul oder die Spieß— 
glanzbutter fol Balentinus erfunden haben. Aber erft 
Slauber entdeckte. im Jahre 1651 die wahre Beichaffenheit 
befielben; Becher, Stahl, Smelin, Dolifuß, Göttling 
u. A. lehrten es in der Folge, jeder auf feine Weije, verfertis 
gen. Das einen Ueberfhuß an Orydul enthaltende engliſche 
Pulver, Algarotppulver (Lebensmerkur), weldes 
fhon Algarot hi und Paracelfus zum mediciniihen Gebraud 
anwendeten, haben befonders Scheele, Hahnemann, Bus 
Holz u. N. auf eine vortheilhafte Art zu bereiten gelehrt. Das 
phosphorfanre Natron wurde im Jahr 1737 von Hellot 
als Beitandtpeil des Urins gefunden; feine Natur wurde aber 
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erit im Jahr 1785 von Klaproth genauer bezeichnet. Es auf 
eine vortheilhafte Weile zu gewinnen, haben Buchholz, Wieg⸗ 
led und Tromsdorf nützliche Vorſchriften gegeben. 
6. 535. 
Das unvollfommene Eohlenftofffaure Kalt, ges 
wöhnlih gereinigte Potaſche, Weinfteinfalz (Sal Tar- 
tari) genannt, ift wahrfcheinlich fhon den Aegyptiern, Nömern 
und Griechen befannt geweſen. Im achten Jahrhundert verftand 
Geber die Kunft, aus den Weinhefen und aus dem Weinftein, 
Slauber im Jahr 1654 aus dem Galpeter es zu ziehen. Erft 
um’s Jahr 1755 verbreitete Black Licht über die wahre Natur 
dieſes Salzes. Möglichft rein bereiteten es in. neuerer Zeit 
Göttling, Wurzer, van Mons, Hahnemann, Dörs 
furth, Naffe u. A. Im J. 1655 fing Bohn an, das koh⸗ 
tenitofffaure Kali oder milde Pflanzenlaugenfalz zu 
fabriciren. Auf eine volllommenere Art geihah dieß feit dem 
Jahr 1757 bis zur neueften Zeit freilih von Cartheufer, 
Bertholet, HDermbftädt, Lowitz, Meißner u. A. 
Lullius verftand es fhon im dreizehnten Jahrhundert, - 
den Darngeift, d. i. das Lohlenftofffäuerlihe Ammos 
nium im flüffigen Zuftande aus bem faulen Urin zu feheis 
den. Lange kannte man aud jchon das bei. der Deftillation 
des Hirfchhorne gewonnene flüchtige Hirſchhornſalz oder 
den Hirfhhorngeift. Bon dem ejfigfauren Kali oder 
eifigfauren Weinjtein redet fhon Plinius; aber das 
effigfaure Natron oder die eſſigſaure Soda ſcheint 
Meyer in Osnabrüd erft nad der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts entdeckt zu haben. Das effigfaure Ammos 
nium war wenigitens fchon zwanzig Jahre früher ba. 
. 536. | | 
Das efjigfaure Quedfilberorydul kannte Stahl 
im Jahr 1738 als eine Verbindung der Effigfäure mit dem. 
Dueckfilber; aber erft feit dem Jahr 1761 erhielten wir mehr 
Aufllärung darüber von Marggraf, Dapifon, Hikdes 
brand, Schrader, Stromeyer u. A. War au das eſſig⸗ 
faure Blei, ſowohl im trocknen Zuftande Bleizucker), als 
auch im fläffigen Zuftande (Bleierrract), dem Balentinus 
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ſchon im vierzehnten Jahrhundert ganz befannt, fo wurde die 
Gewinnungsart doch erft in der Folge von Scheele, Thenard, 
Dörfurth u. A. vervolllommnet. Klaproth erfand vor etwa 
dreißig Jahren die Kunft, das Eifen auf directem Wege mit 
der Eifigfäure zu verbinden. 

Um die Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts wurðe das 
flüſſige bernfteinfaure Ammonium oder der bernftein- 
faure Hirſchhorngeiſt entdeckt, und die Bereitungsart des 
bydrothionfauren Spießglanzoryduls oder Spieß— 
glanzfermes lehrte Slauber im 5.1658. Weil diefes Salz 
fpäter in einem Kartheuferklofter als ein geheimnißvolles Arz 
neipulver verkauft wurde, fo nannte man es fehr oft Kartheu: 
fer Pulver Mit der Berfertigung deffelben befchäftigten fi 
Geoffroy, Wiegleb, Tromsdorf, Prouft, Gehlen, 
Buchholz; u. A. Das fhon von Balentinug gefannte ſchwe⸗ 
felhaltige Hydrothionfaure Schwefeljpießglangory 
dul, gewöhnlich Spießglanzgoldfchwefel genannt, ift erfl 
feit Glaubers Zeit mehe als Arzneimittel gebräudht worden. 
$. 537. 

Scheele hatte um’s Jahr 1784 nicht bloß die Natur des 
ſchon im fiebenzehnten Jahrhundert befannten Sauerfleefal 
zes, fondern auch des ſchon beim Paracelf us vorlommenden 
Weinfteinrahms (Cremor tartari) und des im Jahr 1672 
von dem franzöfifhen Apotheker Seignette entdeckten Soda- 
weinfteinfalzes, GSeignettefalzes erforfht. Der Bo: 
rarweinftein war im Jahr 1732 von le Fevbre in Ulm, der 
Brechweinſtein aber ſchon im Jahr 1631 von Mynficht in 
Schwerin entdeckt worden. Eine leichtere und beflere Bereitungss . 
art deffelben erfanden in neuerer Zeit Dahnemann, Weſt⸗ 
rumb, Söttling, Dermbftädt, Gehlen, Bucholz u. A. 

Die Schwefelleber, die Verbindung des Schwefels mit 
Kali, kannte Geber im achten Sahrhundert ſchon. Ihren Nas 
men erhielten fie wegen ihrer braunen Leberfarbe. Balentis 
nu srbereitete fie im fünfzehnten Jahrhundert fowohl auf troc: 
nem, als auf naffem Wege. Bon der Shwefelmilch, welde 
Geber ſchon Fannte, redet Balentinus als von einer ganz 
belannten Sache. Das Schwefelquedfilber-Orpydul oder 
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das ſchwarze Shwefelquedfilber wurde im” Anfange des 
fiebenzehnten Jahrhunderts zuerft ald Arzneimittel gebraucht. 
Die Chineſer fannten es aber ſchon im fünfzehnten Jahrs 
hundert. In den neueren Zeiten verfertigte man es freilich auf- 
eine beifere Weife. Die Spießglanzleber war zu Balen- 
tinus zeiten nichts Neues mehr; der Spießglanzmohr aber 
wurde in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts von dem 
Engländer Durham erfunden. Hoffmann zu Mainz erfand 
in neuerer Zeit den Spießglanz: Schwefelfalt, weichen 
Weſtrumb zuerſt unterfuchte. 
§. 538. | 

Bon der Erfindung des Deftillirens, namentlich des 
Branntweins, iſt ſchon längft die Rede geweſen (Abtheil. IF. 
Abfchn. I. 3.). Der Gebrauch des Weingeiftes als Arznei: 
mittel war im dreizehnten Jahrhundert gar nicht felten mehr. 
Raymundus Lullius rühmte zu Anfang des vierzehnten 
Jahrhunderts den Weingeift außerordentlich als eine herrliche 
Quinteſſenz für den menfhlihen Körper. Diefen Ruhm bat 
er freilih, wenn man ihn als Getränt oder ald Gaumenreiz 
anfieht, in fpäterer Zeit verloren. Als Arzneimittel ift er aber 
noch immer von großer Nüslichkeit. Eine Falinifhe Weins 
geifttinftur wußte Balentinus fhon zu verfertigen. Aber 
Sriedrih Hoffmann lehrte fie im Jahr 1722 befler herzu⸗ 
ftellen. Die ſpäteren Chemiker und Pharmaceuten lieferten fte 
noch vollfommener unter verfchiedenen Namen, z.B. regulis 
nifhe Sießglanztinkftur, Metalltinftur x. 

- Wenn auch der Schwefeläther (Bitrivläther, Bis 
triolsNaphta) vielleicht fchon zu Lullius Zeit im dreizehns 
ten Jahrhundert erfunden gewefen feyn follte, fo hat man ihn 
Doch erft im Jahr 1544 dur Valerius Cordus deutlicher 
Eennen gelernt; ibn ordentlich zu bereiten verftanden aber erft 
Die Chemiker des achtzehnten Jahrhunderts. Nachdem Fried: 
rich Hoffmann feinen berühmten Liquor, den Schwefel, 
äthber: Wein ge ift (den fhmerzftillenden Mineralgeijt) erfunden 
hatte, fo verbefferten in der Folge andere Chemiker noch immer 
Die Bereitungsart deflelben. Den Salpeteräther (die Sal⸗ 
peternaphta) erfand Kunkel im Jahr 1681. Viel Mübe 





gaben fi} die neueren Chemiker, die Pabritationsmethode diefes 
Aethers zu vervollkommnen. Den Effigs Aether erfand im 
Jahr 1759 der Graf Lauraguais; Scheele, Fiedler, Di 
-bereiner, Bucholz u. A. ftellten ihn auf eine beilere Weife 
dar. Den Salzgeiſt oder die Salznaphta, eine durch Weins 
geift verfüßte Salziäure, kannte Balentinus fchon. Die Phos⸗ 
phornaphta lernte man erit nah der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts Fennen, obgleich fie ſchon früher erfunden wor⸗ 
ben war. ı 
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Kurz vor der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts famen 
zuerft medicinifche Del= oder Fettſeifen zum Vorfchein. 
So madhte Geoffroy im %. 1745 eine medicinifche Seife aus 
reinem Dlivendl und Soda; einige Jahre darauf machte Spiel: 
mann eine medicinifche Seife aus Cacaoöl und Natron. Gra: 
venhorjt machte folde Cacaoſeifen feit dem Jahr 1773 
fabritmäßig. Erell verfertigte im J. 1778 eine Wallraths 
feife, Brandis 1785 eine Mandeldlfeife. Die Starkey— 
fhe Seife aus einem deftillirten Dele und einem firem Raus 
genfalze, erfand der Engländer Starkey; die Helmont'ſche 
Seife ans Fett und Ammoniak erfand der Niederländer van 
Helmont. In der Folge bradten Weltrumb, Kaftner 
u. A. ebenfalls Arzneifeifen zum Borfchein. Die Queckfilbers 
feife oder Merkurialfeife erfand Muſſin-Puſchkin im 
„J. 1797. Eine Spießglanzfeife hatte Jacobi im J. 1757 
erfunden ; indellen Fannte Friedrich Hoffmann fon im 
Jahr 1685 eine ähnliche, aber flüſſige Seife. Nach der Mitte 
bes achtzehnten Jahrhunderts lernte man auh Harzfeifen 
und Gummiharzfeifen kennen. Im Jahr 1766 brachte 
Buchner, im Jahr 1784 Kämpf ſolche Seifen zum Vorſchein. 
Bleipflaſter gab es ſchon im erſten chriſtlichen Jahrhundert; 
in neuerer Zeit wurden fie freilich durch Schönwald, Bu: 
holz u. U. viel beffer bereitet. 

Ä 6. 540. 

Außer den bisher erwähnten hemifchen Erfindungen und 
Entdeckungen müflen wir auch nod) die vielen Unterfuchungen 
der neueften Chemiler über bie verfchiedenen Atherifchen over 
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deſtillirten Oele, über die Fette, Wachsarten, Harze, 
Färbeſtoffe, Gerbeſtoffe, über das Opium, den Zucker, 
das Stärkemehl, die Holzfaßer, die Leime, den Eiweiß—⸗ 
ſtoff und manche andere Stoffe, theils als beſonders wichtig 
für Arzneikunſt und für techniſche Gewerbe, theils als mehr er⸗ 
gründend die Geheimniſſe der Natur, theils als beurkundend den 
menſchlichen Scharfſinn und menſchlichen Fleiß, mit Bewunde⸗ 
rung anerkennen. 

Was die Erfindungen und Entdeckungen in der Arznei⸗ 
kunſt betrifft, fo find dadurch jeit Erfchaffung der Erde gewiß 
viele Millionen Menfchenleben erhalten, viele Millionen Kranke 
wieder gefund geworden. Unter diefen Erfindungen und Ent: 
deckungen ift die Erfindung. der Kuhpocken⸗Impfung frei⸗ 
lich die allerwichtigfte. Wie viele Menfchen, meiftens im Kindes: 
alter, find von jeher von den Pocken oder Blattern hinwegs 
gerafft, wie viele find dadurch ungejund und förperlich entftellt 
worden! Das Einimpfen der Pocen mit Gift von Menfchens 
blattern erfanden die Morgenländer im 17ten Jahrhundert. Das 
durch ſchon wurde das Leben vieler Menfchen erhalten; doch 
wurden dadurch auch wieder viele gejunde Menjchen in Gefahr 
gejegt. Aber fait ganz von der Erde vertilgt wurden die Mens 
fchenblattern dur die Erfindung der Kuhpocken-Impfung. 
Schon vor längerer Zeit hatte man zufällig bemerft, daß das 
-Gift aus den an den Eutern der Kühe hervortretenden Pocken 
die Eigenfchaft habe, die davon infieirten Menfchen gegen die 
Anfteckung "der gewöhnlichen Kinderblattern zu fihern. Man 
achtete aber wenig auf ſolche Bemerkungen, welche meiftens von 
Miägden, Knechten und Hirten herrührten. Im J. 1789 aber 
trat der Engländer Eduard Jenner auf und zeigte mit 
Gründlichkeit, daß die Kuhpocken gegen die Menfchenblattern 
fchügen, wenn man die Kinder gehörig damit einimpft. Schou 
Die erften Verſuche gelangen über die Erwartung, und alle Er⸗ 
fahrungen haben bis jetzt die größte und wohlthätigfte Entdek⸗ 
tung, welche je gemacht worden ift, bewährt gefunden. Ein 
etwaiges Mißlingen bei einzelnen Menfchen kann bloß Fehlern, 
‚ bie man bei der Operation beging, zugeichrieben werden. Jen⸗ 
ner's Name wird nie untergehen, ſo lange die Welt ſteht; mir 
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dem unauslöfhbarften Lichte wird er ewig glänzen unter den 


Erfindungen und Entdecfungen. 





Fünfte Abtbeilung. 


Noch einige befondere Erfindungen und Entdeckungen. 





Erfter Abſchnitt. 


Erfindungen und Entdeckungen, die ſich auf mande 
Ordnung und Bequemlichkeit oder Annehmlichkeit 
| des Lebens beziehen. 





1. Ralender und Intelligengblätter. 


$. 541. 


Nüslih für die Ordnung im menfchlihen Leben, naments 
ih für Haushaltungen, find diejenigen gedruckten Kalender, 
worin das Jahr in Monate, Wochen und Tage eingetheilt ift, 
worin die Fefttage bemerkt find, und gewöhnlich auch der Mond: 
wechfel, die Zeit des Auf- und Untergangs der Sonne, der 
Stand der Sonne, des Mondes und der Planeten, die Son: 


nen= und Mondfinfterniffe und noch manche andere Merkwär 


digfeiten fi) angegeben finden. Die erften Kalender von dieſer 
Art waren niht auf ein Jahr allein, fondern auf mehrere 
Fahre eingerichtet. Bon Zeit zu Zeit damen neue Ausgaben 
davon heraus. Die im fünfzehnten und fehszehnten Jahrhun⸗ 
dert noch herrichende Aftrologie oder Sterndeuterei gab Beraus 
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laſſung, daß die Kalendermacher auch viele Wahrfagungen 
(Praktika) der Aſtrologen in ihre Kalender aufnahmen, oft 
mit in Holz geſchnittenen Zeichnungen. Die aͤlteſten Kalender 
über haupt, welche man jetzt noch aufweiſen kann, ſind aus den 
legten Jahren des fünfzehnten und den erſten Jahren des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts, in Straßburg, Augsburg, Lübeck ıc. 
gedruckt. 

Bald wurde auch das laͤcherliche Aderlaßmaͤnnchen mit in 
den Kalendern aufgenommen, und in der lebten Hälfte des 
ſechszehnten Jahrhuuderts kamen auch die Jahrmärkte mit darin 
vor, wie dieß in den ſogenannten Haushaltungskalendern noch 
jetzt der Fall iſt. Ein Verzeichniß der regierenden Häuſer ver⸗ 
mißt man jetzt auch nicht darin, ſowie heutiges Tages manche 
lehrreiche Geſchichten, dconomiſche und andere gemeinnützige Bes 
lehrungen darin vorkommen. Dagegen find jetzt in den beſſeren 
Ralendern die Wetterprophezeihungen hinweggelaffen. 

WVon den Staatstalendern (oder Staatshbandbüs 
chern) ift wahrfcheinlich der Defterreichifche vom Jahr 1636 der 
älteite. | 

$. 542. 

Das Altefte Mittel, um den Einwohnern einer Stadt oder 
eines andern Orts Nachrichten fchnell befannt zu machen, war 
das Ausrufen, wie dieß auch jest nod in manchen Fällen 
geſchieht. Die alten Hebräer, Griechen und Römer hatten ſolche 
Ausrufer. Gefchriebene Anſchlagzettel an Öffentlichen Orten 
hatten wenigftens die alten Römer gleichfalls ſchon. Gedruckte 
Sintelligenzblätter aber kamen erft um die Mitte des 
ſechs zehnten Jahrhunderts auf. In Wien ſoll das zuerſt ge⸗ 
ſchehen ſeyn. 

Die erften Intelligenzblätter waren freilich noch dürftig, 
3- B. die zu Hamburg im Jahr 1724, die zu Berlin 1727, 
zu Halle 1729 angefangenen. Erft mit der Zeit wurden fie 
befler und bequemer eingerichtet, woran freilich auch Die Vers 
vollfommnung der Buchdruckerkunſt in den neueren Zeiten mit 
Antheil Hatte. est ift nicht leicht eine große und mittelgroße 
Stadt ohne Sntelligenzblatt mehr, das > wöchentlich ein Paar 
Mal zu erfcheinen pflegt. 
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3. Buchhalten, Keihhäufer, Stäatsobligationen, Wechfel un? 
Kotterien. 
§. 543. 

Eine fehr finnreiche, für den Kaufmann nützliche Erfindung 
ift das italienifhe oder doppelte Buhhalten, wos 
durch in fehr mannigfaltige und verwicelte kaufmänniſche Ges 
ſchaͤfte eine folhe Ordnung gebracht wird, daß man zu jeder 
Zeit genau leicht Gewinn und Berluft in Erfahrung bringen 
ann. Unftreitig ift fie italienifchen Urfprunge. Um's 5%. 1494 
ift fie dur) einen Mönd, Lucas von Burgo, zuerft befannt 
gemacht worden. Bon diefer Zeit an wurde fie allmälig nad 
Frankreich, Deutſchland und anderen Ländern hinverpflanzt. 
Das Altefte deutfche Buch über die doppelte Buchhaltung ift im 
Jahr 1531 zu Nürnberg gedruckt. Am Ende des fechszehnten 
Sahrhunderts Hatte ſchon Jemand den Einfall, das italieniiche 
Buchhalten bei Kameralrehnungen anzuwenden. Aber erft in 
neuerer Zeit ift”eine foldhe Anwendung hin und wieder zur Aus 
führung gefommen. Die gewöhnliche einfache Art von Buchhal⸗ 
tung fannten bie Römer fchon. 

Daß ſchon in alten Zeiten, 3. B. zu den Zeiten der alten 
Nömer, Menfchen einander Geld lieben, um fi aus mander 
Noth und Derlegenheit zu helfen, kann man eben fo leicht den⸗ 
ten, als daß damals auch die Fälle fhon vorfamen, wo man 
einander Unterpfänder und Zinfen dafür gab. Die erften fe 
genannten Leihhäuſer aber, worin man auf linterpfänder 
und Zinfen lieh, .Eommen in Stalien zwifchen den Jahren 1464 
bis 1471 vor, und den erften Einfall dazu fchreibft man einem 


Barnabas Interammenfis zu. Sie breiteten fi in dem | 


felben und dem folgenden Jahrhundert in italien immer mehr, 


befonders durch Mönche aus, und leicht erhielten fie die paäbſt⸗ 


liche Beftätigung. In Deutfchland, z. B. in Nürnberg, kom 
men die erften Leihhäufer, unter dem Namen Wechſelbänke 
um's Jahr 1498 vor, und früher noch in England, Frankreich 
‚und den Niederlanden unter dem Namen Lombarde, von 
Longobardi. 

So wohlthaͤtig Leihhaͤuſer für mande Menfchen auch feyn 
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Können, fo bat die Erfindung der Wechfel doch einen noch 
größern, allgemeinern Nuten. Dan machte von ihnen wenig« 
tens ſchon im vierzehnten Jabrhundert, und wie es ſcheint in 
Zealien, zuerſt Gebrauch. 
§. 544. 

Es gibt bekauntlich zweierlei Arten von Lotterien, worin 
viele Menfhen ihe Glück zu machen fuhen: die Zahlenlots 
terie, auch (italienifches oder genuefiihes) Lotto genannt, 
und die Claſſenlotterie. Sie fcheinen dadurch entftanden zu 
feyn, daß Fürſten und Fürftinnen zu ihrem Zeitvertreib, um 
Beine für ihre Dofleute bejtimmte Geſchenke auszutheilen, Zets 
tel in fogenannte Glückshäfen oder Glückstöpfe thaten, 
und von jenen Leuten nah und wach herausziehen ließen. Bon 
anderen Menichen wurde Dieß, befonders auf FJahrmärkten zur 
Beluftigung des Volks, nachgeahmt. 

Stalien hatte menigftens ſchon zu Anfang des fechezehnten 
Jahrhunderts ordentlihe von den Obrigfeiten eingerichtete Lot⸗ 
terien. Von Italien kamen fie nach Frankreich, wo fie Blan- 
ques (von dem italienifhen Bianca) genannt wurden, weil Die 
meiften gezogenen Loofe leeres weißes Papier, Carta bianca, 
alfo Nieten, waren. Im Jahr 1569 erhielt England die erite 
Lotterie; Deutichland hatte fie fhon früher, in Osnabrück 
3. B. fhon im J. 1521 gehabt. Die meiften Lotterien Deutfchs 
lands wurden erft im achtzehnten Jahrhundert gegründet. Bei 
ordentlichen oder Claſſenlotterick pflegt es ehrlich zuzugehen, bei 
Baplenlotterien aber kommen häufig DBetrügereien vor. Die 
Zahlenlotterien find eine Erfindung der Genuefer; ale Erfinder 
nennt man einen Rathsherrn Benedetto Gentile im J. 1620; 
Nach Deutſchland kam ſie erſt im Jahr 1763, und zwar nach 
Berlin. Faſt überall find fie jest in unferm Vaterlaude, zur 
Ehre deſſelben, abgeſchafft worden. 


3. Nachtwächter un? Nachtwächterühren. 
G6. 545. 
Nachtwäaͤchter, welche des Nachts in der Stadt herum⸗ 
gehen müſſen, um zur Verhütung von nächtlichem Unfug, von 
Einbrüchen 26. Wache zu halten, auch ausgebrochene Feuers⸗ 
35 * 
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bränfte den Einwohnern ſchnell befannt zu machen, gebdren 
unter die älteften Polizeianftalten. Rom batte z. B. Trium- 
viri nocturni, feine Cohortes vigilum u. f. w.; durch Gingen, 


Rufen und andere Zeihen mußten fie ihre Wachſamkeit zu ere 


Fennen geben. Nach Einführung der Öffentlichen‘ Uhren wurde, 
und zwar in Deutichland zuerft, das Abrufen der Stunden üb« 
lih, dem gewöhnlich ein Blafen mit dem Horn und noch ein 
Spruch oder Reim voranging. Thurmwächter oder Hoch— 
wächter hatte Deutichland zuerit; in anderen Ländern find 
fie ſelbſt jeßt noch wenig üblich. 

Die vor mehreren Jahren von dem Engländer Samuel 
Day erfundenen Nachtwächteruhren, Polizei: oder Gi: 
herbeitsuhren follen dienen, die Nachtwächter befier zur 
Sicherung gegen Diebe zu benutzen. Day ging bei feiner Em 


findung von der dee aus, daß die Nachtwächter, wie fie bie 


her organifirt waren, Einbrüche und Diebftähle eher beförderten, 
ats erfehwerten, theils weil die Nachtwächter oft fchlecht ihren 
Dienſt verfeben, theils weil das Abrufen der Stunden und hab 
ben Stunden, welches eine Anzeige von ihrer Wachfamkeit feyn 
follte, den Dieben zum Kennzeichen dient, wie nahe und mie 
fera die Wächter find. Bei den, in der Gtadt ſtationen 
weife vertheilten Sicherheitsuhren wird durch das Räderwerk 
eine große Scheibe in zwölf Stunden einmal herumgedreht und 
von den zwölf Fächern dieſer Scheihe wird nach geendigter Stunde 
. eins immer fo vor die Spalte eines Gehäuſes geführt, daß 
der Nachtwaͤchter ein Zeichen hineinwerfen kaun. Der Polizei 
beamte, welcher den Schlüffel zu .den Gehäufen hat, fteht am 
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andern Morgen an den eingeworfenen Zeichen, ob der Nacht⸗ 


wächter feine Schuldigkeit gethan hat. Feblte in einem für die 
Nachtſtunden beftimmten Fache eilt Zeichen, fo würde der Racht⸗ 


wächter um die Zeit nicht da geweſen feyn. Für halbe und 


Biertelftunden müßte die Scheibe begreiflich verhältnißmäßig 
mehr Fächer enthalten. In London wurden folhe. Sicherheits 
uhren bald eingeführt, und in Deutſchland hat Münden die 
erſten bekommen, 
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4. Sinvdelhäufer, Waifenhäufer, Airankenhäufer und feichenhäufer, 
G. 546. 


Es ift bekannt genug, daß ſchon in- den alteſten Zeiten 
Mütter oft ihre neugebornen Kinder ausſetzten, wenn ſie 
ſich der Geburt derſelben ſchämten oder fie. nicht zu ernähren 
vermochten. Eben fo befannt tft es., daß dadurd viele Kinder 
in ſchlechte Hände geriethen oder ſonſt verunglücken. Die Ers 
richtung von Findelhäufern, worin folde Kinder aufgenoms 
men und gut verpflegt wurden, war daher äußerſt wohlthätig. 
Sie verhüteten zugleich viele Kindermorde. Die ältefte Findel⸗ 
anftalt in Deutſchland wurde im ſiebenten, auch wohl ſchon im 
fechsten chriſtlichen Jahrhundert zu Trier gegründet. Zu Ans - 
jou oder Angers in Frankreich gab es im fiebenten Jahrhun⸗ 
dert ſchon ähnliche Einrichtungen. Findelhäufer von größerer 
Art wurden freilich erft in jpätern Jahrhunderten eingerichtet. 
Manche gingen nach einiger Zeit wieder ein, weil es oft uns 
möglich fiel, für eine große Anzahl von eingebrachten Kindern 
gefunde Ammen und die gehörige Wartung zu erhalten. 

Waifenhäufer find viel allgemeiner als Findelhäufer. 
Schon Kaifer Trajan errichtete ein Waifenhaus, work, nad) 
Plinius Beriht, fünftanfend frei.geborne Kinder aufgezogen 
wurden. Zur Zeit des Kaifers Juftinian führte das Waiſen⸗ 
haus den Namen Orphanotrophiufn. 

$. 547. 

Das rſte Krankenhaus oder Hofpital für arme Kranke 
fcbeint dasjenige gewefen zu feyn, welches die Römerin Fa⸗ 
piola im fünften Jahrhundert zu Mom erbaut hat. Man 
ahmte diefe wohlthätigen Anftalten bald auch in anderen Städ: 
ten nad, nicht bloß Italiens, fondern auch Frankreichs, Deutſch⸗ 
tands, Englands u. f. w. Die meiſten Hofpitäler befanden fih 
Anfangs an den Stiftern und Klöſtern. Irrenhaäuſer follen 
gleichfalls Thon im fünften Jahrhundert exiſtirt haben. In⸗ 
validenbäufer hatten die Römer ſchon. Eigentlihe FZeldlas 
zarethe mögen wohlerft im 15ten Jahrhundert angewendet feyn. 
Wegen der Möglichkeit des Scheintodes und des Lebendigbegra⸗ 
bene, beſonders and, um ohne Furcht davor dem Tode entgegrü 
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fehen zu Lönnen, find Leidens oder Todtenhäufer, etwa 
neben dem Kriethofe, eine fehr wohlthätige Erfindung. In 
diefe Däufer, im Winter mit Heigung verfehen, werden die offenen 
Särge mit den Leihnamen bis zur ganz gewiffen Ueberzeugung 
vom wirklichen Tode hingeſetzt, und mit einer Borrihtung, einer 
Art Leicht ausldösbarem Wecker, verbunden, wodurch ein, in 
einem ganz nahen Zimmer befindlider Wächter augenblicklich 
zu Hülfe eilen kann, wenn der Leichnam aud nur etwas in Bes 
wegung kommt. Weimar mar wohl die erfte Stadt, wo vor 
etwa dreißig Jahren ein folches Leichenhaus angelegt wurde. 
Es hat aber leider nur wenige Nachahmer gefunden. Frank: 
furt a. M. Hat erft vor wenigen Jahren ein vorzugliches Leis 
chenhaus befommen, 





Zweiter Abſchnitt. 


Cinige befondere auf Vergnügen fich bezichende 
Erfindungen. 





1. Schattenriffe und Pflanzenabyrürke. 
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Eine verliebte Griechin, die Tochter des Dibutades, fol 
bie Erfinderin der Kunft geweſen feyn, den Umriß des 
Schattens einer Perfon auf einer weißen Fläche darzuitellen. 
Bor fünfzig und vierzig Fahren wurde von biefer Kunft noch 
häufig Gebrauch gemacht, namentlich für Menſchen, die Fein 
orbentlihes Gemälde bezahlen konnten. Heutiges Tages wird 
fie nur noch ſelten ausgeübt, weil fie das Bild einer Perfon 
doch nur unvollfommen darftellt. Bor mehreren Jahren kamen 
Schattenriſſe in einem Goldgrunde zum Vorſchein, die ſich hüb⸗ 
jeher ausnahmen, aber ebenfalls nicht lange beliebt blieben. Zu: 
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weilen zeigten ſich auch Künftler, welche die Umriſſe einer Perfon 
mit der Scheere aus ſchwarzem oder anderm Papier ausfchnitten. 

Eine befondere Art Schattenriffe find die Abdrüce.von 
Pflanzen, die man mit Kienruß: überfchmiert hatte. Diele 
Kunft, Pflanzenabdrüce zu machen, ift wenigftens fchon im 
ſechszehnten Jahrhundert ausgeübt worden. Hieronymus Care 
danus gab in diefer Kunft nad) der Mitte des fiebenzehnten 
Jahrhunderts eine jchriftliche Belehrung. Sie ift aber erft zu 
Anfang des adtzehnten Jahrhunderts und fpäter, 3. B. vor 
Zrampe in Halle, von Decker in Berlin und Anderen bedeus 
tend vervollfommnet worden. on ur 


2. Salknerei und Tafchenſpielerei. | 
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Unter dem Namen Falknerei bezeichnet man eine Art 
von Jagd, wo die durch beſondere Raubbegierde bekannten Fal⸗ 
ken (eine Habichtart) dazu abgerichtet worden ſind, andere 
Vögel und kleines Wild zu fangen. Die Liebhaberei zur Fal⸗ 
kenjagd iſt alt, ſowohl im Morgenlande als in Europa. Im 
Mittelalter, hauptſächlich vom zwölften Jahrhundert an, machte 
ſie die Hauptbeluſtigung der Fürſten und des Adels aus, und 
weil auch Frauen Theil daran nahmen, ſo kam ſie, vornehmlich 
in Frankreich, ſehr in Aufnahme. Es gab zum Zahmmachen 
und zur Abrichtung der Falten auf den Fang (die Beize) eigene 
Salfnereianftalten, Falkenmeifter, Oberfallenmeifter u. dgl. 
Zarte Damen trugen den Raubvogel oft auf den Händen, wußs 
ten ihn zur rechten Zeit auf die Beute loszulaffen und wieder 
zu ſich zu rufen, damit er legtere aus feinen Klauen loswickelte. 
Bis in’s fiebenzehnte Jahrhundert blieb die Falkenjagd im Ans 
ſehen. Erft nad) der Erfindung des Flintenichrots Fam fie in 
Derfall. 

Die Tafhenfpielerkunft, fowohl die, welde auf großer 
Gewandtheit und Schnelligkeit der Hände, auf Einverfländniß 
mit gewiffen Perjonen und auf Täuftung des Auges und Ohrs 
beruht, als auch vorzüglich Lie, welche zugleih auffallende 
chemiſche und phyſikaliſche Erperimente darbietet, kann nicht 
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Heß zu Ergöglichkeiten, fondern auch zu einem lehrreichen Uns 
terricht, zur Verſcheuchung des Aberglaubens un. f. w. dienen. 
Schon alt tft die Tafchenfpielerfunft. Griechen und Römer 
kannten fie längft, freilich nicht in dem Grade der Vervoll⸗ 
tommnung, wie fie heutiges Tages von vielen gefchickten Künſt⸗ 
lern getrieben wird. Die Nlten trieben aber vielen Betrug 
damit; fie vermeprten mit ihren Künften den Aberglauben, ftatt 
ihn damit zu vertilgen. Nicht bloß das gemeine Volk, fondern 
oft auch gefcheidte Menfchen, hielten folche Künfte für wahre 
WBunderwerfe und Zatbereien, und die Menſchen, die fie 
machten, für Zauberer und Hexenmeiſter. Dur die großen 
Fortfchritte der Mechanik, Phyſik und Chemie ift jest felbft der 
gemeine Mann in ber Megel fo aufgeklärt geworben, daß er 
folhe Künfte wohl bewundert , aber fie nicht mehr für etwas 
Uebernatürliches hält. 


Sechste Abtbeilung. 


‚Die Erfindungen und Entdeckungen in den letzten 
zehn Jahren. 
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Reißend find die Fortichritte in den. technifchen: Gewerben 
und in den Naturmiffenihaften, welche, durd zum. Theil fehr 
wichtige und höchſt merfwürdige neue Erfindungen und Ent: 
deckungen, innerhalb weniger Jahre gemacht wurden. Kaum 
können die. Menſchen mit aller ihrer Geiftesfraft, mit ihrer 
praktiſchen Thätigkeit und dem beften Willen diefen Fortfchritten 
nachkommen, wenn fie das Beſte ‚unter diefem Neuen fih zu 
eigen machen wollen. In dem Zeitraume von zehn Jahren 
bat Bieles zum Bewundern anders fidh geftaltet, als vorher 
es war; und wie wird wieder in mehreren Jahren mit Vielem 
es ausfehen, wenn Alles, auch nut in demfelben Grade, fo 


fortgeht! 





Erfter Abſchnitt. 


Gewinnung des Mebls und VBrodbacken. 
$. 551. 


Die Gewinnung bes Mehls Hatte durch die Einrichtung 
Her Englifch = Ameritanifden Mühlen oder Kunſt⸗ 
mühlen, fowohl in Hinficht der_Quantität, als aud der Güte 
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unb Haltbarkeit, viel gewonuen, und immer mehr wurden Diele 
Mühlen auch in unferm Baterlande eingeführt ; ſchon deß⸗ 
wegen auch mehr,“ dba man bei ihnen an bewegender Kraft, 
3. B. an Wafferfraft, bedeutend fparte. 

Bor wenigen Zahren erfand Reinhardt in Straßburg 
eine neue Art von Kunftmühlen, die Walzen: Mehlmüplen, 
denen man wieder. befondene Borglige zufchrieb, die aber vors 
nehmlich als Handmühlen empfohlen wurden. Bei einer 
ſolchen Mühle befinden fi mehrere Walzenpaare, von Stein 
oder aus Gußeiſen, fü übereinander, daß Bas oberſte 
Walzenpaar das Getreide and dem Rumpfe ober Aufichütter 
empfängt. Bon ber krummen GSeitenflähe oder Peripherie 
Diefes Walzenpaares wirb es größlic gemahlen. So wirb es 
zom bent zweiten Watzenpaare und, zohichen: dieſen heraus⸗ 
gefortinien ,. von dem dritten empfangen. Dieſes Britte Walzen⸗ 
paar verrichtet das völlige: Zermahlen; sad fa geht es zu Tem 
Benteimerde über: Die Eylinder jebes Walzenpnares Guben 
eiwe umg leüche Ihnianfsgeichwinbigfiitt, bie ideen: durch Ii6 
im: eisen gueifende, mis Ihren: Aren verbimdene Mäbesinext 
deicht ertheilt wurden. komme. Nur darch eine ſolche ungleide 
,Un ieufsgeſchwindigkeit jeber zu einom Du gehörigen Walzxn 
iſt ein wahres: Zermahlen moglich; bei. gleicher Minkinfages 
ſchwiudigerit: waebe das Setreibe: blos zerquetſcht worden Fürs 
nen, wie es: .B. bei Starkemuhlen geſchicht. 

Unter den Borzügen dieſer Walzenmühlen vor ben: gemäß: 
lien Müplen ftelt man namentlidy folgende auf: Die cylins 
driſche Form verhindert das Anhäufen des Getreides, und ein 
eigentlihes Reiben kann bei dem fchnellen Hindurchgange zwi⸗ 
fhen den Walzenpaaren nicht ſtattfinden; daher wird die Kleie 
gut von dem Mefie getrennt, ohne ſelbſt mit zerrieben zu 
‚werden. Ein Anfeuchten des Getreides ift bei dieſer Maplart 
nie noͤthig; ſte geht alſo inmrerganz trockeir vom flatten. Da: 
her ift das erhaltene Mehl. haltbar; feiner und reiner, als 
jedes andere, kann es zugleich ſeyn. Verunreinigt burd Sand 
kaun es nidje werden, wen: Die Walzen auch vun Sandſtein 
ſmnd; und das Puhen dev. Walzen‘ Damm Tekcht geſchehen. 6 
wegenbe Kraft wird bet dieſen Muhlen ſehe geſpärt; WR 
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Walzenmüple ſoll nur /., der Bewegkraft einer nach ber ges 
wöhnlichen alten. Art gebauten Mühe nöthig Haben, bei gleicher 
Leiſtung mit diefer. 

G. 592. 

Für Bäcker find, außer.der Lembertfchen Knetemaſchine, 
noch mande andere zum Borfchein gekommen, 3. B. bie des 
E.apalier, des Frere, des Selligues, des Haize, bes 
Lasgorſeix, des Rovere, des Duguet, bes Clayton 
zu. A. Sp beiteht 3. B. die Maſchine bes Daize aus eine 
‚totirenden Are mit winklicht gebogenen Armen, melde das 
Besen und Zuſammenſchlagen bes Teigs verrichten; die Ma⸗ 
Achine bes Lasgorfeir aus eimer mit ſchraͤg ftehenden Schei⸗ 
ben nerfehenen Are, weiche in dem Zeige herumarbeiten; die 
des Clayton in einer weifenavtigen gegitterten Walze, die 
man mitielft einer Kurbel abwechſelnd rechts und links in bem 
Zeige herumbrehen muß, u. ſ. w. Solche Maſchinen find aber 
awch Feinesweges in Ullgemeinen Gebrauch gefommen; -in- ber 
Megel bleiben die Bäcker beim Kneten mit den Händen, mit 
Denen fie freilich trockenes Mehl‘, zu erbrücende Mehlklumporn 
=. dergl. fügte, mas die Mafchine freilich - nicht kann. 
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J Mehrere neue Badöfen wurden erfunden, z. © ven 
Arizoli, von Zemare und Janmetel und von Schörg. 
Diefe hatten beſonders Holzerfparuiß zum Zweck. Der Bad 
ofen des Schörg in München at von Bifen. Der des Ari 
 zoli hat eine doppelte Wölbang. Der vom Herde bes letztern 
AMOfens (unter dem Ofen Her) Tommende Rauch muß in dem 
Zwiſchenraume beider Gewölbe mehrere Dale um ben .eigents 
Aichen Dfen circuliren, und alle feine Wärme an denfelben abs 
geben, che er buch den Nauchfang abziehen kann, der am 
Vordertheile des Dfens angebracht äft. Verſchließbare Zus⸗ 
Ahren für den Luftzug fehlen nicht. 








Zweiter Abſchnitt. 


Stärke und Nunfelrübenzuder. 
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Stärke, bie zermahlen unter dem Namen Biskuits 
mehl von Eonditoen und Köchen gebraudt wird, findet freis 
li mehr Anwendung zu den übrigen befannten Zwecken. Seit 
einigen Zahren wurde gedörrtes Kartoffelftärfemept, 
unter dem Namen Leiokom, in Franfreih ein Dauptzweig 
der Stärkemehlfabrifation. Dieſes Leiofom wird jest im Zeug- 
druck, in der Bandfabrifation, bei der Fabrikation bunter 
Dapiere, ber Waflerfarben ꝛc. fehr nüglid angewendet. ' 

Erft in neuerer Zeit haben wir über die Beichaffenheit des 
Staͤrkemehls richtigere Anfichten befommen. Vorher Eannten 
wir es nur in der Geftalt eines weißen, ziemlich feinen, dem 
Anſchein nad) aus runden Körnern beftehenden Pulvers. Rad 
genauen milroffopifhen Unterfuhungen des Naspail aber 
befteht jedes Staͤrkemehltheilchen aus einer äußern Oülle und 
einer darin enthaltenen gummiartigen Subftanz. Diefe Sub: 
flanz wird durch das Zerplaben der Hüllen frei. Beim Keimen, 
3 DB. Malzen des Getreides, geichieht Daflelbe auch in der 
Natur; dabei verwandelt fih die Subftanz in ein. Gemenge 
von Gummi und Zucer, weldhes man Dertrin nennt, 
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Für die Fabrikation des Runkelrübenzuders Hat 
‚man feit zehn Jahren verſchiedene Erfindungen gemadt, wovon 
‚man aber nod) immer nicht zu willen fcheint, welche die befte 
iſt; wenigftens ſchwanken noch immer bie Meinungen der Sach⸗ 
verftändigen darüber. Die Methoden dreier Deutichen, . bes 
Zier, des Schützenbach und des Stolle wurden bis jetzt 
als die beiten gepriefen; aber welcher darunter man den Vor⸗ 
zug geben follte, wußte man wieder nicht, und wenn man bei 
einer dieſer Methoden ftehen blieb, fo war das Reſultat der 
Fabrikation doch immer nicht ein ganz erwünſchtes. 
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Dritter Abſchnitt. 
Neue Milchmefſſer. 
$. 556. 


Als Speife und Getränf ift Milch eines der allernüßs 
lichſten Produkte auf der Erde. Sie ift aber au, wie fo 
Bieles in der Welt, der Berfälfhung ausgeſetzt, welche die 
Menſchen aus Gewinnſucht häufig mit ihr vornehmen. Aräp: 
meter, unter dem Namen Milhmeffer, Lactometer, 
ſollen dieje Berfälfhungen anzeigen. Diefe Aräometer find im 
Sanzen genommen wie die Weinwaagen, Bierwangen, Galzs 
waagen, die wir längft kennen, eingerichtet, Eine ganz andere 
merkwürdige Art von Milchmeſſern har vor einigen Jahren 
Donne erfunden. Diefer Milchmeffer, welcher überhaupt den 
Rahmgehalt der Milh beftimmen fol, ift ein Snftrument, 
welches zwei Gläfer enthält, die parallel einen gewiflen Abftand 
von einander haben. Zwiſchen beide wird eine gute Milch ges 
gofien, und dann ftellt man fie fo nahe zufammen, bis in 
einem verdunkelten Zimmer die Geftalt einer Kerzenflamme 
nit mehr zu erkennen ift, wenn man durch die Gläfer bins 
durchblickt. Der Abftand der Gläfer von einander gibt, mit⸗ 
telſt eines einfachen Mechanismus, durch einen Zeiger auf einem 
Gradbogen einen gemiffen Punkt an, weldher dem Rahmgehalt 
jener fogenannten Normalmilc entſpricht. Wird nun diefe 
Normalmilch aus den Gläfern entfernt und irgend eine andere 
Mich, von mehr oder weniger Rahmgehalt, folglich eine mehr 
"oder weniger durchſichtige Milch Hineingegoffen, fo muß bie 
Kerzenflamme bei beſſerer Milch ſchon verfchwinden, wenn bie 
Glaͤſer näher beifammen ftehen, bei fchlechterer Mil aber erft 
"Dann, wenn die Gläfer weiter auseinander geftellt werben. 
Diefe verfchiedenen Entfernungen verhalten fi) nun genau wis 
‚die Rahmgehalte der geprüften Mil. 





Vierter Abſchnitt. 


Erfiidungen für Bierbrauer. 
$. 557. | 


WViiele ſchlechte Weinjahre, die hinter einander folgten, ſind 
wohl die vornehmfte Urfache, daß Die Menfchen jetzt viel Bier 
trinken, und daß daher auch für Bierbrauereien manche neue 
Erfindung gemacht wurde. So erfand der Engländer Elfe 
'eine neue Malzdarre, beftehend aus einer, Trommel von 
Eifenftäben, zur Form einer Walze mit ‚einander verbunden, 
mit Reifen umgeben und mit Drahtflor überfpannt. Sumen- 
dig hat diefe Trommel Borfprünge, weldhe von der Peripherie 
‚aus in Halbmeffer-Richtung bie ohngefähr in die Mitte reichen, 
und dazu hienen, das Malz beim Umdrehen ber Trommel zu 
wenden. Die Trommel befindet ſich in einem geheizsten Raume, 
und kann durch Menfchenkraft oder durch Maſchinenkraft ges 
dreht werden. Eine gleichfürmigere Trocknung ſou der Zweck 
dieſer Malzdarre ſeyn. 

6. 558. 

Künſtliche Hefen für Bierbrauer ſind mehrere erfun⸗ 
den worden, namentlich in England von Elford und in 
Baiern von Shmidtbauer und Lorenzi; bie der letzteren 
‚aus Weizenmalz, heißem Wafler, Flein gefchnittenem Hopfen, 
‚Weizenmehl, Farinzucker, Honig, Weißbierhefe, Weingeift und 


Pottaſche. Zenned in Stuttgart erfand einen Defenpräfer | 
(Zymoſkop), Steinheil in Münden ein Bierprüfungss 


Inſtrument. Lebteres fügt A, wie der Milchmeſſer des 
‚Donne ($. 556.) auf Gefege der Optik. Man benfe fi, 
wie bei dem Milchmefler, zwei flache Glasſcheiben parallel ger 
‚gen einander ftehend und zwifchen ihnen eine durchſichtige Flüfs 
figfeit. Dan flieht dann durch die Zlüffigfeit einen entfernten 
Gegenſtand in derfelben Richtung wie frei darüber Hinweg. 
Run drehe man eine ber Scheiben um eine fenkrechte Linie fo, 
daß 3. B. bie Glaͤſer links weiter von einander abſtehen, «als 


- 
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rechts. Wenn man dann durch die Gläfer ſteht, fo wird das 
Bi des: entfernten Gegenftandes ſcheinbar rechts abweichen, 
und zwar deſto mehr, je größer der Winkel wird, ben bie bei⸗ 
den Ghasfdeiben, welde die Müfflgfeit jwiicen fi haben, 
suite einander bilden. Dieſe Eigenſchaft, den Lichtſtrahl wor 
feiner Richtung abzulenken, haben die durchſichtigen Flaͤſſtg⸗ 
keiten nicht alle in gleichem Grade; Weingeiſt hat ihn z. B. 
Hi flürkerem Grade, als’ Waſſer. Eben fo alte löslichen "Sub: 
ſtanzen, z. B. Ertrac# von Gummi und Zucker, der Mlalzges 
Hufe des Biers. Durch die größere oder Pleinere Differenz des 
Winkels, ben Zwiſchenraum der Stäfer erft mit Waffer, bamır 
zit Bier gefüllt, zeigt fi daher der Malzgehalt bes Biers; 
je größer dieſer Malzgehalt iſt, deſto größer iſt die Dirfereng 
Des Winkels‘, und: umgekehrt. Durch das Fadenkrenz eines 
Mierometers kann dieſer Winkel gemeffen werden. 


<td hie 


Füuͤnfter Abſchnitt. 


gur Bekleiduug des Menſchen, vamentlich 
die Gewebe. 
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Mit den mancherlei Erfindungen zur Vervollkommnung bee 
Baumwollens, Wollen: und Klahsfpinnmafhinen, 
die ſich auf der Erbe immer mehr aushreiteten, iſt man noch 
nicht uni Ende, Alle Jahr kommt für dieſelben etwas Neues 
zum Vorſchein. Die meiſten dieſer Erfindungen betreffen die 
Spindela, um deuſeldem eine genauere Bewegung zu geben, 
I. B. von ben GSngtanbern Wright, White law, Jones, 
Dobſon, Danforth, Scharp, u. ſ. w. Aber auch Veutſche 
Hehgen ihr Schevflein mit dazu Bei, wie Schlumberger, 
Ruin, Delbfuß u. A. 

6. 560: 

Für die Eu chmanufaftur machten Engländer und Frans 

zofen- bie Erfindung, aus woltenen Lumpen, Schneiders 
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lappen u. dergl. wieber Tuch zu verfertigen. Nämlich durch 
eine Zerfaſerungsmaſchine verwandeln ſie die Lumpen 
oder Lappen in Locken oder Flocken und führen fie faſt ganz 
in ben Zufland von Wolle, welche fih fpinnen läßt, zurüd, 
nachdem fie, wie biefe, gekrempelt worden waren. Freilih Has 
ben bie Gewebe Davon immer einen geringern Werth, als von 
friſcher Wolle. 

Für die Tuchbereiter kamen neue Arten Rauhe, 
Scheer⸗ und Dekatirmaſchinen zum Vorſchein, welde 
ſich durch Einfachheit und Wirkſamkeit vor ben bisherigen aus⸗ 
zeihneten. So. wird 53. DB. bie von dem Engländer Jones 
arfunbene Dekatirmaſchine gerühmt. Zwei hinter einander lies 
gende, fhnell um ihre Are laufende Bürftencylinder find auf 
ihrer krummen Seitenfläde mit Draptipigen und Borften bes 
fest ; über fie wird das an feinen Enden zufammengenähte 
Tuch mittelit befonderer Auf: und Abnehmwalzen bingeleitet. 
Die Bürftencylinder reinigen es dann und machen ed weich 
und glatt. Eine befondere Preßmalze kann fo geftellt werden, 
Daß das Tuch fi mehr oder weniger an den Bürftencylinder 
drückt. Ein mit feinen Löchern durchbohrtes Dampfrohr führt 
aus einem‘ Dampffeffel die zum Dekatiren nöthigen Waſſer⸗ 
Dämpfe mit Heftigkeit auf die den Bürſten ausgefehte Seite 
des Tuchs. Die Preßwalze ‚befindet ſich zwiſchen den Bürftens 
cylindern. 

g. 561. 

Zum Wafſſerdichtmachen von Geweben (und pon 
Hüten) erfand man verſchiedene Mittel; Potter z. B. eine 
Maſſe aus Haufenblafe, Alaun, Seife und Terpentinöl; 
Mackintoſh aus einer Auflöfung von Feberharz (Caoutcheuc) 
in. Zerpentinöl oder in Steindl. Lehteres Mittel iſt insbeſon⸗ 
dere auch für Schuhe und GStiefeln, fowie für Feuerfprigens 
ſlaͤuche empfehlenswerth. Auch zum Luftdicht mach en von 
Zeugen iſt eine Federharzaufloſung ſehr brauchbar, z. B. für 
Kiffen oder Polſter. Schuhe und Stiefel, ſowie Sohlen gang 
von Federharz, hatte man längft. 

Für die Anwendung des Federharzes zu allerlei nüslichen 
Zwecken überhaupt find mande Erfindungen gemacht worden. 
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Dahin gehbrt unter andern des Engländers Nickel Erfindung, 
aus Federharz, oder auch nur aus Abfällen deffelben, Feder⸗ 
harzfaͤden und folide Federharzcylinder zu verfertigen, wovon 
Die legteren durch ein eigenes Schneidewerf in Scheiben vers 
‚wandelt werden, aus denen man fchraubenförmige Faͤden vers 
fertigt. In Verbindung mit Baummwollenfäden, Seidenfäden 
‚u. dergl. maht man waſſerdichte Zeuge, Strümpfe und andere 
-nüglihe Sachen daraus. 
$. 562. 

Die Berfertigung des zu FrauenzimmersPus dienenden 
Tüll und Bobbinet, beide eigenthümliche lockere Gewebe, 
brachte finnreihe Webemafchinen hervor, wie fie namentlich bie 
Engländer Sewell, Sneath und Erofft erfanden. Tüll 
unterfcheidet fh von Bobbinet weſentlich dadurch, daB es 
aus Garn lauter regelmäßige vierecfigte Deffnungen hat, wäh: 
rend die Deffnungen des Bobbinet fechsedigt find. Sewell 
‚erzeugt durch die von ihm erfundene Tüllmafchine nicht blos 
fchmale Tüllftreifen, die an den Rändern durch Saumfäden zu 


- einem breiten Tülftücke verbunden find, fondern auch Figuren 


und andere Mufter zugleich mit dem ZTüllgrunde Sneath 
Eann mit feiner Mafchine in dem Spibengrunde ähnliche Ders 
zierungen hervorbringen,, wie in den geklöppelten Spigen. Mit 
Eroffts Bobbinetmafhine maht man geblümte Bobs 
binets und andere Mufter in dem Bobbinetnetze. 





Sechster Abſchnitt. 


_ Die Hüte. 
$. 563. 


Sogenannte mechanische Filz- und Seidenhüte erfans 
den die Engländer Gibus, Scott und Dliver. Gtatt den 
Hut auf die gewöhnliche Art zu fleifen, zieht Gib us den Hut 
über zwei metallene Reifen, welche durch vier metallene Stäbchen 

Boppe, Erfindungen, 36 


mit einander in Berbindung fliehen. Der obere Reifen it au 
den innern obern Rand des Huts, ber untere an den untern 
Rand genäht; die Berbindungsftäbchen aber haben in der Mitte 
Scharniere, fo, daß fie ih flach zufammenlegen lafien. Dieß 
ift befonders beim Berpacken der Hüte nüblig, weil fie dabei 
fonft einen bedeutenden Raum einnehmen. Ju dem Yute ifl 
ein bemwegliches Hutfutter mit einem in bie Runde laufenden 
Eifendbrahte angebracht, welcher Falzen bat, die den Stäbchen 
entfpredhen. Hält man den Hut mit der Krempe und treibt 
man das Zutter mit der andern Hand hinein, bis der Draht 
über die Scharniere der Stäbchen binausgefommen ift, fo 
wird der Hut zu feiner gehörigen Form ausgefpannt. Um ihn 
wieder zufammen zu legen, fo braudt man nur auf zwei der 
Stäbchen zu drücden, den Draht austreten zu laffen und bas 
Sutter an fi zu ziehen. Bon Außen fol man dem Hute 
diefe Einrichtung nit anfehen, und von ihm rühmt man nod 
Dauerhaftigfeit, daß er die Luft Hindurdläßt und das Anſam⸗ 
meln der vom Kopfe herrührenden Dämpfe verhüte. Nur 
Eoftet er mehr, als ein anderer Hut; man fann ihn aber 
mehrmals überziehen laffen. — Die Hüte des Scott und 
O liver haben gleihfalls metallene Gerippe. Schwerlidy wer: 
den alle diefe Arten von Hüte zum Gebrauch allgemeinere 
Eingang finden. 





Siebenter Abſchnitt. 
Die Schube und Stiefeln, 


$. 564. 


.. Der Ruhm der vor 30 Jahren erfundenen Nagelſchuhe ers 
reichte ſchon vor mehreren Jahren feine Endfchaft. An deren Stelle 
follen num die von Amerifa hergefommenen holzgenagelten 
Stiefeln und Schuhe treten, die man jest in Deutfchland vor⸗ 
nehmlih durch den Schuhmachermeiſter Andrefen in Berlin 
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einzuführen ſucht. Bei ben Stiefeln, bie Andreien macht, 
werden nämlidh die Sohlen mit Holzftiften befeftigt; folche 
BStiefeln erhalten Feinen fogenannten Raud und unterfcheiden 
ſich von den gewöhnlichen Stiefeln dadurd, daß das Obers 
feder mit Brands oder Hauptjohle, zwifchen welchen eine Eins 
lage von Abfallleder zu liegen fommt, ftatt durch Pechbraht, 
durch zwei Reihen vierfantiger Heiner Stifte aus zähem Holz 
verbunden wird. in Hammerſchlag treibt Diefelben in bie 
runden Pfriemlöcher ein. Dieß muß, ihrer ganzen Länge nach, 
in der Richtung ihrer Are geichehen. Jede Stiftipige wird 
hernach mittelft einer Art Rafpel abgebrochen; die innere Soh⸗ 
lenfläche für die Fußſohle aber wird vollfommen geglättet. 
Nicht blos haltbarer, als gewöhnlich, find die Stiefel von 
Diefer Art, fondern auch bequemer geht man in ihnen; aud 
ſchützen ſie mehr gegen das Eindringen des Staubs und der 
Näffe, fo, daß man aljo bei naffem Wetter länger einen wars 
men Fuß behält. Fertigmaden und Repariren folder Stiefel 
geht auch ſchneller von ſtatten. 





Achter Abſchnitt. 


MNebenſachen für die Kleidung und beſonders auch 


für Verſchönerung derſelben, und zwar die Särbe: 
kunſt und Zeugdruckerei. 


$. 565. 


Die Färbefunft, deren Fortſchritte noch keineswegs ge⸗ 
hemmt ſind, macht die vornehmſte Verſchönerung unſerer Klei⸗ 
dungsſtücke aus. Ein großer Fortſchritt geſchah durch Anwen⸗ 
dung der Dampffarben oder derjenigen Farben, welche 
mittelſt Dampf befeſtigt werden. Auf baumwollenen Zeugen 
insbeſondere vereinigen ſie Schönheit mit einem gewiſſen Grade 
von Haltbarkeit, den man ſonſt nicht, namentlich beim Zeug⸗ 
druck, zu erreichen vermochte. Unter den verſchiedenen Methoden, 

36 * 
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biefe Art des Färbens in Ausübung zu bringen, wirb vorzügs 
lich folgende als die einfachite und wohlfeilſte gerühmt. Ein 
eplindrifhes Gefäß von weißem ſtarkem Dolze hat am Boden 
ein Loch für die gießfannenartige Dampfröhre, einen Dahn 
zum Ablaffen des Waflers, einige Zoll über dem eigentliden 
Boden einen Segenboden von Leinwand und oben einen höl⸗ 
zernen Deckel, welcher durch Klammern feſt gehalten wird. 
Die zu bämpfenden Stüce werden auf einem Haſpel befefligt 
und, mit einem Wollentuche umgeben, indie Küpe gebradit. 
Tücher auf dem obern Theile des Hafpels verhüten das Naß⸗ 
werben der Stüce. Mit Gewalt muß nun der Dampf in 
biefen Apparat eindringen. 
$. 566. 

Man machte die Entdeckung, dag im Krapp zwei Färbe 
ftoffe fih befinden, und dag die auch noch mit anderen Färbes 
ftoffen der Sal fey. Bon den beiden Färbefloffen im Krapp 
nannte man den einen Alizarin, den andern Purpurin. 
Man fand, dag nur Alizarin mit Alaun eine folide Farbe gab. 
Im fäufliden Indig fand man, außer dem Indigblau, nod 
Indigroth und Indigbraun, die man von einander abfondern 
kann. Man fand aber auch, daß reines Indigblau weder eine 
fhönere, noch ächtere Farbe erzeugte, als der im Handel vor 
kommende Indig. 

Deutſchen Chemikern, namentlich Buchner, gelang es, 
aus der Berberitzenwurzel das Berberin rein und cryſtal⸗ 
liſirt Herzuftellen und zwar durch Erſchöpfung der Wurzelrindbe 
mit fiedendem Waller, Behandlung des abgedampften Ertracts 
mit rectificirtem Weingeift, Filtriren der Tinktur, Abdeftilliren 
Des Weingeiftes, Erpftallifiren und Reinigen der Cryſtalle durd 
Wiederauflöfen in heißem Wafler und abermaligem Cryſtalli⸗ 
firen. Die färbende Kraft Diefes Berberins fand man fehr groß. 

6. 567. 

Der Engländer Parkinſon madte für den Drud we 
Ealico, Mouffelin, Sammet x. eine Erfindung, vers 
möge welcher man vielfarbigte Muſter auf eine einzige Form 
auftragen und dann jedem einzelnen Theile diefer Form auf 
eine neue Urt die ihm zukommende Zarbe fo mittheilen Tann, 
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Daß das Auftragen der einzelnen Farben durch einzelne Formen 
nicht nöthig if. Man hat eigene Siebe dazu, wo das Aus⸗ 
breiten der Farbe auf der Sieboberflähhe nur an gewilfen Stellen. 
bewirkt wird, ohne daß babei eine Vermengung der Farben. 
ſtatt findet. 

Rapp in Stuttgart erfand eine Methode, Wollens 
tüher, ECafimirs u. dergl. erhaben zu drucken. Rad 
beliebigen Zeichnungen werden die Verzierungen in Metaliplatten 
fo tief eingegraben, als man das Muſter erhaben zu erhalten. 
wünfht. Bon den Farbeftoffen, wie man fie in der Wollens. 
färberei anwendet, wird eine gejättigte und dann mit Stärke 
oder Gummi u. dergl. verdichte Auflöfung in die Vertiefungen 
der Metaliplatte gebradht, die glatte blanke Oberfläche aber. 
wird genau abgeftrihen und gereinigt. So fommt bas Ganze 
mit einer heißen Eilenplatte in eine gute genaue Prefle. 


Neunter Ahfchnitt. 
Stieerei und Stedinadelnfabrikfation. 


$. 568. 


Heilmann zu Mühlhaufen in Elfaß erfand eine Sticke⸗ 
mafchine Ein an derfelben finender Menſch ſetzt Hundert 
und dreiffig Nadeln in Bewegung, und zur Aufſicht find noch 
zwei Mädchen dabei. Go fol die Maſchine eben fo viel lie 
fern, als fonft fünfzehn fehr geübte Stickerinnen. Mittelft 
Walzen wird das zu flickende Zeug auf einen ſenkrechten Rah⸗ 
men gefpannt, zu deſſen beiden Seiten ein, auf einer Fleinen 
Eifenbahn beweglicher, Wagen fich befindet, Jeder der beiden 
Wagen trägt fo viele Zangen, als Nadeln in Thätigkeit find. 
Die Zangen ergreifen die durch das Zeug geftoßenen Radeln, 
welche von einem Wagen zum andern hingebracht werben, um 
von den Zangen bes andern Wagens diefelben Bewegungen 
auszuführen. Die Wagen felbft erhalten ihre Bewegung durch 
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eine Kurbel; das Oeffnen und Schließen ber Zangen aber, auf 
ber einen Seite zum Loslaflen, auf der andern zum Faſſen ber 
Nadeln geichieht dur Fußtritte. — Die Maſchine, fo finnreid 
fie auch feyn mag, ift zu künftlich und eben deßwegen auch zu 
Foftipielig, als daß man davon viele Anwendung erwarten 
bürfte. 

$. 569. 

Für die Nadelfabriktation kamen in England mande 
Erfindungen zum Vorſchein, wodurd mit ungeheurer Schnel⸗ 
ligkeit, folglich in außerordentlich Burzer Zeit, die Nadeln 
fertig gemadht wurden. In der Fabrik zu Light-Pool 
murben in fünf über einander liegenden Stockwerken bes Ges 
bäudes Mafchinen angelegt, welche die Stecknadeln vom Draht⸗ 
ziehen an bis zu Ende der Fabrikation in einer folhen Menge 
fertig machen, daß die Fabrik täglich zwiſchen drei bis vier 
Millionen liefert. Die Köpfe werden durch eine eigens erfuns 
dene Preßmafchine fehr feſt angepreßt. Alle Mafchinen werden 
durch Ein Waflerrad von 40 Pferdekräften bewegt. 

Auch zum fchnellen Angießen der Köpfe an die Schäfte 
in Formen, wovon jede fünfzig Köpfe auf einmal gibt, find 
manche neue Vortheile erfunden worden. 


— — 


Zehnter Abſchnitt. 


Die Wohnungen der Menſchen und andere Ge⸗ 
bände betreffende Erfindungen. 


$. 570. 


Für Gebäude find diejenigen Erfindungen wichtig, welche 
man zur Benüßung der unter dem Namen Asphalt befanns 
ten, in der Natur vorfommenden Verbindung des Erdharzes 
mit Kalt gemacht hat. Diefes Produkt wendet man nicht blos 
zu einem ſchönen Pflafter für Trottoirs, für Böden von Gän⸗ 
gen, Borpläsen, Ställen zc., fondern aud zu Dachbedeckungen, 


| 
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Ranerbaften Kitten und anderen ahnlichen Zwecken mit großem 
Nutzen an. 

Zur Bildung von Mauerziegeln und von Dad: 
ziegeln wurden jeit zehn Jahren verichiedene Mafchinen er- 
funden, z. B. von ones, von Terraffon s Fougeres 
und von Henſchel. Neue dauerhafte Anſtriche für Häuſer 
Famen gleihfalls mehrere zum Vorſchein. Darunter find vors 
züglich bemerkenswertb der aus Zinkblende, der aus 
Straßenſtaub, namentlid des bafaltiichen Staubs (in Ver⸗ 
bindung mit Bleiglätte), und die feuerabhaltenden Anftridhe da, 
wo die Gebäude, oder doch Xheile derfelben von Holz find. 
Für letztere Fälle ift das von Fuchs erfundene fogenannte 
Waſſerglas von befonderer Wichtigkeit. Daſſelbe ift eine 
Berbindung von Kali oder Natron und Kiefelerde, die fomohl 
wie eine feite glasartige Maffe, als auch wie eine forupsdide 
Zlüffigfeit dargeftellt werden kann. Man macht es durch 
Schmelzung aus einem Gemenge von Quarz oder thonfreiem 
Kiefelfande, Potafche oder Soda und Kohlenſtaub. Wohl fünfs 
bis fehsmal muß das Holz, welches man vor dem Anbrennen 
ſchützen will, damit angeftrichen werden. 


$. 571. 


. Unter den Tapeten, womit man in Häufern die Wände 
bekleidet, find faft nur allein die Papiertapeten noch ges 
braͤuchlich, wovon es jest fo fchöne und wohlfeile bedruckte 
Mufter gibt. Schön und mit andern guten Eigenſchaften vers. 
fehen, find z. B. die Tapeten des Benoit in Paris. Be 
fonders ahmen fie Steine, Marmors, Eoftbare Hölzer u. dergl. 
nad, ohne daß fie felbft Foftipielig dadurch wurden. Wegen 
ihres glänzenden Ueberzugs behalten fie ihren urſprünglichen 
Farbeton unverändert und widerftehen befjer ald andere Papiers 
tapeten der Feuchtigkeit der Wände und den Sonnenſtrahlen zc. 
Auch dienen fie zur Berzierung der Plafonds. 

Richt blos einen vorzüglihen Firniß für die Tapeten ſtellte 
Benoit her, und zwar aus Kopalgummi, Oel, Terpentin⸗ 
geiſt, Jungfernwachs, Bleiglätte, Bleizucker und Talg, ſon⸗ 
dern auch einen Leim aus gereinigter Gallerte, vermengt mit 
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Seberharzauflöfung zum fichern dauerhaften Aufkleben der Ta⸗ 
peten auf die Wände. 


Eilfter Abfchnitt. . 


Solzarbeiten der Schreiner in Gebäuden; Mö- 
bein und andere Solzwaare. 


$. 572. 


- Raves in Hannover bat am Holze nützliche Entdeckun⸗ 
gen gemacht, welche ben Holzarbeitern, in Dinficht des Reißens 
und Krümmens der Dolzwaare, zu ftatten kommen können. 
Rah den Refultaten vieler Berfuhe des Laves wird friſches 
Eichenholz durch's Trocknen um *, bis *; Procent kürzer, um 
faft 42/s Procent fchmäler, und an Gewidt verliert es 2°]; 
Procent. Rad denfelben Refultaten kommt «es nit darauf 
an, ob das Hol; alt oder jung ift, ob es vom Splint oder 
vom Kern genommen ift, fondern auf die Richtung des Schnitte, 
ob es nämlich mit dem fogenannten Spiegel (dem Splint) oder 
mit den Jahresringen gleichlaufend gefägnitten war. Der Uns 
terſchied zwifchen beiden ift fo bedeutend, dag das Anfchwellen 
oder das Schwinden der mit dem Spiint gleidhlaufend gefchnits 
tenen Breter weniger, als die Hälfte von dem beträgt, welchem 
andere Breter von demfelben Stamme unterliegen, die mit den 
Jahresringen parallel zugerichtet find. So fand Laves denn 
auch, daß das Holz defto färker fchwindet, je mehr Ringe es 
bat, daß die fogenannten Winds oder Sonnenriffe immer nur 
an der Stelle der Spiegel fih finden. Fällungen im Täfel- 
werk, bei welchem die Jahresringe auf der Oberfläche liegen, 
reißen gewöhnlich durch einen hohen Grad von Wärme. Aus 
Allem diefem fann man die Regel ableiten, daß bei den aus 
Bretern zu machenden Arbeiten (Fußböden, Tafelwerk, Schräns 
ten ꝛc.) der Schnitt des Holzes immer mit dem Splint ges 
nommen werben muß. 
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Was die Ausdehnung des Holzes durch Näffe in die Breite 
deſſelben betrifft, fo fand Tapes, daß diefe Ausdehnung bei 
Mahagoni am geringften ift, bei rothem Ebenholz am größten,. 
groß auch bei Linden», Birnbaums und Burbaumholz, viel 
geringer bei Ulmen⸗, Pappel⸗, Fichten, Eichens und Pflaumens 
Holz. Hölzer, die diefem Schwinden am wenigften unterliegen, 
find daher zum VBerfertigen von Möbeln am beften. 

In neuerer Zeit hat man aud die merkwürdige Erfahs 
rung gemadt, daß fih Holz bei ſchwarz angeflrihenen 
GSegenftänden bei weiten fehlechter Halte, viel eher Riſſe bes 
Tomme und der Zerftörung viel fchneller unterliege, als das 
weiß angeftrihene unter gleihen übrigen Umftänden. Die 
phnfifhe Urſache hiervon liegt in dem viel größern Wärmes 
Anforbtionsvermögen der fhwarzen Farbe. 

$. 573. | | 

Hobelmaſchinen für Holz und Metall waren fchon da. 
Dur eine Winde werden die Hobel, deren Eifen ſich gehörig 
ftellen läßt, um einen diekern oder dünnern Spahn von dem 
Holze abzufondern, gegen das Holz hin und in daffelbe hinein⸗ 
-gezogen. Seit wenigen Jahren hat man fie befonders nützlich 
zum Abbobeln, Ebens und Slatthobeln der Fuß—⸗ 
böden angewendet. 

Sm Furnieren oder DBeleimen des Möbelholzes mit 
dünnen Holzplatten aus edleren fchöneren Holzarten madıten die 
Schreiner noch immer Fortfchritte, namentlich auch durch Ers 
findung neuer Furnierfägen und. Furnierfchneides 
mafdinen, um Eoftbares Holz zu möglichft dünnen Platten 
zu Schneiden, damit von dem Holze fo wenig wie möglich im 
die Spähne falle. Deßwegen müſſen die Sägeblätter. vecht 
dünn, oder von Uhrfedern gemacht feyn. 

Um gar Beine Spähne zu erhalten, fo erfand man eine 
Surnierfhneidemafhine mit dem Meffer Einer 
dünnen fcharfen, in einen Rahmen gefpannten horizontalen 
Klinge wird mittelft eines Räderwerks ein gebrechfelter Holz⸗ 
eHlinder aus dem zu den Furnieren beftimmten Holze langjam 
und fo entgegengedreht, daß jene Klinge in denfelben eingreift, 
und das Holz des Cylinders gleihfam dünn abihält. Das 
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Meſſer bat eine Bedeckung, welche ihm fo viel Spielraum. läßt, 
als für die Dicke der Blätter nöthig iſt. Des fiherern Aus 
greifens der Klinge wegen, ift der Rahmen gegen die Klinge 
hin mit einem Gewicht befegwert, und um ein gleichförmiges 
Sinken des Cylinders während der Arbeit zu bewirken, fo it 
berfelbe mit einer fchiefen Ebene, von weldier herab das Sins 
en gleihmäßig gefchieht, in Verbindung gebradht. — Mit dies 
fer Mafchine foll man in drei Minuten 35 Ellen Holzblaͤtter 
von 3 Fuß Breite fchneiden koͤnnen. 


EP 


Zwölfter Abſchnitt. 
Holzmoſaik und Holzbeitzen insbeſondere. 


$. 574. 

Au eine Art Moſaik hat man durch Furniere aus 
mancherlei fchönem Holze zu machen gelernt. Weil aber bei 
der Furnierung oft der Uebelftand ſich ereignet, daß die Fur⸗ 
nierblätter, namentlich wenn fie von keinem vollflommen aus 
getrockneten Holze dargeftellt wurden, an beißen Pläßen fi 
keicht aufwerfen und fpringen, auch ihren Glanz verlieren, went 
fie eine Zeitlang feucht bleiben, ferner durch darauf geftellte 
Gefäße und andere Geräthe Kribeln befommen, fobald man 
sicht auf das Vorfichtigfte mit ihnen umgeht, fo hat man wor 
wenigen Jahren Steinfurniere erfunden, die man ſchon 
bin und wieder ftatt der Dolzfurniere anwendet. Unter diefen 
GSteinfurnieren verfteht man eine erd⸗ und fleinartige Maſſe, 
namentlich eine gefärbte Mafle aus Kreide, Waller und Leim, 
welche, wenn fie faft bis zum Siedepunkte erhigt, zufammens 
geknetet, dann erkaltet und zu einer Art Mörtel erhärtet ift, 
geichliffen und polirt wird. Mit einem Steinfitte werden die 
baraus gebildeten Platten auf das Holz befeftigt. 

$. 575. 

Holzbeigen und Holzpolituren, welde die Möbeln 

verſchönern, ihnen 3. DB. das Anfehen, wie wenn fle aus Mas 


Sechste Mbtbeilung. 


Die Erfindungen und Entdeckungen in den letzten 
zehn Jahren. 


$. 550. 


Reißend find die Fortichritte in den techniichen: Gewerben 
und in den Naturwiſſenſchaften, welche, dur zum. Theil fehr 
wichtige und höchft merkwürdige neue Erfindungen und Ents 
deckungen, innerhalb weniger Jahre gemacht wurden. Kaum 
können die. Menfchen mit aller ihrer Geiſteskraft, mit ihrer 
praftiichen Thätigkeit und dem beften Willen diefen Fortfchritten 
nachkommen, wenn fie das Beſte unter. Diefem Neuen fi zu 
eigen machen wollen. In dem Zeitraume von zehn Jahren 
bat Bieles zum Bewundern anders ſich geflaltet, als vorher 
es war; und wie wird wieder in mehreren Jahren mit Vielem 
es ausfehen, wenn Alles, auch nur in demfelben Grade, fo 
fortgeht! 





Erfier Abſchnitt. 


Gewinnung des Mebls und Brodbacken. 
$. 551. 


Die Gewinnung des Mehls hatte durch die Einrichtung 
der Engliſch⸗Amerikaniſchen Mühlen oder Kunſt⸗ 
mühlen, ſowohl in Hinſicht der Quantität, als auch der Güte 


und Haltbarkeit, viel gewonnen, und immer mehr wurden Diele 
Mühlen auch in unferm Baterlande eingeführt ; ſchon deß⸗ 
wegen auch mehr,“ da man bei ihnen an bewegenber Kraft, 
3. B. an Wafferkraft, bedeutend parte. 

Bor wenigen Jahren erfand Reinhardt in Straßburg 
eine neue Art von Kunftmühlen, die Walzen: Mehlmüpnlen, 
denen man wieder. beſondere Bougüge zufchrieb, die aber vors 
nehmlih als Handmühlen empföhlen wurden Bei einer 
ſolchen Mühle befinden fi mehrere Walzenpaare, von Stein 
oder aus Gußeiſen, fd übereinander, daß das oBerfte 
Walzenpaar das Getreide aus dem Rumpfe oder Auffchütter 
empfängt. Bon ber krummen Geitenflähe oder Peripherie 
Diefes Walzenpaares wird es größlicd gemahlen. Sp wirb «s 
son: bent zweiten Walgenpanrs umb;, zwiſchen: dieſent Heraus: 
gekommren, vom dem drithen empfatrgen, Dieſes britte Walzen⸗ 
pacur verrichtet das völlige Zermahlen; uud fü geht es zur Bam 
VDentelwerbe über: Die Eylinder jebes Walzenpnares Guben 
eine umgeleüche Munlaufogeſchwindigkelt, bie: ihnen: durch dae 
in: ceinmader greifende, mein ihren Agen. verbundene Miberinent 
deicht erteilt. worden komte. Nur darch eine ſolche ungbeidhe 
Umlaufsgeſchwindigkeit jeber zu einem Paave: gehörigen Walzoa 
iM ein wahres Zermahlen möglich; bei: gleicher Umlanfsge 
ſchwiudigeriti wände dası Getreide: blos zerquetſcht werben Fühs 
en, wit es: RB. bei Stärtemühlen geſchicht: 

Unter den Borzügen dieſer Walzenmühlen vor den: gewöhm 
lien Muͤhlen ſtellt man namentlich folgende auf: Die cylins 
driſche Form verhindert das Anhäufen des Getreides, unb ein 
eigentlihes Reiben kann bei dem fchnellen Hindurchgange zwis 


| 


fhen den Walzenpaaren nicht ſtattfinden; daher wird die Kleie 


gut von dem Meile getrennt, olme ſelbſt mit zerrieben zu 
‚werden. Ein Anfeuchten des Setreides ift bei diefer Mahlart 
nie noͤthig; fie geht atfor immer ganz trocker vom ftatten. De: 
her ift das erhaltene Mehl. haltbar; feiner und reiner, als 


jedes andere, kann es zugleich feyn. Verunreinigt dur Sand 
Tann. es nicht werden, wenn. Die: Welgen: auch vun Sandſtein 
“ find; und dası Putzen dev: Walzen bann leſcht geſchehen. Be 


wegende Keaft wies bes dieſen Muhlen fer geſpart; WR | 
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** 


— in 


Walzenmuͤhle fol nur *s, der Bewegkraft einer nach der ges 
wöhnlihen alten Met gebauten Mühte ndtbig Haben, bei gleicher 
2eiftung mit dieſer. 





6. 592. 

Für Bäder find, außer.der Lembertſchen Knetemafchine, 
noch mandhe andere zum Borfchein gefommen, 3. B. die des 
.avalier, des Srere, des Selligues, des Haize, des 
Basgorfeir, des Novere, des Dupgnet, des Clayton 
zu. A. So beiteht 3. B. die Maſchine des Daize aus eine 
totirenden Are mit winfliht gebogenen Armen, melde das 
Besen und Zuſammenſchlagen bes Teigs verrichten; die Ma⸗ 
eſchine des Tasgorfeir aus einer mit ſchraͤg ſtehenden Schei⸗ 
‚ben verſehenen Axe, welche in dem Teige herumarbeiten; die 
des Clayton in einer weifenartigen gegitterten Walze, bie 
man mitteilt einer Kurbel abwechſelnd rechts und links in dem 
Zeige herumbrchen muß, u. ſ. w. Solche Maſchinen find aber 
och Feinedweges in Allgemeinen Gebrauch gefommen; -in- ber 
Megel ‚bleiben die Bäcker beim Kneten mit den Händen, wit 
Denen fie freilich trockenes Mehl, zu erbrückende Mehliinmpern 
A. dergl. fühlen, was die Mafchine freilich nicht kann. 

. 8 553. 
f Mehrere neue Badöfen wurden erfunden, z. B. von 
Yrizoli, von Zemare und Janmetel und von Shörg. 
Diefe hatten befonders Holzerfparuiß zum Zweck. Der Bads 
ofen des Shörg in Münden iſt von Eifen. Der des Ari; 
zoli hat eine doppelte Wöhbung. . Der vom Derde bes leutern 
:Dfens (unter dem Ofen Her) Tommende Rauch muß in dem 
Zwiſchenraume beider Gewölbe mehrere Male um ben .eigents 
Aichen Dfen eirculiven, und alle feine Wärme an denſelben abs 
‚geben, che er buch den Raudyfang abziehen Tann, ber am 
Vordertheile des Dfens angebracht iſt. Verſchließbare Zug⸗ 
Ebrea für den vuftzug fehlen nicht. 
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maden, fo, daß es, wenn es auch koͤnnte, nicht hinüber⸗ 
fpränge. — Eine Drapiplattens®ravirung, flatt ber 
Holzgravirung, hat der Engländer Bardiner erfunden, er 
meint, biefe Gravirung koͤnnte die Holzſchneiderei überfläflig 
machen, was aber wohl ſchwerlich der Fall ſeyn dürfte. 


Sechszehnter Abſchnitt. 


Neue ſchöne Metalleompofitionen insbeſondere. 


$. 579. 


Die vor mehreren Jahren erfundene ſchoͤne weiße, filbers 
ähnliche Metallcompofition, welche wir Argentan oder Reu⸗ 
filber nennen, ift namentlih von Gürtlern und Salanteries 
waarenfabrifanten zu Pfeifenbeichlägen und anderen Befchlägen, 
zu Knöpfen, Schnallen, Xeuchtern und manden anderen Haus⸗ 
geräthen angewendet worden. Die Compofition wird durch 
Zufammenfchmelzen von Kupfer, Zink und Nickel, etwa im 
Berhältniß wie 3, 1 und 1 dargeftellt. 

Dor wenigen Jahren erfand Rauchenberger in Müns 
hen das Chryforin, aus Kupfer und Zink, im Verhäͤltniß 
von 100 zu 51. Diefe Eompofition ift von feuriger, glaͤnzen⸗ 
der, dem 18 bis 20 Farätigen Golde ähnlihen Farbe. So 
wäre die Compofition zu Galanteriewaare und unächter Bijous 
teriewaare vorzüglich brauchbar. Freilich hat man längft mande 
andere ähnliche Compofition, wie 3. 8. Mannpeimer: und 
Lioner: Gold, Ealdarifches Erz u. dergl. 
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Siebenzehnter Abſchnitt. 


Das galvanifche Wergolden uud Verfilbern 
der Metallwaare. 


\ $. 580. 


Die Kunft, Metalle zu vergolden und zu verfil« 
bern it dur eine merfwürdige neue Erfindung fehr bereichert 
worden; dieſe ift die Anwendung des Salvanismus auf die 
DBergoldungstunft und Berfilberungskunft, oder die Galva⸗ 
nifhe Bergoldung und Berfilberung. 

De la Rive in Genf war vor ein paar Jahren der erfte, 
welcher vermöge einer Boltafchen Säule das Gold aus feinen 
Auflöfungen duch den galvanifchen Strom anf Silber nieder 
ſchlug und zwar in beliebig dicken Schichten, ohne Beihülfe von 
dem fonft fo gefägrlihen Queckſilber. Elkington und Ruolz 
vervollkommneten diefe Erfindung und baueten fie anf feitere 
Stützen. Ws wohlfeilſtes, zweckmäßigſtes Präparat zu dieſem 
Vergolden fand de la Rive die Löſung des Ooldoxyds in 
blaufaurem Kali; bei der Anwendung dieſer Löfung zum Vers 
golden ließ er nun den galvanifchen Strom wirken, welcher das 
Gold auf dem Metalle fo befeftigte, daß man die Vergoldung, 
wie die im Feuer vergofdeten Metalle, poliren, färben, mats 
tiren, fogar drücken und treiben fonnte, ohne daß die Bergok 
Dung Schaden litt. Auf diefelbe Art vergoldete man aud bald 
Kupfer, Meffing und andere Metalle mit dem beiten Erfolge, 
So vergoldete man auch Kupferplatten, die man dann mit 
dem Hammer ausdehnte; auch fo blieb die Vergoldung. Die 
galvanifhe Vergoldung auf Stahl offenbarte fi unter andern 
ſchön bei feinen chirurgifchen Inſtrumenten. Stählerne Sachen 
müffen nur vor dem Vergolden mit einer Kupferhäut über 
‚zogen werden. 

Was man beim Bergolden zum Auftragen bes Goldes 
erfand, das konnte auch beim Verſilbern von Metallwaare 
zum Auftragen des Silbers dienen. 
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Achtzehnter Abſchnitt. 


Die Galvanoplaſtik. 
6. 581. 


In dem Gefolge diefer ſchönen Erfindung waren noch mehs 
rere andere. Dahin gehört vorzüglich die Galvanoplaſtik. 
So erfand Jacobi eine Methode, durh den Galvanisnus 
auf fehr einfache Art Kupferplatten zu erhalten, worauf 
fih dasjenige erhaben darftellt, was im Originale vertieft 
grapirt if. Diefe Platten konnten dann zu allerlei Druds 
formen gebraucht werden. Bon zwei Abtheilungen eines höl 
zernen, mit ſchwach gebranntem Thon ausgefütterten Kaftens 
wird die eine mit ſehr ſchwacher Schwefelfäure, die andere mit 
einer Auflöfung von blauem Kupfervitriol gefüllt. In Die erfte 
ftellt man eine Zinkplatte, in die andere eine Kupferplatte; 
letztere muß mit ihrer gravirten Seite nad dem Zink hinge 
kehrt ſeyn. Sobald beide Platten durch einen langen fchraus 


benförmigen Draht mit einander in Berbindung gebracht worden 


find, fo nimmt die Entwickelung der galvanifchen Elektricität 


ihren Anfang und geht von einer Platte zur andern über. Das 
Zink löst ſich allmälig in ber Flüffigkeit auf, während das im 


Kupferpitriol enthaltene Kupfer ih in metalliiher Form aus 
ſcheidet. Es kommt nur noch darauf an, daß der Draht bie 
gehörige Länge hat; alsdann bedeckt ſich die gravirte Kupfer 
platte mit dem Riederfchlage von metalliihem Kupfer, welches 
alle von dem Kupferfieher gemachten Vertiefungen ausfüllt, 
almälig anwächst und jede beliebige Dicke erhalten Bann. So 
bildet fih die galvanifche Platte. 

Diefelbe Erfindung gab mun auch Beranlaflung, über 
einem gemalten Bilde, oder über einer Zeichnung 
in Tuſchmanier eine Rupferplatte zu bilden, und 
dieſe dann abzudrucken. Die cifelirten Uhr : Zifferblätter der 
neuen Zeit_ erhält man ebenfalls leicht und fchön durch bie 
Galvanoplaſtik. 


57. 


Reunzehnter Abſchnitt. 


Moch andere durch Hülfe des Galvanismus ber- 
bvorgebrachte techniſche Erfindungen. | 


6. 582. 


Der Franzoſe Belfield Lefèvre fing vor einigen Jah⸗ 
ren an, die Galvanoplaſtik zur Erzeugung von filberplats 
tirten Kupferblechen anzuwenden, indem er auf eine 
pelirte Kupferplatte erſt Silber, darauf Kupfer, in beliebiger 
Dicke, niederfhlug. Aber nit bios nad und nad laſſen ſich 
unfere Metalle auf einander niederfhlagen, fondern auch zu 
gleicher Zeit; nur dürfen dann die Metalfalzlöfungen nicht in 
ſolchem Berhältnig zufammengemifcht werden, wie die Metalle 
in ber verlangten Legirung beifammen find, vielmehr muß man 
habei die Zeit berückfichtigen, welche nothwendig iſt, eine be 
flimmte Menge eines Metalls in einer beftimmten Zeit nieder⸗ 
zufchlagen. Bekanntlich ift dies nad) der verfchiebenen elektris 
chen Beſchaffenheit der Metalle verfhieden. — Auf diefe Weile 
kann man aus Kupfer und Zinn Bronze erzeugen: 

| $. 583. Ä , 
Das galvanifche Berzinten des Eifens wurde zus 
erfi von Sorel in Paris ausgeführt. Dazu werden die Ge: 
genftäude vorher mit verbünnter Schwefelfäure, und dann noch 
einmal durch Eintauchen in Salzläure, möglihft gut gereinigk, 
ſchnell getrocknet, und vier oder fünf Minuten lang in ſchmel⸗ 
zendes Zink getaucht, waͤhrend ſie zugleich mit Salmiak be⸗ 
ſtreut wurden. Die fo erhaltene, je nad der längern oder 
Eürzern Zeit des Eintauchens, dickere oder dünnere Zinkſchicht 
und dem Hindurchführen des galvaniſchen Stroms, ſchützt ſo⸗ 
wohl das darunter befindliche Eiſen, als auch das Zinn bes 
verzinnten Eiſens vor der Oxydation. | 
Auch ein galvanifher Anftrich wurde erfunden, der 
Eiſen und Kupfer gegen bie Oxphation ſchützt. Er befteht aus 
Sinfpulver, welches mit den fonfligen, zu Anftrichen verwen⸗ 
Deten Subftanzen vermengt und gut abgerieben wird. 





‚Boppe, Erfindungen. 37 


878 





Zwanzigfter Abfchnitt. 


Men erfundene Einrichtungen au Fenergewebren 
und andere Einrichtungen für diefelben. 


$. 583. 


Hauptfächli für die Perkuſſions⸗Feuergewehre 
find mande Erfindungen gemacht worden. Nah Pottets 
Erfindung hat das Gewehr eine ſolche Einrihtung, daß der 
Lauf mit feinem Kammertheile durch eine Liederung, wie mau 
fie bei Bajonetten findet, in Verbindung fteht; er Tann folgs 
ih durch eine Viertelsdrehung und einen Stoß nach vorm ge 
Öffnet, und durch die entgegengefehte Drehung geſchloſſen wer 
den. Man ladet das Gewehr durch Einichieben einer an ihrem 
bintern Ende das Zündhütchen tragenden Patrone, die Ent 
züundung aber bewirkt man dur einen, das Bodenftüd dei 
Kammertheils durchbohrenden Stempel und eine Spiralfeder, 
welche durch diefelbe Bewegung gefpannt wird, die Das Dchfna 
des Gewehrs bewirkt. Durch einen Fingerdrucd kann man abe 
auch die Spannung diefer Feder verhindern, folglich das Se 
wehr in eine Mittelruhe bringen. 

Bei mandhem neuen Gewehre wurde nın die Spiralfede 
angewendet; auch bei dem, weldhes Herzog Heinrich vor 
Württemberg einrichtete, der zugleih die eifernen Pa: 
tronen, hbauptfählih für Jagdgewehre erfand, indem bei 
papiernen, von denen man für jede Schrotforte eine eigue he 
ben und bezeichnen muß, es immer ein Uebelftand ift, daß 
fie nach dem Schuffe meiftens in dem Laufe zurückbleiben um 
vor dem weitern Gebrauch des Gewehrs erft wieder herausge 
nommen werden müſſen. Unzäpligemal Eönnen folche eifernt 
Datronen, die man von hinten in das Gewehr einfchiebt, ge 
braucht werden. 

6. 584. 

Aehnliche Erfindungen mit manchen Veränderungen wurden 
noch mehrere gemadt, 3. B. von Heurteloup, Richard, 
Cochane u a. Das von dem -Amerilaner Daphyn erfüur 
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ſene Perkuſſionsſchloß bat das Eigenthümliche, daß fi alle 
eine Theile in einem bünnen Gehäufe befinden, welches in 
inen Ausichnitt des Gewehrfhafts paßt, aus welchem oben 
er Dahn, unten der Drucker bervorragt; durch einen Druck 
wmf eine Feder kann es augenblickiih vom Gewehre abgenom: 
nen, aber auch wieder eben fo fehnell daran gefegt werden. 

Dei dem Gewehre des Jones find alle Theile des Schlofs 
es nicht am Schloßbleche, fondern auf einer Verdickung des 
Ibzugblechs befeftigt, und zwar fo, daß durd das Schloßblech 
mr noch die Hahnſchraube geht, um welche die Nuß ſich dreht, 
ie mit dem Hahn Ein Stück ausmadt. Dryffe und Eols 
en buſch erfanden, befonders für die Jagd, eine fogenannte 
3undnmadelflinte, die fehr gerühmt wird. Bei ihr wird 
ie Entzündung über dem Boden der Pulverfammer bewirkt. 
Das Zündfraut ift zwifchen der Pulver: und Schrotladung ans 
zebracht. Ausnehmend fchnell Fann man diefe Flinte laden. 

$. 585. 

Siherheitsfhieber und Sicherheitsſchlöſſer 
Iberhaupt find immer nüslihe Erfindungen für die Schießge⸗ 
vehre, um ihr unzeitiges Losgehen und dadurch manches Un⸗ 
Rück zu verhüten. Bei dem von Romershaufen erfundenen 
Bicherheitsfchloffe läßt der Eingriff eines Hemmungshebels den 
Dahn nicht niedergehen, obgleich er ungehindert gefpannt mer: 
ven kann; das Gewehr geht nur los, wenn man es zum 
Schießen anlegt, und den Gewehrhals, wegen bes fihhern Zies 
lens, Eräftig zufammendrückt. 

Es wurde aud ein Gewehr erfunden, deffen Schloß im 
Innern des Schafts fo verborgen ift, daß das Gewehr ganz 
glatt und ohne Schloß erfhheint. Hier infommodirt das Schloß 
auf Feine Weile, eine eigne Anhaltung (Arretirung) fichert ges 
gen jedes unzeitige Losgehen, und Fein Waller kann zu dem 
Zündpulver dringen. Bei dem Perkuffiongichlofle ift da eine 
Kappe angebracht, welche den Zündkegel ſchützt, bedeckt, und 
nur in dem Augenblicke zur Seite gejhoben wird, wo man 
eben losfeuern will. 

§. 586. 
Die Erfindungen für die Feuergewehre erftreckten fi fogar 
37 * 





auch auf bie Pulverhdrner. Diele Hatten nämlich beim 
Einſchutten bes Pulvers in das Gewehr zuweilen eine Erpks 
fion zur Folge, wodurch das Horn zum Unglüc ber Neben 
fiehenden zerihmettert wurde. Der Engländer Random ri 
tete baber das Pulverhorn fo ein, daß man es über dem 
Sewehre nicht umzuflürzen braudte, um bas Pulver in be 
Lauf zu bringen. An einem Schieber bes Pulverhorns oben 
hat er nämlich eine Roͤhre fo angebracht, daß fie über tk 
Deffnung des Horns Hin und auch davon hinweg geſchoben 
werben kann. Man bringt fie nämlich über die Deffuung eine 
befondern, an ber Außenflähe des Horns ſitzenden Möhre, bi 
beim Laden in die Deffuung des Gewehre geſteckt wird. Wen 
man bie erftere Röhre, durch Umkehren bes Horus, mit Pub 
ner gefüllt Hat, fo fchiebt man fie von der Deffuung Kinn 
über die zweite Roͤhre, damit das Pulver in den Lauf di 
Gewehrs falle. Dierbei ift aljo das Pulver von dem Dom 
getrennt. Die obere Mündung derfelben Röhre ift blos fo mi 
Leber bedeckt, daß auch dann Fein Unglück entftehen kann, 
wenn das Pulver während bes Ladens ſich wirklich entzünde 
follte. Außerdem fteigt in dem Pulverborue von Innen unte 
in die erfte Röhre noch ein Pfropf Hinauf, welcher alle Ber 
bindung zwiſchen der Höhlung bes Pulverhorns und bem is 
nern Raume der Röhre abiperrt, fobald letztere auf. ihre Ste 
zurückgeführt worden ift. 








Einundzwanzigfter Abſchnitt. 


Erfindungen für die Beleuchtnug und zwar 
nene Lampen. 
$. 587. 


Benkler in Wiesbaden machte vor ein paar Jahren für 
die Argandeihen Lampen eine Erfindung, welche mit großem 
Beifalle aufgenommen murde. Dur HYinzufügung eines eis 
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when Theils verwandelte er nämlich mit geringen Koſten jede 
ewöhnliche Dellampe mit röhrenförmigen (Argandeſchen) Dochte 
s eine Delgaslampe, welche die fehönfte und beilfte weiße 
Namme hervorbrachte. Durch jene Erfindung nöthigt man 
Amlicd) die Flamme ber Argandefchen Lampe durch die Oeff⸗ 
ung eines über den kreisformigen Docht geftürzten trichters 
der auch halbkugelförmigen Aufſatzes zu treten. Der Durch⸗ 
seffer dieſer Oeffnung ift fo groß, oder etwas Meiner ale der 
docht. Sp wird ein doppelter Luftzug erzeugt, welcher die 
Hamme verdichtet, und den Zutritt der Luft von der Seite 
erhindert. ' 

Henn man ben Docht anzündet, und ben trichterförmigen 
Iuffa darüber deckt, fo brennt die Flamme aus der Deffnung 
eſſelben flackernd und rauchend hervor; fobald man aber bie 
laſerne Rauchröhre auffegt, wodurd der Zutritt der Luft von 
ee Seite ber abgefchloffen ift, fo brennt die Flamme augen 
licklich, unter vollftändiger Rauchzerſetzung, mit der fchönften 
seien Sasflamme. Die Confumtion an Del ift bei biefer 
tampe freilich etwas größer, als bei der gewöhnlichen Argan 
weichen Lampe. 
| $. 588. 

Auch die von Sigismund in Dresden erfundene Lampe 
vird fehr gerühmt, ſowohl wegen ihres hellen weißen und ru⸗ 
jigen Lichts, als auch wegen einer nicht unbedeutenden Dels 
Erfparniß. Diefe Lampe ift nah dem Princip des Herons⸗ 
munnens eingerichtet, mit drei luftdichten Gefäßen, die durch 
Röhren mit einander communiciren. Zu der einen Röhre wird 
das Del hinunter in das unterfte Gefäß gegoffen, worin es, 
durch Verengung des Raums in biefem Gefäße, die Luft vers 
bichtet, welche es in. dieſem Zuftande zu einer andern Roͤhre 
hinauf in dasjenige obere mit Oel gefüllte Gefaͤß drückt, 
worin die Mündung der Brennröhre ſich befindet, und von ba 
zur Röhre felbft hinauf durch die Mündung, über welcher es 
brennen ſoll. 

Beſonders bekannt aber wurde die von Bach mann er⸗ 
fandene Gaslampe, wo eine Miſchung von Terpentindl, 
Weingeift und Aether fo weit erwärmt wird, daß fie fid in 
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Dämpfe verwandelt, weldhe dann angezündet werden, u) 
einige Erwärmung vorangegangen war. 
$. 589. 

Der Engländer Drumond Hatte gefunden, daß, we 
man durch eine Flamme von Weingeift einen Strahl Snum 
ſtoffgas gehen läßt, und dann an der dunkelſten Stelle af 
einer Spise ein Heines Stückchen ungelöihten Kalk auſſtect, 
dieſes eine blendende Helle verbreitet. Der Franzofe Gandis 
mobificiete diefes Drumond’fhe Licht mittelft eines aͤlher⸗ 
fhen Sauerftoffgafes. Er umgab nämlid ein, an einen Ps 
rinadraht aufgehängtes Kalkfügelden mit einem Gasftrifl, 
und fogleih ſah man an ber Stelle des Kalkkügeldens ein 
Stern von unbefchreiblihem Glanze, fo gering auch feine Oröht 
war, weit bin ftrahlend. Später leitete er fein Gas turd 
einen Dampfftrapl von brennender Terpentins@ffenz. Da erhiel 
er eine breite und hohe Flamme von einem lange, der mit 
mit dem Glanze der Sonne verglichen werten konnte. Ri 
Einen Augenblick konnte man in dieſes außerordentliche kih 
hineinfehen; dabei mar auch die entwickelte Wärme fehr groß 

Diefe fogenannte Sideralflamme foll in ihrer Bis 
kung der von 100 Gasröhren oder 1000 Wachslichtern glei 
tommen und dabei volllommen weiß und Elar fein. De & 
finder meint, durch Erbauung Eines Leuchtthurms und MM 
Anbringung einer Sideralkraft von 100,000 bis 1,000,000 9% 
söhren darauf, müßfe man eine ganze Stadt, wie 3. B. Paris al 
das brilfantefte erleuchten Fönnen, eine Unternehmung, dt, 
wenn fie gelänge, mit zu den merkwürdigften der Welt ge 
rechnet werben würde. 





Zweiundzwanzigfter Abfchnitt. 


Erfindungen an Stearinlichtertn. 


$. 590. 
Für die Verfertigung der jetzt fo beliebten Stearir⸗ 
Lichter wurden neue Bortheile, z. B. von Milly, Hempelı 


575 


Siebenzehnter Abſchnitt. 


Das galvanifche Wergolden und Verfilbern 
der Metalliwaare. 


N $. 580. 


Die Kunft, Metalle zu vergolden und zu verfils 
bern it dur) eine merkwürdige neue Erfindung fehr bereichert 
worden; diefe ift die Anwendung des Salvanismus auf bie 
Vergoldungskunſt und Berfilderungskunft, oder die Galva⸗ 
nifhe Vergoldung und Berfilberung. 

De la Rive in Genf war vor ein paar Jahren der erfte, 
welcher vermöge einer Boltafchen Säule das Gold aus feines 
Auflöfungen durch den galvanifhen Strom anf Silber niebers 
ſchlug und zwar in beliebig dicken Schichten, ohne Beihülfe von 
dem fonft fo gefährlichen Queckſilber. Elkington und Ruolz 
vervolllommneten diefe Erfindung und baueten fie anf feitere 
Stützen. As wohlfeilſtes, zweckmaͤßigſtes Präparat zu dieſem 
Vergolden fand de la Rive die Loͤſung des Ooldoxyds in 
blaufaurem Kali; bei der Anwendung diefer Löfung zum Ders 
golden ließ er nun den galvanifhen Strom wirken, welcher das 
Gold auf dem Metalle fo befeftigte, daß man die Vergoldung, 
wie die im Feuer vergofldeten Metalle, poliren, färben, mat⸗ 
tiren, fogar drücken und treiben Eonnte, ohne daß die VBergok 
Dung Schaden litt. Auf diefelbe Art vergoldete man auch bald 
Kupfer, Meffing und andere Metalle mit dem beiten Erfolge, 
So vergoldete man auch Kupferplatten, die man dann mit 
dem Hammer ausdehnte; aud fo blieb die Vergoldung. Die 
galvanifhe Vergoldung auf Stahl offenbarte fih unter andern 
ſchön bei feinen chirurgiſchen Inſtrumenten. Stählerne Sachen 
möüflen nur vor dem Vergolden mit einer Kupferhaut übers 
‚zogen werden. 

Was man beim Vergolden zum Auftragen des Soldes 
erfand, das Eonnte au beim Berfilbern von Metallwaare 
zum Auftragen des Silbers dienen. 
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Achtzehnter Abſchnitt. 


Die Galvaunoplaſtik. 
$. 581. 


Sn dem Gefolge diefer ſchönen Erfindung waren nod) mehs 
rere andere. Dabin gehört vorzüglih die Galvanoplaſtik. 
So erfand Jacobi eine Methode, durh den Galvanismus 
auf fehr einfache Art Kupferplatten zu erhalten, worauf 
ſich dasjenige erhaben darftellt, was im Originale vertieft 
gravirt ift. Diefe Platten konnten dann zu allerlei Druds 
formen gebraucht werden. Bon zwei Abtheilungen eines höl⸗ 
zernen, mit ſchwach gebranntem Thon ausgefütterten Kaftens 
wird bie eine mit ſehr ſchwacher Schwefelläure, die andere mit 
einer Auflöfung von blauem Kupfervitriol gefüllt. In die erſte 
ftelt man eine Zinkplatte, in die andere eine Kupferplatte; 
letztere muß mit ihrer gravirten Geite nad dem Zink hinges 
fehrt ſeyn. Sobald beide Platten dur einen langen ſchrau⸗ 
benförmigen Draht mit einander in Verbindung gebracht worden 
find, fo nimmt die Entwicelung ber galvanifchen Eleftricität 
ipren Anfang und geht von einer Platte zur andern über. Das 
Zint löst fih allmälig in der Flüffigfeit auf, während das im 
Kupfervitriol enthaltene Kupfer fih in metalliiher Form aus⸗ 
feidet. Es kommt nur noch darauf an, daß der Draht bie 
gehörige Länge hat; alsdann bedeckt ſich die gravirte Kupfer: 
platte mit dem Niederfchlage von metalliſchem Kupfer, welches 
alle von dem Kupferficher gemachten Vertiefungen ausfüllt, 
allmälig anwächst und jede beliebige Dichte erhalten kann. So 
bildet fih die galvanifche Platte. 

Diefelbe Erfindung gab nun auch Veranlaſſung, über 
einem gemalten Bilde, oder über einer Zeihnung 
in Zufhmanier eine KRupferplatte zu bilden, und 
diefe dann abzudrucken. Die cifelirten Uhr: Zifferblätter ber 
neuen Zeit. erhält man ebenfalls leicht und ſchön durch bie 
Galvanoplaſtik. 
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Reunzehnter Abſchnitt. 
Noch andere durch Hülfe des Galvauismus her⸗ 
vorgebrachte techniſche Erfindungen. | 
. g. 582, 


Der Franzofe Belfield Lefeure fing vor einigen Jah: 
sen an, die Salvanoplaftif zue Erzeugung von filberplats 


tirten Kupferblechen anzuwenden, indem cr auf eine 


polirte Kupferplatte erſt Silber, darauf Kupfer, in beliebiger 


Dicke, niederfhlug. Aber nicht blos nad und nad laſſen ſich 
anſere : Metalle auf einander nieberihlagen, fondern auch zu 


— — 


aleicher Zeitz nur dürfen dann die Metallſalzlöſungen nicht in 
ſolchem Berhältniß zufammengemifcht werben, wie die Metalle 


in der verlangten Legirung beilammen find, vielmehr muß man 
dabei die Zeit berückfichtigen, welche nothwendig tft, eine ba⸗ 
: stimmte Menge eines Metalls in einer beftimmten Zeit nieder⸗ 


— m — - — ⸗ 


zuſchlagen. Bekanntlich iſt dies nad) der verſchiedenen elektri⸗ 
ſchen Beſchaffenheit der Metalle verſchieden. — Auf dieſe Weiſe 
kaun man aus Kupfer und Zinn Bronze erzeugen: 
Ä | $. 588. | W 
Das galvaniſche Verzinken bes Eiſens wurde zu⸗ 
erſt von Sorel in Paris ausgeführt. Dazu werden die Ge⸗ 


genſtaͤnde vorher mit verbünnter Schwefelfäure, und dann noch 


einmal durch Eintguchen in Salzſaure, möglihft gut gereinigf, 
ſchnell getrocknet, und vier oder fünf Minuten lang in fchmels 
gendes Zink getaucht, während fie zugleih mit Salmiak bes 


 Mreut wurden. Die fo erhaltene, je nad der längern oder 


#ürzern Zeit des Eintauchens, dickere oder dünnere Zinkſchicht 
und dem Hindurchführen des galvaniſchen Stroms, ſchützt ſo⸗ 
wohl das darunter befindliche Eiſen, als auch das Zinn bes 
werzinnten Eifens vor der Oxydation. 

Auch ein galvaniſcher Anftrich wurde erfunden, ber 
Eiſen und Kupfer gegen die Arybation ſchützt. Er befteht aus 
Binfpulver, welches mit den fonftigen, zu Anſtrichen verwen⸗ 
Deten Subflanzen vermengt und gut abgerieben wird. 


U U) 


Boppe, Erfindungen. 37 
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Zwanzigſter Abſchnitt. 


en erfundene Einrichtungen au Fenergeiwebren 
und andere Einrichtungen für diefelben. 


$. 588, 


Hauptfächlih für die Perkuſſions⸗Feuergewehrr 
find mande Erfindungen gemacht worden. Nah Pottets 
Erfindung hat das Gewehr eine ſolche Einrihtung, daß der 
Lauf mit feinem Kammertheile durch eine Liederung, wie man 
fie bei Bajonetten findet, in Verbindung fteht; er Tann folge 
lich durch eine Biertelsdrehung und einen Stoß nach vorn ges 
Öffnet, und durch die entgegengefeste Drehung geſchloſſen wers 
den. Man ladet das Gewehr durd Einfchieben einer an ihrem 
bintern Ende das Zündhüthen tragenden Patrone, die Ente 
zundung aber bewirkt man durch einen, das Bodenftücd des Ä 
Kammertbeils durchbohrenden Stempel und eine Spiralfeder, 
welche durch diefelbe Bewegung gefpannt wird, die das Deffnen 
des Gewehre bewirkt. Durch einen Fingerdruck fann man aber 
auch die Spannung dieſer Feder verhindern, folglich das Ges 
wehr in eine Mittelrube bringen. 

Bei mandem neuen Gewehre wurde nun die Spiralfeder 
angewendet; auch bei dem, welches Herzog Heinrich von 
Württemberg einrichtete, der zugleih die eifernen Pa: 
tronen, bauptfähli für Jagdgewehre erfand, indem bei 
papiernen, von denen man für jede Schrotforte eine eigue ha 
ben und bezeihnen muß, es immer ein Webelftand ift, daß 
fie nad) dem Schuffe meiftens in dem Laufe zurückbleiben und 
vor dem weitern Gebrauch des Gewehre erft wieder herausges 
nommen werden müffen Unzähligemal Eönnen ſolche eiferne 
Datronen, die man von hinten in das Gewehr einfchiebt, ges 
braucht werden. 

6. 584. 

Aehnliche Erfindungen mit manchen Veränderungen wurden 
noch mehrere gemacht, 3. DB. von Heurteloup, Riharbd, 
Cochane u. a. Das von dem Ameritaner Daphyn erfun⸗ 
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yene Perkuffionsfhloß hat das Eigenthümliche, daß ſich alle 
eine heile in einem dünnen Gehäuſe befinden, welches in 
innen Ausichnitt des Gewehrſchafts paßt, aus welchem oben 
ver Dahn, unten der Drucker hervorragt; durch einen Druck 
uf eine Feder kann es augenblicklich vom Gewehre abgenom- 
nen, aber auch wieder eben fo fchnell daran geſetzt werden. 

Dei dem Gewehre des Jones find alle Theile des Schlofs 
es nit am Schloßbledhe, fondern auf einer Verdickung bes 
Mbzugblehs befeftigt, und zwar ſo, daß dur das Schloßblech 
sure noch die Hahnfchraube geht, um welde die Nuß fi) dreht, 
bie mit dem Hahn Ein Stüd ausmacht. Dryffe und Col⸗ 
lenbuſch erfanden, befonders für die Jagd, eine fogenannte 
Bündnadelflinte, die fehr gerühmt wird. Bei ihe wird 
bie Entzündung über dem Boden der Pulverfammer bewirkt. 
Das Zündkraut ift zwifchen der Pulver: und Schrotladbung ans 
gebracht. Ausnehmend fchnell kann man diefe Flinte laden. 

$. 585. | 

Siherheitsfhieber und Sicherheitsſchlöſſer 
überhaupt find immer nüglihe Erfindungen für die Schießges 
wehre, um ihr unzeitiges Losgehen und dadurch manches Un: 
glück zu verhüten. Bei dem von Romershaufen erfundenen 
Sicherheitsſchloſſe Täßt der Eingriff eines Demmungshebels den 
Dahn nicht niedergehen, obgleich er ungehindert gefpannt wer⸗ 
den kann; das Gewehr geht nur los, wenn man es zum 
Schießen anlegt, und den Gewehrhals, wegen des fidhern Zies 
lens, Eräftig zufammendrückt. 

Es wurde auch ein Gewehr erfunden, deffen Schloß im 
Innern des Schafts fo verborgen ift, daß das Gewehr ganz 
glatt und ohne Schloß erſcheint. Hier infommodirt das Schloß 
auf feine Weile, eine eigne Anhaltung (Arretirung) fichert ges 
gen jedes unzeitige Losgehen, und Fein Wafler kann zu dem 
Zündpulver dringen. Bei dem Perkuffionsichloffe ift da eine 
Kappe angebracht, welche den Zündkegel ſchützt, bedeckt, und 
nur in dem Augenblicle zur Seite geihoben wird, wo man 
eben losfeuern will. | 

$. 586. 
Die Erfindungen für die Feuergewehre erftreckten fih fogar 
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auch auf bie Pulverhörner. Dieſe Hatten nämlich beim 
Einſchütten des Pulvers in das Gewehr zuweilen eine Expli 
fion zur Folge, wodurch das Horn zum Unglück ber Rebe 
ftehenden zerichmettert wurde. Der Engländer Random: ri 
tete daher das Pulverborn fo ein, daß man es über dem 
. Gewehre nicht umzuflürzen brauchte, um bas Pulver in bem 
Lauf zu bringen. An einem Schieber bes Pulverhorns oben 
bat er nämlich eine Roͤhre fo. angebracht, daß fie über bi 
Deffnung des Horns Hin und aucd davon hinweg geſchobea 
werden kann. Man bringt: fie nämlich über die Oeffnung eine 
befondern, an der Außenflähe des Horns ſitzenden Röhre, die 
beim Laden in bie Deffnung des Gewehrs geftecdt wird. Wenn 
man bie erftere Möhre, durch Umkehren des Horas, mit Pal 
zer gefüllt Hat, fo ſchiebt man fie von der Deffnung hinweg 
über die zweite Röhre, damit das Pulver in den Lauf de 
Gewehre falle. Hierbei ift alfo das Pulver von dem DHorm 
getrennt. Die obere Mündung derfelben Röhre ift blos fo mi 
Reber bedeckt, daß auch dann Fein Unglück entftehen kann, 
wenn das Pulver während bes Ladens ſich wirklid entzünde 
follte. Außerdem fteigt in dem Pulverhorne von Innen unte 
in die erfte Röhre noch ein Pfropf Hinauf, welcher alle Ber 
bindung zwiſchen der Döhlung des Pulverhorns und dem is 
nern Raume der Röhre abfperrt, fobald lebtere auf. ihre Stelle 
zurückgeführt worden ift. 


Einundzwanzigfter Abſchnitt. 


Erfindungen für die Beleuchtung uud zwar 
nene Lampen. 
$. 587. 


Benkler in Wiesbaden machte vor ein paar Jahren für | 
bie Argandeichen Lampen eine Erfindung, weldhe mit großem 
‚Beifalle aufgenommen wurde. Dur Dinzufügung eines ein | 
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wchen Theile verwandelte er nämlich mit geringen Koften jebe 
zewöhnliche Dellampe mit röhrenförmigem (Argandeſchen) Dochte 
nn eine Delgaslampe, melde die fchönfte und hellſte weiße 
Flamme hervorbrachte. Dur jene Erfindung nöthigt man 
sämlicd, die Flamme der Argandefhen Lampe durch die Deffs 
sung eines über den Freisförmigen Docht geftürzten trichters 
oder auch halbkugelförmigen Auflage zu treten. Der Durch⸗ 
meſſer diefer Oeffnung ift fo groß, oder etwas Bleiner als der 
Docht. So wird ein doppelter Luftzug erzeugt, welcher die 
Ktamme verdichtet, und den Zutritt: der Luft von der Seite 
verhindert. 

. Wenn man ben Docht anzündet, und ben trichterfürmigen 
Huffab darüber deckt, fo brennt die Flamme aus der Deffnung 
deſſelben flackernd und rauchend hervor; fobald man aber bie 
gläferne Rauchröhre aufſetzt, wodurch der Zutritt der Luft von 
Der Seite her abgeichlofien ift, fo brennt die Flamme augen= 
blicklich, unter vollftändiger Rauchzerſetzung, mit ber ſchoͤnſten 
weißen Gasflamme Die Confumtion an Del ift bei dieſer 
Zampe freilid etwas größer, als bei der gewöhnlichen Argan⸗ 
deſchen Lampe. 

$. 588. 

Auch die von Sigismund in Dresden erfundene Lampe 
wird ſehr gerühmt, ſowohl wegen ihres hellen weißen und ru⸗ 
higen Lichts, als auch wegen einer nicht unbedeutenden Oel⸗ 
Erſparniß. Dieſe Lampe iſt nach dem Princip des Herons⸗ 
brunnens eingerichtet, mit drei luftdichten Gefäßen, die durch 
Möhren mit einander communiciren. Zu ber einen Röhre wird 
Das Del hinunter in das unterfte Gefäß gegoffen, worin es, 
Durch Verengung bes Raums in biefem Gefäße, die Luft vers 
Dichtet, welche es in biefem Zuftande zu einer andern Röhre 
hinauf in dasjenige obere mit Del gefüllte Gefäß drückt, 
worin bie Mündung der Brennröhre fi befindet, und von da 
zur Röhre felbft hinauf durch die Mündung, über welder es 
brennen foll. 

Befonders befannt aber wurde die von Bahmann ers 
fündene Gaslampe, wo eine Miſchung von Xerpentindl, 
Weingeift und Weiher fo weit erwärmt wird, daß fie ſich in 
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Dämpfe verwandelt, welche dann angezündet werden, nachdem 
einige Erwärmung vorangegangen war. 
§. 589. 

Der Engländer Drumond hatte gefunden, daß, wenn 
man durch eine Flamme von Weingeift einen Strahl Sauer⸗ 
ftoffgas gehen läßt, und dann an der dunkelſten Stelle auf 
einer Spitze ein Heines Stückchen ungelöſchten Kalk auffteckt, 
diefes eine blendende Helle verbreitet. Der Franzoſe Sandin 
mobificirte diefes Drumond’ihe Licht mittelft eines AtKeris 
ſchen Sauerftoffgafes. Er umgab nämlih ein, an einen Pla 
rinadrapt aufgehängtes Kalkkügelchen mit einem Gasſtrahl, 
und fogleih ſah man an ber Stelle des Kalkkügelchens einen 
Stern von unbeichreiblidem Glanze, fo gering auch feine Größe 
war, weit bin ftrahlend. Später leitete er fein Gas durch 
einen Dampfftrahl von brennender Terpentin-Effenz. Da erhielt 
er eine breite und hohe Flamme von einem Glanze, der nur 
mit dem Glanze der Sonne verglichen werden konnte. Richt 
Einen Augenblic konnte man in diefes außerordentlihe Licht 
bineinfehen; babei mar auch die entwickelte Wärme fehr groß. 

Diefe fogenannte Sideralflamme foll in ihrer Wir 
fung der von 100 Sasröhren oder 1000 Wadhslihtern gleich 
kommen und dabei volllommen weiß und Kar fein. Der Er: 
finder meint, durh Erbauung Eines Leuchtthurms und der 
Anbringung einer Sideralfraft von 100,000 bis 1,000,000 Gas⸗ 
söhren darauf, müßfe man eine ganze Stadt, wie z. B. Paris auf 
das brillantefte erleuchten Fünnen, eine Unternehmung , bie, 
wenn fie gelänge, mit zu den merkwürdigften der Welt ges 
rechnet werden würde. 





Zweiundzwanzigfter Abfchnitt. 


Erfindungen an Stearinlihtern. 


$. 590. 
Für die Verfertigung der jebt fo beliebten Stearins 
Lichter wurden neue Vortheile, 3. B. von Milly, Hempel, 
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Blundell und Golfier erfunden. Die Engländer nannten 
Diefe Lichter deutſche Wadhslichter. 

Leider, erkannte man in diefen Lichtern bald ihre Giftigs 
Beit, folglich die Schädlichkeit ihres Rauchs beim Brennen. Die 
Stearinfäure hat nämlid, eine große Neigung zum Cryſtalli⸗ 
firen; daher befamen die daraus verfertigten Lichter leicht ein 
ftraplichtes Gefüge, welches fie ſehr zerbrechlih machte, und. 
ihrem wachsaͤhnlichen Anſehen ſchadete. Man fand in dem 
weißen Arfenit ein Mittel, jene Zerbrechlichkeit zu verhüten, 
indem man ihn in Pulverform unter. die geihmolzene Maſſe 
rührte; aber dadurch fchadete man der Gefundheit der Mens 
fchen beim Brennen der Lichter, was fchlimmer als die Zers 
Brechlichkeit der Lichter felbft war,‘ befonders wenn ſolche Lichter 
in größerer Anzahl brannten. 

Zn einer Genfer Stearinfabrit machte man vor einigen 
Fahren die Erfindung, ſchoͤne Stearinlidhter ohne Beis 
Hülfe des Arſeniks zu verfertigen, was begreiflicdh 
von Wichtigkeit war; es geihah mittelt Wallerdampf und ei- 
nes geringen Zufabes von Wachs. Nützlich war jest freilich 
auch die Kenntnig vom Apterfchiede diefer Lichter von den ars 
fenikhaltigen, und zwar ohne chemiſche Hülfsmittel. So fand 
man, daß der Docht der arfenikhaltigen Stearinlichter,, fo weit 
die Slamme reicht, pechichwarz ſich zeigt, während in einem 
arfeniffreien der Docht unten, mo die Flamme blau gefärbf 
it, feine Farbe unverändert zeigt, und auch da, wo die Ders 
kohlung anfängt, nicht pechſchwarz, fondern braunfchwarz iſt. 





Dreiundzswanzigfier Abfchnitt. 


Erfindungen für Räder⸗-Fuhrwerke. 
$. 591. 


Unter den. neueren Erfindungen für Räder⸗Fuhr— 
werte, die dudch Pferde fortgetrieben werden, befinden fig 








mande, weiche einer Unerfennung und Anwendung werth ak. 
So ereignet ſich nicht felten ber Fall, daß die Schra uben⸗ 
mutter, welche das Wagenrab auf ber Are feithält,. durch 
das Fahren fi loefhraubt, und daß dann bag Rab 
abfliegt. Dies würde aber nicht geichehen, wenn vor ber 
Schraubenmutter an einem Beinen Borfprimge der Are zugleich 
auch noch ein feberartig geipaltener Vorſtecker ſich befände, 
welcher durch ein Querloch der Are ginge, oder an feinem unı= 
teen Ende felbft no eine Schraube mit einer Mutter enthiekte. 
. Die Engländer haben in neuerer Zeit das Losdrehen der 
Schraubenmutter dadurch unmdglid) zu machen gewußt, daß fie 
Dem. Ende jeder Axe zwei Schraubengewinde neben ein= 
ander gaben, ein rechtes und ein linkes. Jedes ‚diefer Ge⸗ 
winde bat feine eigene Mutter. Wenn dann au Eine vos 
ben Muttern durch die Reibung nah Biner Geite ih aufzu⸗ 
drehen firebt, fo wird doch die Andere durch eben biefefbe 
Reibung, nur um fo fefter zugebreht. 
$. 592: 
Eine ſichere Demmungsart der Wagen beim Derunters 
fahren von Anhöhen, die auch Räder und Straßen nicht fo 
verdirbt, wie die gewöhnliche Art, erfand Hugget. Sein 
Hemmſchuh befteht aus einem, zwiſchen den Dinterrädern am 
dem Geftelle aufgehängten breiten Eifenftücke, welches von dem 
Kutſcher, ohne daß er vom Bocke Herunterzufteigen. brauche, 
bios durch Umdrehung einer. Kurbel gehörig weit zur Erde 
niebergelaflen werden kann. Die Kurbel wirft nämlich auf ein 
Rad, ein in daflelbe eingreifendes Getriebe und eine mit jenent 
Eiſenſtücke verbundene Schraubenfpindel. Das Eifenftüd vers 
urſacht dann durch feine Reibung auf der Straße den gehörigen 
Aufenthalt, ohne daß die Räder darunter leiden, weil diefe im 
Rollen bleiben. | 
Bei Houlftons Erfindung geht das Hemmen von der 
Rabe aus. An den Naben der Dinterräber find nämlid,) Scheis 
ben, von größerem Durchmeffer, als bie Naben angebracht; 
um diefelben herum gehen Federn, welche für gewöhnlich einen 
Heinen Spielraum zwifchen den Scheiben laſſen, aber feit ans 
gezogen werden Finnen, und dann gegen die Scheiben fo preffen, 


Daß der Umlauf ber Räder dadurch gehemmt wird. Dieſes 
Anziehen gefchieht duch eine Zugftange, die an ihrem auberü 
Ende mit einem Winkelhebel verbunden ift, und felbit wieder, 
vermöge einer gezahnten Stange mit Getriebe, bewegt wird. 
6 598. 

Gegen bad HDerausfallen aus dem Wagen, wad 
namentlich Kindern leicht wieberfahren kann, hat man norges 
ſchlagen, der Wagenthür einen boppelten Schluß zu geben, 
nämlih, außer dem gewöhnlichen mittelft des Wirbeld, noch 
einen andern mil einer Schnappfeder (einen Haken und darauf 
Drückende Feder, mie man es im Kleinen: bei manden Stuis 
fließt.) Durch einen Dracd der Thür von Außen faßt der Das 
Ben der Feder in eine Bertiefung der Thür und dann ift fie fo 
feft zu, daß fie dur Eeinen Druck von Innen auf die Wand 
der Thür, fondern nur durch einen Druc auf die Feder, mits 
telft eines außerhalb befindlichen Knopfs, geöffnet werden kann. 
Dat die Schnappfeder die Thür verfchloffen, fo dreht man fie 
aud noch durch den gewöhnlichen Wirbel zu. Dichte nun au 
ber Wirbel fie nicht zu, ſo thäte dies doch wohl die Schnapp⸗ 
feder. 

Im Innern der Kutſche oder Chaiſe ein Sprachrohr 
von Federharz (Caoutchouc) anzubringen, und an ber 
Band heraus bis zum Kutſcher Hin fortzuleiten, um mit dies 
ſem, ohne Deffnung eines Fenſters, jeden Augenblick bequem 
fprechen zu koͤnnen, iſt ein neuer, nicht übler VBorfchlag. - 


— — 


Vierundzwanzigſter Abſchnitt. 


Die neueren Erfindungen für die durch Dampf⸗ 

maschinen anf Eifenbabnen fort zu treibenden 

Fuhrwerke, befonders in Sinficht der Gefahr: 
Verhütung oder Gefabr-VBerminderung. 


‘ $. 594. 
So nützlich die Erfindung der Siherheitsventile und 
Sicherheitsroöhren für die Dampfmafchinen aud war, 
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um bie durch unmäßige Verdichtung der Dämpfe berbeigeführte 
Erplofion des Dampfkeſſels zu verhüten, fo waren doch nod 
andere Sicherheitsporfehrungen gleichfalls fehr nüslih, 3. B. 
für den Fall, daß die Sicherheitsventile, etwa durch Einroſten, 
ihren Dienft verfagen konnten. Die eingelötheten Sicher 
beitsfheiben gehören freilich fchon dahin. - Diele Scheiben 
von einer leichtflüſſigen Metalltompofition find in, eben dazu 
gemachten, Deffnungen des obern Keſſel⸗Theils eingelöthet; fie 
ſchmelzen in dem Augenblicke, wo die Dämpfe eine Hitze, folg- 
lich auch eine Gewalt befommen haben, welde die Scheiben 
nicht aushalten, und dem Keffel felbit die Gefahr des Zeriprens 
gend hätten droben können. Alsdann ftrömen alle Dämpfe 
aus. dem Keflel heraus, und die Gefahr ift vorüber, was freis 
lich auch den Stillftand der Mafchine auf gewille Zeit zur 
Solge Hat. 

Leider machte man auch wieder die Entdecfung, daB ein 
plögliches Entweichen des Dampfs durch Schmelzung einer 
Scheibe, fowie das Durchbrechen einer Platte, das Sprengen 
einer Pumpe oder Dampfröhre u. drgl. ebenfalls eine Erplofton 
veranlaffen Fann; auch das bloße Herauslafien des Dampfs bei 
hoher Spannung. 

$. 595. 

Man machte ferner die Entdeckung, daß das Material des 
Keſſels oft Schuld an deffen Zerfprengen und Erplodiren ift, 
wenn man nämlid die Eifenplatten, aus welchen der Keflel zus 
fammengefegt war, nicht nad der Länge der Platte, fondern 
nad) der Breite gefchnitten hatte, wo fie viel weniger drückende 
Gewalt aushalten können. Wenn der Waflerfpiegel im Keſſel 
fo niedrig geworden ift, daß die Keffelwände über dem 
Waffer rothHglühend werden, fo verlieren fie ihre Bes 
ſtigkeit, und dadurch wird das Metall zugleich ungleich gefpannt, 
folglich zerreißbarer. Diefen ungleichen,, bald niedrigern, bald 
höhern Wafferftand zu verhäten, dazu find in neuerer Zeit 
mande fchöne mechaniſche Vorkehrungen erfunden, wodurd 
. fehlendes Waller gleihfam von felbft eingelaffen, übermäßiges 
berausgelaffen werden Fann. 

Man wurde auch gewahr, daß die Bildung von fals 
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kichten Kruften inwenbig an der Keſſelwand Erplos 
fionsgefahren veranlaflen Fünnen. Diefe ſuchte man durch Rührs 
sprrichtungen zu verhüten. Kerner lehrte die Erfahrung, daß 
Einfenkungen oder Beulen in dem Keffel dieſelbe Gefahr 
bringen können, daß man daher folden Einſenkungen auf jeden 
Zal vorbeugen muß. 

$. 596. 

Der Dampfmaſchine oder. Lokomotive auf der Eiſen⸗ 
bahn (dem Wagen mit der Dampfmaſchine) kann auch ſonſt 
noch manches Unglück zuſtoßen; ſowie dem mit der Lokomotive 
verbundenen Wagenzuge ohne einen Unfall der Dampfmaſchine. 
Dagegen find gleihfalls mande nüslihe Erfindungen gemacht 
worden. Go find einander ſchon Wagenzüge auf der 
Bahn begegnet, wenn Einer zur unrechten Zeit von feiner 
Station abgefahren war; weil man dann die pfeilfchnell forts 
fchießenden Wagen nicht ſogleich aufhalten Fonnte, jo rannten 
fie gegen einander, und dies ging nicht Teicht ohne Unglück ab. 
Die Menſchen, welde dem Dampfwagen am nächiten fi bes 
finden, kommen dabei gewöhnlich am fehlimmften weg. Uebri⸗ 
gens können folhe Unglücksfälle nicht blos durch unvermuthete 
Annäherung, fondern auch duch fchnelle Abfahrt der Wagen 
entiteben. 

Folgende, feit einigen Jahren in England gemachte und 
angewandte Erfindung foll diefe Unglücksfälle verhüten. Auf 
der einen Seite der Eifenbahnfchienen werden Röhren angelegt, 
durch welche Meffingdrähte laufen; diefe Drähte führen bei 
jeder Station der Wegaufleher an eine Glocke. So oft nun 
ein Wagenzug von einer Station abfährt, oder ſich ihr nähert, 
fo wird die Glocke geläutet. Auf diefes Signal kann dann 
Alles in gehöriger Ordnung und Bereitichaft gehalten werden. 
— Zu demfelben Zweck find vor einiger Zeit auch Sprada 
röhren angewendet worden. 

§. 597. 

Einer der neueften Vorfchläge; welche zu mehr Sicherheit 
der auf der Eifenbapn Fahrenden gethan wurden, ift folgender. 
Man foll den Dampfwagen (die Lokomotive) nicht nahe an dem 
eriten Wagen des eigentlihen Wagenzuges bringen, man fol, 


vrielmehr bie Berbindung zwiſchen dem Dampfwagen und dem 
Wagenzuge durch eine Kette von folder Länge herſtellen, da 
der Wagenzug angehalten werben könnte, wenn ber Mafchine 
uber dem Dampfwagen etwas zuftößt, wenn letterer z. DB. alb 
vorderſtes Fuhrwerk auf der Eifenbahn zuerft ein Hinderniß 
findet, wenn er von ben Schienen abgleitet, wenn an ihm ein 
Rad bricht, wenn er umwirft u. drgl. Die Kette fol an einer 
Walze befefligt werben, um fie aufrolfen zu koͤnnen. Naͤhert 
Ah der Wagenzug der Station, fo bringt man mittelft dieſer 
Walze Dampfwagen und Wagenzug einander näher, damit 
letzterer in die Station einzulaufen im Stande fey. 


Faunfundzwanig ſter Abſchnitt. 


Das Forttreiben der Fuhrwerke anf @ifenbab- 
nen durch die Kraft der atmofpbärifchen Luft; 
oder die fogenannte atmofpbäriiche Eifenbabn. 


§. 598. 


Die vor einigen Jahren gemachte Erfindung, Fuhrwerke 
durch den einfeitigen Druck der Luft, vermöge ber Luftverdüns 
nung, auf der Eifenbahn forttreiben zu laſſen, ift merkwürdig, 
bis jetzt aber auf größeren Eifenbahnen noch zu Peiner recht 
ernftlihden Anwendung gefommen. Bon den gewöhnlichen Eifens 
bahnen unterfcheiden fi diefe atmofphärifhen dadurch, 
Daß die Kraft, welche die Wagen forttreibt, der Druck oder 
die ausdehnende Kraft (Eypenfiokraft) der Luft ift. Diele Kraft 
wird durch feſtſtehende Dampfmafchinen (keine Lokomotiven) in 
Wirkfamkeit gefegt, und diefe Dampfmaldinen find von ben 
Derfonenwagen und Güterwagen fo weit entfernt, daß eine 
Erpioflon des Dampfkeſſels oder ein fonftiger von der Dampfs 
maſchine herrührender Unfall nicht flattfinden Eann. 

Die Erfindung befteht aus einer gußeifernen Röhre, welche 
zwiſchen ben Schienen der Bahn fich befindet und in berm 
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- Zunerem eis an bie Nöhrenwanb anſchließender Kolben wirkt, 
“ine Luftgumpe, die durch eine Dampfmafchine in Tätigkeit 
geſetzt wird; dient dazu, die vor dem Kolben in ber Röhre 
enthaltene Luft auszupumpen. So wird der Luftdruck auf ber 
2inen Seite des Kolbens nah Berhältniß der ausgepumpten 
Menge Luft vermindert, und da der Druck, welcher auf bie 
andere Seite des Kolbens wirkt, fi gleich bleibt, fo muß be 
Kolben vorwärts bewegt werden, was mit binreichender Kraft 
Aud Sefhmindigkeit geſchehen Bann. Dies hängt von. der Wirk: 
famkeit der Luftpumpe .und. dem Grade der Luftverdännung in 
Der Nöhre ab. Es Fam nun no darauf an, jene Bewegung 
Des Kolbens mit dem Wagenzuge zu verbinden, ein Problem, 
weldes von Elegg und s a muda auf befeiebigene 5 Art ges 
et wurde. 


Sechsundzwanzigſter Abſchnitt. 


Erfindung, die Elektro⸗Magnetiſche Kraft zur 

Treibung der Fuhrwerke anf Eifenbabuen und 

zur Treibung anderer großer Maſchinen, auch 
der Schiffe, anzuwenden. 


$. 599. ' 


Zu der höchſt intereffanten und merkwürdigen Erfindung 
mit fehr ſtarken Eleftro: Magneten (durd den elektriſchen 
Steom einer Bolta’ihen Säule hervorgebrachten großen Mags 
.neten) Fuhrwerke und andere Mafdhinen, fowie 
Schiffe treiben zu laffen, gab die Kunft, die Pole fols 
cher Magnete augenblicklich umzufehren, Deranlaffung, indem 
man die Magnete durch wechfelfeitige Anziehung fo mit eins 
ander in Verbindung brachte, daß eine kräftige Bewegung, Die 
man meit hin verpflanzen konnte, dadurch erzeugt wurde. 
Mägner, wie Botto, Schultheß, Eallet, Stade, Das 
venport, Streatingh, Beder, Jacobi, Lenz, Stoͤh⸗ 
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rer und Wagner bradten biefe Erfindung, ber eine mit 
mehr, ber andere mit weniger Glück zur Ausfährung. Sachs 
bi’s Beranftaltung war befonders gut gelungen. Er Hatte 
vier bufeifenfürmige Stäbe von weichem Eifen auf einer, um 
eine horizontale Are beweglichen hölzernen Scheibe ſymmetriſch 
angebracht, und vier andere von gleicher Art, eben fo, wie 
jene, geordnet, auf einem recht dauerhaften Geftelle befeſtigt. 
Dur Umwicklung mit dem Schließdrahte der VBolta’ihen Säule 
murben bie bufeifenförmigen Stäbe fo zu Elektro-Magneten ges 
macht, daß im Kreife herum Nordpol und Südpol mit ein; 
ander abwechfelten. Gab man num ber Scheibe einen ſchwachen 
Stoß, fo drehten fi die Stäbe in der Richtung, des Stoßes 
fo weit fort, bis die ungleichnamigen Pole einander gegenüber 
kamen. Hier würden fie nun nad) einigen Schwingungen fie 
ben geblieben feyn, wenn nicht in dem Angenblide, wo bie 
gleihnamigen Pole einander gegenüber ftanden, die Pole ber 
beweglichen oder der feiten Stäbe umgekehrt und dadurch bie 
srfprünglihen Bedingungen zur Bewegung erneuert worden 
wären. Diefe Umkehrung der Pole, das wefentlihe Erforber: 
niß zur fortgefegten Drehung der Scheibe, wird mittelft einer 
eigenen finnreihen Borrihtung, Commutator genannt, bes 
werkitelligt, bei welchen Hebel und Spiralfedern,, die mit obis 
. gen -Stäben verbunden find, die Hauptrolle fpielen. 

Die Mafchinerie des Stöhrer in Leipzig fol, nach feiner 
eigenen Angabe, eine Stärke von 45 Pferdefräften haben. 
Biel erwartete man bisher von der Mafchine des Wagner 
in Frankfurt am Main. Bis jest ift diefe Erwartung noch 
nicht in Erfüllung gegangen. 


U ||] 


Siebenundzwanzigſter Abfchnitt. 


Die Eleftromagnetifchen Telegrapben. 
$. 600. 


Die ungeheure Geichwindigkeit des eleftrifgen Fun⸗ 
‚tens zur Einrichtung eines Telegraphen anzuwenden, war 


— 
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gewiß. ein großartiger Gebänfe, noch größer aber der: Elek⸗ 
tricität und Magnetismus fo mit einander zu verbinden, daß 
dadurch in die größte Entfernung hin in außerordentlich kurzer 
Zeit correfpondirt werden fonnte. 

Schon im Jahr 1794 Hatte Reißer einen Elektrifhen 
Telegraphen in Vorſchlag gebracht. Die Buchftaben follten 
naͤmlich mit fhmalen Stanniolftreifen auf Glastafeln gezeichnet, 
und die jedesmal erforderlichen durch eleftriihe Funken erleuchtet 
und fihtbar gemacht werden. Um aber die Elektricität von 
einer Station zur andern zu bringen, fo fchlug er vor, jeden 
Buchſtaben mit Dräpten zu verbinden, die in Glasröhren utis 
ter dem Erdboden fortlaufen follten. Sn Madrid wurde ein 
ſolcher Telegraph im Jahr 1798 wirklih angelegt. Da man 
ihn aber noch fehr unvollkommen fand, fo verſchwand er bald 
wieder. Im Jahr 1808 war Sömmering der erfte, welcher 
einen Galvanifhen Telegraphen erfand, der fih auf 
Zerfegung des Waſſers durch den galvanifhen Strom mittelft 
ber Bolta’fhen Säule gründete, aber noch gar zu umftändlid 
und Eoitipielig war. 

Dur die galvano⸗magnetiſchen Entdeclungen des Oer⸗ 
fied und Feraday fam man weiter hierin. Unter andern 
ergab fih aus Derfteds Entdeckung, daß ein galvanifcher 
Strom, neben einer beweglihen Magnetnadel vorbeigeführt, 
auf diefelbe wirfe und fie von ihrer Gleihgewichtslage ablenke, 
ein neues Mittel, Zeihen durch galvaniſche Ströme 
in bedeutender Entfernung bervorzurufen, und 
eben dadurch eine mechanische Kraft in beliebige Entfernung bin 
auszuüben. Gauß und Weber in Ödttingen machten darüber 
fpäter großartige Verfuche, welhe Steinheil in München fo 
fortfegte und erweiterte, daß dadurdy ein Galvano⸗magne⸗ 
tifher Telegrapb zum Vorſchein kam, ber auf mehrere 
tanjend Fuß Entfernung wirklihe und einfache Zeichen, fogar 
auf Papier hin, fchrieb. 

$. 601. 

Die Zeichen des Gauß⸗Weber'ſchen Telegraphs beſtanden 
in ſtoßweiſen kleinen Ablenkungen eines Magnetſtabes, die durch 
ein Fernrohr in bedeutender Entfernung erkannt werden konnten. 





Hervorgebracht wurden fie durch Bewegung einer mit Kupfer⸗ 
Draht umwickelten Rolle über Karte Magnetftäbe hin. Ju de 
Willkuͤhr bes Zeichengebers lag es, ob biefer ablenkende Stoß 
Des Dlagnetftabes nad der Einen oder und der Andern Geile 
Statt finden follte. So Hatte Gauß eigentli nur zwei vers 
ſchiedene Zeichen: ein ftoßmweifes Rücken der Nadel, entweder 
links oder rechts. Derbindungen mehrerer folder Zeichen Inu 
ten freilich auch ein Alphabet bilden. Nur ein einzige Lei⸗ 
tungedrabt war dabei möthig. 2 

:Steinheils Zelegraph beftebt ans drei weſentlichen 
Theilen: aus der metalliſchen Verhindung zwiſchen den Ste 
tionen; dem Apparat zur Erzeugung bes galpaniſchen Stroms, 
amb dem Apparat zum Zeishengeben. Dazu gehören drei 
Ketten, wovon bie Eine, 6000 Pariſer Fuß lange, aus 
FEiſendraht, von dem Aufitelungsorte in München. (dem pie 
Balifhen Kabinet der Akademie) aus nach Steinheils Wohnund; 
bie.zweite eiferne, 1000 Zuß lange, nach der Werkftätte. de 
Alademie; die dritte, aus Kupferdraht, 30,500 Fuß lange, 
nah ber königlichen Sternwarte in Bogenhauſen hinführt. 
Mater dem Fußboden des phyſikaliſchen Kabinets verborgen, 
geben fie nad) einer meſſingnen Büchſe in der Mitte eines pP 
zamidenförmig geftalteten Tiſches, wo fie durch Umſetzen der 
Buͤchſe beliebig mit einander verbunden werden können. Ein 
auf bem Tifche befindlichen Balaneier (Waagbaum) braucht 
mon zum Zeichengeben nur links ober rechts zu drehen. Ge 
-genüher find auf dem Tifche in einem, mit ifolirtem Draht 
amgebenen Metallrahmen, dem fogenannten Multiplikator, 
‚zwei .um vertifale Ayen drehbare. Stahlſtäbchen angebracht, und 
die ſich am nächften kommenden Enden derfelben mit ſchnabel⸗ 
-förmigen Eleinen Gefäßen verfeben, welche ſchwarze Oelfarbe 
enthalten. An den anderen Enden diefer Stahlſtaͤbchen beit 
den fi Stifte, und in kleinem Abitande von jedem derſelben 
ſteht eine Uhrglocke. Ein endlofer Papierftreifen bewegt fh 
ganz langfam und nahe an deu mit Delfarbe gefüllten Gefäßen 
vorüber. So ift es auch bei den anderen Stationen. 
$. 602 

Drebt man nun den Balancier mit ber rechten Hand un 
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einen halben Umgang, fo tänt in demfelben Augenblicke eine 
Slocke und auf dem Papierftreifen entfteht ein ſchwarzer Punkt. 
Wicderholt man diefelbe Bewegung, fo wiederholt ſich auch ders 
felbe Glockenton und der Punkt auf dem Papierftreifen. Ye 
zajcher man die Zeichen gibt, deſto näher kommen bie Punkte zu 
fehen. Bewegt man den Balancier, am bequemften ‘mit ber 
Kinten Hand, nach der entgegengefeäten Seite bin, fo ift der: 
Ton, weichen man hört, viel tiefers daher kann er von dem er=- 
fen leicht durch das Gehör unterihieden werden, und der Punkt, 
welcher fih dabei auf dem bewegten Papiere bildet, liegt nicht 
mehr. in derfelben Linie der erfteren Punkte, fondern tiefer. Was 
man nun durch Drehen des Balanciers vor ben Augen hervor⸗ 
brachte, das bewirkt man in demjelben Augenblicke zugleich auf 
Der nächften und den folgenden Stationen, Leicht wird man bes 
greifen, wie jene Glockentöne und einzelne Punkte zur Schrift 
werden, wenn man bedenkt, daß ihre Abftände davon abhängen, 
in welchen Zwifchenzeiten man die Zeichen gibt. — Es find alfo 
nur Berbindungen folcher Zeihen nötbig, um ein Alphabet 
und Zahlen zu bilden. | 

Geſetzt, man wollte zu einem Schriftzeichen höchſtens zwei 
Töne verbinden; alsdann wären nur 6 Combinationen möglich, 
ber drei Tönen aber 14, bei.vier 30, bei fünf 62, u. f. w. 
Daher würben, wie man flieht, fhon vier Töne hinreichen, um 
alle weientlihe Buchftaben unb Zahlen zu bezeichnen. Indeſſen 
find die Combinationen nicht mehr willfährlih, wenn ein 
ordentliches, dem Gedächtniß Teicht einzuprägendes und zum 
möglichft fchnellen Schreiben geeignetes Alphabet gebildet werden 
fol. Dabei ift es gut, diejenigen Buchftaben, welche am haͤu⸗ 
figften vorkommen, durch das einfachfte Zeichen (nur durch Eis 
nen Ton) anzugeben. Die Mittheilung gefchieht ohngefähr fo 
raſch, wie bei kalligraphiſcher Schrift. Sicher ift fie ebenfalls; 
unter taufend Zeichen verfagt Fein einziges. Sollte ber Telegrapb 
anf große Strecken fie führen, 3. B. 100 Stunden weit, und 
ohne Swifchenftation, fo wären dickere Metalileitungen nöthig. 
Bor der Berührung mit anderen Körpern, auch vor Der Berüh⸗ 
rung mit fi ſelbſt, muß die Metallleitung freilich bewahrt 
werden. 

Poppe, Erfindungen. 38 
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| $. 603. 

@s find auch noch galvanifche und galvano = magnetilde 
Telegraphen von anderer Einrichtung erfunden worden, naments 
lich von Cooke und Wheatfton und von Morfe. Ben 
z. B. bei bem XTelegraph ber erfteren beiden Diänner das eine 
Ende eines langen ifolirten Leitungsdrahts mit bem einen Pole 
der galvaniſchen Batterie in Berührung gebracht wird, das 
andere Ende mit ihrem andern Pole, fo geht der elektriihe 
Strom von bem einen Pole der Batterie fehr fehnell dur 
bie ganze Länge des Leitungsbrahts zu dem andere Pole zus 
rückt, und diefer Kreislauf dauert fo Lange fort, als die Bat 
terie in Thätigkeit ift. Die zum Signalifiren nach entfenten 
Drten bin beftimmte Perfon drückt mit ihren Fingern auftu 
ften, welche bie Verbindung zwiſchen den Polen der Volta'ſchen 
Batterien und den Enden gewiſſer Leitungsdrähte herſtellen. 
Dies gefchieht fo, daß gerade durch diefe Drähte ein elektriſcher 
Strom zu dem Theile des Apparats an ber andern Gtation 
geht, und von da wieder durch einige andere Drähte zum an: 
bern Pole derfelben Batterie zurückkehrt; u. f. w. Auf diele 
Weile bringt er eine gleiche und gleichzeitige Wirkung an allen 
Stationen hervor. Durh den Druck auf andere Taften kann 
man dem elektrifchen Strome eine entgegengefeßte Richtung ge⸗ 
ben und entiprechende Unterſchiede in der Bezeichnung der Gig 
nale befommen; man erhielt dadurch gleichzeitig die Verbin: 
dung der Enden anderer Leitungsbrähte mit den Polen der 
Batterie, folglich fehr verfchiedene Signale an ber enifernten 
Stelle. 

$. 604 . 

Wieder bei einer andern Erfindung werden durch den gab 
vaniſchen Strom, mittelft weit hingehenden Mietalldrähten, Mag: 
netnadeln in Thätigkeit geſetzt, die auf Scheiben ober Zifferblät: 
teen die zu Signalen dienenden Buchftaben oder Zeichen abges 
ben. Bei des Amerikaners Morfe Telegraphen werben 60 
Volta'ſche Platienpaare von 7 Zoll Länge und 8"), Zoll Breite 
duch eine Kupfervitriol = Auflöfung in Tätigkeit gefegt. Die 
Pole diefer Batterie laſſen ſich durch einen meilenlangen Kupfer: 
draht verbinden, wovon der größere Theil um zwei Rollen ge 
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widelt und, der Iſolirung wegen, mit Baummollengarn ums 
wickelt ift. Mehrere Meilen von der Batterie hinweg befin⸗ 
det ſich der Regiftrirapparat, nämlich ein Elektro: Magnet, aus 
einem hufeiſenförmig gebogenen Eifenftabe beftehend, deffen fpis 
ralfdemige Drahtwindungen bie Fortfegung des Schliegungss 
drahts bilden, und defien Anker am Ende eines Kleinen Hebels 
fich befindet, welcher an feinem andern Ende einen Zeichnenftift 
oder auch eine ſich felbft fpeifende ftählerne Schreibfeder Hält. 
Unter denfelben läuft ein Papierftreifen über Rollen mit mäßis 
‚ger Gefhwindigfeit bin. Am andern Ende befindet ſich die 
galvanifhe Batterie mit dem Ende der Schließungsfette. Die 
Enden des Schließungsdrahts verlängern fi in Metallgefäße, 
‚über welden an einem Hebel ein leicht beweglicher Metallbies 
"gel ſchwebt; durch dieſen kann der Leitungsdraht leicht geſchloſ⸗ 
ſen und unterbrochen werden. 

Wird der Metallbiegel geſenkt, ſo geht ein Strom durch 
die ganze Leitung, der Eiſenſtab verwandelt ſich in einen Elek⸗ 
tromagnet, hebt den Anker und drückt dadurch den Zeichnenſtift 
gegen das Papier. Sobald der Biegel an dem einen Ende ge- 
"hoben wird, verfchwindet am andern Ende die magnetifche 
Kraft und der Anker finft nieder. Je mehr Zeit zwifchen 
Schließen und Oeffnen verftreicht, defto länger iſt die Linie, 
welche der Zeichnenftift befchreibt; und wenn beide Operationen 
möglichft ſchnell auf einander folgen, fo macht der Zeichnenftift 
nur einen Punkt. Bei Morfes Telegraphen find daber alle 
Zeichen aus den drei Elementen: Punkt, Linie und leerer Zwi⸗ 
ſchenraum zufammengefeßt. Zum gehörigen Sfoliren der Drähte 
thut Morfe den Vorſchlag, file mit Baummollengarn zn ums 
wickeln, dann mit Federharzfirniß dick zu überftreichen und fie 
“auch noch in bleierne Röhren einzufchließen. 
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Achtundzwanzigſter Abſchnitt. 


Die Daguerreſchen Lichtbilder obder die Erfin- 
dung der Daguerreotypie. 


§. 605. 


Zu den allermerkwürdigſten und bewunderungswürdigſten 
Erſindungen der Welt gehoͤrt die Fixirung der in der 
tragbaren bunfeln Kammer, ober Camera obs- 
cura bargeftellten Lidhtbilder Die in dem Dunkeln 
Kaſten mittelft einer converen Glaslinſe verkteinert dDargeftellten, 
und dur) einen, unter einen Winkel von 45 Grad fhräg ge 
ftellten Spiegel auf ein weißes Papier geworfenen, der Natur 
ganz getreuen Bilder, erregen fon an und für ſich bei den- 
jenigen, die fie zum erftenmale fehen, große Bewunderung; fie 
haben Leben, wenn die Gegenflände, wovon fie berrühren, 
Leben haben, fie bewegen fih eben fo, wie die Segenftände, 
wenn biefe fich bewegen, wie 3. B. Menfchen, Thiere, Wolken 
Wafler u. f. wm. Wenn man aber das Papier, worauf man 
fie fiehbt, aus der Camera obseura hinwegnimmt, fo fleht men 
‚Leine Bilder mehr; fie find dann von dem Papiere wie wegs 
geblafen. Dft wuͤnſchte man, fie möchten liegen geblieben fein, 
aber Niemand dachte daran, daß dies noch einmal möglich 
fein würde; und doc war es durch eine höchſt überrafchende 
Erfindung feit ſechs Jahren der Tal. 

Es gelang nämlih dem Maler Daguerre in Paris, 
nach fünfzehnjährigen mühevollen Verfuchen, die Erfindung, 
Flächen chemifch fo zuzubereiten, daß die einmal daranf gefal 
Ienen Bilder der Camera obscura yon den außerhalb derfel- 
ben befindlihen Gegenftänden, aud nad Entfernung des In⸗ 
ftruments, auf jenen Flächen liegen bleiben, folglich ale wahre 
Lichtbilder durch fi ſelbſt darauf befeftigt werden. Go 
fhaffte Daguerre durd die Macht des Lichts, wie es, von 
den erleuchteten Segenftänden her, dur das convere Glas 
drang, zu verkleinerten Bildern dieſer Gegenftände hinter dem 
Glaſe vereinigt, und fo durch den Spiegel auf die präparirte 
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Fläche geworfen wurde, in wenigen Minuten, ſolche Zeichnuns 
gen von Lanbfchaften, Gebäuden u. f. w. die mathemätiſch 
genau ipre Formen bis in bie Heinften Details beibehalten, 
mit Derfelben Feinheit und Senauigkeit, wie diefe in ber Natur 
ſelbſt ftatt fand, und wie e8 auf andere Art gar nicht: möglich 
war. Und bdiefe Zeichnungen bleiben auf der Oberflaͤche feft 
liegen. Manche Punkte und Linien ber Zeichnung find fo fein, 
daß man fie nur mit einem guten Mikroſkope fehen Tann. — 
Daguerres Landsmann Stiepce war fchon vorher auf dem 
. Wege biefer Erfindung, und hätte fie wahrfcheinlich auch er: 
reitet, wenn Daguerre ihm nicht zunorgefommen wäre. 


$. 606. 


Das Verfahren des Daguerre, ihm zu Ehren Dagı 
erreotypie genannt, beftand darin, daß ber Erfinder eine 
mit Bimsſtein gefchliffene, polirte und mit reiner Salpeter- 
fäure abgewafchene filberplattirte Kupferplatte Kalten Jo d⸗ 
dämpfen fo lange ausſetzte, bis das Metall einen gelben 
Ton erhalten hatte, daß er fie Hierauf unter einen Neigungs⸗ 
winkel von 45 Grad in ben Brennpunkt der Camera obscura 
brachte, wo fie ein Paar Minuten bleiben mußte, und daß 
ee dann bald naher Dämpfe von Queckſilber auf fie wirken 
ließ, welche er zu 60 bis 70 Brad des hunderttheiligen Ther⸗ 
mometers erwärmt batte. Das Bild war ſchon vorhanden, 
aber bie Queckſilberdaͤmpfe machten es erft ſichtbar. 

In dem bunfeln Kaften ber Camera kann man bie Kort- 
fihritte des Bildes vom Augenblicke des Entftehens an, bis 
zur Vollendung deffelben verfolgen. Se heller Die abzubildenden 
Begenftände von der Sonne erleuchtet find, deſto ſchneller geht 
die Operation von flatten. Auch muß die Camera obscura 
felbft recht gut fein, wenn das Bild möglichft gut und fehnell 
fertig werben fol. — Den Schluß der ganzen Operation macht 
Das Abwafchen, erft mit Salzwaſſer, und dann mit reinem 
füßen Waller aus. 

Jod ift übrigens ein eigenthümlicher, aus gewiſſen See⸗ 
pflanzen (Tangarten) durch Ginäfchern und Auslaugen gewons 
wener Stoff. 


yoR 





$. 607. 

Wenn man die Platte aus dem Kaflın herausnahm, fr 
mußte man beim Anblick derfelben mit Bewunderung erfüllt 
werden, wie. fhön, wie genau das Bild darauf lag. Zwar 
beftanden die Bilder nur aus Licht und Schatten, ohne bie 
Garden, melde bie Gegenftände in ber Natur felbit hatten; 
aber Picht und Schatten waren ganz mit berfelben Genauigkeit, 
wie in der Ratur gegeben. Am gelungenften fand man Straſ⸗ 
fen, Gebäude, Felfengruppen u. dgl.; Wieſen, grüne Selber, 
Wälder und überhaupt alles grüne Licht Außerte eine geringere 
Wirkung. Sehr wünfchte man freilich bald, dag ſich auf den 
Bildern auch die Farben mit darftellten. Viele Verſuche find 
darüber hernach gemacht worden; auch brachte man ſchon Töne 
vnn einigen Farben heraus; aber ſchwer wird es fein, jene 
Wuͤnſche vollftändig zu erfüllen, troß ber ſchönen Verſuche bes 
Himly, Talbot, v. Kobell, Steinheil, Netto u.a. 
in den lebten Jahren. 

Man gab fih auch Mühe, die Bilder durch andere Praͤ⸗ 
porationen ber Flächen zu erhalten, welche das Bild aufneh- 
men follen.. Enzmann wandte bazu das Mangenoryd (Braun: 
ſteinoxyd) an, womit er Papier Überzog; doch war Dabei im⸗ 
mer. noch manches auszufesen. 

$. 608.. 

Vorzüglich viel wird das Daguerreoiypiren zum Po rtrais 
tiren angewendet; auf Feine andere Weife kann das Gefſicht 
der Menfchen fo ähnli gemacht werden; es ift gleihfam der 
verkleinerte Abdruck des Sefichtes ſelbſt. Doc, gehört dazu ein 
vollkommenes Stillfigen der zu portraitirenden Perfon vor der 
Camera obscura, die Vermeidung aller Kopfbewegungen, allge 
Zudungen des Gefihts, der Augen, des Mundes u. f- w. 
Seit ein Paar Jahren ift hierin ein ſehr wichtiger Fortfchritt 
gefhehen, indem Voigtländer in Wien dazu einen eigenen 
Apparat erfand, mit Hülfe deſſen Portraits im Schatten ſitzen⸗ 
ber Perfonen in größter Reinheit und Natürlichkeit dargeftellt 
werden können. 

Noch überraſchender waren die Refultate, welche die Ans 
wendung der von Kratochvillaund Naterer gemachten 





599 


Erfindungen gaben, nämlich die Silberplatte zur Aufnahme bes 
Bildes viel empfindlicher zu machen. Man hält nämlich bie 
reingeputzte, ſchon goldgelb jodirte Platte einige Sekunden lang 
über Ehlorwaffer oder Chlorkalk, wodurch die gelbliche Faͤr⸗ 
bung dunkler wird; noch empfindlicher ift die Platte, wenn 
Die Färbung einen Stich in’s Rothe bekommt; am allerempfind- 
Lichften aber, wenn man dem Chlor etwas Brom beigemifcht 
Hatte. Mit foldhen empfindlichen Platten und mit Boigtländers 
Camera obscura werden bei trübem Wetter binnen 5. bis 6 
Sekunden, bei einem hellen Tage aber (im Schatten) binnen 
2 Sekunden und im direkten Sonnenlichte in der unmeßbaren 
Zeit des Abnehmens und fehnellen Wiederſchließens des Kaften- 
deckels, Portraite und andere Bilder gemacht, die alle Erwars 
tungen weit übertreffen. In den auf diefe Weife daguerreotys 
pirten Familiengruppen haben die einzelnen Perfonen die ſpre⸗ 
chendfte Achnlichkeit; man kann fo auf das Täufchendfte das 
Gewirre belebter Straßen mit Menſchen und Thieren, fowie _ 
die Bilder verfchiedener naturhiftorifcher Gegenftände darftellen, 
2. f. w. Mit ſolchen empfindlihen Platten können felbit bei 
dem gewöhnlichen Lampenlichte Lichtbilder hervorgebracht wers 
den. So wurde auf diefe Weife binnen 35 Minuten ein Kus 
pferftih Fopirt, während eine auf gewöhnliche Art jodirte Sil⸗ 
berplatte nad einer Einftündigen Wirkung feine Spur eines 
Bildes an fih trug und blos die Flamme der Lampe ſchwach 
bezeichnete. | 
$. 609. 

Mit Glück würde die Firirung der Licätbilder auch durdy 
Das bei dem Hydrooxygengas⸗Mikroſkope angewandten Drums 
mond'ſchen Licht, befonders für Mikroſkopiſche Abbildungen ver- 
fucht, weil man dazu helles energifhes Sonnenlicht nicht im⸗ 
mer haben kann, und weil das Fortrücen der Sonne in ihrer 
täglichen (fcheinbaren) Bewegung auf photographiſche Darftellun- 
gen, die längere Zeit erfordern, einen nachtheiligen Einfluß auss 
Abt. Zur Fixirung eines ſolchen Bildes nun nimmt man eine 
jodirte Daquerrefhe Metallplatte, und fo erhält man die vers 
langten dauernden Abbildungen mikroſkopiſcher Gegenftände in 
beliebiger Vergrößerung. 


Diefe Anwendung der Daguerreotypie wurbe gleichzeitig 
von den Naturforſchern Ettingshaufen in Wien und Ge—⸗ 
bauer und Göppert in Breslau gemacht. Nah Angabe 
ber Lebteren erhält man, wenn man die jodirte Platte in den 
Brennpunft der Bergrößerungslinfe bes Hydroorygenges⸗Mi⸗ 
teoffops bringt, und daffelbft 15 bis 20 Minuten lang der 
Wirkung des Knallgaslichts ausſetzt, dauernde Bilder. Bei 
denfelben erfcheinen die burchfichtigeren Theile des Objects matt- 
weiß, die weniger burchfichtigen aber in Metallglanz. 

$. 610. 

Der berühmte Raturforfher Arago machte für die Dar: 
ftelung der Bilder mit ihren farbigten Schattirungen vor Kur⸗ 
zem die Entdeckung, dag die Jodſchicht bei dem bisherigen Ver: 
fahren, fie auf die Platte zu bringen, zu dünn ifl, als daß fie 
die erforderliche Farbenabftehungen liefern, tie Natur mit 
Schärfe, Sicherheit und gehöriger Sattheit wieder geben Fönnte. 
Dadurch, daß Arago auf der Platte mehrere Metalle über 
einander anbradhte, indem er fie darauf durch Reiben in ein 
unfühlbares Pulver verwandelte, und die leeren Zwifchenräume 
zwifchen ihren Theilchen fäuerte, gelang es ihm, galvanifche 
Wirkungen zu entwickeln, welche Die Anwendung einer viel dis 
dern Jodſchicht geftatteten, ohne dag man, während der Abbils 
dung der Segenftände in ber Camera obscura, den Einfluß 
des frei gewordenen Jods zu befürchten hat. Die aus mehres 
ven Jodmetallen beftehende neue Verbindung hatte ben Vortheil, 
eine empfinblihe Schicht zu geben, welche für alle Tonmerthe 
zugleich empfänglih war. So erhielt Arago in einem fehr 
Eurzen Zeitraume bie Abbildung von ſtark beleuchteten Gegen; 
ttänden mit Halbfchatten, wie fie in der Natur vorhanden 
waren. 

Schwer war bisher die Anwendung des Broms als bes 
fchleunigende Subftanz. . Arago befeitigte die Schwierigkeiten 
durch Dinzufügung von Gold zu den Metallen. So erhielt er 
die ſchönen Refultate auf der Platte, auf welder, außer Dem 
Solde, aud Platin abgelagert war. Die Farbe des Bildes 
hing im Allgemeinen von derjenigen ab, welde man dem Jod⸗ 
metalle gegeben hatte, und bie man beliebig abändern Eonnte. 
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Die violette und ftechende rofenrothe fand er als bie geeig- 
netfte. 
$. 611. Ä 

Sehr wunderbar ift die Erfindung des Mofer in Röniges 
Berg, Lichtbilder in der Finſterniß Hervorzubringen. ' 
Auf eine mit vielen gravirten Figuren verfehbene Agatplatte 
wurden fhmale Slimmerflreifen gelegt und auf dieſe die Sit: 
Strplatte fo, daß die Entfernung zwifchen den beiden Oberfläs 
Ken %, Linie betrug und ein bequemes Hindurchfehen erlaubte. 
Rad einigen Stunden murde die Silberplatte in die Queckfils 
berdämpfe gebracht; da zeigte ich denn ein deutliches Bild aller 
auf der Agatplatte befindlichen Figuren. 

Die Berfuhe wurden in tieffter Finfternig gemacht. Wur⸗ 
Den zwei Körper einander genähert, fo bildeten fie ſich auf ein⸗ 
ander ab. Jeder Körper Eonnte als felbitleuchtend betrachtet 
werben, auch da, wo unfere Sehkraft nicht erregt wurde. 


Neunundzwanzigſter Abfchnitt. 


Der Eongrevedrnd oder sufammengefeßte 
Druck. 


$. 612. 


Intereſſant war der von dem Engländer Congreve er⸗ 
fundene zufammengefeste Druck, nad dem Erfinder ges 
wöhnlid Eongrevedruc genannt Nüslid wandte man 
diefen Druck zur Verfertigung von Banfzetteln, Etiketten, Fak⸗ 
turen, Adreffen, Büchens Umfchlägen u. dgl. m. an. Congreve 
Hatte bei dem berühmten Buchdrucker Applegath gefchen, 
wie derfelbe mittelft zweier hoͤlzerner Tafeln in einem für Kin⸗ 
der beftimmten Buche farbigte Bilder druckte; einzeln hatte 
man die Farben auf die Tafeln getragen und zum Behufe des 
Abzugs hatte man die Tafeln zufammengefegt. Dies gab une 
ferm Erfinder die erfte Idee zu feiner neuen Druckart, nas 
mentlich die Idee von durchbrochenen Platten. Statt bes Hol⸗ 


zes nahm er aber Metall. Aufangs druckte man nur ſchwarz 
und roth, bald aber auch andere Farben, beſonders ba feil 
1836 dieſe Druckart vervollfommnet wurde. Der Drud ges 
ſchah mit Schnellprefien. Hänel brachte diefe Druckmethode 
zuerſt nach Deutſchland, namentlich nach Hamburg, wo der be⸗ 
kannte Tabacksfabrikant Juſtus ſie zum Druck von Etiketten 
benutzte. Die koſtſpielige Anwendung von Schuellpreſſen und 
guilloſchirten Metallplatten ſchutzte aufangs gegen Nachahmer. 
Als aber Naumann aus Frankfurt den gluͤcklichen Gedanken 
hatte, ſolche Platten durch Abklatſchen zu vervielfältigen, fo 
war fein Schuß gegen die Nachahmung mehr da, was fi auf 
bald offenbarte. 
$. ‚613. 

Zwei Platten oder Theile machen die zuſammengeſetzten 
Platten der Engländer aus. Die obere Platte hat je nad 
der Figur, welche man drucken will, verſchieden geformie Aus⸗ 
fhnitte, in die eben fo viele Metallftücke paſſen, welche fie 
Iuftdicht und fo fehließen, daß das Ganze nur Eine Ober: 
fläde ausmacht. Auf der Rück: oder Kehrfeite aber bilden 
dieſe Metallſtücke, wenn fie eingeleßt find, Borfprünge von 
einigen Millimetern. Kehrt man die Platte um, verfiehbt mar 
fie mit einem entfprechenden Rande und gießt man. in bie 
Zwifhhenräume der hervorragenden Metallſtücke Schriftmetall, 
fo bleiben die Metallftücke feft an einander und dann hat man 
die zweite oder untere Platte. Beide Platten, gehörig ver- 
einige, werden auf der Oberfläche forgfältig abgefchliffen und 
entweder guillofchirt oder mit der Hand gravirt. Begreiflich 
muß die Gravirung erhaben fein, wenn die Platten in der ges 
wöhnlihen Buchdruckerpreſſe abgedruckt werden follen. Trennt 
man nun, nad) vollendeter Zeichnung, beide Platten von eins 
ander, fo findet man auf jeder derfelben einen Theil der 
Zeichnung; und fo Fann man auf jede eine eigene Farbe aufs 
tragen. Wenn man bierauf beide Platten wieder mit einans 
der vereinigt, fo werden, beim Abziehen berjelben, beide Farben 
mit einem Male gedruckt. Dazu bat man eine eigene Wal⸗ 
zenprefle erfunden. 

Die untere Platte wird an einer Tafel angebracht, welche 
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fd) durch die Bewegung eines ercentriihen Rades herabſenkt, 
fobald der Abdruck geſchieht; die obere Platte ift dabei auf 
eine fefte Unterlage gefhraubt. Alsdann laufen zwei mit vers 
fchiedenen Farben verfehene Walzen über die Platte; durch 
Fortfeßung der Bewegung des ercentrifhen Rades ſteigt die 
Tafel wieder empor, fo, daß die Vorfprünge oder Erhaben⸗ 
beiten der untern Platte in die Ausfchnitte der obern eintreten. 
In demſelben Augenblicke geht die Drudwalze über die beiden 
vereinigten Platten, und der Abdruc erfolge. Sp können, 
mit Hülfe von zwei Arbeitern in der Stunde 1000 bis 1500 
Abdrüde gemacht werden. Wenn man aber in der Stunde 
mehr ald 1000 Abdrüde haben will, fo möflen die Platten 
von Stahl vder doch von Kupfer fein; alsdann ift freilich Die 
Druchmethode koſtſpieliger. 


— m ⏑ 


Dreißigſter Abſchnitt. 


Die Metallographie oder metallographiſche 
Druckmethode. 


$. 614. 

Die Metallograpbie oder metallographiſche 
Druckmethode nahm vor mehreren Jahren in Berlin ihren 
Urſprung, und ift feit der Zeit mehr und mehr vervolllommnet 
worden. Es werden nämlich, mittelft einer neuerfundenen ches 
miſchen Dinte, auf Papier gezeichnete oder gefchriebene Gegen: 
fände unmittelbar auf Zinfplatten übergetragen, und zwar um 
fo vollfommener, je mehr Erfahrung und Fertigkeit der Künft: 
ler bat. Man verrichtet das Zeichnen oder Schreiben auf ges 
wöhhlihenm Papiere, mit gewöhnlichen Stahlfedern, mit einer 
möglichit reinen wäflerigten Auflöfung der chemiſchen Dinte, 
ohne daß man Zeichnung oder Schrift verkehrt zu machen 
braucht. Nur vor Fett muß man das Papier in Acht nehmen, 
weil davon fonft Flecken auf der Platte erfcheinen würden. 
Nachdem der Drucker die Mückfeite mit einer Säure präparirt 


Hatte, fo legt er die Gchriftfeite auf die Zinfplatte, und brädt 
mittelft einer Walzenpreffe den Gegenſtand anf die Platte, wo 
ee dann verkehrt ericheint. Nach dem Einfhwärgen unb Ele: 
neben des Umdrucks ift bie weitere Berfahrungsart wie bei 
der Lithographie. 

Eine andere metallograppifhe Methode erfanb ber Ame⸗ 
rikaner Jones. Nach biefer Methode nimmt man zwei mäßig 
große Platten von weichen Eifen, und ſchleift beide auf Einer 
Fläche volllommen glatt, damit fie, auf einander gelegt, Kim 
gen bleiben; nun befeuchtet man zwei Gtücke bedrucktes Papier, 


legt einige Bogen Geidenpapier dazwiihen, und Das Ganze 


zwifchen die beiden Platten. Lebtere erwärmt man gelinde, 


und preßt fle in einer Schraubenpreſſe Fräftig, Nimmt man 


nun die Platte heraus und von einander, fo findet man bie 
Buchſtaben völlig abgedruckt. Die Drucderfhwärze befteht 
befanntlid aus lauter Ingredienzien, welche ber Einwirkung von 


Säuren mehr oder weniger widerſtehen. Man Abt daher die 


Platte unmittelbar mit verbünnten Säuren; dadurch treten 


bie Züge erhaben und zum Abdruck geeignet hervor. Wen 
man nun bie Platte auf die befannte Art noch in Stahl ver 
wandelt, jo kann man von einer folhen Platte 10,000 bis 


20,000 Abdrüce machen, ohne Abnahme ber Deutlichkeit. 


— — 


Einunddreißigſter Abſchnitt. 


Hullmandels Erfindung, Muſter für Zeuge ꝛe. 
übersutragen. 


$. 615. 

Hullmandel erfand vor wenigen Jahren «in eigenes 
Berfahren, Zeichnungen, bie auf Hornpapier (Gallertpapier) 
oder auf Horn, ober auf Marienglas befindih find, auf 
Model oder Walzen Hberzutragen, und zwar an und für ſich 
wegen der eigenthümlihen Zufammenfegung ber Dinte, ober 
au dadurch, daß zwiſchen der angewandten Dinte und ges 
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wiſſen Loͤſungen, womit man die Druckformen überzog , eine 
Verbindung erfolgte. Durch baffelbe Verfahren Eonnte man 
mit den eigenthümlichen Dinten aud) auf gefirnißten ober gum⸗ 
mirten Taffet, Striche oder Eonturen zeichnen, und diefe Dann 
anf hölzerne Druckformen übertragen, deren Oberfläche gleiche 
falls durch gewiſſe Flüffigkeiten dazu vorbereitet waren. 

Gallertpapier fand man immer am beften zu biefer Ueber⸗ 
teagung ; und die Dinten konnten ſchwarze, rothe oder blaue 
fein, die man mit klarem Leindlfieniß, zu dem man etwas 
Baumdl oder aud) Talg that, verfegt hatte. Die Model Fön: 
nen aus Hol; ober aus Meffing fein. Daſſelbe Verfahren 
fand man Übrigens au zum Tapetendruc brauchbar. 





Zweiunddreißigfier Abfchnitt. 


Die von Dukin erfundene Metbode, von Wann: 
feripten und Zeichnungen Eopien zu nehmen. 


$. 616. 

Dunkin in Bordeaur erfand folgende Methode, von 
Mannfceripten und Zeihnungen Eopien zu neh⸗ 
men. Sowohl Manufeript, als Zeichnung werden mittelft 
Seder und Dinte gemacht. Die Dinte fann, wie die gewöhn⸗ 
liche Schreibdinte überhaupt, aus Wafler, Galläpfeln, Eifens 
vitriol, Zucer und arabiſchem Gummi verfertigt fein. Auf 
18 Gewichtstheile diefee Dinte, nimmt man nun 6'/, Theile 
Candis zucker, 2'/, Theile zerfließendes Seeſalz oder auch an⸗ 
deres Kochſalz. 

Jetzt kommt es zunächſt darauf an, ein Blatt Papier 
mit der abzudruckenden Schrift oder Zeichnung zu verſehen. 
In dieſer Abficht legt man es verkehrt, d. h. mit ber Schrift, 
auf Wachstaffet, oder auch anf polirtes waſſerdichtes Leber; 
auf das Papier legt man ein anderes Stück Leder, oder ges 
preßte Pappe, und fo laͤßt man das Ganze zwifchen den 
Walzen einer Preffe hingegen. Dadurd werden die Gchräftr 
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'züge von dem Papiere auf die glatte Oberflaͤche des Wache⸗ 
taffets oder des polirten Leders ſo übergetragen, daß ſie im 





Spiegel ordentlich zu leſen find. Um nun von dieſer Schrift | 


die Eopie zu nehmen, fo bedeckt man fie zuerft mit einem ganz 
fein geriebenien Pulver von der Farbe, welde die Copie erhal: 
ten foll, folglich für ſchwarze Adrücke mit einem, etwa aus 
Eifenvitriol, Salläpfeln, Candiszucker und Lampenſchwarz zus 
fammengefegten Pulver. Iſt daffelbe gehörig fein gemiacht 
worden, fo freut man es über den Wachstaffet, nimmt bie 
Theile, welche die Schriftzüge nicht an fi zu halten vermögen, 
mit einer langhaarigen Bürfte durch einige fanfte Züge hinweg, 
und haucht den Taffet an, bis die Züge fhwarz zu werden 
anfangen. Gleichförmiger geräth die Operation freilich, wenn 
man fi eines Rahmens bedient, über den ein leinenes Tuch 
gefpannt iſt. Lebteres befeuchtet man mit einem Schwamme. 

Die Wachstaffetflähe fett man bierauf der Einwirkung 


ber von jenem Tuche ausfirömenden Dämpfe aus, bis Das . 


aufgeitänbte Pulver ſchwarz, und etwas flüffig zu werden ans 
fängt. Sobald dies geſchehen ift, legt man das mit der Copie 
zu verfehende Papier auf, und läßt es mit feiner Unterlage 
durch Die Preffe geben. 


N 


—— c— 


Dreiunddreißigſter Abſchnitt. 
Erfindung für metallene Schreibfedern. 


6. 617. 
So geringfügig eine Schreibfeder an und für ſich 


wegen ihres geringen Geldwerthes iſt, ſo wichtig und unent⸗ 


behrlich ſind die Schreibfedern für Alles, was Wiſſenſchaft 
heißt, fuͤr das Leben und den Verkehr der Menſchen. Bei der 
Anwendung der Dinte zum Schreiben, gebrauchte man von 
jeher die Gaͤnſekiele, als die beſten Federn, wenn fie ge 
börig ausgewählt und zubereitet waren. Auch jebt find fie 
noch die beiten, belichteften, und zugleich die wohlfeilften dazu. 
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Wohffeit mußte eine folhe Feder auch fein, weil man fie, we 
gen des Öftern Schneidens, nad dem Gebrauch von mehreren 
Tagen, höchſtens Wochen, in der Regel mit neuen vertaufchen 
mußte. Hauptſaͤchlich Iesterer Urfache wegen erfand man in 
der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts Die Fünftlihen 
Schreibfedern, metallenen Shreibfedern aus 
Meffingbledh oder Silberbleh oder Stahlblech. 
Zwar kamen auch hornene und fhildpattene zum Bors 
ſchein; dieſe hatten aber weniger gute Eigenſchaften, als die 
metallenen, die, wenn fie auch zum Schreiben gut, doch zum 
Schnellfchreiben nie fo gut find, als die Sänfefedern: 

Die einfachften Metallfedern, unter welchen die ftähs 
Lernen, wegen ihrer größern Electricität, am meiften vorkoms 
men, beftehen aus einem ſchmalen, dünnen, rinnenartig gebo⸗ 
genen Plättchen, welches an feinem einen Ende wie ein ges 
ſchnittener Gaͤnſekiel zugefpist und aufgefpalten ift. Man wendet 
dazu eigne Schneidemafhinen an: eine derſelben ſchnei⸗ 
det aus dünnem Stahlblech (oder fonftigem zu der Feder beſtimm⸗ 
item Blech) Stüce von der Form der Federn; eine andere 
macht mittelft eines fcharfen Meißels den Spalt; eine dritte, 
und zwar eine Schraubenpreffe, bringt in einer dazu ausgehöhls 
dien Stange, die Halbeylindrifche Biegung zum Vorſchein; aus 
freier Hand aber werden zulebt, nad) dem Härten und Anlaſſen, 
die Spitzen durch Schleifen völlig ausgebildet. 


§. 618. 


Begreiflich roften die Stahlfedern durch die Dinte leicht. 
Man bat dies durch Lackiren mit Bernfteinflrniß zu verhin⸗ 
dern gefucht. Aber die Spise muß doch von dem Firniß frei 
gehalten werden; an fie Eommt daher der fchädliche Roſt wies 
der, befonders wenn fie nicht gleich nad) dem Schreiben wieber 
gepust wird. Man Hat daher die Spige wohl von Meffing, 
ober von Silber, oder befler von Gold oder Platina gemacht; 
alsdann fehlt aber diefer Spise wieder die nöthige Elafticitäf. 
Ueberhaupt hatte die ftählerne Feder auch nicht Biegfamteit 
genug. Der Engländer Perry aber erzeugte diefe Biegſam⸗ 
feit Dadurch, daß er in den vorderften Theil derfelben, Deffnungen 





und Ginfepnitte machte, was bei Berfertigung folder Feden 
bald Nachahmung fand. 

Kahlert in Braunſchweig erfand für bie Stahlſeten 
einen Lack, welcher bie Feder an ihrer Elaſticität nicht binden 
fol, beftebend aus Schellack, Weingeiſt und etmas Zinnobe, 
und an ber Gtelle, wo er hindert, leicht wieber durch eina 
Weingeift hinwegzuſchaffen ift. 

Der berühmte Engländer Wollafton wandte das im 
Ptatinaſande und Piatinaerze entdeckte Rhodin m: Metall 
wegen feiner Härte und Unauflöslichkeit zu metallenen Schr 
federn an. Er ließ die Federn aus elaftiichen Lamellen um 
Silber beſtehen, und ihnen nur auf der Spibe jeder Seite en 
Feines Knoͤpfchen von Rhodium geben. 

$. 619. 

In England erfand man auch metallene Reifefedern 
ale Nachahmung der bekannten Federkiel⸗Reiſefedern, die aus 
zwei Kielen beftehen, wovon ber obere mit Dinte gefühlt iR, 
welche durch ein Stück Leinwand in den untern Kiel Rich. 
Auch in Frankreich machte man bald folche Meifefedern. Hoyar 
in Paris fühlt die Dinte in eine filberne Röhre, work 
eine geſpitzte Feder ſteckt; durch ein Haarroͤhrchen fließt de 
Dinte hinein und dur Drücden an einem oben angebrachtes 
Ruaopfe kann man diefen Abfluß befördern. Durch einen kle⸗ 
nen Hahn laͤßt A das Haarroͤhrchen verfchließen, wenn map 
mit Schreiben aufhören wii. Beim Tragen der Zeder in ie 
Tafche wird die Feder durch ein aufgefchraubtes Etuis ob 
durch eine aufgeſteckte Hülſe vor Verletzungen geichüst. 

So kann demnad durch Genie und Erfindungsgabe auf 
in kleinen Segenftänden nütliches geleiftet werden. 











Vierunddreißigfter Abſchnitt. 


Erfindungen und Eutdecknugen gegen Unglücks⸗ 
fälle in Bergwerken. 


$. 620. 


Dan freute fi, mittelſt Davy's Erfindung der Sicher: 
beitslaterne ($. 242.) ein figeres Mittel gefunden zu haben; 
den jo häufigen und ſchrecklichen Unglücksfaällen in den Gruben 
durch die won den Genbenlichteen Gerrühtende Entzündung der 
fogmannten ſchlagen den Wetter (Knallluft, oder Verbin⸗ 
dung Der brennbaren Luft mit atmoſphärfſcher Luft) vorzu⸗ 
beugen; bie Erfahrung lehrte aber nachher doch, daß jene 
Bateenen nicht unter allen Berkättnifien und Umftänden den 
gehbrigen Schub gaben, weswegen man noch auf andere 
Sicherheitsmittel ſann, weiche ſich auf folgende Entdeckungen 
gründen. 

Wenn ſich die Knallluft mit einer Geſchwindigkeit von 
300 Fuß in der Minute gegen ein Drahtnetz von noch fo feis 
nem Geflecht bewegt, ſo geht die Flamme durch daſſelbe, ober, 
was einerlei IR, wenn man Sie Sicherheitsinterne mit jener 
Geſchwindigkeit gegen die ſchlagenden Wetter bewegt, fo wird 
fie diefelben anzunden: im ruhenden Buftande der Lampe wird 
dies aber nur Dann gefchehen, wenn ſich Eleine Theile brenn⸗ 
barer Materien an der Nußenfeite Des Druhtnetzes anlegen, 
in Brand geratben, und fo im weißglähenden Zuftande die Ent» 
zusdung der Ruallluft bewirken Können. Danun hört die Laterne 
freilich auf; eine Gicherbeitsinterne zu fein. Indeſſen giebt es 
doch Kennzeichen ber beraunahenden Gefahr. Wenn nämlich 
eine Srube brennbare Luft enthält, ſo wird die Spitze winer 
Lichtflamme oft bis auf eine Läuge von 2%, Zoll bau; und 
wenn eine Untzünbung nicht ferne mehr ift, jo fängt Dee Blaue 
Theil zu hüpfen an. Aus der-Länge deſſelben Theile, kann. 
man auf die Menge der entzüundbaren Luft, und folgli auf 
die Größe der Gefahr ſchließen. Wenn das Licht matt brennt, 
und endlich erlöfcht, fo befindet ” fohlenfaures Gas in dem 

Boppe, Erfindungen. 39 
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Raume. Bor dem Exlöfchen wird die Flamme rußig und et: 


was breiter, und dann gebt fie bei bem geringſten Luftzuge . 


aus. 
§. 621. 

Wood will den ſchrecklichen Wirkungen der ſchlagenden 
Wetter auf folgende Art vorgebeugt wiſſen. Dan bringt wäh: 
rend der Abweſenheit der Bergleute von Zeit zu Zeit eine 
nackte Flamme in den gefährlihen Raum, damit dann eine 
Erploflon ohne Unglück geichehen könne. Dies foll man ver 


{ 





möge einer Uhr mit Weder in’s Werk richten. Durch bes 


Niederſinken des Weckergewichts wirb nämlich ein Hebel in bie 
Höhe gehoben, ber auf einen, augenblicktich wirkenden Zuͤndap⸗ 
parat eingreift. Dieſer entzündet dann eine Maffe von Brenn 
ſtoff und fegt dadurch bie ‚brennbare Luft in Flammen, mens 
eine ſolche Luft da ift. Aus folhen Räumen vertilgt man 
nun bie brennbare Luft durch Beſprengen von Chlorkalkwaſſer 
aus 30 Theilen Waller und 1 Theil Chlorkalk. 

Gegen tiefelbe Gefahr ift au ein Sicherheitsdocht 
erfunden worden. Diefer enthält chlorfaures Kali, folglich 
felbft den zu feiner Verbrennung dienenden Sauerſtoff; babe 
kann er auch in Eohlenfaurem Gaſe brennen, worin fonft bie 
Lichter ausgeldfcht werden. Man kann dieſen Docht fogar ei: 
nen Angenblic in Waller tauchen, ohne daß er erlöfchtz wid: 
tige &igenfchaften für Bergleute, die fonft, wenn ihre Lichte 
ausgehen, fi in den Gängen oder Stellen nicht wieder zurecht 
finden können. Uebrigens ift der Docht nicht viel dicker, als 


ein Feberhiel; feine Länge ift ohngefähr 10 Zoll. Obngefäht 


3 Minuten lang brennt er fort. Ein Firniß ſchuͤtzt ihn gegen 
Feuchtigkeit. Will man ihn anzünden, fo Hält man das ar 
einem Ende ‚befindliche kleine Hütchen in der linken Hand ober 
zwiſchen ben Zähnen .feft, während man ben Docht ſelbſt in 
entgegengefehter Richtung raſch anzieht; augenblicklich entzäw 
det ſich dann durch das Reiben ein Venenge, wie bei ben 
Zundhütchen 
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FZünfunddreifigfter Abſchnitt. 


Grfindungen gegen Erplofionen bei der 
Gasbelenchtung. 


G. 622. 


- Die Gefahr ‚einer Erplofion durch SKnallluft kann ud 
bei der Gasbeleuchtung vorfommen. Dies kann auf furcht⸗ 
bare Weife in Entwidlunge: und Sammlungsapparaten ges 
ſchehen, wenn atmofphäriiche Luft und von dem Brennmaterial 
ein Funken hineinkommt. Die brennbare Luft kann aber auch 
Zimmer anfüllen, ſich da mit der atmoiphäriichen Luft vermi⸗ 
ſchen und, wenn fie von einer Lichtflamme berührt wird, eine 
zerftörende Erplofion bewirken; das Hineinftrömen der brenn- 
baren Luft in bie Zimmer oder in ähnliche Raͤume Faun aber 
geichehen, wenn nacdyläffigerweife, nad) Endigung bes Brennens 
und Ausblafens der Sasflammen, Hahnen offen bleiben. 

Eine ſolche Unvorfichtigkeit, durch welche ſchon Menſchen 
ihr Leben verloren haben, und Wohnungen zertrümmert ſind, 
hat der Engländer Jennings durch die Erfindung eines 
fih ſelbſt ſchließenden Mundſtücks zu verhüten geſucht. 
Wenn naͤmlich die Flamme ausgeblaſen, oder mit dem Daͤm⸗ 
pfer ausgeloͤſcht wird, und der Hahn der Röhre auch ganz 
offen bleibt, ſo ſchließt doch das Mundſtück ſich ſelbſt, und ver⸗ 
hindert das Herausdriugen des Gaſes. 

So ſorgt alſo der Menſch durch gar manche Ihöne Gıfin. 
bung für fein und feiner Mitmenichen Beftes, fo weit es feine 
Kräfte und bie Kräfte der Natur Überhaupt, nur erlauben. 








Sehsunddreißigfter Abſchnitt. 


Die Schießbanmwolle. 
§. 623. 


Die allerneueſte, und zwar ſehr großartige und wichtige 
Erfindung ift die der Schäeßbaumwolle, erplobiren 
39% 


819 
ben Baumwolle, welche, kräftiger als das Schießpulver 
wirkend, mit Vortheil die Stelle deſſelben vertreten ſoll. Erſt 
ſeit einem Monate iſt biefe Erfindung, welche von den beiden 
Profeſſoren Sch dubein in Baſel (einem geborenen Württem: 
berger) und Böttcher in Frankfurt am Main gemacht wurde, 
an’s Licht getreten, nachdem fie ſchon au mehreren Orten, nas 
mentlich in Frankfurt, Bafel, London, Woolwich, Southampton 
ıc. theils zum Sprengen bes Gefteins in Bergwerken, theils 
zum Schießen mit kleinem Gewehr und mit grobem Geſchütz 
geprüft worden war, wobei fie die Fühnften Erwartungen über: 
+teaf, und die befriedigften Reſultate tieferte. Ihre Wirkung, 
ſowohl zum Gprengen, als zum Schießen, war bedeutend ſtaͤr⸗ 
ker, als bie des Schießpulbers, und zwar ohne einen Knall 
wie bei diefem und bei einer verhälttißmäßig geringen Quan- 
tit at. So foll beim Gprengen ein Thell Schießwolle wenigftens 
fo viel geleiftet Haben, als fonft vier Theile Schießpulver. Yu 
dem Drtobermonäte biefes Jahres 1846 wurden die Verſuche 
an vielen anderen Orten fortgefest, und follen noch immer, 
namentii durch angeordnete Militaͤrkommiſſionen, wie Die 
des deutſchen Bundes, fortgeſeht werden. Lebterer bat für 
die Erfinder Eine Belohnung von hunderttaufend Guk 
den beflimmit, wenn fie allen von ihr gehegten Erivartungen 


pricht. 
Indeſſen iſt ſchon durch Verſuche vieler Chemiker to viel 


herausgebracht worden, daß das Geheimniß bios in der Zube⸗ 
reitung ber Baumwolle mit moglichſt ſtarker Salpeter⸗ 
fAure licht. Man bringt dieſe vornehmlich durch Entwäfle 
rung ber Sulpeterfänte mittelft der Schwefelſaͤure hervor. 

Die Techniker werden bei biefer Gelegenheit wohl au die 
Berftärtung des Schießpulvers durch Salpeteriäure, bie bei 
ber Bereitung des Pulvers über die Maſſe gegeflen würde, 
und an das Vermengen defjelben mit Sägelpähnen bei dem 
Steinfprengen längfi gemachte Brſtadungen denken, wodurd 
die Wirkung bedeutend verftärft wurde. Wer weiß, ob die 
Erfinder der Shiepbaummolte nicht dadurch auf ihre Erſinduu⸗ 
geleitet warden! 

_ ne 
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the Library on or before the last date 
stamped below. 

A fine of five cents a dayis incurred 


by reteining it beyond the specified 
time. . 
Please return promptly. 
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